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Bericht über die Fortschritte der Anatomie 
im Jahre 1858. 


Allgemeine Anatomie. 


Handbücher. 


4. Kölliker, Handbuch der Gewebelehre des Menschen. 3. Aufl. Mit 
355 Holzsehn. Lpz. 1859. 8. 

H. Frey, Histologie und Histochemie des Menschen. Mit 250 Holzschn. 
Erste Hälfte, Lpz. 1859. 8. 


Hülfsmittel. 


P. Harting, de nieuwste verbeteringen van het mikroskoop en zijn gebruik 
sedert 1850. Met 2 platen. Tiel 1858. 8. p. 170. 

P. Harting, das Mikroskop. Theorie, Gebrauch, Geschichte und gegen- 
wärtiger Zustand desselben. A. d. Holl. von F. W. Theile. Mit 
410 Holzschn. u. 1 Taf. Braunschw. 1859. 8. 

F. Reinicke, Beitr. zur neueren Mikroskopie. Mit 1 Tafel. Dresd. 8. 

Lambl, über eintneues Taschenmikroskop von Amici. Wiener med. Wochenschr. 
No, 24. 

Report of the subeommittee of the microscop. society on the best form of 
universal attachment of the object glass to the body of a compound 
mieroscope. Quart. Journ. of mierose. science. Jan. p. 39. 

P. @. Rylands, on the optical powers of the mieroscope. Ebendas. Oct. 
p- 27 (über Penetration). 

T. Maltwood, on a finder for registering the position of mieroscopie ob- 
jects,. Ebendas. Apr. p. 59. 

J. Moleschoti, zur Untersuchung der verhornten Theile des menschl. 
Körpers. Dessen Unters. zur Naturlehre. Bd. IV. Hft. 2. p. 99. 

L. Beale, on making transparent tissues more opaque and opaque tissues 
more transparent. Arch. of medecine. No. 2. p. 147. 

Ders., Carmine injecting fluid. Ebendas. p. 153. 

Ders., on examining objeets in the mieroscope at a high temperature, 
Ebendas. p. 155. 


1* 


| 4 Hülfsmittel. 


J. Gerlach, über die Einwirkung von Farbstoff auf lebende Gewebe. 
Wissenschafti. Mittheil. der physikalisch-medicinischen Societät zu Er- 
langen. Hft. 1. p. 5. 

P. Shearman Ralph, on a new method of mounting objects. Quart. Journ. 

of microscop. science. Jan. p. 34. 


Reinicke handelt von den gebräuchlichen Probe-Objecten 
und den Beleuchtungsapparaten insbesondere der neuen engli- 
schen Mikroskope. Aus Harting’s Werk scheint mir erwäh- 
nenswerth. eine ebenso einfache als zweckmässige Vorrichtung 
zur genauen Bezeichnung der Stellen des Objects, die man 
wiederzufinden wünscht. Es werden nämlich an 2, einen rechten 
Winkel einschliessenden Seiten des Deckgläschens Papierstreifen, 
mit je einer Skala versehen, aufgeklebt und die Lage des 
Objects, wie eines Orts auf der Landkarte, durch Angabe der 
Länge und Breite bestimmt. 

Zur Aufbewahrung und Sonderung der Muskelfaserzellen 
und Nervenfasern findet Moleschott besonders geeignet ein 
Gemisch von 1 Vol. Essigsäure (1,07 sp. Gew.), 1 Vol. Alkohol 
(0,815 sp. Gew.) und 2 Vol. destillirten Wassers. In einer 
Mischung von Alkohol und kaustischer Natronlösung (8 bis 
10 Tropfen der letzteren auf 3j der ersteren) werden nach 
Beale weiche Gewebe zugleich hart und durchsichtig; sie ist 
besonders geeignet zur Entdeckung der ÖOssificationspunkte in 
jungen Embryonen. - | 

Nach Gerlach’s Untersuchungen zeigen lebende und todte 
Gewebe im Verhalten zu gelösten Farbestoffen beständige und 
sehr bemerkenswerthe Unterschiede. Behandelt man todte 
thierische Gewebe, Knorpel, Epithelium, Bindegewebe, graue 
Nervensubstanz mit carminsaurem Ammoniak, so wird die 
Intercellularsubstanz wenig oder gar nicht, entschiedener die 
Zelle, noch tiefer der Kern, am tiefsten das Kernkörperchen 
gefärbt. In sehr verdünnten Lösungen ist nach 5—6 Stunden 
die Färbung vollständig, rascher tritt sie in concentrirten 
Lösungen ein; ist ein Gewebe einmal gefärbt, so vermag 
wochenlanges Liegen in reinem Wasser die Farbe nicht wieder 
zu entziehn; auf der andern Seite aber kann man aus einer 
verdünnten Farbstofflösung dadurch, dass man in dieselbe 
wiederholt neue Gewebsstückchen legt, allen Farbstoff ent- 
fernen. In concentrirter Lösung werden die Gewebe tiefer ge- 
färbt, geben aber dann an reines Wasser einen Theil des 
Farbstoffs wieder ab. Alles dies deutet darauf hin, dass das 
Verhalten thierischer Gewebe gegen Farbstofflösungen nicht auf 
einfache Diffusionsverhältnisse zurückzuführen sei, sondern dass 
eigenthümliche Anziehungen zwischen den Elementartheilen 
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und dem Farbstoff sich geltend machen. So lange aber die 
Gewebe leben, finden diese Anziehungen nicht Statt: Flimmer- 
zellen und Samenfäden fangen erst Stunden nach dem Auf- 
hören der Bewegungen an, sich zu färben; Muskelbündel vom 
Frosch bleiben in dünnen Farbstofflösungen noch eine Stunde 
lang reizbar und nehmen während dieser Zeit nicht die geringste 
Farbstoffmenge auf. Eben so wenig gelingt es, durch Injection 
von Farbstofflösungen in lebende Thiere die mit dem Farbstoff 
in Berührung kommenden Oberflächen zu färben. 

Um Carmininjectionen in feuchtem Zustande aufzubewahren, 
empfiehlt Deale, der ammoniakalischen Lösung des Farbstoffs 
Glycerin mit einigen Tropfen Salzsäure zuzusetzen. 


Allgemeine Histologie. 


L. Radlkofer, über die wahre Natur der Dotterplättchen. Zeitschr. für 
wissenschaftl. Zoologie. Bd. IV. Hft. 4.. p. 429. 

Kb Reichert, Bericht über die Fortschritte der mikroskopischen Ana- 
rote Im J.-16890., Mull, Arch. F857. . Hfl. 6, D. 2. 

Kölliker , Gewebel. 

R./: irchom, die Cellularpathologie in Fr Begründung auf physiologische 
und pathologische Gewebelehre. Berl. 8. Mit 144 Holzschn. 

Ders., Reizung und Reizbarkeit. Archiv für path. Anat. u. Physiol. Bd. XIV. 
Het. 1. 2. D.:T. 245% 

J. C. H. Dreier, über das Amnios der Kuh. Inaug. Diss. Würzb. 1857. 
Biıp. 12 

RB. Remak, über die Theilung der Blutzellen beim Embryo, Müll. Arch. 
1858. Hft. 2. .p. 178. Taf. VIU. | 

C. Aeby, über die Symphysis ossium pubis des Menschen, nebst Bei- 
trägen zur Lehre vom hyalinen Knorpel und seiner Verknöcherung. 
Zeitschr. für rat. Med. Bd. IV. Hft. 1. 2. p. 39. 53. 

H. Munk, ‘über Ei- und Samenbildung und Befruchtuug bei den Nematoden. 
Zeitschr. für wissensch. Zool. Bd. IX. Hft. 3. p. 365. Taf. XIV. XV. 

G. Walter, fernere Beitr. zur Anatomie und Physiologie von Oxyuris ornata. 
Ebendas. Hft. 4. p. 492. Taf. XIX. 

T. Billroth, Beiträge zur patholog. Histologie. Berl. 8. 6 Taf. p. 21. 

Ders., über die Epithelialzellen der Froschzunge, so wie über den Bau der 
Cylinder- und Flimmerepithelien und ihr Verhältniss zum Bindegewebe. 
Müll. Arch. Hft. 2. p. 174. Taf. VII. 

C. Gegenbaur, anatom. Untersuchung eines Limulus mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Gewebe. Halle. 4. 1 Taf. p. 4. 

J. Lister, on the early stages of inflammation. Proceedings of the royal 
society. Vol. VILI. No. 27. p. 586. 


Bezüglich der chemischen Natur der Dotterplättchen (Ichthidin- 
plättchen) des Karpfeneies bestätigt /radlkofer die Angaben von 
Virchow, Valenciennes und F"rdmy, wonach sie zu den eiweiss- 
artigen Körpern gehören. Er weist aber ferner nach, dass 
die eiweissartige Substanz der Dotterplättchen krystallisations- 
fähig ist und die: Plättchen selbst krystallinischer Natur sind. 
Ihre gesetzmässige Form ist demnach so wenig, wie die Form 
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der Pigmentkörnchen , Besuliat eines organischen Gestaltungs- 
processes, und in einer Zellentheorie finden sie keinen 
Platz. 

In den Sätzen, womit ich vor zwei Jahren den damaligen 
Stand der Lehre von der Zellenzeusun 3 besprach, sieht Reichert 
eine Vertheidigung der freien, oder, wie er sie nennt, exogenen 
Zellenbildung, und knüpft daran den Vorwurf, dass ich un- 
zweifelhafte Thatsachen für die freie Zellenbildung vorzu- 
bringen unterlassen habe. Ich muss mich gegen jene Auf- 
fassung und gegen diesen Vorwurf verwahren. Mein Stand- 
punkt ist im Wesentlichen ders selbe, den auch Reichert ein- 
nimmt, und gern lasse ich mich mit ihm, wo die endogene 
Zellenbildung nicht genau na chgewiesen ist, zum Bekenntniss 
eines ‚„‚nescimus‘ herbei. Nur nehme ich dies Bekenntniss 


etwas ernster, als er. Wer micht weiss, ob eine freie Zellen- 
bildung Statt findet, weiss auch nicht, dass sie nicht Statt 
findet. Da einmal die Zeugung von Zellen aus ihres Gleichen 


durch eine Zahl sicherer Erfahrungen feststeht, so ist aller- 
dings das Bestreben der modernen Histologie, das Feld der 
freien Zellenbildung er und mehr einzuschränken und die 
Hoffnung, sie schlies zu bes tig en, durchaus naturgemäss 
und gerechtfertigt. Un ae aber ist es, wenn.an die 
Stelle dieses Strebens und Hof#ens, welches künftigen Arbeiten 
den Weg vorzeichnet, das Gefühl des gesicherten Besitzes 
treten will, womit weitere Ans trengungen für überflüssig er- 
klärt werden. Im Vergleich zu dem ausgedehnten Gebiet, für 
welches die Gesetze der enge eugung Re sollen, ist die 


= Zu.‘ 


haupt zu gering; die an er grossen Lücken der BE Be 
musste ich aber noch vergrössern, indem ich zeigte it und 
hierin widerspricht Reichert wir nicht — , dass ein erheblicher 
Theil dessen, was sich Beobachtung nennt, diesen Namen 
nicht, verdient. 

Die Fortpflanzungsweise, die anfänglich die einzig. aner- 
kannte war, die endogene Zeugung der Zellen, verliert immer 
mehr an Boden. Dass die Vermehrung der Kerne und Zellen 
des Bindegewebes, falls sie von den bestehenden aus erfolgt, 
keine endogene ist, wird sich aus der nachfolgenden Betrach- 
tung dieses Gewebes ergeben, und wenn Kölliker (p: 20) die 
Vermehrung der Knorpelzellen endozene Zellentheilung nennt, 
so weicht er zwar ın dem Namen, nicht aber im Thatsäch- 
lichen von den übrigen Beobachtern ab. Die scheinbare 
Differenz beruht darauf, dass Ä. die Wand der Knorpel- 
zellen als Primordialschlauch und die Knorpelkapsel als eine 
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äussere Zellmembran (Reichert schlägt dafür den Namen Zell- 
kapsel vor) betrachtet, innerhalb welcher die elen sich durch 
Theilung vermehren. 

Den Bereich der Zellenvermehrung durch Tiiilung erwei- 
tert Kölliker in einer allerdings nicht ganz zuverlässigen Weise. 
Indem er, der allgemeinen Strömung folgend, in der neuesten 
Auflage seines Handbuchs mit der freien Zellenbildung bricht, 
nimmt er Zellentheilung überall an, wo einerseits eine Ver- 
mehrung der Zellen an Zahl nachgewiesen ist und andrerseits 
die Spuren einer endogenen Zeugung fehlen. Dahin rechnet 
er beim Erwachsenen die ganze Gruppe des Horngewebes. Er 
fügt noch hinzu, um insbesondere für dieses Gewebe die freie 
Zellenbildung zurückzuweisen, dass man in demselben immer 
und ohne Ausnahme nur Zellen, nie freie Kerne antreffe. 
Aber erstlich muss ich diese Behauptung mit derselben Be- 
stimmtheit, mit welcher sie hier aufgestellt ist, bestreiten, in- 
dem ich freie Kerne in den untern Lagen der geschichteten 
Epithelien für eine ganz gewöhnliche Erscheinung halte, so 
wie auch Dreier, obgleich mit allen Vorurtheilen der Schule 
ausgerüstet, in den untern Lagen des Epithelium des Amnios 
bei der Kuh nichts anderes, als freie Kerne entdecken konnte. 
Sodann aber, wenn auch in diesem Widerstreit der Behaup- 
tungen das Recht auf Kölliker’s Seite wäre, würde der Mangel 
freier Kerne nur gegen die Präexistenz der Kerne, nicht gegen 
die Entwicklung der Zellen im Blastem nach irgend einem 
andern Schema sprechen. Die positiven Erfahrungen zu Gunsten 
der Zellentheilung in eompacten Zellengeweben erklärt Kölliker 
selbst für spärlich; ich bemerke nur, dass in der neuen Auf- 
lage keine neuen Beweise hinzugekommen sind. Für die 
Blutkörperchen des Embryo hat Remak, für die Zellen des 
Knorpelgewebes Aeby die Fortpflanzung durch Theilung be- 
festigt, worüber in den betreffenden Abschnitten zu berichten 
sein wird. Der Theilung der Zelle geht in der Regel die 
Theilung des Kerns voraus; zuweilen schreitet nach Aeby 
(p. 53) die Theilung des Kerns so rasch voran, dass die Zelle 
nicht zu folgen vermag. So erklärt er sich die Fälle, wo man 
vier und mehr Keme in Einer Zelle findet. Die Zelle schnüre 
sich dann in eine entsprechende Zahl von Lappen ab, deren 
jeder einen Kern enthält; nebenbei warnt Aeby vor Ver- 
wechslung dieser Formen mit ähnlichen, die durch Verschmel- 
zung von Zellen erzeugt werden. Virchow (Archiv p. 46. 
Cellularpath. p. 277) scheint dagegen anzunehmen, dass eine 
rasche Vermehrung der Kerne nicht das Mittel sei, die Zellen- 
theilung einzuleiten, und dass einer so excessiven Kerntheilung 
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die Theilung (Furchung) des Zelleninhaltes sehr spät oder gar 
nicht folge. 

Die eigentlichen Zellmembranen spielen, nach Köllikers 
Ansicht (p. 26), bei der Theilung keine besondere Rolle, son- 
dern folgen nur passiv dem sich theilenden Inhalte; die Thei- 
lung des Inhaltes aber bringt ÄX. in Beziehung zu einem in 
neuerer Zeit vielfach beobachteten elementaren Phänomen, den 
Contractionen der Zeilen, die ihrerseits wieder durch eine 
Attractionskraft des Kerns angeregt würden. 

Eine eigenthümlich complicirte Weise der Vermehrung be- 
schreibt Munk (p. 384) von den Samenkörperchen der As- 
kariden. Das erste Stadium dieser Vermehrung stellt er, ab- 
weichend von Meissner und in Uebereinstimmung mit Dischof 
und Thomson, als einen Furchungsprocess dar, welcher mittelst 
zweier, unter rechtem Winkel einander kreuzenden und nach 
innen fortschreitenden Einschnürungen die Kugel viertheilt. 
Die vier Segmente aber bleiben, selbst nachdem sie Kugel- 
gestalt angenommen haben, mit einander in Verbindung, und 
die Verbindung wird erhalten durch 4 kegelförmige, in einem 
Punkte, der dem Centrum der Mutterkugel entspricht, mit 
den Spitzen an einander haftende und an der Basis zur Auf- 
nahme der Tochterzellen becherförmig ausgehöhlte Körperchen. 
Diese Körperchen zeigen sich zuerst in Form heller, gallert- 
artiger Tröpfchen; indem sie sich allmälig vergrössern, drängen 
sie die Tochterkugeln aus einander; wenn die Tochterkugeln 
ihr volles Wachsthum erreicht haben und sich isoliren, nehmen 
sie entweder jede ihr Körperchen mit oder sie lassen es in 
Verbindung mit den entsprechenden Körperchen der Schwester- 
kugeln zurück; auch im ersteren Falle trennen sich schliess- 
lich die Kugeln von den becherförmigen Körperchen. Die, 
letztern, die von vielen Beobachtern theils im Zusammenhange 
mit den Kugeln, theils vereinzelt wahrgenommen und ver- 
schiedenartig gedeutet worden sind, gehen schliesslich, vielleicht 
durch Fettmetamorphose, in unregelmässig runde, platte, stark 
liehtbrechende Gebilde über. 

Untersuchungen am embryonalen Knorpel führen Aeby 
(p. 39) zu der Ansicht, dass der Zellenkern durch Verdich- 
tung des ursprünglichen Zelleninhaltes entstehe und dass ein 
ähnlicher Process sich bei der Bildung des Kernkörperchens 
wiederhole. Munk und Walter sprechen sich übereinstimmend 
dahin aus, dass an den Eiern und Samenkörperchen der Ne- 
matoden die äussere Membran nachträglich durch. Verdichtung 
der Kugel an ihrer Oberfläche entsteht. Kölliker (p. 14) be- 
seitigt diese vielbesprochene Frage nach der Bildung der Zellen- 
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membram damit, dass er eine Membran nicht nnr in den Fällen 
annimmt, wo sie als resistente Bildung für sich isolirt werden 
kann, sondern auch überall da, ‚wo das bestbewaffnete Auge 
nichts als eine scharfe Begrenzung des homogenen Theils des 
Zelleninhaltes wahrnimmt.“ 

Billroth (M. A.) nahm an den Flimmerzellen der Mund- 
höhle verschiedener Reptilien Contractionen wahr, wodurch 
das obere Ende verschmälert wird und die Cilien in die Zelle 
zurückgezogen werden. Nach Lister wären die Contractionen 
der Pigmentzellen des Frosches nur scheinbar; der eigentliche 
Grund der Veränderungen beruhe in einer Ortsbewegung der 
Pigmentkörnchen, die sich abwechselnd aus den Ausläufern 
in den Körper der Zellen zurückziehn und wieder in die Aus- 
läufer zerstreuen, angezogen und abgestossen durch Kräfte, die 
im Zellenkern ihren Sitz zu haben scheinen. 

Die Porenkanälchen, die die Chitinschichte der Kiemen- 
blätter des Limulus durchsetzen, sind nach (Gegenbaur gegen 
die äussere Oberfläche geschlossen, weiter nach innen unter 
spitzen Winkeln verästelt. 

Mit den Ansichten über die Genesis der Zellen mussten 
sich nothwendig auch die Ansichten über die Bedeutung der 
Intercellularsubstanz ändern. Wenn diese vordem als der un- 
verbrauchte Rest der Substanz betrachtet wurde, die den Zellen 
das Dasein gegeben hatte, so ist sie jetzt umgekehrt zum 
Product der Zellen geworden. In der modernen Histologie 
spielen die Zellenausscheidungen, welchen Billroth (Beitr. 
p. 21) bereits Kernausscheidungen an die Seite setzt, eine 
bedeutende Rolle; dass man dabei häufig die Frage, woher 
die von Intercellularsubstanz umschlossenen Zellen das auszu- 
scheidende Material beziehen, zu erwägen vergessen hat, darauf 
habe ich schon im vorjährigen Bericht (p. 10) aufmerksam 
gemacht. Virchow geht noch einen Schritt weiter: er spricht 
den pathologischen Blastemen oder den Exsudaten nicht allein 
die Fähigkeit, sich zu organisiren, sondern er spricht ihnen 
die Existenz ab und dedueirt Anschwellungen jeder Art von 
Vergrösserung und Vermehrung (nutritiver und formativer 
Reaction) der Zellen. Dies ist allerdings zunächst dadurch 
veranlasst, dass Virchow, worauf ich leider auch in diesem 
Berichte wieder zurückkommen muss, die Lücken der Gewebe 
für Zellenhöhlen nahm. Doch hätte dieser Irrthum , wodurch 
alle krankhaften Producte parenchymatöser Gewebe zu endo- 
genen (in Zellen erzeugten) Bildungen gestempelt wurden, 
nicht blind machen dürfen gegen die Analogie, die zwischen 
einer oberflächlichen Entzündung und einer parenchymatösen 
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im alten Sinne des Wortes, d. h. einer Entzündung in der 
Tiefe der Organe, besteht. Man erinnere sich, wie schnell 
' vor etwa 20 Jahren die bis dahin so scharf getrennten Familien 
der empirischen Medicin, die Phlogosen, Exantheme, Erysi- 
pelaceen, Katarrhe u. s. f. ihre Selbstständigkeit aufgaben, 
als wir vom anatomischen Standpunkte aus den Werth der 
Charaktere, mittelst deren man sie auseinander gehalten hatte, 
zu prüfen begannen. - Der Rationalismus glaubte zu begreifen, 
warum zu der Festigkeit der Textur verschiedener Organe die 
entzündliche Geschwulst im umgekehrten, der Schmerz und 
die Symptome gestörter Function im geraden Verhältnisse stehn 
müssen; warum dieselbe Reizung, die in der Tiefe einen 
Abscess und auf einer Fläche mit fester Oberhaut ein Exanthem 
erzeugt, fast ohne Belästigung vorübergeht, wenn sie eine 
Fläche mit leicht permeabler oder leicht abstreifbarer Oberhaut 
trifft, von welcher das Exsudat frei abfliessen kann. ‘ Dies 
sind plane Betrachtungen des räsonnirenden Verstandes von 
wenig auffallendem Klang; doch ist die Befreiung der Medicin 
aus den ontologischen Anschauungen diesem niedern Seelen- 
vermögen zu danken, und die Verachtung, mit welcher Virchow 
es behandelt, rächt sich durch seinen Rückfall in die Ontologie. 
Oder was ist es anders, wenn Virchow (p. 352) zweierlei 
Entzündungen aufstellt, die parenchymatöse (in dem ihm eigen- 
thümlichen Sinne), die sich mit der Anfüllung der Zellen be- 
gnügt, aber die Neigung hat, den histologischen und functio- 
nellen Charakter der Organe zu verändern, und die secreto- 
rische, welche vorzugsweise die oberflächlichen Organe liebt, 
mit einem vermehrten Austreten von Flüssigkeiten erfolgt und 
den erkrankten Theil befreit, indem sie ihm einen grossen 
Theil der Schädlichkeiten entführt? 

Mit der veränderten Ansicht von der Bedeutung der Inter- 
cellularsubstanz beginnt ein neues Stadium der Zellentheorie. 
Erst jetzt wird es möglich, die organische Monaden- oder 
Atomenlehre im Sinne Schwann’s mit Consequenz durchzu- 
führen und den Begriff der Lebensthätigkeit in. dem Begriff 
der Zellenthätigkeit aufgehn zu lassen. Aber damit ist auch 
die Zellentheorie auf der Spitze angelangt, vor der ich in den 
letzten Berichten und eigentlich schon in der historischen Ein- 
leitung meiner rationellen Pathologie gewarnt habe, indem ich 
zeigte, wie unsere Wissenschaft die Regel beobachtet, sich an 
jeder grossen Entdeckung erst einmal bis zur Unzurechnungs- 
fähigkeit zu berauschen, bevor sie die neuen Ideen mit Maass 
und Besonnenheit gebrauchen lernt. Warum hätten die Zellen 
weniger geeignet sein sollen, die Welt in Taumel zu versetzen, 
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als der Galvanismus, die Säuren und Laugensalze, der Sauer- 
stoff, das Protein? Der zu der Entdeckung der Zellen gehörige 
Rausch hat etwas auf sich warten lassen, weil unsere Zeit 
noch an den Nachempfindungen früherer ähnlicher Zustände 
laborirt und im Ganzen zur Nüchternheit geneigt ist. Er wird 
auch hoffentlich vorübergehend sein. Denn wenn die rationelle 
Pathologie mit manchen ihrer complicirten Erklärungen 
in die Irre gerathen ist, weil sie die Thatsachen für gesicherter 
hielt, als sie waren, so hat sie doch die sogenannten einfachen 
Erklärungen auf ihren wahren Werth zurückgeführt, die einem 
Greifbaren oder Ungreifbaren die nöthigen Kräfte zuschreiben, 
um jedesmal und überall gerade das zu leisten, was zu der 
besondern Zeit und am besondern Orte geleistet wird. Als 
dergleichen einfache Erklärungsprincipien, als Vorsehungen des 
specifischen Organismus fungirten nach einander Pneuma, 
Archeus, Seele, Blut, Nervensystem‘, Lebenskraft; an sie 
schliessen sich die Zellen der Cellularpathologie an. Mit Einem 
Unterschied. Das einfache Erklärungsprincip der ältern patho- 
logischen Schulen ist selbst ein Einfaches; es musste demnach 
begreiflich gemacht werden, wie das einzelne Organ, gereizt, dazu 
kommt, sich dessen Herrschaft zu entziehn. Man half sich 
mit der Annahme einer Emancipation, einer partiellen Unter- 
werfung der organischen Kraft unter die rohen Naturkräfte. 
Das Erklärungsprineip der ÜCellularpathologie ist ein Mehr- 
faches, ein Haufen gesonderter Zellen, deren jede ihr Duodez- 
gebiet selbstständig verwaltet; es fragt sich demnach, welche 
Macht diese Tausende von Souveränen zu einheitlichem Han- 
deln verbindet. Auf diese Frage bleibt die Cellularpathologie 
die Antwort schuldig und muss sie schuldig bleiben. Denn 
gäbe sie eine Mediatisirung der Zellen und eine Gewalt über 
denselben zu, so könnte diese den Anspruch machen, die Re- 
gierung der Zellenterritorien unmittelbar in dieHand zu nehmen, 
oder, um ohne Bild zu sprechen, dieselbe Kraft, welche die 
zeitlichen und räumlichen Entwicklungsgrenzen der Zellen 
regulirt, könnte auch Form, Mischung und Masse der Inter- 
cellularsubstanz bestimmen. 

In der Schwann’schen Zellentheorie ist ebenso, wie die 
Form, so auch die Aufgabe der Zellen genau präcisirt und 
charakteristisch: die Zellen sind Bläschen und darauf beruht 
ihre Fähigkeit, Stoffe von bestimmter Qualität aus ihrer Um- 
gebung in sich aufzunehmen und zugleich die Qualität der 
Umgebung zu ändern. Seitdem ist der Begriff Zelle weiter 
und schwankender geworden: mit Recht hält man die Mem- 
bran nicht mehr für primär und nicht einmal für wesent 
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lich; die Moleküle, die hier als Inhalt eines Bläschens er- 
scheinen, sind dort durch eine mehr oder minder zähe, 
mehr oder minder scharfbegrenzte Substanz um einen Kern 
agglutinirtt. Und mit dem Begriff der Zelle haben sich auch 
die Vorstellungen von ihrer Thätigkeit in’s Unbestimmte, ja 
Nebelhafte verzogen. Suchen wir die einigermaassen fassbaren 
physiologischen Attribute der Zellen der neuesten Zellentheorie 
— immer unter der nicht zugegebenen Voraussetzung, dass 
sie Zellen seien — nach einheitlichen Gesichtspunkten zu 
ordnen, so ergiebt sich Folgendes: 

1. Man schreibt den Zellen, insbesondere den Bindege- 
webskörperchen Virchow’s (Saftzellen Koll.) die Function zu, 
die Strömung der Säfte und deren Vertheilung durch das von 
den Blutgefässen entferntere Parenchym zu leiten. Neben den 
grossen, von Blutflüssigkeit erfüllten Räumen des lockern Bin- 
degewebes erinnern diese Saftzellen einigermaassen an die 
kleinen Löcher, die einst ein Thierfreund rings um das grosse 
Loch in seiner Stubenthür anbringen liess, als die Katze, die 
durch das letztere aus- und einzugehn pflegte, Junge geworfen 
hatte. Aber auch für die compacteren Gewebe möchte bei 
näherer Erwägung der Nutzen der Saftzellen zweifelhaft er- 
scheinen. Wenigstens kann es auf einen Zusammenhang. der- 
selben durch ihre Ausläufer nicht ankommen, da sie sich ge- 
rade in der festesten und gefässärmsten unter den unverknö- 
cherten Bindesubstanzgebilden, im Knorpel nämlich, isolirt 
erhalten. Vermögen hier die Nahrungssäfte den Weg von 
Lücke zu Lücke durch die Intercellularsubstanz zu finden, so 
ist nicht abzusehn, warum man im Bindegewebe oder in der 
Hornhaut nach gebahnten Wegen suchen sollte. Ein Bedürf- 
niss verzweigter, anastomosirender Kanäle zur Verbreitung des 
Nahrungssaftes haben nur die starren, unquellbaren, mit Einem 
Wort, die verknöcherten Gewebe und so wird es kei den be- 
kannten plasmatischen Röhrchen der Knochen und Zähne sein 
Bewenden haben. Je weniger diese Röhrchen von Zellen und 
deren Fortsätzen ausgefüllt sind, um so besser werden sie 
ihrem Zweck entsprechen. 

2. Man betrachtet die Zellen oder die Kerne ar Centra 
der Ernährung, Ernährungsherde, die nicht für sich, sondern 
zum Besten ihrer Umgebung Material anziehn, um es dann 
angemessen zu vertheilen, auch wohl nach dem Bedürfniss der 
einzelnen Gewebselemente vorzubereiten und umzuwandeln. 
‚Insofern haben sich auf die Zellen die unklaren Vorstellungen 
vererbt, welche früher über den Antheil der Gefässe an der 
Ernährung im Gange waren. Ich habe gezeigt, wie wenig 
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die Annahme einer solchen vormundschaftlichen Thätigkeit 
der Gefässe für das Verständniss des normalen Stoffwechsels 
leistet und damit stimmt auch Virchow (p. 111, 217) überein. 
Aber was für die groben Gefässe des Blutkreislaufs widerlegt 
ist, soll für die feinern Gefässe des plasmatischen Kreislaufs, 
weil sie Zellen oder Zellenausläufer sind, wieder zur Geltung 
gebracht werden und man bildet sich ein, der Lösung des 
Geheimnisses des Lebensprocesses näher gerückt zu sein, wenn 
man an die Stelle der Einen, die organische Entwicklung beherr- 
schenden, unsichtbaren Idee einige Millionen mikroskopischer 
Köche gesetzt hat, die mit einem, bei einer solchen Zahl seltenen 
Einverständniss überall hin die passenden Rationen verabreichen. 

3. Mit derselben Freiheit, mit welcher die Zelle über das 
Nahrungsmaterial disponirt, erhebt sie sich auch, um äussern 
Angriffen entgegen zu wirken. In dem Urtheil über diese Be- 
ziehungen befindet sich die Cellularpathologie auf dem Stand- 
punkt der mythischen Mediein und ihr Verhältniss zu Alelmont 
ist inniger, als sie selbst weiss. Denn es ist gleichgültig, 
ob man die reagirende Materie Thierleib oder Zelle, die rea- 
girende Kraft Archeus oder Zellenthätigkeit nennt. Das Ent- 
scheidende ist der Sinn, in welchem der Begriff der organi- 
schen Reaction aufgefasst wird. Nun ist es zwar als ein Fort- 
schritt zu begrüssen, an dem ich mir einiges Verdienst zu- 
schreibe, dass die Reaction der Zellen nicht, gleich der Para- 
celsus- Helmont’schen des Archeus, Zwecke verfolgt und dass 
ihr nicht die Absicht untergeschoben wird, sich der einge- 
drungenen Schädlichkeit zu erwehren. Zur Befreiung aus 
einer drückenden Situation wäre auch die Erzeugung zahl- 
reicher Nachkommenschaft, womit die Zellen gewisse Reizungen 
beantworten, ein gar ungeeignetes Mittel. Aber in so weit 
bleibt der mythische Begriff der Reaction bestehen, dass sie 
nicht als nothwendige und unmittelbare Folge der durch die 
Reizung bewirkten physikalischen oder chemischen Umände- 
rung der organischen Materie, sondern als eine Aeusserung 
der „Lebendigkeit“ betrachtet wird, zu welcher der Reiz 
gleichsam nur die Aufforderung enthält. Demgemäss unter- 
scheidet Virchow (p. 285) zwischen activen und passiven 
Vorgängen, „bei welchen letztern keine Thätigkeit der Ele- 
mente zu bemerken sei.“ Die Unterscheidung selbst, so wie 
die Vertheilung der Vorgänge unter beide Rubriken, ruht 
auf demselben unbewusst subjectiven Grunde, aus welchem 
die vormalige Eintheilung der Krankheitssymptome in active 
und passive, in Symptome der Krankheit und der keaction 
entsprang. Eine Zelle, die sich vergrössert und Familie zeugt, 
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macht auf das Gemüth des Beschauers den Eindruck des Be- 
hagens und erfolgreichen Handelns; eine Zelle, die von Fett 
'strotzt, macht auf Virchow’s Gemüth den Eindruck des Lei- 
dens; Bäcker und Schlächter empfinden darüber vielleicht an- 
ders. Ich weiss aber nicht, welche Vorstellung romanhafter 
ist, auf der Einen Seite, dass es der Laune der Zellen an- 
heimgegeben sei, ob sie sich der Reizung gegenüber zur Thä- 
tigkeit aufraffen oder in Geduld ergeben wollen, auf der an- 
dern Seite, dass in dem Charakter der äussern Einwirkungen 
auf die Zelle, etwa wie in den Einwirkungen auf die Seele, 
etwas Excitirendes oder Deprimirendes liege, etwas, was zum 
Widerstand reizt oder die Widerstandsfähigkeit lähmt. Die 
Zelle, die sich verfettet, handelt ebenso wie die, welche endo- 
gene Brut bildet, ihrer ursprünglichen Anlage und den Um- 
ständen gemäss; man mag die trockne Beschreibung der That- 
sachen damit pikanter machen, dass man jenes eine Unter- 
werfung, dieses einen Triumph der Zelle nennt, aber man 
täuscht sich, wenn man diese Rhetorik für einen Aufschluss 
über den Zusammenhang der Thatsachen hält. Zu solchen 
Aufschlüssen kann eine wenn auch noch so subtile Betrachtung 
des Einen Factors, des pathologisch-anatomischen Objects, nie- 
mals führen; eine Einsicht in die Natur und Wirkungsweise 
des andern Factors, der äussern Eingriffe, ist unerlässlich. 
Diese aber wird nicht dadurch gewonnen, dass man Einflüsse, 
denen eine Nutrition folgt, nuütritive, Einflüsse, denen eine 
Formation folgt, formative nennt, auch wenn eine diesen scho- 
lastischen Begriffsbestimmungen entsprechende Sonderung der 
natürlichen Vorgänge sich wirklich nachweisen liesse. 

Zu allen Zeiten wurden die Kämpfe der pathologischen 
Schulen hauptsächlich auf dem Gebiete der Entzündungslehre 
ausgefochten, weil auf demselben alle Mittel der Controverse, 
Beobachtung, Versuch und Raisonnement, sich gleichmässig 
entfalten lassen. Auch die Cellularpathologie hat eine Ent- 
zündungstheorie geschaffen oder ist, richtiger gesagt, von einer 
solchen ausgegangen, der ich, wenn gleich die Pathologie nicht 
in den Kreis dieses Berichtes gehört, einige Worte widmen 
muss, weil sie den Anspruch macht, sich auf die Physiologie 
der Zellen zu gründen und sie zu fördern. Gegen die Zellen 
ist nach Virchow der Angriff des Entzündungsreizes gerichtet; 
die Zellen empfangen ihn und reagiren gegen denselben durch 
Ausdehnung oder Proliferation. Die Theilnahme der Nerven 
und Gefässe ist gleichgültig. 

Virchow nimmt, darüber ist zuerst eine Verständigung nöthig, 
den Ausdruck Entzündung nicht in dem bekannten und 
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gewohnten Sinne der symptomatischen Mediein, sondern dehnt 
ihn auf die Schwellung und Vereiterung gefäss- und nerven- 
loser Theile aus, die natürlich ohne Röthe und Nerveneregung 
einhergeht. Ich kann diese Neuerung nicht für zweckmässig 
halten: wir würden bald aufhören einander zu verstehn, wenn 
jedesmal mit der wechselnden theoretischen Deutung der Sym- 
ptomencomplexe auch die Bedeutung ihrer Namen wechseln sollte. 
Indessen wir rechten nicht mit dem Ausdrucke, sondern mit 
der Ansicht- des Verf. Diese, in die allgemein verständliche 
Sprache übersetzt, lautet dahin, dass äussere Einflüsse eine 
Vergrösserung und Vermehrung der Zellen verursachen durch 
directe Einwirkung auf die letztern, ohne Dazwischenkunft 
der Gefässe und Nerven. Unter den Erwägungen, auf welche 
diese Ansicht sich gründet, steht in erster Reihe die Ver- 
gleichung der thierischen Organismen mit.den pflanzlichen, bei 
welchen krankhafte Auswüchse durch Insectenstiche u. dergl. 
vorkommen trotz dem Mangel an Gefässen und Nerven. So ver- 
wies auch einst die Naturphilosophie, um die gemein mechani- 
schen Erklärungen des Kreislaufs aus der Action des Herzens 
zu widerlegen, auf die herzlosen niedern Thiere und Pflanzen. 
Mit demselben Rechte könnte man daraus, dass eine Loco- 
motive sich von selbst bewegt, Zweifel herleiten, ob an dem 
Postwagen die Pferde das Bewegende oder nur eine collaterale 
Erscheinung seien. Wenn an die Stelle der Kreislaufsorgane 
der Thiere in den Pflanzen andere, räthselhaftere Hebel der 
Saftbewegung treten, so berechtigt dies nicht, den erstern 
ihren Einfluss auf die Vertheilung der Säfte abzusprechen. 
Zweitens hält Virchow die gangbaren Entzündungstheorien 
damit für widerlegt, dass sich nirgends Exsudate, überall 
nur vergrösserte Zeilen finden. Zugegeben es seien Zellen und 
nicht Hohlräume, die den Zuwachs an Säften, wodurch die 
entzündliche Geschwulst veranlasst wird, enthalten, ‚so hätten 
wir unsere Anschauung von der letztern nur dahin zu modi- 
fieiren, dass das Exsudat — mitunter — ganz oder grossen- 
theils in die Zellen aufgenommen werde, eine Modification, 
die von theoretischer Seite unverfänglich sein würde, wenn 
nur die Beobachtung nennenswerthe acute Anschwellungen in 
Geweben nachwiese, deren einzige Hohlräume Zellenhöhlen 
sind. Um zu beweisen, dass die entzündliche Reaction ihren 
Ausgangspunkt in den Zellen und nicht in den Gefässen, noch 
in den Nerven habe, beruft Virchow sich drittens darauf, 
dass die der Reizung entsprechende Störung an dem Orte der 
Reizung, an den daselbst befindlichen Zellen und nicht in den 
benachbarten Gefäss- oder Nervengebieten auftrete (p. 112), 
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Mit dieser Betrachtung können wieder nur die gefäss- und 
nervenlosen Theile gemeint sein; denn auf Regionen bezogen, 
wo zugleich mit den Zellen- die Nerven- und Gefässterritorien 
getroffen werden, hat sie keinen Sinn. Es scheint demnach 
des Verf. Ansicht, dass sogenannte Entzündungsreize in ge- 
fässlosen Geweben Veränderungen hervorzurufen vermögen, 
auch wenn der Effect des Reizes sich nicht auf die Matrix, 
die Ernährungsquelle des gefässlosen Gewebes, fortpflanzt. 
Dies ist vollkommen der Erfahrung zuwider. Jeder weiss, dass 
die Horngebilde alle Arten mechanischer und chemischer Ver- 
letzung ohne andere, als die unmittelbaren Folgen des Ein- 
griffs ertragen, so lange dabei die Matrix nicht interessirt ist. 
Es ist ebenso bekannt, dass der Knorpel weder durch ober- 
flächliche Exeision, noch durch Bruch in Reaction zu ver- 
setzen ist. Dass aber die Schädlichkeiten, die durch das 
Medium gefässloser Ueberzüge auf gefäss- und nervenreiche 
Gewebe wirken, in dem Ueberzug auffallendere Veränderungen 
zu Stande bringen, als in der Matrix (ganz fehlen sie auch 
in der letztern nicht), dies wird leicht begreiflich, wenn man 
erwägt, wie festgewebt die Matrix, wie infiltrirbar der Ueber- 
zug ist und wie das reichste und feinste Gefässnetz gerade an 
der Grenze beider sich findet. Um zu seinen Resultaten zu 
kommen, musste Virchow die wahren Zellengewebe, die Horn- 
gebilde, ausser Rechnung lassen, musste er ferner die Cornea 
und die innere Sehnensubstanz für gefäss- und nervenlos er- 
klären und annehmen, dass man Fäden durch Gelenkknorpel 
ziehen könne, ohne die gefässreichen, zur Begrenzung des Ge- 
lenks beitragenden Theile zu beleidigen. Wo das Exsudat 
in diesem Falle herkömmt, ist nicht schwer zu errathen und 
dass die Degeneration des Knorpels in der Umgebung des 
Fadens rascher vorschreitet, als an andern Stellen, erklärt sich 
einfach aus den Lücken, die der Faden reisst, ohne sie ausfüllen. 

Auf die Unterscheidung jener Territorien kömmt Virchow 
nochmals (p. 220) bei Gelegenheit der chronischen Processe 
zurück. Er macht den älteren Doctrinen einen Vorwurf dar- 
aus, dass sie keinen Aufschluss geben, wie eine Degeneration 
auf einzelne Punkte der Ausbreitung eines Gefäss- oder Ner- 
venstämmchens, etwa auf eine einzige Hautpapille beschränkt 
bleiben könne. Aber ist es etwa begreiflicher, warum Eine Zelle 
aus der Mitte von Tausenden, als warum ein einziges Nerven- 
fädchen aus einem Bündel oder eine einzige Gefässschlinge 
aus einem Netz erkrankt? Will die Cellularpathologie ver- 
suchen, uns einerseits die Fäden der ungeheuern Verschwö- 
rung aufzudecken, wodurch sämmtliche Zellen einer Extremität, 
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z. B. in Elephantiasis, gleichzeitig zu schwellen und zu zeugen 
anfangen, andererseits die mikroskopische Krankheitsursache 
zu enthüllen, die über ein einzelnes Bindegewebskörperchen 
herfällt? Freilich müsste die Frage vorausgehn, ob Virchow 
die p. 85 beschriebenen Zellengebiete wirklich beobachtet, ob 
er Sehnenbündel gesehen habe, die der Länge nach halb nor- 
mal, halb entartet waren? Wie dem sei, so wird von beiden 
Seiten anerkannt werden müssen, dass es in unserer Wissen- 
schaft noch unlösliche, der Erklärung unzugängliche Probleme 
giebt. Aber nicht die Nervenpathologen sind es, die dies ver- 
kannt haben, wenn ich den Einen von reinem Wasser ausnehme, 
den Virchow, um vor den Augen seiner Zuhörer an ihm zum 
Ritter zu werden, sich selbst construirt hat (p. 229). 
Virchow bekämpft zu Gunsten seiner Entzündungstheorie 
die sogenannte neuroparalytische; aber er befindet sich zu 
allen andern Entzündungslehren in einem nicht minder schrof- 
fen Gegensatz. Aus der „abnormen Wechselwirkung zwischen 
Substanz und Blut,“ als welche die Döllinger'sche Schule die 
Entzündungsprocesse charakterisirte, waren zur Zeit des Wie- 
derauflebens der Experimentalphysiologie zwei Gruppen von 
 Entzündungstheorien hervorgegangen, die noch jetzt einander 
den Rang streitig machen. Die eine hält für die nächste 
Folge der Reizung die Veränderung des Parenchyms und 
schreibt dem veränderten Parenchym eine veränderte und zwar 
eine gesteigerte Anziehung zum Blute oder zu einzelnen Blut- 
bestandtheilen zu, die demnach theils in den Gefässen stocken, 
theils aus denselben austreten; die andere hält die Stockung 
des Blutes für primär, für nächste Wirkung der Veränderung 
des Calibers der Gefässe durch die Reizung, und leitet die 
Veränderungen des Parenchyms von der Stockung des Blutes 
und dem Austritte des Plasma ab. Beide aber stimmen darin 
überein, dass sie die Exsudation als ein wesentliches Element 
der Entzündung und insbesondere der entzündlichen Schwel- 
lung betrachten. Dass sie als solches gar nicht zu entbehren 
ist, hätte auch Virchow ‚nieht entgehn können, wenn ihm die 
Begeisterung für die Zellen Raum gelassen hätte zu der Frage, 
woher die Zellen das Material zur Schwellung und zur Fort- 
pflanzung nehmen. Es findet sich darüber erst spät und bei- 
läufig (p. 348) die Bemerkung, dass der Entzündungsreiz die 
Beziehungen des Theiles zur Nachbarschaft ändert und ihn in 
die Lage setzt, aus seiner Nachbarschaft, sei dies ein Blut- 
gefäss oder ein anderer Körpertheil, eine grössere Quantität 
von Stoffen an sich zu ziehn. Aber dadurch, dass die Eine 
Zelle der andern Stoffe entzieht, kann niemals Geschwulst ent- 
Zeitschr. f. rat. Medic. Dritte R. Bd. VI. 2 
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stehn, weil durch veränderte Vertheilung der Säfte das 
Volumen des Ganzen sich nicht ändert. Was die benachbar- 
ten Zellen an die gereizte abgegeben haben, muss ihnen von 
den Blutgefässen aus wieder ersetzt werden, wenn nicht die 
entzündlich hypertrophische Partie von einem atrophischen 
Rayon umgeben sein soll. 

So bleibt also nichts übrig, als entweder den Zellen ausser 
der moralischen auch noch eine materielle Unabhängigkeit zu 
vindieiren, so dass sie allein von allen Naturkörpern ohne 
Stoffaufnahme zu wachsen im Stande wären, oder anzuerken- 
nen, dass die Gefässe des Kreislaufs in letzter Instanz das 
Material zur Vergrösserung des gereizten Parenchyms liefern 
müssen. Entscheidet man sich für das letztere, so wird man 
nicht umhin können, die Untersuchung, da wieder aufzuneh- 
men, wo wir sie verlassen haben und die Frage zu erörtern, 
ob der Reiz selbst oder die gereizte Zelle die Circulations- 
störung zu Wege bringe. Dies ist ohne genaueres Eingehn 
in die zahlreichen mitwirkenden Momente und ohne die Son- 
derung ihrer Effecte durch den Versuch nicht möglich. Die ein- 
fache pathologisch-anatomische Thatsache ist: ein Quantum Blut- 
flüssigkeit hat sich zu einem Parenchym, allenfalls auch zu einer 
Zelle oder Zellengruppe bewegt. Ob von vorn gezogen oder von 
hinten geschoben, darüber geben Messer und Mikroskop keinen 
Aufschluss. Es handelt sich um die innern Motive der Be- 
wegung, die nur die Hypothese errathen, das Experiment mehr 
oder minder sicher stellen kann. Uns auf unserm rationalisti- 
schen Standpunkte erschien die Annahme, dass die peripheri- 
schen Nerven und die contractilen Gefässwände den ersten 
Stoss des Entzündungsreizes aufnehmen, fasslicher und den ge- 
sicherten physiologischen Grundlagen gemässer, als die An- 
nahme, dass ein Druck oder ein chemisches Agens in den 
Zellen die Lust zu zeugen erwecke, und so haben wir gewagt, 
von jener Voraussetzung aus den Gang und die Symptome der 
Entzündung zu erläutern. Die Thatsachen haben uns nicht 
widerlegt, wenigstens nicht die Dernard’sche Durchschneidung 
des Sympathicus am Halse, welche Virchow (p. 113) gegen 
meine und die verwandten Entzündungstheorien aufruft. Denn 
wenn die Blutbahnen einer ganzen Körperhälfte sich gleich- 
mässig erweitern, so fällt auch jeder Grund zu localer Stau- 
ung weg. Auch das ist kein Einwurf (p. 281), dass die Reizung 
der Nerven, wenn man nicht die Reize an der Peripherie an- 
bringe, keine Entzündung bewirke; sensible Nerven lassen 
sich bekanntlich nur an ihrem peripherischen Ende wirksam 
reizen. Von den Hautentzündungen aus innern Ursachen, 
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Zoster und ähnlichen, deren neuralgischen Ursprung Niemand 
mehr verkennt, schweigt der Verf. ® 

Mögen wir übrigens die Bahnen, auf welchen die Nerven 
sich zu den Gefässen begeben, hier und da verfehlt, mögen 
wir den Einfluss der Nerven auf den Tonus der Gefässe über- 
schätzt haben, worüber der endliche Ausgang: der Controverse 
von der Irritabilität der Muskeln überhaupt und der Gefässe 
insbesondere richten wird: so bleibt das Zusammenziehungs- 
vermögen der Gefässe und ihre Abhängigkeit vom Nerven- 
system eine fest constatirte Thatsache, die nicht ausser Rech- 
nung gelassen werden kann, wo immer es sich um Modifica- 
tionen des Kreislaufs und der Ernährung handelt. 


Il. Gewebe mit kugligen Elementartheilen. 


A. In flüssigem Blastem. 


1. Blut. 


H. Welcker, Bestimmungen der Menge des Körperblutes und der Blutfär- 
bekraft. Zeitschr. für rat. Mediein. 3. Reihe. Bd. IV. p. 145. 

Botkin, über die Wirkung der Salze auf die eirculirenden rothen Blutkör- 
perchen. Archiv für pathol. Anat. und Phys. Bd. XV. Heft 1. 2. p. 173. 

B. W. Richardson, the cause of the coagulation of the blood. Lond. 8. 
p. 240. 290. 354. 

W. Kühne, Beitr. zur Lehre vom lIceterus. Archiv für patholog. Anat. und 
Physiol. Bd. XIV. Heft 3. 4. p. 333. 

Friedleben, a. a. OÖ. p. 10. 

Kölliker, Gewebel. p. 461. 

C. Robin, notes sur quelques points de l’anatomie et de la physiologie des 
globules rouges du sang. Journ. de la physiologie. Avr. p. 283. 

Frey, a &. ©. p. 119. 157. 

Ders., Das einfachste thierische Leben. Monatsschrift des wissenschaftl. 
Vereins in Zürich, Heft 1. 2. p. 5. Fig. 3. 

K. B. Reichert, Beobachtungen über die ersten Blutgefässe und deren Bil- 
dung. Studien des physiolog. Instituts zu Breslau. Lpz. 4. 4 Taf. p. 24. 

R. Remak, über die Theilung der Blutzellen beim Embryo. Müll. Arch. 

Heft 2. p. 178. Tafel VII. 

E. Brown - Sequard, sur les modifications que subissent les globules eircu- 
lairee du sang de mammifere inject& dans gi systöme circulatoire des 
oiseaux etc. Journal de la physiol. Janv. 173. 

P. Harting, note sur les corpuscules sanguins in eryptobranchus japonicus. 
Verslagen en mededeelingen der kon. Akademie van Wetenschapen. Na- 
tuurk. D. VII. p. 368. Mit 1 Tafel. 


Welcker theilt eine frühere, mittelst der farbeprüfenden 
Methode von ihm unternommene Untersuchung der Blutmenge 
Jr 
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eines ausgewachsenen männlichen Körpers mit, die, obgleich 
nicht ganz gelungen, ihm doch geeignet scheint, die Grenz- 
werthe anzugeben, innerhalb welcher die Blutmengeziffer ge- 
legen habe. Danach betrug für 54628 Grm. Reingewicht (der 
Verf. versteht darunter das Gewicht nach Abzug des Magen- 
und Darminhalts) die Blutmenge zwischen 3729 und 4401 Grm., 
also 6,85— 8,05 Grm. auf 100 Grm. Körper. 

Eine noch nicht abgeschlossene Versuchsreihe ergab, dass 
die Färbekraft des Blutes der vier Wirbelthierklassen, von den 
Säugethieren angefangen, sich nahezu verhält wie 5,4,3 und 2. 
Das Volumverhältniss zwischen Blutkörperchen und Intercellu- 
larflüssigkeit scheint durch die verschiedenen Thierklassen ein 
fast constantes zu sein. Zugleich aber wird, in Folge der 
Vermehrung des Volumens der einzelnen Blutkörper und der 
Verminderung ihrer Zahl die Blutkörperchenoberfläche bei 
niedern Thieren kleiner. 

Aus einer erheblichen Anzahl grösstentheils eigener Unter- 
suchungen zieht Welcker folgende Schlüsse: Die Blutmenge 
scheint bei den kaltblütigen Thieren geringer zu sein, als bei 
den warmblütigen; die Säugethiere scheinen in dieser Be- 
ziehung zwischen Vögeln und Amphibien zu stehn. Bei den 
höhern Wirbelthieren scheinen indess von Klasse zu Klasse 
grössere Differenzen vorzukommen, als bei verschiedenen Ar- 
ten innerhalb derselben Klasse. Innerhalb verwandter Thier- 
gruppen, vielleicht unserer Ordnungen oder Familien, steht, 
wie es scheint, die relative Blutmenge im umgekehrten Ver- 
hältniss zur Grösse des Thieres; sie scheint grösser bei jungen 
Individuen, als bei erwachsenen, grösser bei männlichen, als 
bei weiblichen Exemplaren derselben Species; ausserdem glaubt 
der Verf. ein bestimmtes Verhältniss zwischen Blutmenge und 
Körpergewicht wahrgenommen zu haben, ohne dass jedoch die 
untersuchten Thiere derselben Art für ihre relative Blut- 
menge eine und dieselbe Ziffer ergeben hätten. | 

Nach Dotkin bringt Borax in concentrirter Lösung fast 
keine Veränderung der Froschblutkörperchen hervor; phos- 
phorsaures Natron und Alaun verändern die Zellmembran nur 
langsam. Tartarus natronatus wirkt nicht auf Froschblutkör- 
‚perchen, plattet aber die menschlichen ab. 

Richardson handelt gelegentlich von dem Verhalten der 
Blutkörper gegen Alkalien. In dünnen Lösungen fixer Alka- 
lien sollen sie sich zusammenziehn und zum Theil zerfallen ; 
in Ammoniaklösungen verschwanden sie und liessen nur feine 
Körnchen zurück. 
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Bei Wiederholung der Versuche v. Dusch’s, das Verhalten 
der Blutkörperchen gegen die Bestandtheile der Galle betref- 
fend, überzeugte sich Kühne, dass in Lösungen jeder Concen- 
tration von glycocholsauern, cholalsauern oder choloidinsauern 
Salzen die Blutkörperchen des Menschen, der Säugethiere und 
Vögel leicht und ohne vorheriges Aufquellen gelöst werden; 
dagegen war die Lösung der Froschblutkörperchen in den ge- 
nannten Medien nur scheinbar, indem sie in Folge der ge- 
ringen Differenz der Lichtbrechung verschwanden, durch Was- 
ser- oder Jodzusatz aber wieder hergestellt werden konnten. 

Für die farblosen Zellen des Blutes erhielt Frey einen 
mittlern Durchmesser von 0,004‘, zwischen 0,00514° und 
0,00254 ‘‘ und weniger. Er bildet die Formen ab, welche 
eine Zelle vermöge ihrer amöbenartigen Contractionen nach 
einander durchläuft. Das Verhältniss der farblosen Körper zu 
den farbigen betrug in seinem eigenen Blut im nüchternen 
Zustande und im Herzblut eines Neugebornen 2,3:1000. 
In der Milzvene eines an Pneumonie gestorbenen alten Man- 
nes fand er die Proportion 1:102. Im Blut der Milzvene 
junger Thiere kommen nach Kölliker dieselben mehrkerni- 
gen Zellen vor, wie im Leberblute (Fahrner, de glob. 
sang. origine. Fig. 10. c) und in der Milzpulpa (s. Drüsen); 
im Blut der Vena thymica sah friedleben bei jungen Hunden 
zahlreich die dem 'Tihymussecret eigenen kugligen Kerne. 

Robin bestätigt, dass die Blutkörperchen der Embryonen 
grösser, als die der Erwachsenen und bis zu einer gewissen Zeit 
kernhaltig sind. Bei menschlichen Embryonen von 30 Mm. 
Länge sei schon die Hälfte der Blutkörperchen kernlos, doch 
finde man einzelne kernhaltige noch bei viermonatl. Embryo- 
nen. In den kernlosen Blutkörperchen jüngerer Embryonen 
kommen öfter ein oder 2 gelbliche Fettkörnchen vor. Kei- 
chert deckt eine Irrthumsquelle der Untersuchungen über die 
Entwicklung des Blutes, insbesondere bei Fischembryonen auf. 
Indem nämlich in peripherischen Theilen des Gefässsystems 
Stockungen entstehn, durch welche die Blutkörper sich an- 
häufen, wird das zum Herzen zurückkehrende Blut allmälig 
ärmer an Körperchen und zuletzt ganz klar; dadurch sollen 
Vogt und Aubert verführt worden sein, anzunehmen, dass der 
Liquor sanguinis vor den Zellen des Blutes entstehe und dass 
die letztern erst nachträglich hinzutreten. Indess beruht Fer- 
chert’s entgegenstehende Ansicht nicht auf Erfahrung, da nach 
seinem Geständniss die ersten Anlagen des Blutgefässsystems 
sammt Inhalt, so wie die ersten Entwicklungsveränderungen 
bei Fischen, sich der Beobachtung entziehn. Was &. fest- 
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stellt (p. 30) ist, „dass Blut und Gefässe nicht als Absonde- 
rungsproducte anderer Organe entstehn werden, sondern wie 
jeder organisirte Bestandtheil unseres Körpers ihre selbststän- 
dige Anlage haben müssen und dass diese durch einen Son- 
derungsprocess gesetzte Anlage nicht aus einem flüssigen Bla- 
stem, sondern nur aus einem Haufen Zellen bestehen könne. 
Die Beobachtungen am Herzen des Hühnchens haben dem 
Verf. früher ergeben, dass eine anfänglich gemeinsame und 
solide Anlage sich später in Rindenschicht und Axe, Herz- 
wand und Blut differenzire. Von Gleichem auf Gleiches 
schliessend gelangt nun Reichert zu dem Resultat, dass auch 
für die übrigen, der directen Untersuchung minder zugäng- 
lichen Gefässe mit ihrem Blute an der Stelle, wo sie liegen, 
gemeinschaftliche Anlagen bestehn, in. welchen durch einen 
nachträglichen Sonderungsact die Axensubstanz oder centrale 
Masse zur Anlage für das zugehörige Blut, die peripherische 
Rindenschicht für die Gefässwandung bestimmt werde. Der 
Liquor sanguinis würde dann dieser Genesis gemäss als ein 
Ausscheidungsproduct der Blutzellen anzusehen sein. Soll aber 
einmal Entwicklungsgeschichte nicht nach Erfahrungen, son- 
dern nach Voraussetzungen gemacht werden, so muss man 
billigerweise fragen, woher die Blutzellen das zur Ausschei- 
dung des Liquor sanguinis nöthige Wasser erhalten und ob, 
da es ihnen doch von aussen irgendwoher zugeführt werden 
muss, sich nicht die Annahme mehr empfehlen würde, dass 
sie es gleich draussen lassen. 

Die Vermehrung der Blutkörperchen des Embryo auf dem 
Wege der Theilung bestreitet Reichert auf’s Neue, trotz Jtemak’s 
erneuter Vertheidigung derselben, an die auch ffrey sich an- 
schliesst. Pemak macht nämlich darauf aufmerksam, dass an 
bebrüteten Eiern die Untersuchung nur dann ein richtiges 
Resultat gebe, wenn das Blut noch warm auf den Objectträ- 
ger gelange und warm erhalten werde; während des Erkal- 
tens vollende sich der Theilungsprocess an den eingeschnürten 
Zellen; man finde alsdann statt der eingeschnürten eine grosse 
Zahl kleiner, aus der Theilung hervorgegangener Zellen. Um 
dem Einwurf zu begegnen, dass verklebte Blutkörperchen für 
in Theilung begriffene gehalten worden seien, räth Aemak, 
durch Verdünnungsmittel, etwa !/a procentige Lösungen von 
Zucker oder doppelt chromsaurem Kali, die Zellen aufquellen 
zu machen; es gelinge dadurch zuweilen, die Doppelzelle in 
eine einfache, ovale oder kuglige, zweikemige Zelle zu ver- 
wandeln: freilich breche der erregte Strom auch manche Dop- 
pelzellen an der Theilungsstelle durch. Der Anschein endo- 
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gener Vermehrung entstehe dadurch, dass die Zellenmembran 
sich bei der Aufblähung auf einer Seite abhebt, ohne dass 
der Zelleninhalt seine Einschnürung aufgiebt. Da ein Theil 
der Doppelzellen an der Einschnürungsstelle eine feine, quere, 
dunkle Linie oder einen hellen Streifen zeigt, so vermuthet A., 
die Theilung erfolge durch Hineinwachsen von Fortsetzungen 
der Zellenmembran, welche als doppelte Scheidewände den 
Inhalt in zwei Abtheilungen theilen. Es wäre interessant zu 
erfahren, ob auch solche Zellen zu einfachen aufquellen kön- 
nen, in welchem Falle sich der der Einschnürung entsprechende 
Streifen an der aufgeblähten Zelle erhalten müsste. Zur Prü- 
fung der Theilungsvorgänge am Kern und Kernkörperchen 
empfiehlt A. Blutzellen des 3. und 4. Brüttages, deren Farb- 
stoff minder dicht ist, als später. Es ist ihm kaum zweifel- 
haft, dass die Theilung mit dem Kernkörperchen beginnt. 
In der Regel schnürt sich das Kernkörperchen und ebenso 
nachher der Kern in zwei Theile ab ; es giebt aber, wie der 
Verf früher vom Säugethierembryo mittheilte, so auch beim 
Hühnchen zuweilen vier Kernkörperchen in Einem Kern und 
vier Kerne in Einer Zelle. Gewöhnlich sind die aus der Thei- 
lung des Kernkörperchens, des Kerns und der Zelle hervor- 
gehenden Theile je einander gleich; zuweilen zerfallen aber 
die Zellen in zwei ungleiche Theile. Da nun manche Zellen sich 
zu grossen abgeplatteten Scheiben ausbilden, während andere 
sich theilen, so entsteht namentlich gegen den 6. Tag eine 
auffallende Ungleichheit der Blutkörperchen ; die Differenz be- 
trägt das Sechsfache und mehr. Die Theilungen finden sich 
am häufigsten an denjenigen Brüttagen, an welchen eine sicht- 
liche Vermehrung des Blutes stattfindet; nach dem 12 Tage 
kömmt sie nicht mehr vor. Die von Kölliker abgebildeten 
biseuit- oder hantelförmigen Blutkörper fand .R. öfters in der letz- 
ten Brütwoche, bezweifelt aber, dass sie normaler Art seien, weil 
häufig nur die Eine Hälfte derselben einen Kern enthielt, die 
andere kernlos war. Er betrachtet sie als Producte eines abor- 
tiven Theilungsprocesses, bei welchem die Zelleneinschnürung vor 
der Kernthaglung beginnt und eben deshalb unvollendet bleibt. 
Frey erklärt dergleichen Zellen für Artefacte; in der That 
kommen ähnliche Formen mitunter im Blut erwachsener Thiere 
vor, wenn die Körperchen durch eine enge Oeffnung gepresst 
wurden. 

Brown- Sequard meldet als Resultat seiner Versuche vor- 
läufig, dass Vogelblutkörper Säugethieren injieirt, nach einer 
halben Stunde in allen Gefässen zu finden sind, nach einer 
Stunde aber weder im Blut, noch in den Organen, wo sie etwa 
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aufgehalten werden könnten, wahrgenommen werden. Wurde 
Säugethierblut Vögeln injieirt, so waren einzelne kreisförmige 
Scheiben noch nach Wochen im Blute der Vögel erhalten. 

. Von dem Cryptobranchus japonicus des amsterdamer zoolo- 
gischen Gartens, dessen Blutkörper vor 17 Jahren van der 
Hoeven zu seinen Messungen gedient haben, theilt Harting 
Maasse der Blutkörper mit, welche den von v. d. Hoeven er- 
haltenen sehr nahe kommen (0,0369—.0,0560, im Mittel 
0,0468 im längsten, 0,0264 — 0,0446, im Mittel 0,0323 Mm. 
im kleinen Durchmesser). Diese Körperchen stehen denen 
des Proteus anguineus an Länge nach, übertreffen sie aber 
an Breite und an Flächeninhalt (0,0012 Mm. DJ zu 0,0010 
Mm. DJ) und haben demnach die absolut grössten Dimensio- 
nen unter allen bekannten. Der Längsdurchmesser der Kerne 
beträgt im Mittel 0,0188 Mm. (zwischen 0,0168 und 0,0203), 
der Querdurchm. 0,014 Mm. (zwischen 0,0126 und 0,0179) 
Die Grösse der Kerne steht in keinem regelmässigen Verhält- 
niss zur Grösse der Zelle. Die Faltung der Zellenmembran 
zeigen‘ die Körperchen des Cryptobranchus in noch auffälli- 
gerer Weise, als die des Triton. 


2. Schleim und Eiter, 


Frey, p. 113. 
Virchow, Cellularpathologie. p. 161. 
Th. Billroth, Beitr. p. 8. 


Frey und Virchow bilden die in Säuren veränderten, 
der letztere auch die durch Eindickung des Eiters ge- 
schrumpften und im Zerfallen begriffenen Eiterkörperchen ab. 
Während Virchow die centralen Flecke der scheinbaren Frag- 
mente des Kerns der Eiterkörperchen richtig als Depressio- 
nen bezeichnet, erschienen sie Billroth, wie den ersten Beob- 
achtern in diesem Gebiet, als Kernkörperchen der mehr- 
fachen Kerne. Dass man, um zu dieser Ueberzeugung zu ge- 
langen, besonders guter Mikroskope bedürfe, kann Ref. nicht 
zugeben; dagegen erfordert es allerdings ein gutes Instrument, 
um, was Düllroth desiderirt, die Existenz einer ägssern Hülle 
der cytoiden Körper zu erweisen: es kömmt nämlich darauf 
an, die Molekularbewegung der feinen Körnchen im Innern 
der cytoiden Körper zu verfolgen. Uebrigens hält Bilroth 
die Structur der Eiterkörperchen für eine ganz eigenthümliche, 
bedingt durch eine gleichzeitige mehrfache Theilung der Kerne 
und er stützt sich dabei hauptsächlich auf gewisse Zellenfor- 
men, welche er bei Fröschen in einer gallertartigen Substanz 
beobachtete, die sich am 6. bis 7. Tage um ein durch die 
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Rückenhaut gelegtes Sectaceum, noch früher an Aputations- 
stümpfen erzeugt hatte. Die Zellen zeigen auf Zusatz sehr 
verdünnter Essigsäure nicht nur zweitheilige, sondern auch in 
3—5 Lappen eingeschnürte Kerne, jeden Lappen des Kerns 
mit einem centralen Kernkörperchen versehen. Von einer 
Trennung dieser Lappen in ebenso viele einzelne Kerne sagt 
der Text nichts; nur die Abbildung zeigt unter andern eine 
Zelle mit 3 gesonderten Kernen. Auch halte ich es für ge- 
wagt, diese Zellen ohne Weiteres mit den Eiterkörperchen der 
Säugethiere zu identificiren, da für die Eiterkörper, wie für die 
cytoiden Körper überhaupt, die flüssige Intercellularsubstanz 
charakteristisch ist. 


3. Samen. 


J. Zubbock, of the methods of reproduction in Daphnia. Philos. transact. 
1857. P.IL p. 81.‘ 

H. J. Carter, on the spermatology of a new species of Nais. Annals and 
magaz. of nat. history. July. p. 20. Aug. p. 90. Taf. II—IV. 

Munk, a. a. OÖ. p. 393. 

Waller, a. a. O.. p. 493. 

P. H. Gosse, on the dioecius character of the Rotifera. Philos. transact. 
1969.:4Pr IL.rp#.312. 7. Ta ZEV; 


Die Samenelemente der Daphnia schildert Lubbock. Die 
Samenkörperchen der Naide, welche Öarter beschreibt und ab- 
bildet, gleichen durchaus denen des Lumbricus und entwickeln 
sich ebenso wie diese aus Körnchen, welche äusserlich auf 
grossen kugelförmigen Massen aufsitzen. Munk liefert eine 
Beschreibung der Samenkörperchen der Askariden, von deren 
frühern Entwicklungsstufen schon im allg. Theil die Rede war. 
Von der Bewegungsfähigkeit dieser Körperchen ist M. nicht 
überzeugt und glaubt, dass die Formveränderungen von aus- 
getretenen Sarcodetropfen herrühren. Auch Walter sah die 
Samenkörperchen von ÖOxyuris ornata bewegungslos. Nach 
dem Eindringen in das Ei verloren sie durch Platzen der 
äussern Hülle ihren Inhalt und schrumpften zu eckigen Kör- 
perchen zusammen. Spermatozoiden der Rotiferen bildet 
(Grosse ab. 


B. In festem »Blastem. 


1. Epithelium. 


Luschka, Halbgelenke. 
K. Harpeck, Beitr. zur patholog. Anatomie des Cystosarcoma mammae. In 
Reichert’s Studien des physiologischen Instituts zu Breslau. p. 98 
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Th. Billroth, Müll. Arch. Heft 2. p. 159. Taf. VII. 

4. Rollett, Untersuchungen über die Structur des Bindegewebes. A. d. 

30. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 2 Taf. p. 20. 

J. Gerlach, mikroskopische Studien aus dem Gebiete der menschl. Mor- 
phologie. Erl. 4. 8 Taf. 

Beichert, Müll. Arch. 1857. Heft 6. p. 96. 

J. Moleschott, Untersuch. zur Naturlehre des Menschen und der Thiere. 
2d.1Yy., Heft 2. #97, 

G. F. oA v. Hüter, de epidermide in neonatis soluta. Diss. inaug. Marburg, 
8. 24. 

Kölliker, Gewebel. 

A. ‚Schneider, über De Seitenlinien Bi: das Gefässsystem der Nematoden. 
Müll. Arch. Heft 4. 432. 

B. Heidenhain, die rent des Fettes. Allg. med. Centralztg. 
Nr. 14. 

Ders., Moleschott’s Unters. Bd. IV. Heft. 3. p. 251. 1 Taf. 

B. Stilling, neue Untersuchungen über den Bau des Rückenmarks. Lief. 4. 
p. 1005. 

M. Schultze, über die Endigungsweise des Hörnerven im Labyrinth, Müll. 
Arch. Hit. 4. p. 359. Taf. XIV. 

C. Semper, zum feinern Bau der Molluskenzunge. Zeitschr. für wissensch. 
Zoologie Bd. IX. Heft 2. p. 276. Taf. XII. Fig. 10. 

J. Bessel, Beitr. zur patholog. Anatomie des Epithelialkrebses. Reichert’s 
Studien. p. 138. Taf. I. Fig. 1—6. 


Reichert’s Angabe, dass die Gelenkknorpel des Fötus eine 
Epithelialbekleidung besitzen, bezieht Luschka (p. 9) auf die 
der Gelenkhöhle zunächst gelegenen, ohne Ordnung in die 
Zwischensubstanz eingelagerten Knorpelzellen, welche durch 
ihre platt-länglichrunde Gestalt und fein granulirte Beschaffen- 
heit Epithelienzellen ähnlich seien. Beim Erwachsenen hat 
Ref. sich allerdings durch diese Formen einst täuschen lassen. 
Dass feichert den Irrthum zum zweiten Mal begangen haben 
sollte, ist nicht wahrscheinlich. 

Die Epidermis mit ihren kernlosen Schüppchen setzt sich 
nach Harpeck von der Brustwarze aus eine Strecke weit in 
die Ausführungsgänge der Mamma fort. 

Billroth findet die Zellen der tiefsten Schichten der Epi- 
dermis nicht streng von einander isolirt, sondern die Kerne 
in einer fein granulären Masse eingeschaltet. Er bestätigt so- 
mit meine frühern Angaben über den Bau der Schleimschichte, 
die sich mir auch bei jüngst wiederholten Untersuchnngen 
durchaus bewährt haben. Es ist aber deshalb auch nicht 
ganz correct, wenn Dillroth hinzufügt, dass die tiefsten Zellen 
der Schleimschichte mit einem oder mehreren in die Cutis 
eingreifenden Fortsätzen versehen seien; vielmehr gehören 
diese feinen, kegelförmigen Fortsätze, wie es auch .Dillroth’s 
Abbildung (Fig. 9) ganz richtig darstellt, der feinkörnigen 
Grundsubstanz an, die die Kerne einschliesst. Ich muss fer- 
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ner bestreiten, dass, wie Billroth in Uebereinstimmung mit 
Meissner angiebt, die Papillen der Cutis an der Oberfläche mit 
freien Fasern enden, in deren Zwischenräume die kegelförmi- 
gen Fortsätze der Schleimschichte eindringen. Feine, parallel 
der Oberfläche der Haut geführte Durchschnitte lehren, dass die 
Einkerbungen zwischen den Zähnelungen, die die Papillen in der 
Profilansicht zeigen, regelmässig vertheilten Grübchen ent- 
sprechen. So spricht sich Zlollett aus und zu dem gleichen 
Resultate haben auch mich meine Untersuchungen geführt. 
Aber irrthümlich ist, was /rollett weiter hinzufügt, dass näm- 
lich in jedem Grübchen je eine Spitze der tiefsten, senkrecht 
auf die Cutisoberfläche verlängerten Epithelialzellen stecke. 
Die Grübchen sind zur Aufnahme der erwähnten kegelförmi- 
gen Fortsätze der Grundsubstanz bestimmt. Verdünnte Sal- 
petersäure, welche die Cutis bis auf die elastischen Fasern 
durchsichtig macht und dagegen die Elemente der Oberhaut 
gelblich färbt, ist das geeignete Mittel, um an feinen Durch- 
schnitten die beschriebenen Verhältnisse deutlich zu machen. 
Solche Durchschnitte lehren auch, dass die regelmässige Form 
der Kerne der tiefsten Schichte, wenngleich manche derselben 
elliptisch und mit dem längern Durchmesser senkrecht gegen 
die Oberfläche gestellt sind, doch die kuglige oder abgeplat- 
tete ist. Der Anschein, als ob die der Cutis nächsten Zellen 
dem Cylinderepithelium glichen, beruht auf einer optischen 
Täuschung, indem die in der Tiefe sehr dicht gelegenen Kerne 
in der Profilansicht einander theilweise decken und kurze 
Reihen von Kernen scheinbar zu einfachen verlängerten zu- 
sammenfliessen. Eine andre Quelle des Irrthums, auf welche 
auch Zeeichert hinweist, besteht darin, dass die Zellen der 
Schleimschichte bei Anwendung von Essigsäure, welche sie 
schleimig macht und ihre Verbindungen mit der Cutis löst, 
vor der völligen Trennung in die Länge gezogen werden. Auf 
dem Trommelfell sieht Gerlach (p. 54. Taf. VIII. Fig. 26) 
die kernhaltigen Zellen der Schleimschichte in 3—4 Lagen, 
sämmtlich mit vorherrschender Längendimension und vertical 
gegen die Oberfläche gerichtet. 

Das . eigentliche Lösungsmittel für die verhornten Ober- 
hautgebilde ist nach Moleschott eine 5—1Oprocentige Kali- 
lauge. Nach 24stündiger Digestion in gewöhnlicher Tempe- 
ratur erhält man durch überschüssige Essigsäure einen flocki- 
gen Niederschlag, der bei Behandlung mit Salpetersäure, zu- 
mal in der Wärme, eine dunkel-eitronengelbe und nach Ueber- 
sättigung der Salpetersäure mit Ammoniak eine orangegelbe 
Farbe annimmt und auch im Uebrigen die Reaction des Mul- 
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der’schen Proteinbioxyd’s zeigt. Mit stärkern sowohl, als 
schwächern Kalilaugen nimmt die Löslichkeit der Horngebilde 
ab. Eine Wärme über 30° färbt sie in kurzer Zeit braun 
bis schwarz, ein Zeichen eingeleiteter Humusbildung. Um die 
äussersten Epidermisschuppen in Polyeder umzuwandeln, be- 
dient sich Moleschott am liebsten des Liqu. ammon. caust. der 
Officinen; kräftigeres Aufquellen der Polyeder zu Blasen be- 
wirkt in 2—3 Stunden Kupferoxyd- Ammoniak, in 4 Stunden 
eine 10— 30 procent. Kalilauge. Um die Kerne in den Zellen, 
wenn solche vorhanden sind, nicht zu zerstören, muss man eine 
Kalilauge von mehr als 20/0 anwenden. Der Kitt, der die 
Plättehen verbindet, löst sich in 25>—35proec. Kalilauge, besser 
noch in Ammoniak. Natronlösungen sind in grösserer Ver- 
dünnung anzuwenden; sie greifen namentlich die Kerne mehr 
an als Kali. Um die Zellen des Nagels gesondert und mit 
deutlichen Kernen zu sehen, empfiehlt Moleschott 3—5 stün- 
diges Einweichen in 27 procent. Kalilauge oder in 13 procent. 
Natronlauge; die Zellenwände werden aber zugleich weich und 
zerreiblich und ein Druck auf das Deckgläschen isolirt die 
Kerne. Ammoniak braucht 6—8 Tage, um die Plättchen des 
Nagels aufquellen zu machen und von einander zu lösen. 

Von 1509 Neugebomen, welche Hüter auf die Abschup- 
pung der Oberhaut untersuchte, kamen 17 während des Häu- 
tungsprocesses zur Welt, 667 häuteten sich während des Wo- 
chenbettes; bei den übrigen fand keine Häutung statt. 

Billroth gedenkt eines Anscheins des obern freien Endes 
mancher Cylinder- und Flimmerzellen, als ob die Zellenhöhle 
hier nach aussen offen stehe und er erklärt diesen Anschein 
damit, dass der obere flache Theil der Zellenmembran wie ein 
Tonnendeckel in die Tonne eingelassen sei und der freie Rand 
ringsum überstehe. In dem dicken Saum der Epitheliumzel- 
len des Darms der Nematoden rühren die feinen Striche nach 
Schneider nicht von Porenkanälchen her, sondern sind die Gren- 
zen eines dichtgedrängten Pelzes feiner Härchen, die im Was- 
ser weiter aus einander treten. .Heidenhain bestätigt an den 
Epitheliumeylindern des Froschdarms die Beobachtung von 
Brettauer und Steinach, wonach der verdickte Saum aus 
Stäbchen besteht, die sich insofern mit dem Inhalte der 
Zelle zusammenhängend erweisen, als der letztere, wenn er 
sich von der Seitenwand der Zelle zurückzieht, mit der Basis 
und Spitze verbunden bleibt. Dagegen bemerkt Kölliker (p. 
423), dass nach Ablösung des verdickten Saums der Epithe- 
liumeylinder des Dünndarms die Zelle auch von dieser Seite 
durch ein dünnes Häutchen geschlossen erscheint. 
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Becker’s Beobachtung, dass die Kanälchen des Nebenhoden 
bis zur Mitte desselben mit Flimmerepithelium ausgekleidet 
sind, wird von Kölliker (p. 518) bestätigt; doch findet Ä. 
die Zellen überall in einfacher Lage. In den Vasa efferentia 
haben sie 0,01—0,015’ Länge mit Cilien von 0,003—0,004°'; 
im Gefäss des Nebenhoden beträgt die Länge der Cylinder 0,02— 
0,025‘, der Cilien 0,01—0,015‘’. Die Epithelialzellen des 
Aquaeductus Sylvii findet Gerlach (p. 27. 31) noch bei ganz 
alten Leuten mit Cilien besetzt, die Flimmerhärchen sind aber 
kaum !/s so lang, als bei Kindern und unregelmässig, so dass 
neben zahlreichen kurzen Härchen einzelne längere vorkommen. 

Ueber den Zusammenhang von Epitheliumzellen mit Ge- 
webselementen tieferer Schichten liegt wieder eine Anzahl 
mehr oder minder positiver Angaben vor. Aus dem Aquae- 
ductus Sylvii von Kindern beschreibt Gerlach (p. 20) 2 For- 
men fadenförmiger Verlängerungen der Flimmercylinder, blasse, 
feinsten Bindegewebsfibrillen ähnliche Fortsätze und dunkel- 
conturirte, 0,0005 —0,001° breite Fasern. Die letztern sind 
seltener und nicht auf jedem Durchschnitt zu finden. Die er- 
stern sind nicht weiter, als in die den Flimmerzellen zunächst 
gelegene grobkörnige Grundsubstanz zu verfolgen ; sie theilen 
und ramificiren sich hier oder auch näher an der Zelle und 
hängen continuirlich mit Ausläufern kleiner, kernhaltiger, in 
der Grundsubstanz eingebetteter Zellen zusammen; in seltenen 
Fällen geht von der Zelle selbst ausser dem auf die Ober- 
fläche senkrechten ein Fädchen parallel der Oberfläche ab zu 
einer benachbarten Zelle, eine Commissur der Epitheliumzellen, 
dergleichen Stilling aus dem Rückenmarkskanal beschrieb. 
Die breiten dunkelconturirten Verlängerungen finden sich an 
allen, nicht mit feinen Ausläufern versehenen Zellen; sie sind 
um das Doppelte länger, als die feinen und durchsetzen die 
grobkörnige Grundsubstanz, um sich unterhalb derselben tief 
in die feinkörnige zu erstrecken. Hier treten sie in ovale 
oder kuglige, feinkörnige, zuweilen kernhaltige Körperchen 
von 0,004‘ Dm. ein und am entgegengesetzten Pol wieder aus, 
um sich bald in zarte Fäserchen zu vertheilen, oder die Zelle 
strahlt, der Eintrittsstelle gegenüber, unmittelbar in feine, 
wiederholt getheilte Fortsätze aus. Ueber das weitere Verhalten 
dieser Fäserchen konnte (Gerlach nichts Sicheres ermitteln; er 
macht auf die Aehnlichkeit der dunkeln Fortsätze mit elasti- 
schen Fasern und dunkelrandigen Nervenfasern aufmerksam, 
ohne sie jedoch für das eine oder andere zu erklären. Bei 
ältern Personen fehlen sie; es kommen hier nur die blassen 
Fortsätze vor, die sich übrigens wie im kindlichen Alter ver- 


30 Epithelium. 


halten. Cb die Zellen der grob- und feinkörnigen Substanz, 
mit welchen jene Ausläufer der Epithelzellen sich verbinden, 
für Nerven- oder Bindegewebszellen zu halten seien, darüber 
bestimmt zu entscheiden hält Gerlach wie Stilling die That- 
sachen noch nicht für reif. 

Die Synovialzotten der Seitengelenke der Halswirbel (s. 
unten) zeigten ZLuschka (p. 72) eine eigenthümliche Form 
der von ihm früher beschriebenen gestielten Epithelialzel- 
len. Die Zotten und die oberflächliche Lage der das Gelenk 
auskleidenden Membran enthielten nämlich runde, hyaline, 
umfängliche, kernhaltige, zum Theil reich verästelte Körper, 
deren Ausläufer mitunter weit über das Niveau der Umgebung 
hinausragte und in ein rundliches, zellenartiges, kernhaltiges Ge- 
bilde endigte, welches an jenem Ausläufer wie an einem Stielchen 
befestigt erschien. Die Ausläufer waren hohl, wie sich aus 
der Verschiebbarkeit der in denselben enthaltenen dunkeln 
Moleküle erkennen liess. | 

Semper sah im Magen des Murex brandaris die Epithel. 
zellen in Fasern sich fortsetzen, die seiner Meinung nach viel- 
leicht als Muskelfasern zu deuten wären. 

Billroth erläutert durch Abbildungen seine bereits im vo- 
rigen Bericht mitgetheilte Beobachtung des Zusammenhangs der 
tiefen Epithelialzellen der Froschzunge mit den Bindegewebs- 
fasern der Papillen; er wiederholt die auf diesen Zusammen- 
hang gegründete Ansicht, dass die Epithelialzellen vom Binde- 
gewebe aus reproduceirt würden, macht aber auch zugleich auf 
eine Schwierigkeit aufmerksam, die er ungelöst lässt, dass 
nämlich die Bindegewebsfasern, mit welchen die Stiele der 
Epithelialzellen Verbindungen eingehn, nicht als Zellenausläufer, 
sondern als zerfaserte Intercellularsubstanz zu betrachten seien. 
Nach ®Stilling hängen die Fortsätze der Epithelialzellen der 
Froschzunge mit den in den Papillen verlaufenden Nervenfa- 
sern zusammen. Damit leugnet aber Stilling den Uebergang 
der Epithelialfortsätze in Bindegewebsfasern nicht; er nimmt 
ihn vielmehr in einer Allgemeinheit an, an die keiner der 
Vorgänger gedacht hat. Nach seiner Meinung setzen die Fort- 
sätze der Epithelialzellen der Rückenmarkshäute die Dura 
mater, Arachnoidea und Pia mater zusammen, und alle Binde- 
gewebsfasern in der Umgebung des Rückenmarks sind nichts 
als Ausläufer der Epithelialzellen. Die Epithelialzellen der 
Cornea, der serösen und Schleimhäute und der Cutis haben 
sämmtlich Fortsätze, welche Fasern bilden und wahrschein- 
lich auf weite Fernen sich erstrecken, so dass vielleicht alles 
Bindegewebe des Körpers zwischen den Muskeln des Rumpfs 
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und der Extremitäten einestheils mit den Epithelialzellen der 
Cutis, anderntheils mit denen der Brust- und Bauchhöhle etc. 
zusammenhängt, d. h. von diesen Epithelien entspringt und 
ein System von Röhren bildet, welches die fernsten Theile 
mit einander in Verbindung setzt, ähnlich den Blut- und 
und Lymphgefässen. In der Cutis sollen Fortsätze der Zellen 
von unmessbarer Feinheit, die besonders beim Frosch deutlich 
seien, ein complicirtes Netzwerk bilden; die Epithelialzellen 
der Schleimhäute sollen durch die Ausläufer auch unter einander 
in Verbindung stehen; ebenso die Zellen des Epithelium der 
serösen Häute, indess ihre in die Tiefe gerichteten Fortsätze 
die Fasern dieser Häute bilden. Selbst die Epithelialzellen 
der Blutgefässe ständen durch Ausläufer von 0,0006—0,0012 
sowohl unter einander, wie mit den tiefern Schichten der 
Gefässhäute in Verbindung und gingen vielleicht gar in die 
Muskelfasern der Blutgefässe über. 

Ich halte die meisten dieser Fasern, wie so manche der 
modernen Zellenfortsätze, für Producte der Präparation. Die 
Chromsäure hat neben vielen vortrefflichen Eigenschaften, die ihr 
eine so grosse Verbreitung und so unbegrenztes Vertrauen er- 
worben haben, die schlimme Nebenwirkung (vor welcher Ref, 
schon in Canstatt’s Bericht für 1851 gewarnt hat), die Zellen 
und die Intercellularsubstanz schleimig und dehnbar zu machen, 
so dass ein Zug in bestimmter Richtung, ein Zug z. B., welcher 
das Epithelium von seiner Unterlage ablöst, zwischen beiden 
die schönsten, mit der Dehnung sich verfeinernden parallelen 
Fäden auszieht, die eine grosse Zähigkeit und Widerstands- 
kraft besitzen. Man muss den Entstehungsprocess dieser Fäden 
von Anfang an verfolgt haben, um sie richtig zu würdigen und 
zu begreifen, warum einfache Durchschnitte und andere Prä 
parationsmethoden von jenen Fäden nichts zeigen. _ Mit beredten 
Worten drückt Billroth die Widersprüche, zu welchen die 
Chromsäurebehandlung führt, aus, ohne doch zu der richtigen 
Schlussfolgerung zu gelangen: da ihm an der menschlichen 
Zunge die Darstellung des Vebergangs der Epithelialfortsätze 
in Bindegewebe nicht wie bei der Zunge des Frosches gelang, 
so meint er, die chemischen Verschiedenheiten der Epithelial- 
fortsätze und der Bindegewebsfasern müssten dort zu gross 
sein. Nach Maceration bekomme man nur die rauhen Ober- 
flächen der Papillen, nach Anwendung von Essigsäure oder 
schwachen Alkalien die glatten Papillenoberflächen mit den 
massenhaften elastischen Fasern und Bindegewebskörperchen. 
„Letzteres“, so fährt der Verf. fort, ‚begegnet übrigens bei 
Untersuchung der Froschzunge nach Anwendung von Essig- 
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säure ganz ebenso. Lässt man eine Froschzunge einige Zeit 
in Essig quellen, pinselt dann das Epithel herunter, erhärtet 
das Präparat in Chromsäure, um genügend feine Querschnitte 
machen zu können, so bekommt man ebenfalls Bilder wie von 
Papillen anderer Theile, und es ist kaum zusammenzureimen, 
wie sich in Einem Fall die Epithelialzellen so scharf von den 
Papillen ablösen, in dem andern so fest daran haften, dass 
man sie nur mit Mühe herunterbringt; es kann dies wohl nur 
in ganz besonderen chemischen Verhältnissen der beiden be- 
treffenden Faserelemente liegen, die eben bei der Froschzunge 
so günstige Resultate gewinnen lassen, wie man sie unter 
gleichen Umständen an anderen Objecten nicht erzielt.‘ 

Nicht so reell, wie diese, doch noch wenigstens aus ob- 
jectivem Schleim gezogenen Fortsätze, sind die Heidenhain’- 
schen aus physiologischen Erwägungen gesponnenen Verbin- 
dungsfäden zwischen den Epithelialzellen des Darms und dem 
unbestimmbaren subepithelialen Etwas, welches der Verf. mit 
richtigem Tact Bindegewebskörperchen nennt. Das Th 'tsäch- 
liche in Heidenhain’s Darstellung, die sich vorzugsweise auf 
den Darm des Frosches bezieht, betrifft Fäden, welche vom 
spitzen Ende der Epithelialeylinder in die Tiefe gehn und hier 
und da wieder zu einer Kernzelle anschwellen, sodann eine 
Schilderung der subepithelialen Schicht (der eigentlichen Mu- 
cosa), die je nach der Behandlung mit Essig- oder Chrom- 
säure ein verschiedenes Bild giebt. Ein feiner Querschnitt 
eines durch Holzessig erhärteten Froschdarmes zeigt nämlich 
in einer homogenen Grundsubstanz ausserordentlich dicht an 
einander gedrängte, rundliche, ovale oder eckige Zellen mit 
mitunter deutlich erkennbarem Kern (die Abbildung Fig. 6 
zeigt unter mehr als 100 Zellen nur Eine kernhaltige) und 
mit 2, 3 und mehr Ausläufern, durch welche nicht selten be- 
nachbarte Zellen mit einander in Verbindung treten. Chrom- 
säurepräparate dagegen bieten ein maschiges Gerüst dar, dessen 
Balken, je näher der Muscularis, um so breiter, aus einer 
homogenen oder leicht streifigen Substanz bestehn, in dessen 
rundlichen oder eckigen Maschenräumen Zellen von entspre- 
chender Form liegen, deren selbstständige Wandung sich un- 
zweideutig in den Fällen zeigt, wo die Zelle geschrumpft ist 
und sich theilweise oder ganz von der die Masche umgebenden 
Gerüstsubstanz zurückgezogen hat. Aus einzelnen oder vielen 
Maschen sind die Zellen herausgefallen und man sieht sie leer. 
Ausläufer sind an den Zellen nicht zu bemerken. Die Ver- 
schiedenheit beider Objecte ist, wie der Verf. hinzufügt, so 
gross, dass man beim ersten Blick in Verlegenheit ist, sich 
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ihren Ursprung vom nämlichen Orte zu deuten. Statt aber 
auf dem Wege der Beobachtung die beiden Bilder auf die 
Form, in der sie nothwendig ihren gemeinschaftlichen Aus- 
gangspunkt haben müssen, auf die unalterirte Darmschleim- 
haut, zurückzuführen und von derselben abzuleiten, zieht Heiden- 
hain es vor, das Chromsäurepräparat, das doch nach allen 
Antecendentien mehr Vertrauen verdient, zu Gunsten des 
Holzessigpräparats, welches seinem theoretischen Vorurtheil 
besser zusagt, abzuschlachten und mit einem willkürlichen 
Raisonnement das Verschwinden der Ausläufer in Chromsäure 
erklärlich zu machen. Die Chromsäure, meint er, mache die 
Zeilen blasser, verändere dagegen die vielleicht etwas schrum- 
pfende Intercellularsubstanz der Art, dass sie zu einem Ge- 
rüste mit an den Rändern stärker conturirten und im Innern 
leicht streifig erscheinenden Balken erhärtet, durch welche 
die in ihnen liegenden Zellenausläufer für die Wahrnehmung 
verdeckt werden. Wir würden dies zu glauben geneigter sein, 
wenn nicht in allen neuern Arbeiten die Chromsäure gerade 
als das Mittel empfohlen würde, Zellenausläufer deutlich zu 
machen. 

Wären aber Heidenhain’s Zellenausläufer im subepithe- 
lialen Gewebe eine Wahrheit und nicht, was ich für wahr- 
scheinlicher halte, das Resultat einer optischen Täuschung, 
veranlasst durch die Windungen und Furchen der in Essig- 
säure gequollenen und gefalteten Schleimhaut, so gehören 
immer noch zwei gewagte Sprünge dazu, um über die Lücken, 
welche diese Beobachtungsfragmente zwischen sich lassen, hin- 
wegzukommen und daraus, wie der Verf. versucht, eine con- 
tinuirliche gebahnte Strasse für die Absorption des Fettes her- 
zustellen. Denn der Verf. hat seine problematischen Ausläufer 
der Schleimhautzellen weder nach oben mit den Epithelial- 
fortsätzen, noch nach unten mit den Saugaderanfängen wirk 
lich verbunden gesehn. In ersterer Beziehung liefert er nur 
einen künstlichen Beweis für die an sich sehr unwahrschein- 
liche Behauptung, dass die Zellen, in welche die Epithelial- 
fortsätze hier und da anschwellen, mit den subepithelialen 
Zellen identisch und aus der Schleimhaut herausgezogen seien 
(ich erinnere nur, dass jene Zellen in den Abbildungen immer 
bipolar, mit einem absteigenden und einem in den Epithelial- 
cylinder aufsteigenden Fortsatz versehen sind); in der andern 
Beziehung, den Zusammenhang der subepithelialen Zellen mit 
Saugadern betreffend, beschränkt sich die ganze Argumentation 
darauf, dass es ungereimt wäre, anzunehmen, das Fett, ein- 
mal im Innern der Schleimhaut in präformirte Kanäle gelangt, 
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verliesse diese Kanäle wieder, um dann von neuem in Kanäle 
mit selbstständigen Wandungen einzutreten. Indem so das 
‚leichtgebaute Fundament der ersten Hypothese auch noch die 
zweite zu tragen bekömmt, scheint der Einsturz beider um so 
unvermeidlicher. } | 

Wenn die Entdecker der verdickten und streifigen Säume 
der Epithelialcylinder der Darmschleimhaut diese Bildung in 
Beziehung zur Fettresorption brachten, so konnten sie sich 
darauf berufen, dass die Säume auf das Epithelium des Chy- 
lus bildenden Theils des Darms beschränkt sind. Auch von 
dieser Seite sind Zeidenhain’s Resorptionswege des Fettes 
ungedeckt. Er selbst berichtet mit grosser Unbefangenheit 
von den neuesten Angaben über den Zusammenhang sogenann- 
ter Bindegewebszellen mit den Zellen anderer und selbst flim- 
mernder Oberhäute, bei denen doch von gebahnten Resorptions- 
wegen für körnige Substanzen nicht die Rede sein kann. 
Wäre er. vertrauter mit der ältern Literatur unseres Fachs, 
so wäre ihm nicht entgangen, dass die fadenförmigen Aus- 
läufer der Epithelialeylinder und die in denselben eingeschlos- 
senen Zellen noch eine ganz andere Bedeutung haben, als die 
von ihm ausschliesslich in’s Auge gefasste, und dass lange vor 
Erfindung der Bindegewebskörperchen unterhalb der Cylinder 
gelegene und mit den letztern zusammenhängende Zellen- 
schichten zur Aufstellung eines sogenannten geschichteten Cy- 
linder- oder Flimmerepitheliums Anlass gegeben haben, von 
dessen tieferen Lagen man annahm, dass sie zum Nachwuchs 
und Ersatz für die reifen Cylinder bestimmt seien. Er hätte 
dann auch nicht noch einmal den längst widerlegten Irrthum 
begangen, die kurzen stummelförmigen Fortsätze an den Zellen 
solcher tiefern Schichten (Fig. XIIc seiner Tafel) für abge- 
rissene Fäden zu halten, sondern sie als das erkannt, was 
sie sind, als Auswüchse, mit welchen Eine Zelle in die 
Zwischenräume der benachbarten vordringt. 

Nach Kölliker (p. 425): ist die fadenförmige Gestalt; der 
Ausläufer der Epithelialeylinder nur scheinbar; beim Rollen 
der Zellen überzeuge man sich, dass die meisten Zellen am 
untern Ende abgeplattet und nur dann fadenförmig und ge- 
stielt erscheinen, wenn sie dem Beobachter die Kante zuwen- 
den. Jene Ausläufer traten besonders zahlreich an Epithelien 
auf, die in kalt gesättigter Lösung von doppelt chromsauerm 
Kali, die auch Heidenhain anwandte, macerirt worden waren. 

In den Otolithensäckchen und den Ampullen des Hechtes 
und in den Otolithensäckchen der Plagiostomen findet M. Schultze 
an den Stellen, wo das pflasterförmige Epithelium des Säckchens 
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in das cylindrische übergeht, welches die Crista acustica (s. Ge- 
hörorgan) bekleidet, eine eigenthümliche, Art: von Zellen, 
Cylinderzellen mit sternförmigem Querschnitt (scharf kannelirte 
gerade oder schiefe Säulchen), deren Diekendurchmesser den 
Durchmesser der Pflasterzellen meist um das 3—4fache über- 
trifft. In die Furchen zwischen den vorspringenden Kanten 
ihrer Seitenflächen sind entweder Zellen derselben Art oder 
pflasterförmige Zellen eingeschoben. Liegen sie dicht an. 
einander, so lassen sie doch immer die Grenzlinie deutlich 
erkennen; sind sie weiter von einander gerückt, so schicken 
sie nicht selten, von den vorspringenden Kanten aus, Kämme 
einander entgegen, welche vielleicht auch in anastomotische 
Verbindung treten. Mehrere solcher Kämme von verschiedenen 
Zellen können ein Feld vollständig umschliessen, in welchem 
ausschliesslich gewöhnliche Pflasterzellen liegen. Sie ruhen 
mit breiter Basis auf dem Bindegewebe und behalten den 
gleichen Durchmesser oder verschmälern sich nach dem freien 
Ende, welches aus den zwischenliegenden Pflasterzellen her- 
vorragt. 
Ressel behandelt den Bau des Hufs. Die Hornmasse ist 
von konischen Hohlräumen durchsetzt, in welchen die Papillen 
stecken. Sie ist um diese in concentrischen Schichten, Horn- 
röhren, angeordnet, die Interstitien zwischen den Hornröhren 
werden von einer unregelmässigen Horumasse ausgefüllt. 


2. Pigment. 


F. T. Frerichs, Klinik der Leberkrankheiten. Bd. I. Braunschw, 8. Mit 

Ba Tat» IR Ir, 

F. A. v. Ammon, die Entwicklungsgeschichte des menschl. Auges. Archiv 

für Ophthalmologie. Bd. IV. Abth. 1. p. 115. 

Frerichs schildert die Formen, in welchen das Pigment 
im Blut bei'melanämischen Individuen vorkommt; es sind meist 
Klümpchen von unregelmässiger Gestalt, durch eine hyaline 
Substanz vom Charakter des Faserstoffs zusammengehalten. 

Die Pigmentzellen der Choroidea sind, nach v. Ammon’s 
Untersuchungen, anfänglich ganz hell und färben sich allmälig 
von den Rändern aus gegen die Mitte. Die mit Pigment er- 
füllten Zellen reihen sich sodann fester an einander und ver- 
kleben an den Rändern dicht und regelmässig. 
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Il Gewebe mit fasrigen Elementartheilen. 


1. Bindegewebe. 


Bela Machik, Beitr. zur Kenntniss des Sehnengewebes. A. d. 34. Bd. der 
wiener Sitzungsberichte. 

ERollett, über die Structur des Bindegewebes. a. a. O. 

Ders., über das Gefüge der Substantia propria corneae. A. d. 33. Bd. der 
wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

A. Baur, die Entwicklung der Bindesubstanz. Tübingen. 8. 1 Taf. 

R. A. Lömwig, quaestiones de oculo physiologicae. Diss. inaug. Weratisl, 
1857. A, 2 Tabb. p. 15. 

Reichert, Müll. Arch. 1857. Hft. 6. p. 47. 

L. Joseph, de anatomia cordis imprimis ratione habita quatuor ejus annu- 
lorum. Diss. inaug. Weratisl. 1857. 8. Ueber die Ringe u. Klappen 
des menschl. Herzens. Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. XIV. 
Hft, 3,4. 9.1268. 

Luschka, Halbgel. p. 43. 48. 

Kölliker, Gewebel. 

Frey, Histologie. p. 146. 

Virchow, Cellularpathologie. 

Ders., Archiv für path. Anat. u. Phys. a. a. 0. p. 62. 

Billroth, Beitr. p. 12 ff. 

Ders., Müll. Arch. a. a. ©. p. 151. 

J. Gerlach, Studien. p. 55. 

Gegenbaur, a. a. 0. p. 9. 

A. Bandlin, zur Kenntniss der umspinnenden Spiralfasern des Bindegewe- 
bes. Inaug. Diss. Zürich, 8. 

A. Böttcher, über Ernährung und Zerfall der Muskelfaser. Archiv für 
path: Auat. u. Phys. Bd. XI, ut. 2. 3.2..238, 

C. O0. Weber, über die Veränderungen der Knorpel in Gelenkkrankheiten. 
Ebendas. Hft. I. p. 74. Taf. H—IV. 

HAyril, aus dem wiener Secirsaale. Oesterr. Ztschr. für prakt. Heilkunde. 
1859. No. 8. 


In der aus Uzermak’s Laboratorium hervorgegangnen Ab- 
handlung Machik’s finden wir die Angelegenheit der langen 
Bänder, welche zuerst Donders aus dem Querschnitt der Sehne 
durch Essigsäure darstellte, zum Abschluss gebracht: es sind 
die umgeschlagenen Ränder, also die Seitenansichten des Quer- 
schnitts der Bündel, länger und niedriger, als man nach der 
Peripherie der Bündel und der Höhe des Querschnitts erwar- 
ten sollte, weil eben die Essigsäure die Eigenschaft hat, die 
Sehnenstücke auf Kosten ihrer Länge in die Bfeite auszu- 
dehnen. 

Rollet’s Abhandlung theilt eine neue Methode mit, die 
fasrige Structur des Bindegewebes zu beweisen, welche vor 
der von Ref. im vorj. Bericht (p. 35) empfohlenen und mit 
gleichem Resultate von Machik angewandten Methode den Vor- 
zug hat, auch für schwache Mikroskope und Mikroskopiker 
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überzeugend zu sein. Indem ‚Kollett bindegewebige Gebilde 
6—8 Tage in Kalkwasser oder 4—6 Stunden in Barytwasser 
liegen lässt (in der 2. Abhandlung empfiehlt er zu dem glei- 
chen Zweck eine Lösung von übermangansauerm Kali, der 
man, um die durch Zersetzung dieses Salzes eintretende Alkale- 
scenz zu verhindern, Alaun zusetzt), zieht er die Substanz aus, 
welche die Primitivfasern an einander kittet. Diese Substanz 
kann durch Säuren aus jenen alkalischen Flüssigkeiten wieder 
ausgefällt werden und erweist sich durch ihre Reactionen als 
eine eiweissartige; die Bindegewebsstränge, die nur an der 
Peripherie etwas durchscheinender geworden sind, breiten sich 
auf gelinden Druck zu einer Lage von gröbern und feinern, 
zum Theil sehr feinen Fäden aus, von welchen die letztern 
dufch eine Auffaserung der erstern sich herstellen. Um den 
Kalk oder Baryt zu entfernen, der die Stücke verunreinigt 
und in Verbindung mit Kohlensäure einen körnigen oder kry- 
stallinischen Niederschlag erzeugt, müssen sie mit destillirtem 
Wasser ausgewaschen werden, dem man eine zur Neutralisa- 
tion des Kalks oder Baryts eben hinreichende Menge Essig- 
säure zusetzen kann. Ferner dienten dem Verf. zu seinen Un- 
tersuchungen Bindegewebs-Substanzen im gegerbten Zustande, 
ha während die übrigen Texturverhältnisse vollständig erhal- 
ten bleiben, ihrer Starrheit wegen leichter für das Mikroskop 
vorzubereiten sind. Er fabricirte das Leder selbst, indem er: 
die mit Kalkwasser ausgezogenen und vom Kalk wieder befrei- 
ten Hautstücke in schwacher Tanninlösung macerirte, die von 
Zeit zu Zeit durch Leimlösung auf ihren Gerbsäuregehalt ge- 
prüft und, so oft die Gerbsäure verschwunden war, erneuert 
wurde, bis das neu hineingebrachte Tannin nicht mehr absor- 
birt wurde. Das auf diese Weise dargestellte Leder unter- 
schied sich übrigens durch nichts, als durch seine Farbe, von 
dem käuflichen. Um geschmeidigen und biegsamen Leder- 
stücken noch grössere Festigkeit zu geben, räth Kollett, sie 
mit Collodium zu infiltriren und an der Luft erhärten zu 
lassen. 

Die Resultate, welche Aollett auf diesem Wege gewann, 
stimmen in allen Punkten mit unsern Ansichten vom Binde- 
gewebe überein. Nur kann Ref. dem verschiedenen Verhalten 
des Gewebes der Sehnen und der Cutis gegen die genannten 
Reagentien nicht die Bedeutung beimessen, welche Zollett 
ihm zuschreibt. Aus dem Umstande, dass die Substanz der 
Sehnen unmittelbar in Fibrillen, das Gewebe der Cutis da- 
gegen in gröbere Abtheilungen oder Fasern von 0,003—0,006 
Mm. Durchm. zerfällt, zieht der Verf. den Schluss, dass die 
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leimgebende Substanz in diesen beiden Geweben verschieden- 
artig vertheilt sei: In den Sehnenbündeln, welchen ‚die fibrö- 
sen. Häute sich anschliessen, sei die Vertheilung durchaus 
gleichmässig, in den Bündeln der Cutis dagegen, so wie in 
der Conjunctiva, im subeutanen und submukösen Gewebe und 
der Adventitia der Gefässe beschränke sich eine. ähnliche 
gleichmässige Vertheilung auf einzelne, gleich grosse, isolirt 
neben einander liegende Abtheilungen. Es ist dagegen zu 
erinnern, dass 1) die Bündel oder Rollei®’schen Fasern der 
Cutis und Conjunctiva, wenn sie auch zuerst glattrandig und 
ungestreift erscheinen, sich doch schliesslich in Fibrillen tren- 
nen. lassen, sowohl durch die. von mir angegebene Methode 
mittelst abwechselnden Zusatzes von Alkalien und Säuren, als 
auch, nach Zollett’s eigener Angabe (p. 24), durch längefes 
Verweilen in Kalkwasser, und dass 2) auch in den. Sehnen 
die Fibrillen in Bündel, die den sogenannten Fasern der Cutis 
analog sind, zusammengefasst werden, deren Grenzen sich 
freilich gerade an den mit Kalkwasser behandelten und an 
gegerbten Präparaten verwischen. An Längsschnitten junger 
Sehnen erscheinen die Zwischenräume zwischen den Bündeln 
als lange und schmale Spalten, an Querschnitten ganz so, wie 
Rollett sie von der Cutis beschreibt und: abbildet, als drei- 
eckige oder rhombische, von eingebogenen Seiten begrenzte 
Figuren. . Rollett selbst hat sie als Lücken erkannt, die ‚den 
Kreuzungspunkten der zwischen den fasrigen Elementen des 
Bindegewebes vorhandenen Durchgänge entsprechen‘; er thut 
mir nur Unrecht, wenn er mir eine andere Ansicht zuschreibt 
und mir den. Vorwurf macht, sie für Fibrillendurchschnitte 
genommen zu ‚haben; die Fibrillendurchschnitte bilden eine 
viel feinere und dichtere Zeichnung in den Interstitien jener 
Figuren. _ In erwachsenen Sehnen bleiben als einzige Spur 
jener Zwischenräume häufig nur die regelmässig durch die 
Sehne vertheilten elastischen Fasern übrig, in andern Fällen 
werden die, Zwischenräume durch die langen stabförmigen 
Körperchen offen erhalten, aus welchen Ref. früher die Kern- 
fasern hervorgehn liess. Rollett; stellt durch Maceration des 
Bindegewebes in !/ıo procentiger Salzsäure oder in Verdauungs- 
Nlüssigkeit die elastischen Fasern und die genannten Körper- 
chen dar; die, letztern bestehn nach seiner Beschreibung aus 
einem scharf begrenzten, platten mittlern Theil von 0,0318— 
0,0772 Mm. Länge und 0,0045 Mm. Breite, und aus 2 auf 
den Polen dieses mittlern Theils aufsitzenden blassen , schwach 
conturirten, spitz auslaufenden .längern oder 'kürzern Fort- 
sätzen, welehe manchmal zwei solche über einander liegende 
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Körperchen mit einander verbinden. Dass diese Fortsätze im 
Anfange der Maceration deutlicher sind, als nach längerer 
Zeit und dass sie nach völliger Auflösung der leimgebenden 
Substanz gleichfalls verschwunden sind, darin sehe ich eine 
Bestätigung der Ansicht, die ich von diesen Fortsätzen längst 
gewonnen habe, dass sie nämlich nur scheinbar und nur das 
zugespitzte Ende der Lücke sind, in welcher jene langen plat- 
ten Körperchen liegen. Einen Zusammenhang der Körperchen 
und ihrer Fortsätze mit den elastischen Fasern des Bindege- _ 
webes stellt auch Zollett auf das Bestimmteste in Abrede. 

Wenn demnach die Primitivbündel der Cutis und ver- 
wandten Gewebe fasrig zerfallen können und die Fasern der 
Sehnen und verwandten Gewebe mehr oder minder deutlich 
zu Primitivbündeln von einander abgegrenzt erscheinen, so 
sind die histologischen Elemente beider Gruppen im Wesent- 
lichen identisch und die Verschiedenheit der letztern lässt 
sich auf Unterschiede der Anordnung und auf eine Verbin- 
dung mit anderartigen Elementen zurückführen. Dass die 
Bündel der Cutis eine grössere Selbstständigkeit zeigen, als 
die Sehnenbündel, daran ist schon ihre gekreuzte Lage, ihre 
Durchflechtung, im Gegensatz des parallelen Verlaufs der Seh- 
nenbündel Schuld. Die schmalen Spalten, welche die unter 
spitzen Winkeln anastomosirenden Sehnenbündel zwischen sich 
lassen, verwischen sich leichter, als die grossen, von Bündeln 
einer andern Richtung durchsetzten Lücken in den Bindege- 
websnetzen der Cutis. Indess besteht die strengere Scheidung 
in Primitivbündel auch an denjenigen Fasern der Cutis, welche 
zu secundären Bündeln parallel neben einander geordnet sind 
und hier kommt vielleicht eine Verdichtung der Primitivbün- 
del an der Oberfläche, eine Art Rinden- oder Scheidensub- 
stanz, jedenfalls aber kommen die ansehnlichen gröberen und 
feineren elastischen Fasernetze in Betracht, die in der Cutis 
und in vielen Schleimhäuten die Lücken zwischen den Bün- 
deln durchziehen und die auch Kollett in Fig. 12 als ein die 
Bündel umspinnendes Netzwerk darstellt. 

Bezüglich der sternförmigen Figuren des Querschnittes der 
Bindegewebsbündel, der plasmatischen Bindegewebskörperchen 
Virchow’s, schliesst sich Ztollett meiner Deutung mit ent- 
schiedenen Worten an. Dasselbe Urtheil fällt auch Daur 
(p- 26) und wenn zwischen unsern Ansichten eine Differenz 
zu bestehen scheint, so beruht sie nur darauf, dass Daur 
aus Gründen, über die sich streiten lässt, die Elemente Binde- 
gewebszellen nennt, die wir mit dem Namen Kerne belegen. 
Er nennt sie gerade deswegen Zellen, weil sie nicht bestimmt 
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seien, eine weitere Hülle, eine Zellenmembran um sich zu er- 
zeugen, also nicht als Kerne auf eine spätere Zellbildung zu 
beziehen, sondern trotz ihrer Einfachheit selbstständig und 
vermehrungsfähig seien. Es steht aber dieser Neuerung ent- 
gegen, dass 1) die Kerne ihre chemischen Charaktere haben, 
an welchen sie wenigstens von jungen Zellen unterschieden 
werden, und 2) die Kerne des Bindegewebes gelegentlich auch 
sich mit einer Zellenmembran umhüllen können, wie die An- 
wesenheit sogenannter Knorpelzellen in gewissen Varietäten 
des Bindegewebes beweist. 

Ich habe noch anzuführen, dass Reichert die von v. Wittich 
durch Farbstoffimbibition auf Querschnitten von Sehnen dar- 
gestellten netzförmigen Linien für Interstitien der Bündel er- 
klärt und dass Löwig in der Selerotica des Menschen um- 
sonst nach Bindegewebskörperchen suchte, dagegen die in 
verschiedenen Richtungen einander kreuzenden Bündel Zwischen- 
räume umschliessen sah, die den wirklichen spiraligen und 
sternformigen Körperchen des Bindegewebes sehr ähnlich waren. 
Endlich berichtigt auch Joseph die von Donders gelieferte 
Beschreibung sternförmiger Zellen in den faserknorpligen Ringen 
der Herzmündungen dahin, dass in der hyalinen, schwach- 
streifigen Grundsubstanz elastische Fasernetze und kernartige 
Körperchen vorkommen, die letztern den Knotenpunkten der- 
gestalt anliegend, dass daraus der Anschein verästelter Zellen 
entstehe. 

Neben diesen, meiner Auffassung der Structur des Binde- 
gewebes günstigen Stimmen haben sich aber im verflossenen 
Jahre auch wieder eine Anzahl für die Reichert - Virchow’sche 
Lehre erklärt, und bei einem Blick über die Verhandlungen 
der letzten Jahre muss ich wohl bekennen, dass es ein 
Irrthum war, als ich ım Bericht für 1855 das Ende der 
Bindegewebscontroverse verkündete und die Virchow’schen 
Bindegewebskörperchen der Geschichte zuwies. Ich hätte 
wissen müssen, dass ein falsches Princip, wenn es sich 
einmal so weit der Gemüther bemächtigt hat, niemals durch 
nüchternen Einspruch bewältigt wird, sondern nicht anders 
als an seinen eigenen Uebertreibungen zu Grunde geht. 
Irre ich zum zweiten Mal, wenn ich annehme, dass dieser 
Gipfel der Uebertreibung nunmehr erreicht und der Ueberdruss 
eingetreten sei, der das Ohr für die entgegenstehenden Re- 
flexionen und Thatsachen empfänglich macht? Ich muss es 
darauf wagen, wenn ich auch den Gründen, mit welchen ich 
im Bericht für 1851 die Virchow’sche Emendation der Rei- 
chert’schen 'Theorie bekämpfte, nicht viel hinzuzufügen habe, 
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Die Ausbreitung, die der Bindegewebskörperchen-Cultus unter- 
dessen gewonnen, schützt mich wenigstens vor dem Vorwurf, 
den Gegenstand zu einlässlich behandelt zu haben.’ Gegen 
Virchow aber musste die Polemik deshalb vorzugsweise ge- 
richtet sein, weil erst von dem Zeitpunkt, wo Virchow im 
Bindegewebe die den Knorpel- und Knochenkörperchen analogen 
zelligen Elemente aufgefunden zu haben meinte, der Aufschwung 
der Reichert’schen Lehre datirt. In ihrer ersten Gestalt, wo 
sie als Hauptkennzeichen der Bindesubstanzgebilde die histo- 
logische, oder vielmehr, nach feichert's Ansicht, unhisto- 
logische Beschaffenheit der Grundsubstanz aufstellte, hatte sie 
wenig Verführerisches; der Zumuthung, das Bindegewebe für 
eine structurlose Masse zu erklären, mochten nur Wenige sich 
fügen. Wie dagegen die Familie der Bindesubstanzgebilde 
aus Virchow’s Händen hervorging, sind die Zellen das Wesent- 
liche und die Grund- oder Intercellularsubstanz ist bedeutungs- 
los geworden, wenn man auch gezögert hat, dies ausdrücklich 
zu erklären. Es ist bezeichnend, wie Kölliker (Gewebel. p. 57) 
sich über diesen Punkt ausspricht: ‚Abgesehen von den ver- 
schiedenen Entwickelungstypen “ (worauf ich zurückkomme) | 
„stimmt die Grundsubstanz der verschiedenen Bindesubstanzen 
sehr überein, indem dieselbe in verschiedenen Graden homogen, 
feinkörnig, streifig oder selbst aus isolirbaren Fibrillen zu- 
sammengesetzt gefunden wird und mit Bezug auf die Consistenz 
in allen Modificationen vom schleimigen und gallertartigen bis 
zum festen, selbst knorpel- und beinharten sich zeigt. Ebenso 
gross sind ihre Schwankungen in chemischer Beziehung, 
denn wenn dieselbe schon an vielen Orten Leim- oder Chondrin- 
gebend gefunden wird, so lässt sich die Zusammensetzung der 
Grundsubstanz aus Leim doch keineswegs als charakteristisch 
und wesentlich für die Bindesubstanzen anerkennen.“ Eine 
genaue chemische Charakteristik der Grundsubstanz der Binde- 
substanzen vermisst Kölliker noch. Wenn indess die chemi- 
schen Analogien nach dem Maasse gemessen werden, nach 
welchem Kölliker im oben angeführten Satze die morphologische 
Uebereinstimmung deducirt, so wüsste ich kaum, wie irgend 
eine Grundsubstanz dem Schicksal, in den Rahmen der Binde- 
substanzgruppe eingefügt zu werden, entgehn sollte. 

Noch weniger Widerstand werden die Zellen leisten. Welche 
Verschiedenheiten der Form oder des Inhaltes könnten sie dar- 
bieten, die sich nicht als Stufen Einer Entwicklungsreihe auf- 
fassen liessen, nachdem man in so manchen Geweben den 
Uebergang löslicher Zellen in unlösliche, kernhaltiger in kern- 
lose, einfacher in verästelte, kugliger in längliche oder platte, 
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eiweisshaltiger in fettreiche u. s. f. factisch nachgewiesen hat. 
Es ist demnach gar kein Grund, sich zu verwundern, dass in 
der modernen Bindesubstanzfamilie ausser den von KReichert 
zusammegerassten Geweben noch viele andere Aufnahme finden, 
dass die Hirn- und Retinasubstanz ebenso gut hineinpasst, 
als das Gewebe der Blutgefässdrüsen und der Inhalt der Blut- 
und Lymphgefässe, welche Kölliker in der neuesten Auflage 
seines Handbuchs allmälig in die Bindesubstanzgruppe über- 
gehn lässt. Zu bewundern ist vielmehr die Selbsttäuschung 
der Systematiker, die mit diesem Geschöpf ihrer reinen Will- 
kür fein säuberlich umgehn, wie mit einer auf Gesetze der 
Logik gegründeten Classification, als wäre irgend eine Gefahr, 
einen so weiten und dehnbaren Sack durch Ueberfüllung zu 
zerreissen. Nachdem einmal die Zellen für gleichförmig und 
die Zwischensubstanz für gleichgültig erklärt worden ist, 
bleibt kein Charakter übrig, der zu einer Unterscheidung der 
Gewebe zwänge, und die Forscher, die die Zellentheorie auf 
‚diese Stufe. gebracht haben, üben nur einen Act der Gnade, 
wenn sie zaudern, das Wenige an Epithelium, Muskel- und 
Nervenfasern, das eben noch aus der allgemeinen Bindesub- 
stanz-Ueberschwemmung hervorragt, vollends darin zu er- 
tränken. 

Den Hauptaceent hatte übrigens Zeichert nicht auf die 
morphologische Uebereinstimmung der Bindesubstanzgebilde, 
sondern auf ihre Uebereinstimmung in genetischer Beziehung 
und die daraus resultirende gleiche Bedeutung der entsprechenden 
Formbestandtheile gelegt. Aber auch dies wesentliche Princip 
der Reichert’schen Lehre haben diejenigen, die sich Anhänger 
derselben nennen, aufgegeben; zum Theil mit Recht, da sich 
der von ihm vorausgesetzte Entwicklungsgang nicht bei allen 
von ihm zusammengestellten Geweben und vielleicht bei keinem 
derselben nachweisen lässt, aber insofern auch wieder mit Un- 
recht, als sie sich damit eines an sich berechtigten Criteriums 
für die Verwandtschaft der histologischen Elemente beraubten. 
Der wesentliche Charakter von Reichert’s Bindesubstanzgebilden 
beruht darauf, dass ihre Grundsubstanz aus den mit der Inter- 
cellularsubstanz verschmolzenen Wänden und Theilen des Inhaltes 
der Zellen besteht, demnach also die in der Grundsubstanz ein- 
geschlossenen Körperchen nur Kerne oder Reste von Zellen, jeden- 
falls ohne die äussere Zellmembran darstellen. Die Bindesubstanz- 
gebilde nach Virchow’s Auffassung sind von der Reichert’schen ver- 
schieden, aber doch noch unter einander genetisch verwandt, die 
Grundsubstanz reine Intercellularsubstanz , die eingeschlossenen 
Körperchen vollständige Zellen mit Membran und Kern. Die 
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Bindesubstanzgebilde im Sinne Kölliker’s dagegen umfassen Ge- 
webe, deren Grundsubstanz nach der Art, wie er sie betrachtet, 
in dem Einen Falle (Bindegewebe) aus der Verschmelzung von 
Zellen, im andern (Knorpel) aus Producten der Zellenausscheidung 
hervorgeht. 

Wenn also Kölliker die Reichert’sche Gruppe festhält, 86 
sind es wenigstens nicht die Zeichert’schen Principien, die 
ihn dazu bestimmen; es müssen andere Gründe mehr oder 
minder bewusstermaassen mitgewirkt haben. Solche Gründe 
existiren; sie beruhen in der chemischen und physiologischen 
Verwandtschaft des Bindegewebes mit dem Knorpel und der 
Hornhaut, durch die schon J. Müller sich veranlasst sah, die 
leimgebenden Substanzen als die mehr mechanisch stützenden 
und verbindenden zusammen zu ordnen und den eiweissartigen 
Substanzen, welche höhern animalischen Functionen dienen, 
gegenüber zu stellen. Gewiss war es auch die chemische Ver- 
wandtschaft der genannten Gewebe, die zuerst auf den Ge- 
danken führte, die Grundsubstanzen derselben für histo- 
genetisch gleichwerthig zu erklären, und wenn die Bedeutung, 
die ich ihnen zuschreibe, eine andere ist, als die von Reichert 
und Virchow angenommene, so ist es doch auch eine für die 
verschiedenen leimgebenden Gewebe analoge, und ich bin nicht, 
wie Kölliker, in der Lage, den Zellen des Einen Gewebes 
die Rolle zutheilen zu müssen, die im andern die Inter- 
cellularsubstanz spielt. 

Aus einer Zusammenstellung der Resultate meiner eigenen 
Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte des Binde- 
gewebes (Canst. Jahresber. für 1851), welche Baur (p. 18) 
in allen Punkten bestätigt hat, mit den Ansichten über die 
Genesis des Knorpels, wie sie seit /tathke sich Bahn gebrochen 
haben, und des Knochens, die in dem betreffenden Abschnitte 
dieses Berichtes mitgetheilt werden, glaube ich folgende Sätze 
ableiten zu können. 

Alle leimgebenden Gewebe bestehen, ieh will nicht sagen 
von Anfang an, aber doch von der Zeit an, wo sie als solche 
unterschieden werden, aus einer structurlosen Grundsubstanz 
und aus Elementen, die ich, da sie an verschiedenen Orten 
sich verschieden gestalten, mit dem indifferenten Namen 
Körperchen bezeichnen will. Die Körperchen des Knorpels 
erscheinen als einfache kernhaltige Zellen, die Körperchen des 
ächten Knochens als Kermnzellen mit kurzen Ausläufern, die 
Körperchen der bindegewebigen Gebilde in der Regel als nackte 
Keme, die Körperchen der Hornhaut anfangs ebenfalls als 
nackte kuglige Kerme, später von einem sternförmigen Hof 
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umgeben, der die Bedeutung einer Zelle hat, ohne vielleicht 
jemals eine eigentliche Zellmembran besessen zu haben. 

Es ist aber, um Missverständnissen vorzubeugen, vor Allem 
nothwendig, den Sinn, den ich mit dem Ausdruck Körper- 
chen hier und überall verbunden wissen möchte, noch schärfer 
zu bestimmen den Bedeutungen: gegenüber, die von andern 
Seiten an dies schwer zu ersetzende Wort geknüpft werden. 
Zunächst, und dies sollte wohl kaum einer Rechtfertigung 
bedürfen, verstehe ich unter Körperchen etwas Körperliches, 
Substantielles; sodann, und dies ist schon mehr Sache der 
Convention, soll Körperchen, wie gesagt, als allgemeine Be- 
zeichnung für Zellen und deren Bestandtheile dienen, entweder 
um den Begriff der Zellen und freien Kerne in sich zu ver- 
einigen, wie in der vorliegenden Frage, oder um die Ent- 
scheidung, ob wir Zellen oder Kerne vor uns haben, offen zu 
lassen (Blutkörperchen). Gegen die erste, selbstverständliche 
Forderung, dass die Körperchen Körper sein müssen, ist von 
zwei Seiten her verstossen worden. Zuerst in vor-Schwann’scher 
Periode, als man naiver Weise Alles, was sich unter dem 
Mikroskop in Form rundlich begrenzter Flecke kenntlich 
macht, als selbstständige Gebilde ansprach, ohne nach dem 
Wesen zu fragen und ohne die Isolirung zu versuchen. Daher 
hiessen die runden und sternförmigen Flecke der Knorpel und 
Knochen Knorpel- und Knochenkörperchen noch zu einer Zegf, 
wo über die Selbstständigkeit ihrer Wandung gestritten wurde, 
ja wo sie von Vielen entschieden als Lücken angesehn wur- 
den, die zur Aufnahme eigentlich zelliger Elemente bestimmt 
seien. Ist uns die Unselbstständigkeit erwiesen, so müssen 
die Flecke, die Körperchen im alten Sinne des Wortes, 
Lücken oder Hohlräume genannt werden; erhalten diese 
Hohlräume selbstständige Wandungen, welche nicht Zellen- 
wandungen sind, sondern aus einer Verdichtung der den 
Hohlraum begrenzenden Substanz hervorgehn, und lassen sie 
sich in Folge dieser Verdichtung ihrer Wand mit derselben 
von der Grundsubstanz ablösen, so mögen die abgelösten oder 
ablösbar gedachten Gebilde überall, wie dies beim Knorpel 
herkömmlich ist, den Namen Kapseln führen. Eine zweite 
neuere Art unkörperlicher Körperchen, die aber den Anspruch 
machen, Zellen zu sein, in Bezug auf welche also das Wort 
„Körperchen‘‘ geradezu als Synonym von ‚Zellen‘ gebraucht 
wird, sind die von Bindegewebsbündeln, Hornhautlamellen u. s. £. 
begrenzten käume, die in gewissen Durchschnitten den täu- 
schenden Anblick kugliger, sternförmiger oder spindelförmiger 
Zellen gewähren, Wir wollen diese Trugbilder, so lange noch 
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von ihnen die Rede sein muss, nach Analogie der Fontana’- 
schen Fasern, der Home und Bauer’schen Kügelchen u. A., 
unter der Benennung Virchow’sche Körperchen auffüh- 
ren und sie so von den leibhaftigen Körperchen des Bindege- 
webes unterscheiden, welche ich zuerst als interstitielle Kerne 
des Bindegewebes beschrieb und welche Donders für Zellen 
hält, deren Wand den Kern unmittelbar umschliesst. Diese 
Unterscheidung festgestellt, wird es künftig nicht mehr vor- 
kommen können, dass ein Beobachter, weil ihm irgendwelche 
Kerne oder Zellen im Bindegewebe begegneten, für Virchow 
gegen mich Partei ergreifen zu müssen glaubt. 

Von jenen oben geschilderten einfachsten Grundlagen aus 
entwickeln sich nun die leimgebenden Gewebe weiter in diver- 
girenden Richtungen, zwischen welchen aber, des gemein- 
samen Ausgangspunktes wegen, manche Mittelglieder vor- 
kommen. Die Grundsubstanz des ächten Knorpels 
behält, indem sie sich absolut und relativ vermehrt, ihre 
homogene Beschaffenheit, wird aber zugleich starr und spröde 
und verliert die Quellungsfähigkeit in Essigsäure. In der 
Grundsubstanz des Bindegewebes entsteht die Faserung 
in Form feinster, geschwungener, in Essigsäure quellender 
Fäden, deren Verlauf hier parallel, dort gekreuzt oder ver- 
ästelt ist, je nach der Richtung der Fasern in dem Gebilde, 
das sie schliesslich darstellen sollen. Ob diese primitiven Fäden 
die Bedeutung von Bündeln haben, die sich bei fortschreitender 
Dickenzunahme in Fibrillen spalten, oder die Bedeutung von 
Fibrillen, die durch successive Anlagerung neuer Fibrillen zu 
Bündeln werden, weiss ich auch jetzt noch nicht zu ent- 
scheiden; dass aber diese Elemente vom ersten Augenblick 
ihres Auftretens an Fasern sind, deren Zusammenhang mit 
den Körperchen, wo er etwa vorkommt, nur scheinbar, nur Folge 
einer Verklebung ist, muss ich nach erneuten Untersuchungen 
immer wieder versichern, und auch Daur (p. 19) spricht sich 
dafür aus, nachdem er die Genesis des Bindegewebes an den 
vorzugsweise dazu geeigneten Stellen, an den serösen Häuten 
nämlich, verfolgt hat, wo die Bündel in einfacher Schichte 
weitläufige” Netze bilden. Die Bindegewebsbündel entwickeln 
sich auf Kosten der Grundsubstanz und zehren die letztere 
mehr oder minder vollständig auf; in serösen Häuten enthalten 
noch beim Erwachsenen die Interstitien der Bündel eine structur- 
lose, feinkörnige Masse, welche ich (allg. Anat. p. 349) aus 
der Arachnoidea beschrieb und welche Bruch (Ztschr. für 
rat. Med. Bd. VIII. Taf. II. Fig. 1) vollkommen naturgetreu 
aus dem Peritoneum abgebildet hat. Die Grundsubstanz des 
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ächten Knochens und der Hornhaut, an sich homogen, 
erhält dadurch ein eigenthümliches Gefüge, dass sie in feine 
Lamellen zerlegt oder, was wahrscheinlicher ist, in feinen 
Lamellen abgelagert wird. In ihrem Verhalten gegen Essig- 
säure gleichen die Lamellen des Knochens der Grundsubstanz 
des ächten Knorpels, die Lamellen der Hornhaut den Fasern 
des Bindegewebes. | 

Die Körperchen der leimgebenden Gewebe kommen, 
wenn die Grundsubstanz aus dem homogenen in den fasrigen 
oder lamellösen Bau übergeht, in die Zwischenräume der Fasern 
oder Lamellen zu liegen. Sie erleiden im Laufe der Entwick- 
lung manchfaltige Formveränderungen. Zuerst vermehren sie 
sich, die Zellen des Knorpels durch Abschnürung und Thei- 
lung nach vorgängiger Theilung erst des Kernkörperchens, 
dann des Kerns, die Kerne des Bindegewebes durch Ver- 
längerung und Theilung nach vorgängiger Theilung des Kern- 
körperchens (Baur). In einem bestimmten Stadium erreicht 
diese Vervielfältigung der Körperchen ihr Ende und es treten 
Metamorphosen ein, die sich nicht ohne Rücksicht auf das 
Verhalten der Grundsubstanz, der sie angehören, verfolgen 
lassen. Wenn diese in der einen oder andern Richtung an 
Volumen zuzunehmen fortfährt, so ist die Folge, dass die 
Körperchen auseinander rücken, und dass sie, wenn sie früher 
einen augenfälligsen, ja den scheinbar wesentlichen Theil 
des Gewebes ausmachten, jetzt nur noch zerstreut angetroffen 
werden und aufgesucht sein wollen. Es giebt Gewebe, in 
welchen der relativen Verminderung eine absolüte, ein Schwinden 
einzelner oder aller Körperchen folgt. An denen, die sich 
erhalten, sind zwei Hauptgegensätze hervorzuheben. Die Einen 
sehen prall, klar, bläschenartig, die Andern platt, faltig oder 
runzlig, schüppchenförmig aus. Von beiden Sorten giebt es 
sowohl Kerne als Zellen: die Zellen sind bläschenartig im 
Knorpel, geschrumpft im Knochen und in der Hornhaut, die 
Kerne sind kuglig und prall in der oberflächlichen Lage der 
Schleimhäute, die ich unter dem Namen intermediäre Haut 
beschrieb, platt und runzlig im gewöhnlichen Bindegewebe. 
Nur ausnahmsweise, in der Nähe der Insertion an Knochen, 
enthält das Bindegewebe zwischen seinen Bündeln vollständige 
und pralle Zellen, die man längst als Knorpelzellen aufgefasst, 
derentwegen ich eine eigene Uebergangsstufe zwischen Knorpel 
und Bindegewebe, den Bindegewebsknorpel, aufgestellt hatte. 
Sonst sind die Bindegewebskörperchen allgemein, wie erwähnt, 
platte, in der Richtung der Fasern stark verlängerte, an den 
Spitzen abgerundete, gerade oder geschlängelte oder faltige Kerne. 
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Beim Anblick dieser eollabirten, zwisehen den Bündeln 
und Lamellen eingepressten Gebilde des Bindegewebes und der 
Hornhaut kann man sich des G@edankens nicht erwehren, dass 
sie ihre Rolle ausgespielt haben und während des Restes des 
Lebens nach Art einiger makroskopischen fötalen Organe, 
z. B. der Residuen der Wolf’schen Körper, nur deshalb be- 
stehn bleiben, weil der Organismus die Mittel nicht besitzt 
oder nicht anwendet, sie aufzulösen und zu eliminiren. Dabei 
wäre es immerhin möglich, dass sie unter begünstigenden 
Verhältnissen abnormer Weise wieder auflebten, Flüssigkeit 
aufnähmen und sogar das Vermögen, sich durch Theilung fort- 
zupflanzen, wieder gewännen, wie, nach Aeby’s später anzu- 
führenden Untersuchungen, die schüppchenförmigen Knorpel- 
zellen des Fötus am Verknöcherungsrande sich aufblähen und 
wieder zu theilen anfangen, und wie sogar die in dem wach- 
senden Knochen eingeschlossenen Zellen, wenn sie nach der 
Resorption der zuerst abgelagerten Knochensubstanz wieder 
frei werden, als Markzellen ein neues Leben beginnen. Aber 
ob diese Vermuthung Grund hat, ob die Kerne, Zellen und 
cytoiden Körper, die sich in der Hornhaut, im Bindegewebe, 
im Knorpel in Folge vermehrter Säftezufuhr entwickeln, Ab- 
kömmlinge der wirklichen Körperchen dieser Gewebe sind, 
dies festzustellen sind genauere Untersuchungen nöthig, als die 
bisherigen, die, auf mangelhafte Kenntniss der normalen 
Textur gegründet, aus jedem einigermaassen begrenzten hellen 
Raume eine Zelle machten. 

Ich sprach die Ansicht aus, dass die Körperchen eines 
Theils der leimgebenden Gewebe mit der Reife dieser Gewebe 
ihre Rolle ausgespielt hätten. Welches ist nun ihre Rolle wäh- 
rend der Entwicklung? Sofern die Antwort auf diese Frage 
aus der Beobachtung und nicht aus den herkömmlichen Vor- 
urtheilen der Zellentheorie abgeleitet werden soll, so steht nur 
Eins fest, die Beziehung der Körperchen zu den Inter- 
stitien der Grundsubstanz. Ich verstehe diese Beziehung 
nicht blos in dem absolut unwiderleglichen Sinne, wie Virchow, 
dass die Grundsubstanz so weit unterbrochen ist, als sie 
Körperchen einschliesst, sondern so, dass Interstitien der 
Grundsubstanz, die im erwachsenen Organismus für die Körper- 
chen zu weit oder auch ganz leer, d. h. nur von Flüssigkeit 
erfüllt oder erfüllbar sind, in den starren Geweben über die 
Körperehen geformt, in den weichen Geweben durch Vermit- 
telung der Körperchen angelegt werden. Die Art, wie diese 
Erweiterung der Interstitien um die Körperchen zu Stande 
kömmt, ist nicht überall die gleiche. In fester Grundsubstanz 
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sind zweierlei Vorgänge möglich, indem entweder das schrumpfende 
Körperchen von der Wand der Lücke oder die sich vergrössernde 
Lücke von der Oberfläche des Körperchens zurückweicht. Der 
erste dieser Vorgänge, eine nur relative Vergrösserung der 
Lücken, scheint im Knochengewebe Statt zu finden; doch 
spricht auch hier die von dem Hohlraum ausgehende Bildung 
der Knochenkanälchen für eine gewisse Selbstständigkeit des 
Resorptionsprocesses. Vergrössern sich, wie im ächten Knorpel, 
die Lücken absolut, mit oder ohne Vergrösserung oder Ver- 
mehrung der Zahl der Körperchen in den einzelnen Lücken, 
so ist kaum zu entscheiden, ob von den Zellen eine auflösende 
Wirkung auf die benachbarte Grundsubstanz ausgeht, oder ob 
die Grundsubstanz durch freiwillige Schmelzung den Zellen 
Platz macht. Ist die Grundsubstanz lamellös oder fasrig, so 
werden die einmal angelegten Lücken schon dadurch grösser, 
dass dıe Lamellen und Fasern in den Theilen, mit welchen 
sie die Lücke begrenzen, durch Intussusception ebenso wachsen, 
wie in allen übrigen; die Körperchen werden bei der Ver- 
längerung der Fasern nur passiv, auf Kosten ihrer Dicke in 
die Länge gedehnt oder folgen auch selbstständig der allgemeinen 
Tendenz des Wachsthums in die Länge. Ist das Fasernetz 
weitläufig und sind die Lücken von homogener Grundsubstanz 
erfüllt, wie dies oben von einigen serösen Häuten angegeben 
wurde, so bilden sich scharfrandige Löcher von runder oder 
ovaler Form (vgl. Druch’s eitirte Abbildung) in eben dieser 
Grundsubstanz, die ganze Dicke derselben durchbrechend, wo- 
durch die Membran das Ansehn eines Florschleiers. erhält. 
Das Verhältniss dieser Löcher zu der ursprünglichen Anlage 
bleibt freilich noch zu ermitteln. Dagegen darf man nach dem, 
was im Folgenden (s. Knorpelgewebe) zu berichten sein wird, 
kaum bezweifeln, dass die grossen, an Gelenkhöhlen erin- 
nernden Hohlräume in den Synchondrosen durch Ausdehnung, 
Vervielfältigung und nachherige Schmelzung der Knorpelkörper- 
chen entstehn und dass die den Synovialzotten ähnlichen Aus- 
wüchse der den Hohlraum begrenzenden Fläche nichts anders 
sind, als Ueberbleibsel der Grundsubstanz. Wahrscheinlich ist 
dies auch der Entwicklungsgang ächter Gelenke und ihrer 
Synovialzotten. | 

Als nächste Begrenzung der Wand der Hohlräume erscheinen 
im Korpel, vielleicht auch im ächten Knochengewebe, die be- 
reits erwähnten Kapseln, Verdichtungen der Grundsubstanz, 
die sich wegen ihres von der Grundsubstanz verschiedenen 
Cohäsionszustandes aus dem Zusammenhange mit der letzteren 
lösen lassen, ohne doch in chemischer Beziehung wesentlich 
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von derselben verschieden zu sein. Sie verhalten sich hierin, 
wie die Faserzüge, die in alternden hyalinischen Knorpeln 
auftreten, und können, gleich diesen, als Producte einer Art 
von Gerinnungsprocess betrachtet werden, durch den die zuvor 
homogene Grundsubstanz in festere und weichere Massen ab- 
gesondert wird. 

Eine andere Bedeutung haben, indem sie auch chemisch 
von der Grundsubstanz wesentlich verschieden sind, gewisse 
bald membran-, bald faserförmige Bildungen im Faserknorpel, 
im Bindegewebe und in der Hornhaut. Sie sind nicht nur 
in Essigsäure, sondern auch in kochendem Wasser unver- 
änderlich; von den kernartigen Körperchen des Bindegewebes - 
werden sie durch Behandlung mit warmer Kalilösung oder con- 
centrirter Salpetersäure unterschieden, in welchen Reagentien 
sie sich nicht, oder doch jedenfalls viel langsamer lösen, als 
die Körperchen. In diesen und andern Punkten zeigen sie 
sich dem Hornstoff verwandt; wir fassen sie unter dem Namen 
der elastischen Substanzen oder des elastischen Gewebes zu- 
sammen und lassen es dahin gestellt, ob sie als Abscheidungen 
aus der leimgebenden Grundsubstanz oder als Ablagerungen 
in dieselbe betrachtet werden sollen. Doch scheint mir von 
diesen beiden Ausdrücken der letztere den Vorzug zu ver- 
dienen, weil die Beimischungen elastischen Gewebes nicht aus- 
schliesslich den leimgebenden Substanzen zukommen, sondern 
in gleicher Weise, wie im Bindegewebe, auch im Gewebe der 
Nerven und Muskeln, besonders der organischen, sich finden; 
sodann, weil es leimgebende Gewebe giebt, in welchen die 
Grundsubstanz von der elastischen fast vollständig verdrängt 
wird. Dies ist der Fall in den Faserknorpeln und in dem im 
engern Sinne sogenannten elastischen Gewebe der Ligamenta 
intercruralia u. A. Sonst kömmt die elastische Substanz vor 
als häutige Scheide der Bindegewebsbündel, so wie in Form 
gröberer und feinerer, in weit- oder engmaschigen Netzen zu- 
sammenhängender Fasern, die in den Zwischenräumen der 
Bündel hinziehn oder die letzteren umspinnen und so wieder 
den Uebergang zu den membranösen Scheiden machen. Die 
Scheiden und die umspinnenden Fasern, die deren Stelle ver- 
treten, sind am stärksten in den auf grössern Strecken isolirt 
verlaufenden, anastomosirenden Bündeln des Subarachnoideal- 
sacks (vgl. d. vorj. Bericht. p. 39). 

Dass Einschnürungen der Bindegewebsbündel, ähnlich den 
von Ring- und Spiralfasern herrührenden, durch ungleich- 
mässige Zusammenziehung oder Einreissen und Zusammen- 
schieben einer continuirlichen Scheide der Bündel entstehn, 
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hat neuerdings Dandlin bestätigt und einen neuen Beweis für 
diese Thatsache gefunden in dem analogen Verhalten der 
quellenden Baumwollenfäden. 

Nachdem nämlich £. Schweizer in dem schwefelsauern 
Kupferoxyd-Ammoniak ein Lösungsmittel der Pflanzencellulose 
entdeckt hatte, studirte Uramer die Einwirkung dieses Reagens 
auf Baumwolle und beobachtete, dass durch Einreissen der 
Cutieula und Ausdehnung der eigentlichen Fasersubstanz die- 
selben Einschnürungen durch Ring- und Spiralfasern entstehen, 
welche Essigsäure an den Bündeln des netzförmigen Binde- 
gewebes sichtbar macht. Hatte die Fasersubstanz sich voll- 
ständig gelöst, so gelang es nicht selten, die zu Ringen zu- 
sammengeschnurrten Fragmente der Üuticula durch Schieben 
des Deckgläschens wieder zu Röhren auszuziehn. Als Dandlin 
sich auf Grund dieser Thatsachen dem Urtheil von Reichert 
und Klopsch über die umspinnenden Fasern der Bindegewebs- 
bündel anschloss, war ihm die in meinem vorjährigen Bericht 
mitgetheilte Methode, diese Fasern darzustellen, noch nicht 
bekannt. Indem ich dieselben ohne Beihülfe der Essigsäure 
an ungequollenen Bündeln nachweise, glaube ich, sie vor Ver- 
wechslungen mit den aus Lappen der zerrissenen Hülle künstlich 
erzeugten Fasern und Streifen sicher gestellt zu haben. Vielleicht 
aber geben diese Verwechslungen einen Fingerzeig, der für 
die Entwicklungsgeschichte der umspinnenden Fasern sich be- 
nutzen lässt. Ihr unregelmässiger Verlauf, ihr allmäliger Ueber- 
gang in die structurlose Hülle der Bündel und ihr Alterniren 
mit der letztern spricht dafür, dass sie, wenn nicht einfach 
durch Zerreissungen der Hülle, doch durch partielle Verdich- 
tung oder Ablagerung an deren innerer Oberfläche und durch 
Resorption der Zwischensubstanz entstehn. Sie schlössen sich 
somit an die elastischen Fasernetze der Arterienhäute an, die, 
wenn ich die Thatsachen richtig gedeutet habe, aus gefensterten 
Membranen sich entwickeln, vielleicht auch an andere elastische 
Netze, die mit ihren glatten, reichlich anastomosirenden Fasern 
. und den verhältnissmässig engen, kreisförmigen Lücken zwischen 
denselben sich durchaus wie durchbrochene Lamellen aus- 
nehmen. Wenn dies aber der Entwicklungsmodus gewisser 
elastischer Fasern und Fasernetze ist, so ist es jedenfalls nicht 
der allgemeine. In Sehnen und Bändern, so wie im Nacken- 
bande der Säugethiere treten die ersten, an ihren charakte- 
ristischen chemischen Reactionen erkennbaren elastischen Ele- 
mente als zerstreute, äusserst feine, nur in grossen Abständen 
anastomosirende, gekräuselte Fädchen auf, die allmälig an 
Stärke und Zahl zunehmen. Dies im Bericht für 1851 mit- 


Bindegewebe. 51 


getheilte Resultat meiner Beobachtungen kann ich nach Allem, 
was ich seitdem gesehn habe, nur bestätigen, wie es auch 
von Baur bestätigt wird, und so muss ich auch wiederholt 
meine Zweifel gegen die Donders’sche Theorie aussprechen, 
wonach die elastischen Fasern mit Zellenfortsätzen, die Netze 
dieser Fasern mit Zellennetzen identificirt werden, obgleich 
Kölliker und neuerdings Frey sich dieser Theorie anschliessen 
und selbst Virchow ihr einen Theil seines plasmatischen Röhren- 
systems zum Opfer bringt, indem er zugiebt (Cellularpath. 
p. 92), dass im Unterhautbindegewebe, das nach seiner Mei- 
nung grossen Dehnungen ausgesetzt ist und eine besondere 
Widerstandsfähigkeit besitzen muss, die Zellen und Zellen- 
röhren des Bindegewebes in elastische Fasern sich umwandeln. 
Dass zahlreiche Bilder, dass namentlich das Ansehn der im 
Bindegewebe zerstreuten elastischen Fasern der Ansicht von 
Donders günstig sind, habe ich von Anfang an nicht ver- 
kannt und dürfte am wenigsten ich zu läugnen Grund haben, 
da die Donders’sche und meine Kernfasertheorie einander sehr 
nahe stehen und jene sich von dieser nur insofern unterscheidet, 
dass sie nicht den Kern, sondern eine den Kern eng umgebende 
Hülle in Fasern auswachsen lässt. Auch giebt es Stellen, wo 
noch beim Neugebornen und selbst beim Erwachsenen pralle, 
kuglige Zellen mit deutlichem Kern strahlig auslaufende Fasern 
ab- und einander zuschicken, die sich von elastischen Fasern 
in keiner Weise unterscheiden. Derartige Zellen bilden das 
Stroma der Choroidea; Luschka sah sie mit langen, gablig 
getheilten Ausläufern an der Stelle, die schon Virchow für 
die Wahrnehmung des Uebergangs runder Knorpelzellen in 
sternförmige empfahl, nämlich in den Wirbelsynchondrosen, 
theils im Gallertkern, theils um die Bündel des Faserrings, 
und hier sind sie auch mir beim Kalb häufig begegnet. Aber 
nach Vebergängen solcher sternförmig verzweigter Zellen in 
einfache Fasernetze habe ich vergeblich gesucht; auch ver- 
laufen die Zellenfortsätze im Gallertkern meist in Ebenen, die 
den Endflächen der Wirbelkörper parallel sind und demnach 
rechtwinklig gegen die eigentlichen, die Dicke der Synchondrose 
durchsetzenden elastischen Fasern; endlich macht es die regel- 
mässige parallele Richtung der letztern unwahrscheinlich, dass 
sie von Zellen, wie von Knotenpuncten ausstrahlen. Wollte 
man die elastischen Fasernetze der Sehnen von deren Binde- 
gewebskörperchen ableiten, so müsste man, da die Zahl dieser 
Körperchen im Erwachsenen kaum vermindert erscheint, zu 
der Annahme greifen, dass nur eine kleine Minderzahl der- 
selben zum Auswachsen in Fasern bestimmt sei und die bei 
A? 


52 Bindegewebe. 


weitem grösste Mehrzahl unverbraucht und unentwickelt zurück- 
bleibe. In lange Fäden ausgezogene Zellen, wie Frey: sie ab- 
bildet, habe auch ich häufig aus embryonalen Sehnen ge- 
wonnen; aber mit Essigsäure geprüft, erweisen sich die Fäden 
immer als Bindegewebe, und um sie für elastische erklären 
zu dürfen, müsste man die unbeweisbare und freilich auch 
unwiderlegliche Behauptung aufstellen, dass die eigenthüm- 
lichen chemischen Charaktere der elastischen Fasern erst dann 
auftreten, wenn die Faser gleichförmig geworden, die der 
Zelle entsprechende Verdickung ausgeglichen ist. 

Nach dem jetzigen Stande der Beobachtung hätte man also 
einen dreifachen Ursprung der elastischen Fasern anzuerkennen: 
durch unmittelbare Ablagerung in die Grundsubstanz, durch 
theilweise Resorption homogener, um Bündel oder Hohlräume 
abgelagerter Lamellen und durch Auswachsen von Zellen. Aber 
vielleicht lässt sich auf alle in elastische Fasern auswachsende 
Zellen der Ausspruch ausdehnen, womit Druch (zur Kenntn. 
d. körnigen Pigments. Zürich 1844. p. 22) die spindel- 
und sternförmigen Varietäten der Pigmentzellen erklärte, dass 
sie nämlich dem Typus des Grundgewebes folgen und mit der 
Zerfaserung des Grundgewebes die Neigung gewinnen, Fasern 
auszusenden. Wie dem sei, so ist jedenfalls das Vorkommen 
solcher Zellen ein sehr beschränktes: in den Bandscheiben der 
Gelenke und wo sonst Knorpel und von elastischen Fasern 
durchzogenes Bindegewebe an einander grenzen, finden sie sich 
nicht; die gegentheilige Angabe und die Abbildung Kölliker’s 
(Mikroskop. Anat. Bd. I. p. 327) beruht auf einer allerdings 
verführerischen Täuschung. Es sind nämlich nicht Knorpel- 
zellen, sondern Knorpelkapseln, nicht von stabförmiger, son- 
dern von scheibenförmiger Gestalt, welche von der Kante ge- 
sehen, in Längsreihen zwischen den an den Knorpel grenzenden 
Bindegewebsbündeln erscheinen und, der Länge nach zusammen- 
fliessend, Spalten darstellen, in welchen die elastischen Fasern 
verlaufen. Die meisten der sternförmigen Zellen des Embryo, 
die man als Bindegewebskörperchen und als Anfänge elastischer 
Fasernetze beschrieben hat, sind entweder Gefässanlagen, die 
sich freilich nicht überall zu Capillarnetzen ausbilden, oder 
ausgebildete, theilweis blutleere und zusammengefallene Capillar- 
netze. Was aber die sternförmigen sogenannten Körperchen 
des Bindegewebes und namentlich der Sehnen des Erwach- 
senen, auf die ich nunmehr zurückkomme, betrifft, so sind 
sie eben so wenig Zellen, als deren Ausläufer Fasern oder Röhren. 

Billroth (Beitr.) bezweifelt ihre Existenz als Zellen nicht, 
giebt aber daneben die Existenz nackter Kerne zu und hält 
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es für unerheblich, ob etwa nur der Kern oder eine Zelle 
vorhanden sei, da der Kern für die Neubildung der Zellen 
vollkommen ausreiche und jederzeit bereit sei, eine Zellen- 
membran um sich zu produciren. Wo er eine ‚Zellsubstanz “ 
unterscheiden konnte, war sie blass, feinkörnig und ging mit 
höchst unbestimmten Grenzen in die Substanz des Bindegewebes 
über. Wie und wo die Fortsätze enden, liess sich nicht mit 
Bestimmtheit sehen; ob sie mit einander anastomosiren , war 
nicht mit Sicherheit zu erkennen. .In die Kategorie dieser 
Zellen gehören ohne Zweifel auch die grossen Sternzellen, 
welche Billroth (Müll. Arch.) in der Schleimhaut des Darms 
der Tritonen entdeckte. (regenbaur beschreibt die zelligen 
Elemente aus homogenem und streifigem Bindegewebe des 
Limulus; sie sind sternförmig mit wenig verästelten Ausläufern; 
auf Durchschnitten erscheinen sie oft als blosse Lücken der 
Grundsubstanz. Dass Virchow und (rerlach sich darauf ein- 
lassen, die Bilder des Längs- und Querschnittes der Binde- 
gewebsbündel auseinanderzuhalten, ist schon ein Fortschritt, 
und da sie in den hierauf bezüglichen Beobachtungen mit mir 
übereinstimmen, so rückt die Hoffnung näher, dass wir uns 
auch über die Auslegung des Beobachteten einigen werden. 
Virchow (Cellularpath. p. 84) sagt: „Wo auf einem Längs- 
schnitte spindelförmige Elemente liegen, da treffen wir auf 
einem Querschnitte sternförmige, und dem Zellennetze des Quer- 
schnittes entspricht die regelmässige Abwechslung von reihen- 
weise gestellten spindelförmigen Elementen des Längsschnittes. 
Die Elemente sind also nur scheinbar einfach spindelförmig, 
wenn man einen reinen Längsdurchschnitt betrachtet; ist dieser 
etwas schräg gefallen, so sieht man die seitlichen Ausläufer, 
durch welche die Zellen einer Reihe mit denen der andern 
communiciren.“ (rerlach beschreibt das Verhalten der band- 
artigen Fasern (Bindegewebsbündel) der mittlern Schichte des 
Trommelfells gegen Essigsäure. Auf dem Längsschnitt er- 
scheinen scharf conturirte, in ihrem mittlern Theile mit einem 
länglichen Kerne versehene spindelförmige Körper, von beiden 
Spitzen in feine blasse Ausläufer übergehend, welche häufig 
mit oberhalb oder unterhalb gelegenen gleichen Körpern in 
Verbindung treten. Auf dem Querschnitt sieht man keine 
spindelförmige, sondern sternförmige Körperchen, welche den 
Zwischenräumen der Bündel angehören, einen runden Kern 
und in der Regel drei, seltener vier Ausläufer haben, die immer 
nach verschiedenen Richtungen abgehn und unter einander 
anastomisiren. Es liegt am nächsten, fährt @erlach fort, diese 
sternförmigen Körperchen für die quer durchschnittenen spindel- 
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förmigen zu nehmen; es bleibe aber bei dieser Annahme un- 
verständlich, woher an den sternförmigen Körperchen die drei 
in horizontaler Richtung verlaufenden Fortsätze rühren, da an 
den spindelförmigen immer nur zwei und diese in verticaler 
Richtung verlaufend vorkommen. Durch Behandlung sowohl des 
Längs- als des Querschnitts mit Salpetersäure konnte der Vf. spin- 
delförmige, niemals sternförmige Körperchen isoliren ; nach 24stün- 
diger Behandlung mit Essigsäure erhielt er isolirte Körperchen, 
welchen die Ausläufer fehlten und die nur als Kerne erschienen. 

Virchow beschränkt sich also auf die Angabe, dass 
die queren Ausläufer im Längsschnitt unsichtbar werden, 
(rerlach auf Registrirung der Zahl der Ausläufer; keiner 
von beiden versucht eine Erklärung der widersprechenden 
Bilder. Ref. weiss die nüchterne Beobachtung zu schätzen; 
doch scheint ihm eine bescheidene und methodische Anwen- 
dung der Reflexion wohl gestattet, um sinnliche Anschauungen 
zu einem Gesammtbild zu combiniren, und wahrhaft verderb- 
lich scheint ihm nur, wie überall, die Halbheit, eine unbe- 
dachte Reflexion, die den Beobachter vielleicht wider sein Wissen 
und Willen ein Stück weit begleitet und dann verlässt. Ver- 
schmäht man die Aufschlüsse, welche die Vergleichung ver- 
schiedener Ansichten bietet, so enthalte man sich auch der 
Schlüsse aus dem Anblick der Einen oder andern. Der 
Fehler, welchen Virchow und Gerlach begehn, ist ungefähr 
derselbe, wie wenn man die Thatsache, dass der menschliche 
Körper in der Profilansicht Ein Bein, in der Ansicht von 
vorn zwei Beine zeigt, so ausdrücken wollte, dass der 
Mensch in dem Augenblick, wo er uns die Flanke zuwendet, 
ein Bein verliere. Eben weil es unwahrscheinlich ist, dass 
untere Extremitäten so schnell wachsen und vergehn, als ein 
Mensch. eine Drehung von 90° um seine Längsachse macht, 
sind wir schon als Kinder zu der richtigen Erklärung jener 
Thatsache gelangt und wissen, dass im Profil Ein Bein das 
andere deckt. Es gehört kein grösserer Aufwand von Scharf- 
sinn dazu, um sich zu sagen, dass das keine Faser sein kann, 
was beim Drehen um seine scheinbare Längsachse unsichtbar 
wird und in einer auf seine scheinbare Längsachse senk- 
rechten Richtung nicht als Punkt oder Kreis, sondern .aber- 
mals als Faser erscheint. Ein Glasstab präsentirt sich, von 
welcher Seitenfläiche man ihn betrachten möge, als Stab; eine 
Glasscheibe ist, wenn sie dem Auge einen ihrer Ränder 
zukehrt, vom Glasstab nicht zu unterscheiden, aber umgelegt 
und von der Fläche betrachtet, verschwindet sie, d. h. sie 
wird durchsichtig. Nach dieser Analogie ist zu schliessen, 
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dass die von den Virchow’schen Körperchen ausgehenden Linien 
nicht von Fasern, sondern von flächenhaften, auf der Kante 
stehenden oder im scheinbaren Durchschnitt gesehenen Lamellen 
herrühren, seien dies nun die homogenen Scheiden der Bündel 
oder die zwischen den letztern eingeschlossenen, eigenthümlich 
lichtbrechenden Luft- oder Wasserschichten. Demnach wird 
auch Kölliker zugeben müssen, dass die Zahl der Ausläufer 
nicht gleichgültig sei für die Beurtheilung der Virchow’schen 
Körperchen, und dass meine Einwürfe nicht damit abzufertigen 
sind, dass man zugiebt, Virchow möchte ein paar Ausläufer 
mehr gesehn haben, als wirklich vorhanden sind. Es sind 
in der That keine vorhanden, so wie es auch an Zellen 
fehlt, von denen sie ausgehn könnten. Was als Zellen er- 
scheint, sind die oben beschriebenen interfasciculären Lücken. 
Es sind in dem Sehnen- und Bandgewebe enge Spalten, in 
dem lockern und namentlich in dem netzförmigen Bindegewebe 
weite, unregelmässige Räume. Am frischen Präparat würden 
weder jene Spalten, noch diese Räume zur Verwechslung mit 
jenen Zellen Anlass gegeben haben. Dagegen erzeugen die 
gebräuchlichen Reagentien Bilder, die eine mehr oder minder 
vollkommene Aehnlichkeit mit Zellennetzen darbieten. 

Durch Essigsäure werden sowohl die Spalten, als die weiten 
Hohlräume zellenähnlich, die letztern, weil sie durch das Auf- 
quellen der Bündel verengt, die Spalten, weil sie aus dem- 
selben Grunde verkürzt und erweitert werden. Dies bedarf 
noch einer Erläuterung. Es erklärt sich 1) aus der absoluten 
Verkürzung, die die Bündel durch Anwendung der Essigsäure 
erleiden ; 2) aus der Vergrösserung ihres Dickendurchmessers, 
die, wenn die Bündel nicht durch eine äussere Gewalt an 
einander gepresst bleiben (eine solche Gewalt übt 
der querfasrige  Ueberzug der Sehne aus), nach 
nebenstehendem Schema ein Auseinanderrücken der 
Mittelpunkte der kreisförmigen Querschnitte der 
Bündel und eine Verlängerung der die Lücke be- 
grenzenden Kreisabschnitte bedingt; 3) aus der Un- 
gleichmässigkeit der Quellung, den Ausbuchtungen 
und Einschnürungen, welche den Parallelismus der Conturen 
aufheben und den Lücken das in Leydig’s Abbildungen (vgl. 
d. vorj. Bericht p. 37) so getreu wiedergegebene, aber zu- 
gleich so völlig missverstandene gezacktrandige Ansehn ver- 
leihen. Die in Folge der Einschnürungen quer über die Bündel 
verlaufenden Schatten sind es, die in den gedachten Abbil- 
dungen als quere, von den Zacken der Lücken ausgesandte 
Fasern erscheinen. Nach meiner Ansicht verdient also Leydio 
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nicht den Tadel, welchen Kölliker (p. 81) gegen ihn deshalb 
ausspricht, weil er die Virchow’schen Körperchen des Schnen- 
gewebes an die grossen Interfascicularräume der Arachnoidea 
anschliesst; vielmehr ist Leydig der Einzige, der die Analogie 
dieser verschiedenartigen Interstitien unter sich und mit den 
Kapseln, nicht den Zellen des Knorpelgewebes richtig er- 
kannt und, freilich vom verkehrten Ende an, consequent 
durchgeführt hat. In der That trägt eine Ablagerung auf der 
Oberfläche der die Lücke begrenzenden Bündel oder eine den 
Knorpelkapseln ähnliche Verdichtung derselben dazu bei, das 
Virchow’sche Körperchen einer Zelle ähnlicher zu machen. 
Was die Spalten vor den weitern Lücken voraus haben, ist 
das in denselben eingeschlossene, wirkliche Bindegewebs- 
körperchen, welches den Zellenkern vorstellt. 

Täuschender, als die mit Essigsäure behandelten, sind die 
gekochten Präparate. Man muss sich die Veränderungen ver- 
gegenwärtigen, welche das Bindegewebe durch Kochen erfährt. 
Zunächst werden die Bündel, ohne Zweifel in Folge einer 
entsprechenden Aenderung der Fibrillen, auf Kosten der Länge 
im Diekendurchmesser vergrössert und, da die mit elastischen 
Fasern reich versehene querfasrige Scheide Widerstand leistet, 
aufs Innigste an einander gedrängt. Zugleich aber häufen 
sich in den Lücken, so weit der Raum es gestattet, die durch 
Wasser ausziehbaren Materien an, dieselben, die man in dem 
Wasser, mit dem die Sehnen gekocht waren, vertheilt findet 
und aus demselben dargestellt hat. Von diesen Materien sind 
zwei ‚den flüchtigen Beobachtern verhängnissvoll geworden: 
Erstens das Fett, welches sich in den Lücken und Spalten 
in feinsten Tröpfchen sammelt, deren Reihen bei unzuläng- 
licher Vergrösserung zum Bild einfacher Fasern zusammen- 
fliessen; zweitens der Leim, der die Bündel so fest ver- 
klebt, dass Alles, was nicht durch eigenthümliches Licht- 
brechungsvermögen sich auszeichnet, in Eine Masse verschmilzt 
und dass, wie dies ja auch an Tischlerarbeiten vorkommt, 
die Substanz leichter in der Continuität, als an den ursprüng- 
lich getrennten und durch den Leim zusammengehaltenen Flächen 
bricht oder einreisst. Dies, verbunden mit dem erwähnten 
Ueberzug der freien Oberflächen der Bündel, der ebenfalls 
durch Kochen dunkler und auffallender wird, giebt den 
Virchow’schen Körperchen gekochter Sehnen den Anschein von 
Selbstständigkeit. Durch Maceration in kaltem Wasser quillt 
der Leim auf, treibt die Bündel aus einander, und so kommen 
auf dem Querschnitt die dunkeln Massen, Kerne und Fett- 
kügelchen in helle Räume zu liegen, welche sich in die Spalten 
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fortsetzen, die, wie gesagt, wegen der in ihnen enthaltenen 
Fetttröpfehenreihen für Fasern imponiren. Vielleicht wäre der 
Histologie die ganze trübselige Bindegewebsepisode erspart wor- 
den, wenn Virchow seine Untersuchungen, statt mit gekochten, 
mit frischen Sehnen begonnen hätte. 

An den Täuschungen, zu welchen die Durchschnitte ge- 
kochter Sehnen Anlass geben, haben auch die Bindegewebs- 
körperchen Antheil. Die Verkürzung, welche die Sehne er- 
leidet, kann, wie sich voraussagen lässt, nicht ohne Einfluss 
auf die Form der Körperchen sein; diese rücken einander 
näher, kräuseln und falten sich und werden zugleich durch 
den Druck der quellenden Bündel in die Breite ausgedehnt, 
abgeplattet, kurz in die den Epidermisschüppchen ähnlichen 
Plättchen verwandelt, die ich im Bericht für 1851 (p. 24) 
beschrieb. Von der Fläche gesehn blass und kaum unter- 
scheidbar, von der Kante und auf Falten dunkel und glänzend, 
erzeugen sie rmanchfaltige, auf ihren wahren Grund oft nur 
mit Mühe zurückführbare Figuren. Man studirt diese am 
zweckmässigsten an Durchschnitten frisch getrockneter Sehnen, 
die man nach dem Aufweichen in destillirtem Wasser mit 
concentrirter Salpetersäure digerirtt. Im ersten Momente 
der Einwirkung der Säure wandelt sich der Querschnitt, 
indem die Fasersubstanz auf und über die unnachgiebige 
Scheide überquillt, in ein vielgefaltetes und deshalb undurch- 
sichtiges membranöses Gebilde um, dessen Oberfläche an das 
Ansehn der Grosshirnwindungen erinnert; nach einer halben 
Stunde klärt er sich zu einer hellen Masse auf, die an sich 
durchsichtiger, als die Grundsubstanz des gekochten Sehnen- 
gewebes, auch nicht durch Fetttröpfehen getrübt ist und vor 
‚der gekochten Sehne noch den Vortheil hat, dass sie auf 
mässigen Druck in die einzelnen Bündel zerfällt. In diesem 
Stadium (nach längerer Maceration treibt die leiseste Erschüt- 
terung das Präparat in feine Flöckchen aus einander) erscheinen 
an der Stelle der Interstitien des frischen Bündels scharf be- 
grenzte, dunkle, meist nach drei Seiten hin in Fasern sich 
fortsetzende Körperchen, um so deutlicher, je blasser die Grund- 
lage. Es ist schwer, sich des Gedankens zu erwehren, dass man 
Zellen mit horizontalen faserartigen Ausläufern vor sich habe. 
Aber wenn man das Deckgläschen und damit die obere End- 
fläche des Präparats gegen die untere zur -Seite schiebt, so 
überzeugt man sich, dass die scheinbaren Ausläufer nur der 
Ausdruck einer Anzahl vertical über einander stehender, also 
in der Ansicht von oben einander deckender, blasser und un- 
genau begrenzter Streifen sind; es ist, um einen Begriff von 
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dem wechselnden Anschn des Bildes zu geben, das Zeich- 
nungen nicht auszudrücken vermögen, als ob man aus der 
Vogelperspective auf eine Tanne sähe, die bald gerade auf- 
gerichtet, bald schräg steht. Die vom Stamm aus divergi- 
renden Aeste stehn einander nicht genau gegenüber, sondern 
wechseln mit einander ab. Legt man endlich den Stamm 
völlig um, oder, was dasselbe ist, betrachtet man den Längs- 
schnitt der Sehne, so wird es klar, dass das Bild des Stamms 
und der Aeste von den erwähnten Plättehen oder Schüppchen 
herrührt; der Stamm entspricht dem dickern 'I'heil des Plätt- 
chens, der die Lücke zwischen je drei oder mehr zusammen- 
stossenden Bündeln einnimmt; die scheinbaren Ausläufer ent- 
sprechen den dünnern, in die Zwischenräume je zweier Bündel 
sich erstreckenden Theilen des Plättchens und Runzeln des 
Bündels (Fig. 1). Niemals gelingt es, Körperchen mit faserarti- 
gen Fortsätzen zu isoliren; die Gebilde, die sich isoliren lassen, 
wenn die Fasersubstanz der völligen Auflösung nahe ist und 
deren dunklere Partien und umgeschlagene Ränder bei flüch- 
tiger Betrachtung allerdings für Stäbchen oder Fäserchen ge- 
halten werden könnten, sind wieder nur die mehr oder minder 
verzerrten ächten Bindegewebskörperchen. 

Ich vermuthe, dass meine Aufklärungen über die Virchow’- 
schen Körperchen des Bindegewebes sich leichter Eingang ver- 
schafft hätten, wenn es damals gestattet gewesen wäre, sie 
durch Figuren zu erläutern, und ich benutze daher diese Ge- 
legenheit, einige Abbildungen nachzuliefern. Fig. 2 macht den 
Unterschied anschaulich, welchen ein Querschnitt des Sehnen- 
gewebes zeigt, je nachdem man das Mikroskop auf die obere 
Fläche des Präparats (A) oder auf die untere Fläche (D) ein- 
stellt. Die Vergleichung dieser Bilder genügt schon allein, um 
die Meinung, dass die strahligen Ausläufer der Virchow’schen 
Körperchen Fasern seien, zu widerlegen; denn Fasern von 
dem Durchmesser der scheinbaren Ausläufer könnten nicht be- 
ständig sichtbar bleiben, während man mit dem Focus des 
Mikroskops die ganze Mächtigkeit des Schnittchens durch- 
wandert. Dagegen lässt der Schatten, der die anastomosirenden 
Linien bei der Einen Einstellung begleitet, keinen Zweifel, 
dass diese Linien den Durchschnitten senkrechter Scheidewände 
angehören: es ist ein Schlagschatten, den die Scheidewände 
werfen, und der durch schiefe Beleuchtung vergrössert werden 
kann. Auch die Frage, ob diese Scheidewände Zellenfortsätzen, ob 
die Hohlräume des Bindegewebes Zellen mit scharfkantiger Canne- 
lirung entsprechen, habe ich mir längst und auf's Neue wieder 
vorgelegt, als M. Schultze derartige Zellen aus dem Epithelium des 
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Labyrinths (s. oben) beschrieb. Die folgenden Bilder machen 
auch diese Deutung unmöglich. 

Fig. 3 stellt auf einem frischen, mit verdünnter Essig- 
säure behandelten Längsschnitte der Sehne die wahren Binde- 
gewebskörperchen, die bis zu 0,05 Mm. verlängerten Kerne 
in den Spalten der Bündel dar. Zur Seite des Schnittes liegen 
ein paar Körperchen frei, wie man sie aus frischen ehnen, 
wenn man sie nur fein genug zerfasert, auch ohne Anwendung 
der Essigsäure leicht zu sehn bekommt. «a und b sind elastische 
oder Kernfasern ; sie sollen erläutern, wie die Täuschung ent- 
steht, als ob sie Fortsetzungen der Bindegewebskörperchen seien. 

Fig. 4. Ein Querschnitt der Sehne, durch Essigsäure ge- 
quollen. Man sieht die Virchow’schen Bindegewebskörperchen 
mit den scheinbaren Ausläufern und den Querschnitten der 
wahren Bindegewebskörperchen, die sich wie Kerne jener ver- 
meintlichen Zellen ausnehmen. 

Fig. 5. Sehnenquerschnitt, mit verdünnter Kali-Lösung behan- 
delt; dieBindegewebskörperchen (Kerne) sind gelöst; die Virchow'- 
schen Körperchen erweisen sich als Lücken. Die über die Figur 
zerstreuten Pünktchen sind Querschnitte elastischer Fasern. 

Das in Fig. 6A abgebildete Präparat ist aus dem der Fig. 5 
durch Neutralisiren des Kali mittelst Essigsäure entstanden. 
Die Bündel haben sich auf ihr ursprüngliches Volumen zurück- 
gezogen; die Lücken und Spalten zwischen denselben haben 
sich erweitert. Mit einem Zellennetz sind sie um so weniger 
zu verwechseln, da die Kerne durch die vorhergegangene Be- 
handlung vernichtet sind. 

Fig. 62 giebt eine Seitenansicht dieses Querschnittes. 

Fig. 7. Querschnitt einer gekochten Sehne, nach einigem 
Verweilen in Wasser. Die dunkeln Partikeln in den Lücken 
(Wirchow’schen Körperchen) sind theils Kerne, theils Fett- 
tröpfehen. Reihen feinster Fetttröpfehen erfüllen die von den 
Lücken ausgehenden Spalten. 

Fig. 8 und 9 zeigen die allerdings verführerischen Formen, 
die man gewinnt, wenn man Durchschnitte gekochter Sehnen 
mit Essigsäure oder verdünnter Kalilösung behandelt. Die 
Fasersubstanz verliert an Härte und Volumen (auf Zusatz von 
Kali scheiden sich zahlreiche Tröpfchen aus); die Lücken 
collabiren um ihren Inhalt, und die dieselben auskleidende 
Substanz, welche vorher aufs Aeusserste gedehnt war, legt 
sich nun, sich selbst überlassen, in weite Falten. Statt der 
gestreckten scheinen nunmehr geschlängelte Fasern vom An- 
sehn der elastischen von den Körperchen auszugehn - und sich 
mit den in den Zwischenräumen der secundären Bündel lie. 
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genden scheinbaren elastischen Fasern zu verbinden. Aber 
keine dieser Fasern, die auf dem Querschnitt (Fig. 8) wahr- 
zunehmen sind, hält sich, wenn man das Präparat auf die 
Seite legt; trotz der äussersten Durchsichtigkeit der Grund- 
substanz ist keine einzige quere Faser auf dem Längsschnitt 
(Fig. 9) wiederzufinden. Die geschlängelten Körperchen des 
letztern übertreffen aber, obschon die Sehne im Ganzen sich 
verkürzt hat, die Länge der Bindegewebskörperchen der frischen 
Sehne (Fig.3) um das 2—B3fache, ein Beweis, dass sie den Lücken 
entsprechen, in welchen diese Körperchen aufgereiht liegen. 

In Fig. 10 ist zur Vergleiehung der mit Essigsäure be- 
handelte Querschnitt einer Sehne abgebildet, deren Bündel 
nicht anastomosiren, deren Zwischenräume von transversal ver- 
laufenden Bindegewebsfasern ausgefüllt werden und statt der 
Bindegewebskörperchen hier und da eine Knorpelzelle enthalten. 
Die zerstreuten Pünktchen sind Querschnitte elasticher Fasern. 
Das Präparat ist von der vordern, an die Bursa calcanea gren- 
zenden Fläche der Achilles-Sehne des Erwachsenen. Bis auf 
diesen sind sämmtliche Durchschnitte Sehnen von Kindern 
entnommen. DBei ältern Individuen rücken die ächten und 
natürlich auch die falschen Bindegewebskörperchen sowohl nach 
der Länge als nach der Dicke der Sehne weiter aus einander. 
Die Vergrösserung ist die des Oculars II und Objectivs II eines 
Kellner’schen Mikroskops. 

Bekanntlich stellt Virchow dem eigentlichen Bindegewebe 
die Wharton’sche Sulze des Nabelstrangs und den Glaskörper 
unter dem Namen Schleimgewebe an die Seite, wogegen 
Kölliker diese Gebilde mit einigen andern zum Bindegewebe 
zieht, als eine auf fötaler Stufe stehn bleibende Varietät 
desselben. Ueber den Bau des Nabelstrangs drückt Virchow 
sich folgendermaassen aus (Cellularpath. p. 90): ‚Die eigent- 
liche Masse desselben besteht aus einem maschigen Gewebe, 
dessen Maschenräume Schleim und einzelne rundliche Zellen 
enthalten und dessen Balken aus einer streifig-fasrigen Substanz 
bestehn. Innerhalb dieser letzteren liegen sternförmige Elemente; 
wenn man durch Behandlung mit Essigsäure ein gutes Präparat 
herstellt, so bekommt man ein regelrechtes Netz von Zellen 
zu Gesicht, welches die Masse in regelmässige Abtheilungen 
zerlegt.“ Kölliker stimmt diesen Angaben zu mit der Be- 
merkung, dass in der Wharton’schen Sulze älterer Embryonen 
auch Bindegewebsfibrillen vorkommen. Die Wahrheit ist, dass 
den wesentlichen Bestandtheil des Nabelstrangs ein ächtes 
Bindegewebe ausmacht, nicht embryonaler, als das Bindegewebe 
der Sehnen gleichen Alters, dessen Bündel von den Binde- 
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gewebsbündeln des Erwachsenen nur durch ihren geringen 
Dickendurchmesser verschieden sind. Sie haben in der Um- 
gebung der ‚drei Gefässe einen der Längsachse des Nabelstrangs 
entsprechenden, in der Nähe der äussern Oberfläche einen 
vorzugsweise ringförmigen Verlauf und kreuzen einander übri- 
gens in verschiedenen Richtungen unter meist spitzen Winkeln. 
In grösserer oder geringerer Zahl zu Bälkchen und Blättern 
zusammengefügt, bilden sie ein Maschenwerk, welches auf 
feinen Durchsehnitten schon mit freiem Auge oder mit der 
Lupe erkennbar ist, dessen Lücken im Querschnitt rundlich 
oder rautenförmig, mehr oder minder in die Länge gezogen, 
im Längsschnitt fast durchgängig länglich, spaltförmig er- 
scheinen. Das Verhältniss der Balken zu den Lücken ist wech- 
selnd; meistens sind in der Nähe der Oberfläche die Spalten 
relativ eng, die Bälkchen 0,03—0,06 Mm. im Durchm. ; weiter 
nach innen haben die Bälkchen einen Durchm. von 0,01—0,03 Mm., 
der von dem Durchm. der Lücken um das 1Öfache übertroffen 
werden kann. Zuweilen findet sich zwischen den Nabelgefäss- 
stämmen auf Querschnitten ein Knotenpunkt, um den sich 
eoncentrisch erst engere und dann, je weiter nach aussen, um 
so lockerere Maschen anlegen. Bei stärkeren Vergrösserungen 
sieht man häufig die gröbern Bälkchen noch hier und da durch 
feinere, ja selbst durch einzelne Primitivbündelchen verbunden, 
welche isolirt mitten durch eine Lücke ziehn. 

Was das Gewebe des Nabelstrangs gegenüber dem Sehnen- 
und areolären Bindegewebe des Fötus und Erwachsenen aus- 
zeichnet, ist vor Allem der Inhalt der Lücken, eine Art ge- 
ronnener oder gallertartiger, festweicher Substanz, die man 
wegen ihrer vollkommenen Durchsichtigkeit nicht unmittelbar 
wahrnehmen, deren Anwesenheit man aber aus mehreren That- 
sachen mit grosser Sicherheit erschliessen kann. Erstens 
quellen völlig eingetrocknete und geschrumpfte Schnitte der 
Nabelschnur in Wasser wieder zum ursprünglichen Volumen 
auf und die Lücken gewinnen wieder ihre frühere Ausdeh- 
nung, was nicht der Fall sein könnte, wenn sie im frischen 
Nabelstrang nur von Flüssigkeit erfüllt wären. Was nach dem 
Trocknen in denselben zurückbleibt, muss eine zur Wasser- 
einsaugung vorzugsweise befähigte Substanz sein, ähnlich der 
Grundsubstanz des Gallertkerns der Wirbelsynchondrosen. Um 
die Kraft dieses Arguments richtig schätzen zu lernen, ver- 
gleiche man mit dem Verhalten der Nabelschnurdurchschnitte 
das Verhalten des Glaskörpers. Weicht man Durchschnitte der 
Retina, die man mit dem Glaskörper eintrocknen liess, in 
Wasser wieder auf, so ist durch kein Mittel die Stelle, die 
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der Glaskörper einnahm, sichtbar zu machen. Das im Uebrigen 
völlig wohlerhaltene Gewebe der Retina liegt ganz frei, womit 
denn auch zugleich die von Virchow behauptete Analogie des 
Nabelstrangs und Glaskörpers sich erledigt. Zweitens: Durch- 
schnitte feiner Bindegewebsbündel sieht man bei Untersuchung 
mikroskopischer Querschnitte allseitig frei und dennoch unbe- 
weglich in den scheinbar leeren Lücken liegen. Drittens: Auf 
Zusatz von Essigsäure entstehn an den Rändern des Präparats 
Gerinnsel in Form von körnigen Membranen und von Fäd- 
chen, und diese Gerinnsel spannen sich zwischen den Durch- 
schnittsenden je zweier, eine Lücke begrenzender Bälkchen so 
aus, dass man erkennt, es müsse irgend eine Substanz vor- 
handen sein, welche den Raum zwischen den Bälkchen erfüllt 
und die Gerinnsel verhindert, in denselben einzudringen. 
Eine andere Eigenthümlichkeit des Bindegewebes des Nabel- 
strangs beruht darin, dass in demselben weder Scheiden der 
primären oder secundären Bündel, noch eigentliche elastische 
Elemente vorkommen, dass dagegen die secundären Bündel 
meist in ihrer Achse spindelförmige, lang ausgezogene, mit 
stäbehenförmigem Kern versehene Zellen enthalten, die bald 
vereinzelt, bald gruppenweise parallel zusammenliegen. Diese 
Zellen für Jugendzustände elastischer Netze zu erklären, liegt 
kein Grund vor; feine, aber völlig ausgebildete elastische 
Fasernetze finden sich auf der innern Oberfläche der Gefäss- 
stämme und zwischen den Ringfaserschichten derselben wie 
beim Erwachsenen, aber nirgends bemerkt man Uebergänge 
jener Zellen zu diesen Netzen. Dagegen ist die Aehnlichkeit 
der erstern mit den Faserzellen der Muskelhaut der Gefässe 
auffallend genug und ich halte es für sehr wahrscheinlich, 
dass sie die gleiche Bedeutung haben. Gleich den Muskel- 
faserzellen der Gefässe werden die Faserzellen des Maschen- 
gerüstes des Nabelstrangs in Essigsäure blass und lassen den 
Kern schärfer hervortreten; durch Kochen oder Behandlung 
mit Salpetersäure macht man den Kern unkenntlich, die Con- 
turen der Zellen aber um so deutlicher, da zugleich die Zel- 
len dunkel und die Bindegewebsbündel durchsichtig werden. 
Quer durchschnitten stellen die Faserzellen rundliche oder poly- 
gonale Figuren dar, die, wenn der Schnitt die Mitte der 
Faser getroffen hat, einen Durchmesser von etwa 0,01 Mm. 
haben, ‘einen centralen, kreisförmigen Durchschnitt des Kerns 
zeigen und deshalb von kleinen Pflaster-Epitheliumzellen kaum 
zu unterscheiden sind; auf Durchschnitten, die mit der Längs- 
achse der Muskelfasern parallel gehn, erkennt man die Spin- 
delform und die bekannte wellenförmige Kräuselung der zuge- 
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spitzten Enden. Ihre Länge beträgt 0,05 Mm. Es ist zweck- 
mässig, die Schnitte so einzurichten, dass sie einen Theil der 
Gefässwand enthalten, um jederzeit die Muskelfaserzellen der 
Gefässe zur Vergleichung mit den Faserzellen des Mäschen- 
werks zur Hand zu haben. Man sieht alsdann, dass der 
grössere, innere Theil der Gefässwandungen zahlreiche, nur 
von elastischen Platten unterbrochene Schichten kreisförmig 
verlaufender Fasern besitzt, an die sich nach aussen einige 
Lagen longitudinaler Fasern, meist in ceylindrische Bündel ab- 
getheilt, anschliessen. In den Bälkchen laufen die Faserzellen 
den Bindegewebsfibrillen parallel; sie sind in den der com- 
pacten Gefässwand zunächst gelegenen Bälkchen longitudinal 
und zahlreich. Gegen die Rindenschichte ändert sich die Lage 
und einigermaassen auch das Ansehn der Faserzellen. Sie 
erscheinen, wenn man das Bindegewebe durch Kochen, Essig- 
oder Salpetersäure durchsichtig gemacht hat, in zusammen- 
hängenden Netzen, mehr oder minder reichlich mit feinen 
Fettkügelchen gefüllt, sehr ähnlich feinen Capillargefässen. 
Die Filllung mit Fetttröpfehen könnte die Folge einer regres- 
siven Metamorphose der Muskelfaserzellen sein, von der man 
annehmen darf, dass sie gegen Ende der Schwangerschaft und 
bei zunehmender Dicke des Nabelstrangs früher in den äussern 
Schichten desselben, als in den zunächst vom Blut bespülten 
eintrete. Die den Balken des Netzes entsprechende Veräste- 
lung der Faserzellen lässt sich häufig als eine nur scheinbare, 
als ein Product optischer Täuschung erkennen: es gelingt durch 
Druck oder durch Veränderung des Focus, die Verzweigung 
in eine An- oder Uebereinanderlagerung der einfachen Ele- 
mente aufzulösen. Aber eine Anzahl Anastomosen bleibt un- 
auflöslich und ich wage um so weniger, mich über derartige 
Bilder hinwegzusetzen, da ich in dem Gewebe des Nabel- 
strangs jüngerer Rinds-Embryonen durch Behandlung mit Sal- 
petersäure eine von den Stämmen der Nabelgefässe bis zur 
Oberfläche sich erstreckende Gefässverbreitung aufgefunden 
habe, bestehend aus arteriellen und venösen Zweigen, welche 
regelmässig mit einander verlaufen und aus capillaren Aestchen, 
deren Durchmesser den Durchmesser der stärksten Muskel- 
faserzellen nur um weniges übertrifft. So wäre es immerhin 
möglich, dass auch in dem menschlichen Nabelstrang neben 
Muskelfaserzellen obliterirte Gefässnetze vorkämen. 

In Anbetracht dieses complieirten Baues des Nabelstrangs 
ist es schwer zu ermitteln , welche Theile desselben der Schil- 
derung des Virchow’schen Zellennetzes des Schleimgewebes zu 
Grunde liegen. Darüber, dass unter Virchow’s streifig-fasriger 


64 | Bindegewebe. 


Substanz die Bindegewebsbündel des Maschennetzes zu ver- 
stehn seien, kann wohl kein Zweifel bestehn. Ueber das 
Verhältniss jener Substanz zu seinem Zellennetz spricht sich 
der Verf. im Text nicht bestimmt aus; die Abbildung zu sei- 
ner ersten Mittheilung (Würzb. Verh. Bd. II. p. 160) macht 
es wahrscheinlich, dass er damals das Netz der Bindegewebs- 
balken selbst, nachdem er deren fasrige Structur durch Essig- 
säure verwischt hatte, für ein Netz von Zellen mit Ausläu- 
fern genommen hat, in welchem wahrscheinlich die Quer- 
schnitte der Muskelfaserzellen die Rolle der Kerne spielen; 
denn nur auf diese passt die Bemerkung, dass sie in Essig- 
säure erblassen. Einer der Knotenpunkte des Balkengewebes 
ist in jener Abbildung ziemlich treu wiedergegeben. Die 
Fig. 42 der Cellularpathologie könnte, wenn die Vergrösse- 
rung (die Erklärungen der Fig. 41 und 42 sind verwechselt) 
richtig angegeben ist, allerdings nur auf das wirkliche oder 
scheinbare Netz der Rindenschichte des Nabelstrangs bezogen 
werden. Am schwersten ist die Deutung der Fig. 41. Die 
an die Ringfaserschichten des Gefässes zunächst angrenzenden 
polygonalen Figuren sind entweder Querschnitte der longi- 
tudinalen Muskelfaserzellen oder der in Essigsäure gequollenen 
longitudinalen Bindegewebsbalken, in deren Achse je eine 
longitudinale Muskelfaserzelle liegt. In beiden Fällen sind 
die an einander grenzenden Conturen oder die Zwischenräume 
der Fasern (oder Balken) als Zellennetz, die Oberflächen der 
Querschnitte der Fasern oder Balken als leere Räume gedeutet, 
trotz der im Centrum der letztern von dem Zeichner angegebenen 
Kerne. Wie es aber der Verf. gemacht hat, um diese Figuren 
so regelmässig und allmälig in. das weitere peripherische 
Netz übergehn zu sehn, darüber erlaube ich mir kein Urtheil. 

Die rundlichen Zellen innerhalb der Lücken, welche Virchow 
in seiner ersten Mittheilung ausführlicher beschreibt, kommen 
in sehr wechselnder Menge vor und werden zuweilen völlig 
vermisst. 

Am Schlusse dieses Abschnittes, nachdem nunmehr auch 
die Bindegewebskörperchen des Schleimgewebes vermittelst des 
Nabelstrangs vom Leben zum Tode gebracht sind, nachdem 
sich die Virchow’schen Körperchen der Hornhaut als inter- 
lamelläre, die des Bindegewebes als interfaseiculäre Lücken, 
die Knochenkörperchen als Analoga der Knorpelkapseln erwie- 
sen haben, komme ich noch einmal auf die Virchow’sche Ent- 
zündungstheorie, auf die Lehre von der intracellulären Ent- 
stehung des Eiters zurück. Zur Würdigung derselben genügt 
es, auf die wahre Bedeutung der Hohlräume, innerhalb wel- 
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cher die Eiterkörperchen sich entwickeln, hinzuweisen. Die 
sternförmigen Zellen in dem lockern Bindegewebe des Kanin- 
chens, welche Virchow durch Einlegen eines Seidenfadens zur 
Proliferation anregte, lassen sich selbst in der rohen Abbil- 
dung (Archiv, a. a. O. Taf. I. Fig. 7. Cellularpath. p. 400) 
als die Zwischenräume der Bündel erkennen. Es ist also hier 
dasselbe Verhältniss, wie bei der Eiterung der Muskelsubstanz, 
bei welcher Döttcher, obgleich er mit Förster die Eiterkörper- 
chen von den Kernen des Sarcolemma herleitet, ähnliche Neu- 
bildungen doch auch ausserhalb der Muskelscheiden findet, 
am zahlreichsten in den allgemein erweiterten, eckigen Inter- 
stitien, in welchen mehr als zwei Muskelbündel an einander 
grenzen. Die Knorpelzellen, welche Weber bei Gelenkent- 
zündungen sich vergrössern und durch endogene Zeugung 
mit Eiterkörperchen füllen sah, entsprechen den Knorpelkap- 
seln der Histologen, Weber’s Kerne unsern Knorpelzellen. 
Diese Berichtigung vorausgeschickt, so entspricht die Art, wie 
nach Weber’s Beschreibung in Entzündung die Knorpelhöhlen 
wachsen und zusammenfliessen und die Zellen im Innern 
der Höhlen sich vermehren, durchaus der physiologischen 
Höhlenbildung und Zerfaserung des Knorpels (s. oben). Dass 
der Process von der freien Oberfläche des Knorpels aus in die 
Tiefe vorschreitet, ist eine Bestätigung der Deutung, die ihm 
schon vor längerer Zeit Ecker (Archiv für physiol. Heilk. 
Ba. II. p. 235) gegeben hat; danach gäben nämlich die in 
der Gelenkhöhle stockenden issiflehten den ersten Anlass 
zur Infiltration und Schmelzung der Grundsubstanz, vielleicht 
auch zur Vermehrung der Zellen. Ob übrigens die letztern 
zu wirklichen Eiterkörperchen werden, wie Weber behauptet, 
bedarf noch genauerer Prüfung; dass nicht alle das Gelenk 
erfüllende Eiterkörperchen aus dieser Quelle abzuleiten sind, 
giebt der Verf. selbst zu. 

Auf die Ueberzeugung von der intracellulären Entstehung 
des Bindegewebe-Eiters gründet, vielleicht mehr als auf directe 
Beobachtungen, Virchow die Annahme, dass auch die Körper- 
chen des von freien Oberflächen abgesonderten Eiters durch 
Zellenwucherung und zwar aus den Zellen der Schleimschichte 
entstehen. Wenigstens lässt die kurze Beschreibung (Cellularp. 
p- 396) die Art, in welcher die Zellenvermehrung vor sich 
gehn soll, unentschieden. Ein bündiger directer Beweis war 
aber um so unerlässlicher, je weniger die indirecte Beweis- 
führung des Verf. geeignet ist, eine ernste Prüfung auszuhal- 
ten. Die Wucherungen der tiefen Zellenlagen sollen nämlich durch 
die oberen geschützt und gesichert werden und deshalb seien 
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die Häute um so eher im Stande, ohne Ulceration Eiter zu 
produciren, je vollständiger geschichtet ihre Oberhaut. Dies 
ist eines jener für den augenblicklichen Bedarf gearbeiteten 
Argumente, die zu beseitigen glücklicher Weise nicht mehr 
Mühe macht, als sie aufzubauen. Bleibt etwa die Entwicklung 
eytoider Körperchen beim Katarrh der flimmernden Nasen- 
und Luftröhrenschleimhaut hinter der beim Katarrh der Mund- 
höhle zurück? Oder stehn dem: Verf. statistische Nachweise 
zu Gebote, ob die weibliche Harnröhre und Scheide mit ihrem 
geschichteten Epithelium oder die männliche Harnröhre mit 
ihrem Cylinderepithelium verhältnissmässig mehr cytoide Kör- 
perchen erzeugt? 

Indem ich aber die intracelluläre Entstehung des Eiters 
bestreite, möchte ich nicht zugleich über die Versuche abge- 
sprochen haben, die Eiterkörperchen und die Elemente der 
Geschwülste als Nachkommen vorhandener, also normaler Zellen 
und Kerne aufzufassen. Sind Virchow’s Körperchen auch nur 
Lücken, so enthalten sie doch Körperchen; ist die Vermeh- 
rung dieser Körperchen keine endogene, so findet doch viel- 
leicht eine Vermehrung derselben nach einem andern Modus 
Statt; wachsen und zeugen die Zellen nicht aus Reaction gegen 
den Reiz, so bringt die Reizung doch vielleicht auf Umwegen 
eine Vergrösserung und Vervielfältigung der zelligen Gebilde 
zu Stande; haben die gereizten Zellen auch nicht die Ernäh- 
rungsflüssigkeit herbeigerufen, so verwenden sie doch vielleicht 
die zufällig herbeigeströmte. Aber erst dann, wenn eine sorg- 
fältige, von einer genauen Kenntniss der normalen Structur 
ausgehende Untersuchung diese Vermuthungen bestätigt haben 
wird, wird die freie Zellenbildung den Stoss erlitten haben, 
den die Cellularpathologie ihr schon jetzt beigebracht zu ha- _ 
ben meint. Der letztern aber wird dann, gegenüber den zahl- 
reichen Irrthümern, die wir zu berichtigen hatten, auch 
ein Verdienst nachzurühmen sein, das Verdienst, durch eine 
kecke Aufpflanzung derFahne die Züge von Hingebung und 
Ausdauer hervorgerufen zu haben, die sich beim Kampf für 
dieselbe hoffentlich künftig noch kund geben werden. 


Ueber das Verhalten der Blutgefässe in fibrösen Geweben 
theilt Ayrtl Folgendes mit: Eine Eigenthümlichkeit besteht 
darin, dass eine Anzahl kleinster Arterien, ‚von doppelten _ 
Venen begleitet wird, deren jede dem Arterienzweig an. Kali- 
ber wenigstens gleich ist. Die Duplicität der Venen erhält 
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sich an den grössern Arterien bis in die Hauptstämme. Die 
aus den Synovialzotten zurückkehrenden Venen theilen sich 
meistens am Uebertritt in die fibröse Gelenkkapsel in zwei 
Zweige, welche sich entweder an beide Seiten eines arteriellen 
Gefässes anlegen oder zu zwei verschiedenen Arterien gelangen, 
deren frei bleibende Ränder von andern Zotten her.ihre Be- 
gleitungsvenen erhalten. Eine ähnliche Anordnung der kleinen 
Arterien und Venen kömmt nach Hyrtl nur noch an der Gal- 
lenblase vor; doch reicht hier die Duplicität der Venen nicht 
einmal bis zur Muskelhaut, hört also in beträchtlicher Ent- 
fernung vom Bereich der Capillargefässe auf. In der Cutis 
sind die Venen weder doppelt, noch entsprechen sie der Rich- 
tung der Arterien. Am Neurilem dicker Nervenstämme treten 
ganz eigenthümliche Gefässgruppirungen auf: die feinsten Ar- 
terien laufen häufig zu zweien in einer zur Achse des Nerven- 
stamms schiefen Richtung eine Strecke weit oberflächlich und 
astlos fort, bevor sie sich zwischen die Faserbündel des Ner- 
ven in die Tiefe begeben. Da nun jede Arterie zwei Venen 
zu Begleitern erhält, so sieht man die Oberfläche der Nerven 
mit breiten, 5—6 stämmigen Gefässbändern umwickelt. 

Am Gastrocnemius untersuchte Ayrt! den Ursprung der 
Blutgefässe der Sehne. Die feinsten Blutgefässe des Muskel- 
fleisches setzen sich nicht in die Sehne fort; dagegen trennen 
sich von den grössern Zweigen der Muskelarterie einzelne 
Aeste innerhalb des Muskelfleisches ab und laufen zwischen 
den Muskelbündeln, ohne ihnen Aestchen zuzusenden, gegen 
die Uebergangsstelle des Muskels in seine Sehne herab, um 
sich in die Capillarnetze der Sehne aufzulösen, aus welchen 
allenthalben doppelte Venen neben den Arterien zurückkehren. 
Vom Muskelfleisch entferntere Regionen der Sehne erhalten 
ihre Blutgefässe von den ihnen zunächst gelegenen Stämmen, 
wenn sie auch keine Muskeläste sind. Die Fascien erhalten 
ihre Blutgefässe nicht aus den Muskelgefässen, sondern es 
senden die tiefliegenden Hauptstämme der Blutgefässe den 
Fascien ihren Bedarf an Gefässen längs der Septa intermuscu- 
larıa zu, wo sie durch die Contractionen der Muskeln nicht 
afficirt werden. Bei ihrem Uebertritt aus den Muskel-Septa 
in die Fascien erzeugen die Gefässe auch die Hautäste; wahr- 
scheinlich stammen auch die Gefässe der Beinhaut der Röh- 
renknochen aus den Gefässen jener Septa und so stellt sich 
ein unmittelbarer Verkehr zwischen den höchst und tiefst ge- 
legenen Blutgefässen der Extremität her. 

b* 


68 Elastische Fasern. Linsenfasern. 


N 2. Elastische Fasern. 
Gegenbaur, a. a. 0. p. 10. 

Die elastischen Fasern des Limulus leisten nach G@egenbaur 
den Reagentien weniger Widerstand, als die der Wirbelthiere: 
sie quellen in Essigsäure wenig, in Alkalien etwas merklicher 
auf. Die Umhüllung des Schlundrings zerfällt in zahlreiche 
Lamellen, welche netzförmig durehbrochene oder in anastomo- 
sirende Fasermassen aufgelöste Membranen vorstellen. 


3. Linsenfasern. 


F. Nunneley, on the form, density and structure of the cristalline lens. 
Quart. Journ. of microscop. science. Apr. p. 136. Taf. VII. 

v. Ammon, a. a. O p. 60. 

@G. Valentin, neue Untersuchungen über die Polarisationserscheinungen der 
Krystalllinsen. Archiv für Ophthalmologie. Bd. IV. Hft. 1. p. 227. 

F. Hoppe, über das Verhalten der Substanzen des Auges im polarisirten 
Licht. Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. XIII. Hft. 1. p. 102. 

Mettenheimer , über das Myelin. Correspondenzbl. des Vereins für gemein- 
schaftliche Arbeiten. No. 31. 


Nunneley bildet Linsenfasern des Menschen und vieler 
Thiere ab; er hält sie für solid und homogen. 

v. Ammon sah im Auge von Hühnerembryonen am dritten 
Tage der Bebrütung in der Linsenkapsel runde oder längliche, 
kernlose Zellen, einige Tage später bereits Fasern mit theils 
glatten, theils gezackten Rändern, die, wie er annimmt, aus 
an einandergereihten Zellen hervorgehn. 

Valentin und Hoppe erkannten an der Linse doppelbre- 
chende Eigenschaften, die aber nach Valentin in der frischen 
Linse nicht so deutlich hervortreten, als in einer schwach ge- 
trübten oder in Weingeist erhärteten. Aus Fischlinsen konnte 
er Würfel herstellen, welche sehr vollkommene Polarisations- 
bilder zeigen. 

Das eigenthümliche Fett (Myelin Virchow), welches in Be- 
rührung mit Wasser die concentrisch streifigen Tropfen bildet, 
die Ref. zuerst als Hassall’sche Körperchen, Virchow als Cellu- 
lose-Körperchen beschrieb, hat Mettenheimer in der Kıystall- 
linse des Menschen und des Kalbes nachgewiesen. Aus der 
alkoholischen Abkochung schlägt es sich in Form kleiner Tröpf- 
chen (bis 0,01”) nieder, die bei Wasserzusatz quellen und 
die von uns beschriebenen Figuren darstellen. 


4. Glattes Muskelgewebe. 


@. Meissner, über das Verhalten der muskulösen Faserzellen im contrahirten 
Zustande. Ztschr. für rationelle Med. Bd. II. Hft. 3. p. 316. Tat, V. 
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Contrahirte Faserzellen (der Harnblase, Milz u. A.) boten 
theils über die ganze Fläche mit Ausnahme der Spitze, theils 
an einzelnen Stellen zahlreiche feine Querstreifen dar, deren 
Ursache aber immer nur auf der Einen Fläche der abgeplattet 
vierseitigen oder keilförmigen Fasern vorhanden war; kamen 
diese zufällig auf eine der schmalen Seiten zu liegen, so glichen 
sie feinen Sägeblättchen, indem nur die Eine der im Profil 
gesehenen Flächen fein sägeförmig gezackt, also gefaltet oder 
gerunzelt war. Die Runzelung war mehr oder weniger tief, 
oft so, dass die Einkerbungen bis auf den 3. Theil’ der Dicke 
der Faser sich einsenkten. 


5. Gestreiftes Muskelgewebe. 


E. Bruecke, Untersuchungen über den Bau der Muskelfasern mit Hülfe 
des polarisirten Lichtes. Wien. 2. Taf. (A. .d. 15. Bd. der Denkschr, 
der kaiserl. Akademie). 

W. Berlin, über die quergestreifte Muskelfaser. Archiv für die holländ, 
Beitr. Bd, I. Hft. 5. p. 417. 

G. Schmitz, de incremento museulorum observat. Diss. inaug. Gryph. 8. 

J. Budge, Bemerkungen über Struetur und Wachsthum der quergestreiften 
Muskelfasern. Archiv für physiolog. Heilkunde. N. F. Bd. 1I. Heft 1. 
p. Tl. Mit Abbild. 

Kölliker, Gewebel. p. 173. 

Schaaff hausen, in Verhandl. der niederrhein. Gesellsch. für Natur- und 
Heilkunde. Allg. med. Oentralztg. 1859. No. 5. 

Böttcher, Archiv für path. Anat. Bd. XIII. Hft. 2. 3. p. 227. Hft. 4. 5. 
p. 402. 

A. Herzig, spindelförmige Elemente quergestreifter Muskelfasern. Wiener 
Sitzungsberichte. Bd. XXX. No. 13. p.73. 

Ders. und A. v. Biesiadecki, die verschiedenen Formen der quergestreif- 
ten Muskelfasern. Ebendas. Bd. XXXIL. p. 146. 3 Taf. 

E. H. Weber, in Funke’s Physiol. 2. Aufl. Bd. I. p. 649. 

Billroth, Müll. Arch. Hft. 2. p. 163. 

Reichert, Studien. p. 23. 

Gegenbaur, a. a. O. p. 18. 

C. Claus, über den Bau und die Entwicklung parasitischer Orustaceen. 
Marb. 4. p. 24. 


Die wesentlichen Resultate von Drueckes Abhandlung 
wurden nach des Verf. eigenem Auszug schon im vorjährigen 
Berichte mitgetheilt; die ausführliche Schrift enthält die ge- 
nauere Angabe der Methode und Apparate, wegen deren auf 
das Original und dessen Abbildungen verwiesen werden muss. 
Bruecke widerlegt die Ansicht, dass die Querstreifung der 
Muskelbündel und Fibrillen Folge einer feinsten Kräuselung 
sei. Man müsste, wenn man ein Muskelbündel so orientirt, 
dass seine Achse mit der Polarisationsebene eines der Prismen 
parallel liegt oder rechtwinklig gegen sie gestellt ist, die ho» 
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rizontalen Kniekungen der Fibrillen in demselben als gelbe 
und blaue, den @Querstreifen entsprechende Abwechselungen 
wahrnehmen und dies ist in der That der Fall, wo solche 
Knickungen vorhanden sind, nur entsprechen sie selten den 
einzelnen Querstreifen, sondern umfassen vielmehr eine wech- 
selnde Anzahl derselben; auch am contrahirten Muskel kom- 
men dergleichen farbige Abwechselungen vor, doch sind sie 
um so seltener, je regelmässiger und gleichförmiger die Con- 
traction abläuft und erweisen sich somit als Folge zufälliger 
Lageveränderungen. An der Kräuselung der Oberfläche des 
Muskelbündels hat nach Druecke’s Meinung die contractile 
Substanz nur einen vermittelnden Antheil; sie rührt von der 
Scheide her, die-an der isotropen Zwischensubstanz haftet, 
aber von den Sarcous elements bogenförmig absteht. 

Bruecke erklärt das wechselnde Verhalten, welches die 
Querstreifung sowohl während der Contraction, als während 
der Ruhe und am todten Muskel zeigt, damit, dass die Sar- 
cous elements nicht als Stücke von unveränderlicher Masse 
existiren, sondern Gruppen von Molekülen sind, die gleich- 
sam in verschiedenartig formirten Colonnen aufmarschiren. 
Berlin geht noch einen Schritt weiter. Von dem Zerfallen 
der Muskeln in Scheiben konnte er sich nicht überzeugen und 
die Fasern erklärt er für Producte einer Art Gerinnung eines 
Inhaltes, der im frischen Zustande homogen und flüssig schlei- 
mig sei. Er beruft sich auf die Fälle, wo die Längsstreifung 
fehlt (meine Abbildung, allg. Anat. Taf. IV. Fig. 4D, welche 
er dazu citirt, stellt ein Muskelbündel nach Behandlung mit 
Essigsäure dar) und auf die wechselnden Bilder der Bruch- 
enden der Muskelbündel; er glaubt nicht daran, dass, was 
doch häufig genug vorkömmt, die Maceration den Muskel in 
Fibrillen zerlege und erklärt die auf dem Querschnitt sicht- 
baren Punkte für Streifen oder Falten des Inhaltes. Die 
Querstreifen leitet er von Körnchen ab, die an der Oberfläche 
des Inhaltes der Bündel liegen und sich leicht verschieben, 
aber noch in dem austretenden Inhalte wahrzunehmen sind, 
und die Primitivfibrillen der Insectenmuskeln bezeichnet er 
als Inhaltsstreifen mit einer aufgereihten Kügelchenmasse. 

Budge empfiehlt eine Mischung von Salpetersäure und 
chlorsauerm Kalı in beliebigem Verhältnisse, um die Muskel- 
bündel von einander zu trennen, und innerhalb der letztern 
die Elemente der Muskelsubstanz darzustellen, Körnchen, die 
sowohl der Länge als der Quere nach, fester jedoch in erste- 
rer Richtung zusammenhängen, die er übrigens von den inter- 
stitiellen. Körnchen der Muskelsubstanz nicht zu unterscheiden 
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weiss. Dass jene Körnchen in den Kernen der Muskelsub- 
stanz erzeugt und durch die Dehiszenz der letztern frei wür- 
den, ist eine Vermuthung, zu der weder die Analogie, noch 
die vom Verf. beobachteten Thatsachen berechtigen. 

Kölliker und Schaaffhausen halten mit dem Ref. fest an 
dem fibrillären Bau der gestreiften Muskelsubstanz. Die un- 
beständige Breite, welche die hellen und dunkeln Streifen 
nicht nur bei verschiedenen Thieren, sondern in demselben 
Muskel und oft an verschiedenen Stellen Eines Bündels zeigen, 
dient Ä. gerade zum Beweis, dass die Zonen nicht durch 
Theilchen von bestimmter und constanter Grösse gebildet sein 
können. Bei dem Flusskrebse fallen die Muskelfasern, wenn 
sie der langsamen Zersetzung überlassen werden, so aus ein- 
ander, dass schliesslich nicht die dunkeln, sondern die hellen 
Zonen als isolirte Theilchen übrig bleiben. Die chemische 
Differenz der stark und schwach lichtbrechenden Substanz 
meint Kölliker ebenso, wie Ref. (im vorj. Ber. p. 53), da sie 
nur in einem Grad-Unterschiede der Löslichkeit besteht, auf 
Unterschiede der Dichtigkeit der hellen und dunkeln Stellen 
der Fasern zurückführen zu können. 

Billroth und Bötteher wurden durch den Umstand, dass 
Fett- und Pigmentkörnchen (die interstitiellen Kölnichen rech- 
net Böttcher zu den Fettkörnchen, da sie nur in fettig ent- 
arteten Muskeln anzutreffen seien) meist in einem spindelför- 
mig begrenzten Raum um die Kerne gruppirt sind, zu der 
Vermuthung geführt, dass um den Kern eine Zellenhülle liege, 
die jene Körnchen einschliesse. Eine Isolirung gelang Dött- 
cher nicht. Dagegen fand er in einem fettig entarteten Her- 
zen spindelförmige Kernzellen, von welchen er annimmt, dass 
sie sich von den Muskelbündeln abgelöst hätten und an dem 
Gastroenemius von Fröschen, welche nach Durchschneidung 
der Sehne dieses Muskels lebend in carminhaltiges Wasser 
gesetzt worden waren, waren Carminkörnchen in den Muskel 
vorgedrungen innerhalb zarter blasser Kanälchen, welche theils 
in der Längsrichtung, theils quer über die Bündel verliefen,» 
je nach der Breite einzelne Reihen oder dichtere Massen von 
Körnchen enthielten, sich mehrfach verzweigten und zierliche 
Figuren an der Oberfläche der Bündel bildeten. Hier und da 
erweiterten sie sich und gingen in Zellmembranen über, die 
einen Kern einschlossen. Oft erschien es, als verliefen die 
Canäle ausserhalb des Sarcolemma und träten dann, bei einem 
Muskelkerne angelangt, jenes durchbrechend in die Tiefe, um 
diesen zu umziehen. Nach allem diesem wird dem Verf. die 
Identität der Muskelkerne mit den Kernen der vermeintlichen 
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Bindegewebszellen und die Existenz eines die Muskeln durch- 
ziehenden Systems verzweigter Bindegewebskörperchen zur Ge- 
wissheit. Mir scheint ein grosser Grad von Voreingenommen- 
heit für Bindegewebskörperchen dazu zu gehören, um bei 
netzförmig  verzweigten, kernhaltigen, die Muskeln bedecken- 
den, dem Sarcolemma zum Theil äusserlich aufliegenden, Car- 
min aufnehmenden Röhren nicht an Capillargefässe zu denken, 
zumal wenn man, wie dem Verf. begegnete, auch in den 
breitern Interstitien der Muskelbündel ‚zartwandige, häufig 
varıkös ausgebuchtete, vielfach anastomosirende Canäle‘“ mit 
Carminkörnchen vollgepfropft findet. 

Rollett's Beobachtung, wonach Primitivbündel in den ge- 
streiften Muskeln spitz zulaufend enden (dies. Bericht. 1856. 
p- 39), wurde von Kölliker bestätigt und von £. H. Weber 
und Jlerzig dahin erweitert, dass an demselben Bündel bei- 
derseits die Endigung in Spitzen nachgewiesen wurde E.H. 
Weber hält die spindelförmige Gestalt für die normale. Im 
Verein mit Diesiadecki beschrieb Herzig genauer die Form 
der innerhalb des Muskels endenden Fasern. Ausser spindel- 
förmigen fanden sich beiderseits stumpf abgerundete in mensch- 
lichen, Säugethier- und Froschmuskeln;. an die letztere Form 
schliesst sich zunächst diejenige, wo die Enden durch seichte 
Einschnitte gekerbt erscheinen und demnach in mehrere kegel- 
förmige Spitzen auslaufen. Das Eine Ende einer Faser: kann 
einfach abgerundet, das andere gekerbt sein. Fasern, die 
einerseits stumpf abgerundet, andrerseits spitz endeten, isolir- 
ten die Verff. aus Muskeln des Menschen, Pferdes, Kaninchen 
und Frosches. An den spitz zulaufenden und frei im Innern 
des Muskels endenden Fasern sahen sie beim Pferde von den 
Seiten der Faser dünne, kurze, hakenförmig gekrümmte oder 
dickere, gerade verlaufende Fortsätze ausgehn, welche zuge- 
spitzt endigen. Die kleinern erscheinen wie Anhängsel der 
Muskelfaser, während die stärker entwickelten kurze Aeste 
einer dichotomisch verzweigten Muskelfaser darstellen. Eine 
- Anastomose kann dadurch zu Stande kommen, dass zwei aus der 
Theilung einer Muskelfaser hervorgegangene Aeste durch eine 
Brücke mit einander in Verbindung treten. Aus der Frosch- 
zunge stellten die Verff. die bekannten verzweigten, aus der 
Zunge des Menschen, Hundes, Meerschweinchens und Kanin- 
chen stumpf .abgerundete, aus der Zunge des Kalbs in kegel- 
förmige Spitzen getheilte Enden dar. Die verschiedenen Formen 
lagen meist in Einem und demselben Muskel zusammen; wäh- 
rend aber die spindelförmigen Elemente die Mitte des Mus- 
kelbauchs einnehmen, laufen von den Sehnen Muskelfasern 
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aus, die an der Sehne entweder ein stumpf abgerundetes oder 
ein in kegelförmige Spitzen ausgehendes Ende, an der gegen- 
über liegenden Seite aber ein spitz zulaufendes Ende besitzen, 
das sich zwischen die spindelförmigen Fasern einschiebt. Die 
Länge der von Herzig aus Säugethiermuskeln isolirten spin- 
delförmigen Elemente betrug 3—4 Cm. Aus kleinen Muskeln 
(vom Rumpf bei Fischen, aus den Extremitäten bei der Fle- 
dermaus) gewann Äölliker Fasern von der Länge der secun- 
dären Bündel. 

An anscheinend normalen Muskeln, welche Döttcher analy- 
sirte, betrug der Wassergehalt zwischen 78 und 82 Procent; 
der Fettgehalt der trocknen Substanz zwischen 7,24 und 12,44 
Procent. Der Fettgehalt schien vom Ernährungszustande ab- 
zuhängen ; er war hoch nach acuten Todesfällen, niedrig nach 
langem Krankenlager und in abgezehrten Körpern. 

Kölliker giebt A. Flick zu, dass die Muskelbündel auch 
bei schiefem Ansatz an Sehnen sich direct in Sehnenfasern 
fortsetzen können; doch komme daneben auch freie, kolbig 
abgerundete Endigung vor, wovon er sich wiederholt an den 
Extremitätenmuskeln der Fledermaus und mit einer Deutlich- 
keit, die keinen Zweifel übrig liess, überzeugt habe. Dagegen 
bestreiten Herzig und Diesiadecki ganz allgemein den direc- 
ten Uebergang der Muskel- und Sehnenfasern, also auch für 
die Fälle, über welche Fick und Kölliker einig sind, wo die 
Sehnenfasern sich in gerader Richtung aus den Muskelfa- 
sern fortsetzen. 

.  Billroth bestätigt seine Beobachtungen von dem Uebergang 
spitz zulaufender Muskelprimitivbündel in Ausläufer von Binde- 
gewebskörperchen, die er an der Froschzunge gemacht, auch 
an der menschlichen Zunge, so wie an andern in Sehnen 
übergehenden Muskeln. Ich konnte an feinen, verticalen Durch- 
schnitten der Zunge von kleinern Thieren und menschlichen 
Embryonen leicht die spitz abgerundete Endigung der Primi- 
tivbündel in der Zungenhaut verfolgen. Dass sie in die Aus- 
läufer von Bindegewebskörperchen überzugehn scheinen, ist 
natürlich, da das spitze Ende des Muskelbündels jedesmal 
einem linearen Zwischenraum je zweier Sehnenbündel entspricht. 

Wirkliche Zellen oder deren Derivate hat Reichert in der 
Herzwandung beim Beginn der Contraction und in den näch- 
sten Stadien vergeblich gesucht. Als deutlich geformte Be- 
standtheile liessen sich in dem Parenchym der Herzwandung 
nur längliche Kerne mit Kernkörperchen in verschiedenen 
Richtungen erkennen. DBudge und Schmitz benutzten das 
oben erwähnte, die Muskelprimitivbündel isolirende Reagens 
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zur Zählung der letztern (bei Fröschen) und zur Entscheidung 
der Frage, ob ihre Zahl mit dem Wachsen des Muskels zu- 
nimmt. Dudge beantwortet sie mit Ja, gestützt auf die in 
folgender Tabelle verzeichneten Resultate: 


Länge d.Rumpfs Länge des Zahl 
Zeit der Untersuchung, vom Scheitelzum M. gastro- seiner 
After enemius Fasern 
| in Linien in Linien 
September 1857 15 4,25 1925 
& 40 11,25 4256 
October — 13,5 3,5 1395 
Tr ”r 15 4 2271 
at mr 34 8 4458 


Schmitz zählte/4 Wochen nach der Durchsehneidung eines 
N. ischiadicus im Gastrocnemius der gesunden Seite (v. 21/8‘ 
Durchm.) 4218, im gelähmten Gastroenemius (v. 1’/s‘ Durchm.) 
3918 Fasern. In einem zweiten Versuch, 4 Monate nach der 
Durchschneidung des Nerven, hatte der gesunde Muskel 2’ 
Durchm., 1,7 gr. Gewicht, 2595 Fasern, der gelähmte 11/g‘‘ 
Durchm., 0,8 gr. Gewicht, 2256 Fasern. In beiden Fällen 
hatte zugleich der Durchmesser der Primitivbündel im ge- 
lähmten Muskel abgenommen. sSehmitz fügt selbst hinzu, die 
Substanz der Bündel sei so brüchig gewesen, dass die Ziffern 
nur annähernde Richtigkeit beanspruchten! Dudge fand unter 
den gezählten Bündeln einige gabelförmig getheilte und eins 
mit einem Riss in der Längsachse. Da sich an der Stelle der 
Theilung und Spaltung keine Symptome beginnender Kern- 
theilung zeigten, so will der Verf. nicht entscheiden, ob sie 
auf die Vermehrung der Bündel Bezug habe oder zufälligen 
Ursprungs sei. Damit wird denn freilich die Methode der 
Zählung überhaupt verdächtig; ohne Zweifel steht sie auch an 
Sicherheit hinter der Methode der Zählung der Faserdurch- 
schnitte auf dem Querschnitte zurück. 

Die Herzmuskeln des Limulus sind nach (Gegenbaur im 
frischen Zustande fast homogen; die Längsstreifung der Bün- 
del tritt erst in Weingeist hervor; die Querstreifen (Faltun- 
gen der Scheide? Ref.) erscheinen nur in weiten Abständen 
und umfassen nur die Hälfte bis 1/3 des Umfangs. 

Verzweigte Primitivbündel von Lemanthropus Kroyeri bil- 
det Claus ab; die grössern Aeste haben 0,01— 0,015 Mm., 
die feinsten kaum 0,001 Mm. Durchmesser. 


| 6. Nervengewebe. 
Stilling, a. a. O. p. 701 ff. 
‘Billroth, Müll. Arch. Hft. 2, p. 148, 


Nervengewebe. 75 


R. Berlin, Beiträge zur Structurlehre der Grosshirnwindungen. Inaugural- 
Abh. Erl. 8. 1 Taf. p. 17. 20, 

Gerlach, Studien. 

P. Omwsjannikomw, einige Worte über die Mittheilungen des Herrn Dr. Jacu- 
bomitsch. Archiv für pathologische Anatomie und Physiol. Band XV. 
BOT 150 | 

R: Wagner, krit. und experimentelle Unters. über die Functionen des Ge- 
hirns. Gött. Nachr. 1859. No. 6. 

N. Hess, de cerebelli gyrorum textura disquis. mieroscop. Diss. inaug. 
Dorp. ce. tab. 

E. Magitot, &tude sur le developpement et la structure des dents humaines. 
Paris. 4. 2 pl. p. 23. 

W. Keferstein, über den feinern Bau der pacinischen Körperchen. Gött. 
Nachr. No, 8. 

W. Krause, über Nervenendigungen. Zeitschr. für rat. Med. 3. R. Bd. \V. 
Hft. 1. p. 28. Taf. II. IV. 

C. ‘Eckhard, Beiträge zur Anatomie und Physiologie. Hft. II, Giessen. 4. 
p. 1. Taf. VL 

C. Kupffer und W. Keferstein, Untersuchung über die elektr. Organe von 
Gymnotus electr. und Mormyrus oxyrrh. Zeitschr. für rationelle Med, 
3ABUBarTEF I Hl. 3:0 918344, TabaVLIVoO. 

A. Ecker, über. das elektr. Organ der Mormyri. Freib. Ber. No. 28. 
0,472, 17 Tat. XII 

M. Schultze, zur Kenntniss des den elektr. Organen verwandten Schwanz- 
organs von Raja clayata. Müll. Arch. Hft. 2. p. 193. Taf. IX. 

Derselbe, zur Kenntniss des elektr. Organs der Fische. 1. Abtheilung. 
Halle. 4. 2 Taf. 

Gegenbaur, a. a. 0. p. 15. 


Stilling giebt in seiner neuern, die Geschichte unserer 
Kenntnisse vom Nervengewebe gründlich erörternden Schrift 
zu, dass die farbigen Schichten, die er an den Nervenfasern 
früher beschrieb (vergl. d. Ber. 1856. p. 41) von Interferenz- 
Erscheinungen herrühren; er hält aber fest an der Zusammen- 
setzung des Nervenmarks aus feinen netzförmig verbundenen 
Fäserchen und an der Verbindung der Mötvöiischeiden unter 
einander durch ähnliche Fasernetze. Jene elementaren Fäser- 
chen des Nervenmarks behauptet er im isolirten Zustande an 
dem nackten Achsencylinder dargestellt zu haben, von dem sie 
in grösserer oder geringerer Zahl frei auslaufen; so wie an. 
der Masse, die das Durchschnittsende eines Nerven überragt. 
Die äussern, zwischen den Nervenscheiden ausgebreiteten Fa- 
sern findet er wieder in der Substanz der Centralorgane, welche 
Bidder und Kupfer als allgemeines, von den Nerven durch- 
zogenes Bindegewebslager betrachten (p. 729). Den Veber- 
gang des doppelteonturirten Bildes, welches die Nervenfasern 
anfänglich darbieten, in das scheinbare Elementarfasernetz sucht 
der Verf. so zu -erklären, dass bei der ersten Veränderung 
der Faser durch äussere Einflüsse, die sich bis zu einer ge- 
wissen Tiefe nach innen erstreckt, die in dem alterirten Raume 
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liegenden Elementarfäserchen bei ihrer grossen Zartheit und 
Durchsichtigkeit noch nicht einzeln unterschieden werden könn- 
ten; erst bei stärkerer Veränderung des Nervenmarks würden 
sie sichtbar (p. 732). Die Zahl der jederseits erscheinenden 
Streifen wäre, nach Stilling’s Meinung, von der Vergrösserung 
abhängig; der Doppelcontur entspreche einer mittlern Vergrös- 
serung, eine schwächere zeige den Contur einfach, eine stär- 
kere dreifach. 

Stilling sah Fortsätze vom Kern der Nervenzelle durch 
grössere und kleinere Strecken des Zellenparenchyms verlau- 
fen und bestätigt in soweit die bekannten Beobachtungen von 
Harless und Lieberkühn; den von diesen Beobachtern wahr- 
genommenen unmittelbaren Uebergang jener Fortsätze des Kerns 
in die von der Zelle ausgehenden Primitivfasern hält St. da- 
gegen für eine Täuschung, durch Anwendung zu schwacher 
Vergrösserungen (p. 820). 

Die Varietäten der im Rückenmark vorkommenden Ner- 
venzellen fasst ‘Stilling (p. 851) unter folgenden Rubriken 
zusammen: 1) multipolare Nervenzellen, am auffallendsten in 
den grauen Vorderhörnern, 2) oblonge Zellen, deren Gestalt 
durch die vorzugsweise nach zwei entgegengesetzen Richtungen 
ausgehenden, grossen Fortsätze bedingt wird, am zahlreichsten 
in der Substantia gelatinosa, vereinzelt in allen Theilen der 
grauen Substanz; 3) kugelförmige Zellen, am häufigsten in 
den Dorsalkernen. Ihre Form entsteht dadurch, dass die 
Fortsätze nicht durch allmälige Verschmälerung, sondern un- 
mittelbar fein aus ihnen hervorgehn. Die Zahl der Fortsätze 
der Nervenzellen steigt beim Menschen bis auf acht; in der 
Regel beträgt sie drei bis fünf (bei Vögeln und Reptilien sind 
Nervenzellen mit fünf und mehr Fortsätzen selten; bei Fischen 
kamen häufig Nervenzellen mit fünf Fortsätzen, bei Petromyzon 
sogar Zellen mit neun Fortsätzen vor). Theilung der Fortsätze 
in zwei und drei findet sich an verschiedenen Stellen. In 
der Richtung der Fortsätze lässt sich ein bestimmtes Gesetz 
nicht erkennen. An die mehrkernigen Zellen, welche Kölliker 
zuerst als Elemente der grauen centralen Substanz und später 
als Saftzellen des Bindegewebes des Ependyma beschrieb, glaubt 
Stilling nicht und vermuthet, dass wegen der Durchsichtig- 
keit des Zellenparenchyms Kerne gedrängt liegender Zellen 
für Kerne einer einzigen genommen worden seien (p. 863). 
Ich verweise zur Widerlegung dieser Vermuthung, wie der 
von. Kölliker jenen mehrkernigen Zellen gegebenen Deutung, 
auf meine bereits 'in einem frühern Berichte mitgetheilte Beob- 
achtung mehrkerniger grosser Ganglienzellen aus dem Ggl. 
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semilunare trigemini, die ich einzeln sich umherwälzen sah. 
Selten muss solche Multiplication der Ganglienzellenkerne wohl 
sein, da mir diese Formen seitdem nicht wieder begegneten. 
Selbst die Verdopplung des Nucleolus ist Stilling zweifelhaft ; 
der angeblich zweite Nucleolus sei immer von etwas anderer 
Beschaffenheit, vielleicht ein Fetttröpfehen, der Umbeugungs- 
winkel eines Elementarröhrchens u. dgl. Die Zellen, welche 
Bidder und Kupfer der geringen Dimensionen wegen von 
den Nervenzellen unterschieden und als Elemente des Binde- 
gewebes aufgefasst wissen wollen, erklärt Stiling (p. 900) 
für Kerne, deren Zelle, ein lichter Hof von 0,006 — 0,016’ 
Durchm., den genannten Beobachtern entgangen sei. Gegen 
Bidder bestreitet Stiling auch (p. 942) die Verbindung der 
Nervenzellen der linken und rechten Rückenmarkshälfte, wo- 
gegen ihm der Zusammenhang benachbarter Nervenzellen je 
Einer Seitenhälfte des Rückenmarks durch ihre Fortsätze als 
ausgemachte Thatsache gilt. Ebenso bestimmt behauptet er, 
ebenfalls gegen Didder und Kupfer, das Vorkommen gabel- 
förmiger Theilungen an den Fortsätzen der Nervenzellen des 
Rückenmarks. Zur Nachweisung des Uebergangs der Nerven- 
zellen in Nervenprimitivfasern empfiehlt St. (p. 968) den Ur- 
sprung des R. electricus N. vagi und des N. trigeminus aus 
dem Lobus electricus des Zitterrochen. Die sämmtlichen Fasern 
der Nervenwurzeln senken sich in den Lob. electr. ein und 
breiten sich in demselben meist fächerförmig aus bis zur äus- 
sersten Peripherie, wo sie in die Nervenzellen übergehen. 
Die Faser ist in der Nähe der Zelle sehr durchsichtig mit 
einfachem feinem Contur; in einer Entfernung von 0,02—0,03° 
von der Zelle wird sie dunkel- und breitrandig. Auch fin- 
den sich Nervenzellen, deren Fortsatz, ohne sich zu verdün- 
nen und durchsichtiger zu werden, in eine Primitivnervenfaser 
übergeht. 

Weder für die Fasern, noch für die Zellen erkennt Stilhing 
einen Unterschied zwischen den verschiedenen Regionen des 
centralen, so wie zwischen centralen und peripherischen Thei- 
len des Nervensystems an. Die sogenannten bipolaren Zellen 
hält er für verstümmelte multipolare; in dem Ganglion semi- 
lunare trigem. des Kalbs sah er wiederholt tripolare und qua- 
dripolare Nervenzellen. 

Die den Körnern der Retina ähnlichen Elemente, die so- 
genannten Körner des Kleinhirns (s. den vorj. Bericht. p. 69) 
findet Gerlach (p. 5) neben den Nervenröhren in der weissen 
Substanz der Hirmwindungen. In der Nähe der grauen Sub- 
stanz werden sie häufiger, in der Zellenschichte dagegen ver- 
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mindert sich ihre Zahl wieder und sie liegen in Abständen 
von. 0,006 — 0,018‘ von einander entfernt. Unter den grös- 
sern Körnern lassen einzelne einen zweiten blassen Contur 
erkennen, der das Korn ganz nahe umgiebt; nach Behandlung 
mit Natronlösung wird die Anzahl dieser Körner grösser; (rer- 
lach hält es daher für wahrscheinlich, dass sie, wie nach H. 
Müllers und Kölliker's Deutung die analogen Gebilde der 
Retina, Zellen seien. An den meisten findet man einen oder 
zwei, selten drei äusserst feine fadenförmige Anhänge, die mit 
Fortsätzen der eigentlichen Nervenzellen und mit markhaltigen 
Nervenröhren direct communiciren. Entweder begiebt sich der 
aus einer feinern markhaltigen Röhre tretende Achsencylinder 
gerade zu dem Korn oder er theilt sich vorher ein- oder mehr- 
mals. Auch kömmt der Achsencylinder, der zu dem Korne 
geht, zuweilen seitlich aus einer etwas stärkern, dunkel con- 
turirten Nervenfaser. In seltenen Fällen verbinden sich feine, 
dunkeleonturirte und stellenweise variköse Nervenröhren direct 
mit Körnern; Gerlach hält dies letztere Verhältniss für das 
regelmässige, welches nur deshalb selten zur Beobachtung 
komme, weil die Chromsäure und ihre Salze den Axencylin- 
der entblössen. Den Zusammenhang des Achsencylinders oder 
der Nervenröhren mit den Körnern findet G@, so, wie in der 
Retina; an jedem Korn muss, seiner Meinung nach, eine zu- 
gehende und eine in der entgegengesetzten Richtung abgehende 
Faser unterschieden werden, obgleich oft genug nur zutretende 
wahrzunehmen sind. : 

Die Körner werden sehr deutlich durch Anwendung der 
von (rerlach empfohlenen Färbemethode; sie färben sich in- 
tensiv roth, während die markhaltigen Nervenröhren sich 
gegen den Farbstoff ganz indifferent verhalten und die freien 
Achsencylinder nur schwach gefärbt erscheinen. Von den eigent- 
lichen Nervenzellen färbt sich am schnellsten und intensivsten 
(schon nach fünf Minuten) das Kernkörperchen, hierauf der 
Kern, der nach einer halben Stunde blassrosa gefärbt erscheint. 
Der Zelleninhalt zeigt sich erst nach sechs bis acht Stunden 
gefärbt; von der Zelle erstreckt sich die Färbung allmälig 
auf die Fortsätze, sie erreicht die feinern und fernern Rami- 
fieationen innerhalb zwei bis drei Tagen und mit der Länge 
der Zeit nimmt auch die Anzahl der gefärbten feinen und 
feinsten Ramificationen zu. Diese Zeitverhältnisse gelten in- 
dess nur für Präparate, die drei bis vier Wochen in einer 
weingelben Lösung von doppelt chromsaurem Kali gelegen ha- 
ben; je länger die Hirntheile der Chromlösung ausgesetzt wa- 
ren, desto später tritt die Färbung ein. Die feinkörnige 
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Grundmasse der Rinde des Gehirns, so ähnlich sie in allem 
Andern dem Zelleninhalte ist, unterscheidet sich von dem 
letztern in ihrem Verhalten zum Farbstoff; sie braucht. drei 
bis vier Tage, um einen matten, kaum merklich rothen Ton 
anzunehmen. Der Farbstoff zeigt auch, dass die relative Menge 
dieser Grundmasse nicht so. bedeutend ist, als es scheint; es 
kommen nämlich durch die Färbung eine Menge Fortsätze der 
Zellen zum Vorschein, die vorher von der Grundmasse nicht 
unterschieden werden konnten und in dieselbe eingerechnet 
wurden. Die Bedeutung dieser feinkörnigen Rindenschichte 
(Stratum moleculare Hess) betreffend, so schliesst sich .R. 
'agner nunmehr der Ansicht an, welche Ref. von Anfang 
an festgehalten hat, dass sie eine zusammengeflossene oder 
nicht gesonderte Ganglienzellenmasse darstelle. Wagner nennt 
sie „centrale Deckplatte.‘‘ Er vergleicht sie der elektrischen 
Platte; wie in diese durch feinste Vertheilung die Achsencylin- 
der der elektrischen Nerven übergehn, so hängen mit jener 
die feinsten Ausläufer der grossen flaschenförmigen Ganglien- 
zellen zusammen, die in einfacher Schichte an der untern 
Grenze der Deckplatte liegen. Von dem einfachen, seltner 
doppelten Fortsatz, den diese Ganglienzellen abwärts senden, 
lässt W. zweifelhaft, ob er in genuine Nervenfasern übergehe 
oder mit den Fortsätzen der Körner sich verbinde. Hess be- 
stätigt im Wesentlichen die Beschreibung @Gerlach’s; die Kör- 
ner findet er bei Neugebornen etwas grösser, als bei Erwach- 
senen; in Kali- oder Natronlösung sieht er sie aufquellen und 
erblassen, indess die Nervenfasern deutlich bleiben. Verbin- 
dungen der abwärts ragenden Fortsätze der flaschenförmigen 
Zellen mit den Körnern konnte er an frischen Präparaten 
nicht nachweisen. Die Schichte dieser Zellen fand er bei 
neugebornen Hunden minder entwickelt, die feinkörnige Schichte 
von relativ geringer Mächtigkeit, dagegen an der Peripherie der 
letztern eine zweite Körnerschichte, deren Elemente denen der 
centralen Körnerschichte gleichen und wie diese mit feinen 
Fortsätzen versehen sind, durch welche die von innen nach 
aussen über einander geordneten, nicht aber die neben einan- 
der gelegenen Zellen zusammenhängen. Schon nach fünf bis 
sechs Wochen ist diese peripherische Körnerschichte ver- 
schwunden und zwar nicht durch Auflösung der Körner, son- 
dern dadurch, dass die feinkörnige Masse sich mehrt, sich 
zwischen die Körner eindrängt und sie zerstreut. 
Die Beobachtungen, welche (Gerlach an der Rinde des 
Kleinhirns machte, hat Berlin mittelst der nämlichen Methode 
am Grosshirn wiederholt und auch für dieses bestätigt. Von 
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den Nervenzellen unterscheidet er zwei Hauptformen, pyra- 
midenförmige und spindelförmige. Die erstern haben ver- 
schiedene Grösse; sie laufen von der Spitze in einen sehr 
langen, von den Seiten der Grundfläche in mehrere feine, 
sämmtlich verästelte Fortsätze aus. Die spindelförmigen Zel- 
len gehen an beiden Enden in lange Fortsätze über. Sie kom- 
men in zwei Kalibern vor, kleine von 0,005,’ grössere von 
0,012‘ Länge; von pyramidenförmigen Zellen finden sich 
kleinere Exemplare, kaum grösser als die Kerne. Uebergangs- 
formen zwischen spindel- und pyramidenförmigen Zellen kom- 
men vor in der Art, dass von der Mitte einer spindel- 
förmigen ein dritter Fortsatz unter fast rechtem Winkel 
ausgeht. 

Owsjannikow’s Berichtigungen der Angaben von Jacubo- 
witsch beziehn sich hauptsächlich auf die sympathischen Zellen 
des letztern, welche (0). grösstentheils für sensible hält. Er 
glaubt nicht an die Richtigkeit der Beobachtung, die allerdings 
überall Erstaunen erregt hat, dass nach narkotischen Vergif- 
tungen die Nervenelemente der Oentralorgane zertrümmert und 
zerstückelt gefunden würden und meint, dass schlecht aufbe- 
wahrte Chromsäurepräparate den Irrthum veranlasst hätten. 

Billroth beobachtete zahlreiche Nervenplexus und Anasto- 
mosen, und zwar der Primitivfasern in der submukösen Schichte 
des Intestinaltractus. In der Schlundschleimhaut des Triton 
und anderer Reptilien sind die feinsten anastomosirenden Fä- 
den blass, leicht glänzend, an den Knotenpunkten, aber auch 
an andern Stellen ihres Verlaufs mit grossen Kernen versehn. 
Wie sie aus den stärkern Nervenstämmchen entspringen, dar- 
über gelang es dem Verf. nicht, sich eine Anschauung zu 
verschaffen; frei endigende Ausläufer dieser Netze sind ihm 
nie begegnet. Beim Frosch finden sich nach Ärause an den 
Stämmchen der Schlundschleimhaut mikroskopische Ganglien. 
Am Dünndarm eines Kindes, welcher nach Meissner’s Methode 
in Holzessig macerirt worden war, fand Dillroth Plexus stär- 
kerer und feinerer, aus einer körnigen, blass glänzenden Sub- 
stanz bestehender Fasern; die Anschwellungen dieser Plexus 
zeigten keine Ganglienzellen und die dicken Stämmchen keine 
Theilung in einzelne Primitivfasern. Darnach wird es frei- 
lich zweifelhaft, ob der Verf. überhaupt Nervenelemente, un- 
entwickelte wie er meint, vor sich gehabt habe und ob der 
beschriebene Plexus nicht vielleicht ein Netz elastischer Fasern 
war, die in Holzessig ein sehr eigenthümliches, scheinbar kör- 
niges Ansehn gewinnen. 
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In der Zahnpulpe enden nach der Beobachtung Robin’s, 
welche Magitot mittheilt, die Nervenfasern frei, leicht knopf- 
förmig angeschwollen. 

Auf die von L. Krause entdeckte Endigungsweise der 
Haut- oder Tastnerven in den von ihm sogenannten Endkol- 
ben komme ich im’systematischen Theil zurück. Der Kolben 
und die in dessen Mitte verlaufende und endende Achsenfaser 
entsprechen der centralen Kapsel und der Achsenfaser der pa- 
einischen Körperchen; der Unterschied zwischen pacinischen 
Körperchen und Endkolben besteht, abgesehn von der Grösse, 
in der Anzahl concentrischer Lamellen, die im pacini’schen 
Körperchen das Centralgebilde umschliessen. Theilungen der 
Achsenfasern, die beim pacinischen Körperchen verhältnissmäs- 
sig selten sind, und das Eintreten mehrerer Nervenfibrillen 
in Ein Körperchen bilden bei den Endkolben und so auch bei 
den Tastkörperchen die Regel. In jenen Theilungen der Achsen- 
faser der pacinischen Körperchen sieht Krause einen Beweis, dass 
sie und nicht die ganze centrale Kapsel, wie Leydig will, das 
Nervenende darstellt. In einer andern Weise widerlegt Kefer- 
stein, in Uebereinstimmung mit Kölliker, die Leydig’sche An- 
sicht. Er sieht nämlich, indem er pacinische Körperchen 
(der Katze) in Wasser beobachtet, etwa nach einer Viertel- 
stunde in dem hellen Raum, den Kölliker und ich in unserer 
ersten Mittheilung centrale Höhle nannten und in welchem 
Kölliker später ein festes Gewebe, das kermhaltige Bindege- 
webe des innern Neurilems der Faser, erkannte, Längsstreifen 
auftreten und die Kerne, die man schon im frischen Zustande 
darin bemerkt, in diesen Längsstreifen liegen. Diese Streifen 
gehen bis an die Nervenfaser; sie haben ein ganz ähnliches 
Aussehen wie die Kapsellinien, die so regelmässig die Cen- 
tralhöhle umgeben, und nach einiger Zeit sieht man den Un- 
terschied zwischen Centralhöhle und Kapselsystemen völlig 
verwischt und könnte die Grenze zwischen beiden nicht an- 
geben, wenn nicht das System der innern Kapseln durch das 
Gedrängtsein seiner Kapseln sie noch erkennen liesse, durch 
deren Fortbestehen zugleich bewiesen ist, dass die inneren 
Kapseln nicht etwa zusammengefallen sind und auf diese Weise 
die Centralhöhle mit Kapsellinien ausgefüllt haben. Diese 
Längsstreifen scheinen aber nicht der Ausdruck von so regel- 
mässigen Kapseln, wie die aussenliegenden sind, zu sein, son- 
dern nur der einer mehr oder weniger regelmässig geschichteten 
Bindegewebshülle: auch sieht man in sie die Bindegewebshülle 
des eintretenden Nerven übergehen. Zwischen diesem Bindege- 
webe ist eine feinkörnige Substanz gelagert, und auf Zusatz 
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von Natron treten in ihr viele dunkle Kerne, vielleicht Fett, 
auf. Oft findet auch der Uebergang der eintretenden Nerven- 
faser in die Terminalfaser nicht am Anfang der inneren Hülle 
Statt, sondern ziemlich weit tritt der Nerv noch doppelcon- 
turirt in sie hinein, was auch entschieden dafür spricht, dass 
die innere Hülle nicht das verbreiterte Nervenende selbst ist. 
Die Terminalfaser zeigt nach Keferstein in ihrer Mitte oft zwei 
regelmässige, parallele, mehr oder weniger glänzende Conturen, 
die bei einer Breite der Terminalfaser von 0,008 Mm. etwa 
0,001 Mm. von einander abstehen, zwischen denen die Termi- 
nalfaser wieder ihr gewöhnliches blass granulirtes Aussehen 
hat; oft auch liegen die Körnchen, welche die Terminalfaser 
anfüllen, in der Mitte nur dichter gedrängt. Der Verf. legt 
sich die Frage vor, ob diese innersten Conturen einen cen- 
tralen Kanal andeuten möchten, entsprechend dem centralen 
Kanal, den Leydig innerhalb der breiten Achsenfaser der 
paeinischen Körperchen der Vögel beobachtete und Kölliker 
bestätigte. Er beantwortet sie verneinend, weil statt der bei- 
den Conturen oft nur eine dunkle Granulation zu sehn ist 
und weil der Raum zwischen jenen Conturen blass granulirt 
und nicht glänzend ist, wie er erscheinen müsste, wenn er einen 
Kanal. darstellte. Aber auch für die paeinischen Körperchen 
der Vögel lässt Äeferstein die Deutung des centralen Streifens 
als eines durch die breite Terminalfaser verlaufenden Kanals 
nicht gelten; er sei deutlich granulirt, nicht immer scharf be- 
grenzt und erscheine nach Natron- oder Essigsäurezusatz als 
eine dunklere Punktmasse, die unmittelbar aus dem eintre- 
tenden Nerven hervöorgehe. So erklärt sich auch Keferstein 
für eine Analogie der breiten Terminalfaser der Vögel mit der 
schmalen der Säugethiere; beide haben in der Achse eine 
andere Beschaffenheit, als in der Rinde, ähnlich der Scheidung 
der Nervenfasern in Achsencylinder und Mark. Die von Kölliker 
und mir beschriebene äussere Querfaserschichte der Kapseln 
der pacini’schen Körperchen , die sich im scheinbaren Durch- 
schnitt als Pünktchenreihe zeigt, fand Keferstein minder regel- 
mässig angeordnet, als in unsern Abbildungen. Wo die Kapseln 
einander nahe liegen, war es nicht zu entscheiden, zu welcher 
glänzenden Linie die im Zwischenraum liegenden Punkte ge- 
hörten, und wo dieselben weiter von einander abstehen, meinte 
der Verf. sicher zu sehen, dass die Punkte nach innen von 
der Längsfaserschichte liegen. Dass diese Punkte die schein- 
baren Querschnitte von Bindegewebsfasern sind, daven über- 
zeugte Kejerstein sich dadurch, dass er bei Verstellung des 
Focus aus den Punkten sich quergestellte Fasern entwickeln 
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sah ; er möchte aber dieses Bindegewebe zwischen den Kap- 
selmembranen nicht als eine Schicht der Kapseln auffassen, 
sondern dasselbe als mehr oder weniger unregelmässig doch 
im Ganzen in querer Richtung den Zwischenraum zwischen 
“zwei Kapseln durchziehend ansehen. 

Die Tastkörperchen der Daumendrüse des Frosches sind 
nach W. Krause knäuelförmig gerollte, äusserst feine Nerven- 
fasern, die immer einzeln in ein Körperchen eintreten. Ein- 
mal glaubt Krause ein solches in der äusseren Haut des 
Rumpfs des Frosches gesehen zu haben. 

Die Savi’schen Organe des Zitterrochen enthalten, wie 
Eckhard fand, regelmässig sechs grosse, bläschenförmige Körper, 
deren jeder an einem Nervenzweige wie an einem Stiel hängt. 
Die Kugeln haben, wie es scheint, jede eine’ selbstständige 
Hülle mit einem einfachen, aus blassen Zellen bestehenden 
Epithelium und einen feinkörnigen Inhalt mit zahlreichen 
Kernen. Die an die Kugeln herantretenden Nervenfasern setzen 
sich mit ihrer Scheide in die Hülle der Kugeln, mit ihrem 
Mark in den Inhalt der letztern fort. Weiter ergiebt die 
Untersuchung von Ohromsäurepräparaten, dass aus dem Nerven- 
mark, sobald die Kugel erreicht ist, ein oder zwei sehr fein- 
körnige Fäden sich hervorheben, die sich manchfach theilen 
und deren letzte Enden mit jenen Kernen des Inhaltes der 
Bläschen zusammenhängen. Demnach erklärt der Verf. die 
in der Ampulle liegenden sechs Körper für peripherische 
Ganglien; in jedes begeben sich mehrere Nervenfäden, deren 
Achseneylinder mit den Kernen des Inhaltes der Ganglien- 
kugeln zusammenhängt. Dass die Differenzirung der Nerven 
in Mark und Achseneylinder schon während des Lebens be- 
stehe, "will Zekhard damit nicht behaupten. 

Die Endigung der Nerven in den elektrischen Organen be- 
treffend, wurde der wesentliche Inhalt der Untersuchungen von 
Kupfer und Keferstein und von Schultze schon im vorjährigen 
Berichte mitgetheilt. Schultze’s Monographie enthält die ausführ- 
liche Darstellung des elektrischen Apparats von Malapterurus 
und Gymnotus. Die Stelle, wo bei Malapterurus der zur 
elektrischen Platte tretende Endzweig der elektr. Nervenfaser 
seine dunkeln Conturen verliert (Dillharz im vorj. Ber. p. 72) 
ist nach Schultze durch eine spindelförmige Anschwellung des 
Nerven bezeichnet. Unter einer grössern Zahl fand sich Ein- 
mal ein Nervenendzweig, welcher zwei markhaltige Primitiv- 
fasern einschloss, die beide neben einander in der spindel- 
förmigen Anschwellung endeten. Von einer Abgrenzung der 
körnigen Substanz der keulenförmigen Endanschwellung des 


8” 


84 Nervengewebe. 


Nerven zu einzelnen, die Kerne umschliessenden ,  ganglien- 
kugelartigen Massen, wie Dillharz sie beschreibt, konnte 
Schultze sich nicht überzeugen; ihm scheint vielmehr die 
Grundsubstanz des Nervenfädchens von der spindel- bis zur 
keulenförmigen Anschwellung durchaus ‘homogen feinkörnig. 
Durch diese granulirte Beschaffenheit und durch kleinere, ge- 
drängtere Kerne zeichnet sich der Nervenknopf vor der glas- 
hellen Platte aus. Die Zahl der Kerne der elektrischen Platte, 
die immer in einfacher Schichte, aber nicht in Einer Horizontal- 
ebene ausgebreitet sind, ist in grössern und kleinern Platten 
nahezu die gleiche; sie liegen demnach in kleinern Platten 
dichter beisammen. 

In den Querscheidewänden des elektrischen Organs des 
Gymnotus besteht’ die Fasermembran nach Schultze nur aus 
Bindegewebe. Fasern, welche den Lösungsmitteln des Binde- 
gewebes widerstanden (elastische Fasern nach ‘Kupfer und 
Keferstein), fanden sich nicht. Jede Querscheidewand grenzt 
mit der hintern Fläche an eine dünne, Gefässe ‘enthaltende 
Flüssigkeits- oder Gallertschichte mit sternförmigen ‘Zellen; 
die vordere Fläche steht an frischen Exemplaren in unmittel- 
barer Verbindung’ mit dem Zellenkörper Pacini’s, dem Analogon 
der elektrischen Platte des Malapterurus,' einer Platte von 
homogen glasartig durchsichtiger Grundsubstanz mit moleculären 
Körnehen und runden Kernen. Die letztern fehlen in den mitt- 
lern Schichten der Platte; sie finden sich nur in der Nähe 
der vordern und hintern Oberfläche in den hier vorhandenen, 
durch mehr oder minder tiefe Einschnitte von einander ge- 
schiedenen Hökern. Die Körnchen sind einzeln durch die 
Platte zerstreut, an der vordern und hintern Oberfläche etwas 
dichter, als in der Mitte. Chemisch verhält sich die elektr. 
Platte wie ein Eiweisskörper. Die feinen Endfasern der Nerven 
liegen, so weit sie an Spiritusexemplaren verfolgt werden 
können, alle an der hintern Oberfläche der Platten und müssen 
hier ihr Ende finden. Fädchen von 0,001 Durchm. schienen 
noch markhaltig gewesen zu sein. 

Ecker’s Nachtrag betrifft zwei früher nicht genau beschrie- 
bene Arten von Mormyrus, M. elongatus und labiatus. Bei 
dem erstern liegt, wie bei M. dorsalis und anguilloides, die 
‘elektrische Platte auf der hintern Seite der Bindegewebsplatte, 
bei M. labiatus liegt sie, wie bei M. oxyrrhynchus, longipinnis 
und eyprinoides, auf deren vorderer Seite. Dessen ungeachtet 
findet eine Durchbohrung der elektrischen Platte Statt. Die 
Löcher sind von einem starken Wall’ umgeben. Der Wall ist 
in radiärer Richtung quergestreift. ‘Die Querstreifung verhält 
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sich wie im Muskelgewebe, und für Muskelgewebe erklärt 
Ecker auch die Substanz ‚des Walls, so dass hier Nerven- 
substanz (Ganglienzellen-Inhalt), welche den grössten Theil der 
elektrischen Platte ausmacht, und animäale Muskelsubstanz 
(Primitivbündel-Inhalt), welche aus der Platte an einzelnen 
Stellen hervorgeht, membranartig ausgebreitet und verbunden 
wären. 

In der Nervenplatte des elektrischen Schwanzorgans der 
Rajae folgt nach Schultze auf das von Kölliker beschriebene 
Nervennetz (vorj. Bericht p. 78) ein anderes, bei weitem fei- 
neres, und dies steht zu dem Schwammkörper in innigster 
Beziehung. Im Gewebe des letztern unterscheidet Schultze mit 
Leydig Intercellularsubstanz und kernhaltige Zellen, erklärt 
sich aber mit Kölliker gegen jede Zusammenstellung desselben 
mit Knorpel oder Bindegewebssubstanz, wogegen entschieden 
das Verhalten in kochendem Wasser spricht, und stimmt Robin 
bei, der es als ein Gewebe eigenthümlicher Art betrachtet. 
Die Grundsubstanz desselben ist im hintern Theile feinkörnig, 
im vordern Theile glasartigdurchsichtig, von zahllosen mäandrisch 
'verschlungenen Liniensystemen durchzogen, die, wie auch 
Leydig annimmt, von einem mehr oder minder vollständig 
lamellösen Bau herrühren. Beide Formen sind chemisch gleich, 
eiweissartig, und gehn allmälig in einander über. 

Die Elemente des peripherischen Nervensystems des Limu- 
lus schildert G@egenbaur als leicht isolirbare Fasern von 
0,005—0,008°’ Durchm. Jede besteht aus einer zarten, mit 
länglichen ‚Kernen bedeckten Scheide, die einen homogenen, 
hier und da molekulär getrübten Strang umschliesst, der sich 
leicht aus dem offenen Ende der Scheide hervordrücken lässt. 
Theilung der Fasern ist dem Verf. nur selten, Einlagerung 
von Ganglienzellen in dieselben niemals vorgekommen. 
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Aus Aeby’s Untersuchungen über die Entwicklung des 
ächten Knorpels, die nach einer vorläufigen Mittheilung des 
Verf. schon im vorjährigen Bericht erwähnt wurden, ist noch 
besonders die Art hervorzuheben , wie die reihenweise Anord- 
nung der Zellen am Verknöcherungsrande des Knorpels der 
Röhrenknochen zu Stande kömmt. Ursprünglich sind sie gleich- 
mässig und ohne bestimmte Anordnung durch die Grundmasse 
vertheilt; sodann platten sie sich ab und dabei stellen sie 
sich stets mit den Flächen parallel dem künftigen Verknöche- 
rungsrande. Demgemäss erscheinen sie auf dem Längsschnitte 
als Stäbchen, welche oft dadurch, dass sie sich gegen das 
Eine Ende zuspitzen, eine Keulenform darbieten. Stehen 
derartige Zellen in Längsreihen über einander, so alterniren 
sie dergestalt, dass je das spitze Ende einer Zelle zwischen 
den stumpfen Enden der nächst obern und nächst untern Zelle 
liegt und umgekehrt. Dies ist so zu erklären, dass die Zellen 
nach erfolgter Theilung sich in entgegengesetzten Richtungen 
verlängern und an einander vorüberwachsen::' Die Zellen, welche 
im Moment der Theilung neben einander in derselben Quer- 
schnittsebene des Knochens lagen, kommen dadurch über 
einander in eine Längsreihe zu liegen. Von einer Theilung 
der Zellen vorzugsweise nach Einer Richtung leitet auch Baur 
die reihenförmige Lage der Knorpelzellen am Verknöcherungs- 
rande ab. Dagegen hält Freund (p. 28) die stellenweise Re- 
sorption der Intercellularsubstanz für den Grund der Zellen- 
gruppirung. 

Mit triftigen Gründen erklärt sich Aeby gegen die An- 
nahme, dass die Knorpelkapsel ein Secretionsproduct der 
Knorpelzelle sei und damit auch gegen die Theorie, welche 
die Kapsel als eigentliche Zelle, die Zelle als Primordial- 
schlauch auffasst. Die Kapsel ist ein glänzend weisser, durch- 
aus homogener, nach aussen diffus umschriebener Ring, der, 
anfänglich fast nur ein unbestimmter Schimmer, allmälig deut- 
licher hervortritt. Von der Zelle ist sie: durch einen hellen 
Saum getrennt, den Ausdruck eines Lumens der Höhle, in 
welcher die Zelle frei liegt, so dass sie aus der angeschnitte- 
nen Höhlung von selbst herausfällt. Zeigt nun schon die 
directe Beobachtung, dass die Kapsel in der Grundsubstanz 
zuerst angelegt wird, so wäre es schwer zu begreifen, wie 
eine Zelle, während sie durch Verflüssigung der sie umlagern- 
den Grundsubstanz eine Höhlenbildung veranlasst, zu gleicher 
Zeit an der Stelle der verdrängten Masse die Ablagerung eines 
dieser in jeder Beziehung durchaus analogen Stoffs vermitteln 
sollte, Man dürfe sich aber nur vorstellen, dass die in der 
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Umgebung der Zelle verflüssigte Masse, statt resorbirt zu wer- 
den, aus der Nachbarschaft der Zelle zurückgedrängt und in 
die noch unversehrten Partien der Grundsubstanz gleichsam 
eingeschmolzen werde, um eine einfache Erklärung für die 
Entstehung der Kapsel und ihre fernere Entwicklung zu finden. 
Giebt man zu, dass die Schmelzkraft der Zellen nicht über 
eine gewisse Entfernung hinauswirkt, so erklärt sich auch 
die Entstehung der Scheidewände zwischen den beiden, aus 
der Theilung Einer Zelle hervorgegangenen secundären Zellen. 
Sobald diese weit genug aus einander getreten sind, damit 
Partien des sie einschliessenden Höhlenraums ausserhalb jenes 
Kreises fallen, bis zu welchem die Schmelzkraft der Zelle 
sich erstreckt, so wird in jenen Partien die fortwährend durch 
den Knorpel angestrebte Ablagerung von Grundsubstanz er- 
folgen können. 

Bei Vergleichung älteren hyalinischen Knorpels mit jüngerm 
fällt das allmälig zunehmende Ueberwiegen der Grundsubstanz 
auf. Es beruht theils auf einer Vermehrung der letztern, 
theils auf einem Erlahmen des Theilungsprocesses. Die Zellen 
sind anfangs in verschiedenen Weisen eckig verzogen, keulen- 
oder spindelförmig, später mehr rundlich oder oval, leicht 
granulirt und enthalten meist ein oder zwei grössere oder 
kleinere, dunkelrandige Kügelchen, vielleicht Fett. Ein Kern 
lässt sich nur selten deutlich unterscheiden; in der Symphyse 
des Erwachsenen konnte ihn Aeby niemals auffinden. Die 
Kapsel mit ihren Höhlen und Scheidewänden ist oft so wenig 
entwickelt, dass sie ganz zu fehlen scheint und die einzelnen 
Zellen in den dichtgedrängten Haufen nur schwer von einander 
unterschieden werden. Doch kann die Höhle auch das Volu- 
men der eingeschlossenen Zelle bedeutend, selbst mehrfach 
übertreffen. Die Kapselwand beginnt von der Zeit an, wo 
die Zelle zu ihrer ursprünglichen rundlichen Form zurückge- 
kehrt ist, rasch an Schärfe zuzunehmen und grenzt sich nach 
aussen ab, bis sie endlich mit doppeltem Contur membran- 
artig hervortritt und so für eine Zelle gehalten werden konnte, 
in der die eigentliche Zelle sich wie ein Kern ausnahm. In 
Folge ihrer vermehrten Consistenz und Festigkeit widersteht 
sie den Lösungsmitteln des Knorpels und lässt sich isolirt 
erhalten. Umschliesst sie mehrere Zellen, .so giebt sie das 
täuschend ähnliche Bild einer Mutterzelle.. Oft compliciren 
sich die Verhältnisse dieser Kapsel in manchfaltiger Weise: 
sie kann sich mit gewöhnlicher Grundsubstanz erfüllen, es 
kann die eingeschlossene Zelle aus dieser Grundsubstanz eine 
neue Kapselwand erzeugen und, wo solches sich wiederholt, 
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können selbst zwiebelartig schalige Gebilde entstehn, die, wenn 
die ‚Zelle excentrisch gestellt war, nur den Einen von ihr. ab- 
gewandten Theil der ursprünglichen Kapsel erfüllen. Freund 
(p. 5), welcher die Kapsel ebenfalls für veränderte und ver- 
dichtete Grundsubstanz hält, erklärt doch die Entstehung der 
concentrischen, die Knorpelzelle umschliessenden Schichten in 
anderer Weise: er hält nämlich die innere Schicht für die 
ursprüngliche Kapsel und die nach aussen folgenden Schichten 
für spätere, auf gleiche Weise aus der Grundsubstanz abge- 
lagerte Wiederholungen der Kapsel, die äusserste für die 
jüngste; je weiter nach aussen, um so blasser, um so minder 
resistent, um so ähnlicher der ursprünglichen Grundsubstanz 
würden die Schichten. Später bildet sich auf dem Ring eine 
schwache, oft radiäre Streifung. Das Fett, welches sich in 
ältern Knorpeln, namentlich der Rippe, in so reichlicher 
Menge findet, liegt nach /reund immer ausserhalb der Zelle, 
zwischen ihr und der Kapsel, durch deren Verdichtung es 
frei geworden ist. Nach #eichert wären alle Angaben über 
Kapseln der Knorpelkörperchen in normaler Knorpelsubstanz 
Producte optischer Täuschung; erst im Alter oder in Krank- 
heit würden Kapseln durch eine in der ursprünglich homoge- 
nen Substanz eintretende Sonderung producirt. 

Luschka (p. 5. 33) scheint noch der ältern Ansicht zuge- 
than, wonach die Knorpelkapsel als die mit der Intercellular- 
substanz verschmolzene Membran der Knorpelzelle aufgefasst 
wurde und führt das zarte Häutchen, welches sich’ bei Be- 
handlung des Knorpels mit Wasser von der Kapsel ablöst und 
um den Kern zusammenfaltet, als Beweis an, dass nicht 
alle Zellen ihre selbstständige Wand verlieren. Die Schichten 
der Knorpelkörper des Gallertkerns der Wirbelsynchöndrosen 
betrachtet er indess (p. 47) als Ablagerungen an die Aussen- 
fläche der Zellenwand, als Ausscheidungs- oder Secretionspro- 
ducte der letztern. Die äusserste Schicht findet er, wie Freund, 
häufig blasser und weicher, als die übrigen; /. spricht sich nicht 
bestimmt darüber aus, ob er sie deshalb für jünger hält, in 
welchem Falle freilich das Material jeder neuen Schichte die 
ältern »Schichten durchdringen müsste, sogar zweimal durch- 
dringen müsste, da, wie Ref. schon in einem frühern Be- 
richt bemerkte, die Zelle den Stoff zur Ausscheidung doch 
erst irgendwoher an sich gezogen haben muss. Bald in allen, 
bald nur in den äussern Verdiekungsschichten findet ein fas- 
riger Zerfall in der Weise Statt, dass auch die Fibrillen in 
concentrisch verlaufenden Schichten angeordnet bleiben. "An 
der:Schambeinsynchondrose eines trächtigen Meerschweinchens, 
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wo viele Formelemente in Theilung begriffen waren, über- 
zeugte sich Luschka (p. 111), dass das, was den Kern um- 
giebt, keine Zellenmembran ist, sondern nur eine ihn umhül- 
lende Zwischenmaterie, die er sich angeeignet habe. 

Die Processe, welche der Bildung der Knorpelkanäle voran- 
gehn, gleichen nach Äeby den die Verknöcherung vorbereitenden. 
Sie kündet sich an durch Vermehrung der Zellen und reihen- 
förmige Anordnung derselben mit nachfolgender Aufblähung. 
Durch Schmelzung der Zwischenwände fliessen die Kapseln 
zu Räumen zusammen, in welchen die Knorpelzellen sich wie 
in den fötalen Markräumen (s. unten) verwandeln. Auch 
Kölliker (p. 249) tritt dieser Ansicht bei und giebt also zu, 
dass die Zellen des Knorpelmarks Abkömmlinge der Knorpel- 
zellen seien. 

In den Brustbeinsynchondrosen sah ZLuschka (p. 92) an der 
Grenze des hyalinischen und Faserknorpels eine eigenthüm- 
liche Zerklüftungsweise. Sie macht sich in Gestalt kurzer 
oder längerer, dünnerer und dickerer, einfacher und getheilter, 
vorwiegend gestreckt verlaufender heller Streifen bemerklich, 
welche häufig wie von einer Knorpelhöhle ausstrahlten und 
so den Anschein verästelter Knorpelzellen gewährten. ‘Es ge- 
lang nicht, eine selbstständige Wandung an denselben nach- 
zuweisen. Gegen Druch welcher ähnliche Spalten beschrieb 
und dieselben für Kunstproduete erklärte, ist Luschka der 
Meinung, dass sie zwar zufällige, aber von der Präparation 
unabhängige Bildungen seien. 

In den Wirbelsynchondrosen von Flindpenibhhyonert sieht 
FH. Müller die Knorpelzellen nach mehreren Richtungen strah- 
lig auswachsen, während die Grundsubstanz sich zum Theil 
erweicht, zum Theil zerfasert. Die Klümpchen’ und Zellen- 
gruppen im Gallertkern der Wirbelsynchondrosen Neugeborner, 
welche Luschka und Ref. beschrieben (vgl. diesen Bericht 
1856 p. 49) stammen nach Luschka (p. 54) und Kölliker 
(p. 244) von Resten der Chorda dorsalis ab. Kölliker erklärt 
sie kurz für gewucherte Masse der Chordazellen, die in einer 
scharfbegrenzten, rundlichen oder birnförmigen Höhle des 
mittlern 'Theils der Synehondrose eingeschlossen sei. Aber 
der ganze Gallertkern des Neugebomen ist von sölchen Klümp- 
chen durchzogen. Luschka vergleicht sie mit der Zellenmasse, 
die er bei einem 10 Wochen alten menschlichen Embryo in 
Chordaresten fand. Es bestand nämlich gegen die Mitte der 
Synchondrose des 11. und 12. Brustwirbels eine spindelför- 
mige, nach der Seite der Wirbelkörper sich verjüngende Er- 

weiterung der Chorda, ‘die in der Nähe der Ossificationspunkte 
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bereits verschwunden war. An der Stelle der Scheide erschien 
hier und da ein Bruchstück einer von vielen Fettkörnchen 
durchsetzten Lamelle.. Zwischen den nächst untern Wirbeln 
war die, dem Ühordenrest entsprechende erweiterte Stelle auf 
die Synchondrose beschränkt, von den Wirbelkörpern voll- 
ständig abgegrenzt. Sie enthielt innerhalb eines hellen, von 
schleimiger Substanz eingenommenen Hofes Zellen, von wel- 
chen Luschka annimmt, dass sie sich sowohl durch Theilung, 
als durch endogene Production vermehren. Die scheinbaren 
Tropfen in jenen Zellenhaufen hält L. für wirkliche Zellen. 
Sie zeigen meist eine doppelt conturirte Wand und sind zum 
Theil so unter einander verbunden, dass das ganze Object wie 
das Knäuel eines feinen Netzwerks aussieht, dessen Räume 
eine helle und homogene Substanz enthalten. Die meisten 
Zellenhaufen haben eine dünnere oder dickere Umhüllung, 
welche der Verf. bei den Einen als Ausscheidungsproduct der 
Zellen, bei den andern als Wandung der Mutterzelle betrach- 
tet, aus welcher durch endogene Entwicklung die ganze Gruppe 
hervorgegangen sein soll. 

Luschka (p. 15) hatte Gelegenheit, eine nach Luxation 
des Armbeins neugebildete Gelenkpfanne zu untersuchen. Sie 
war von einer ungleichförmigen, höchstens 1’ dicken, erusten- 
artigen Schichte faseriger Knorpelsubstanz ausgekleidet, welche 
zahlreiche rundliche, theils vereinzelte, theils zu rundlichen 
Gruppen geordnete Knorpelzellen enthielt. An der freien 
Fläche des neugebildeten Knorpels erhoben sich blattartige 
Auswüchse der Grundsubstanz. 

Aeby hebt die grosse Widerstandsfähigkeit der jungen 
Knorpelzellen gegen nicht allzu concentrirte Mineralsäuren 
hervor, in welchen sie selbst nach Stunden nur blass und 
durchsichtig geworden waren; durch Zusatz von etwas Wasser 
erhielten sie augenblicklich wieder dunklere Umrisse. Sie 
lösten sich aber nunmehr leicht in Kali auf, was sie vorher 
nicht gethan hatten. Der Kern verschwindet schon nach kur- 
zer Zeit in den genannten Reagentien und lässt sich durch 
nichts wieder zum Vorschein bringen. Die Grundsubstanz 
wird in starken Mineralsäuren und besonders in Salpetersäure 
zuerst weiss und durchscheinend, allmälig morscher und wei- 
cher und löst sich schliesslich vollständig. Man hat darin 
ein Mittel, die Knorpelzellen zu isoliren ; die Kapsel verhält 
sich wie die übrige Masse und unterliegt mit ihr der Auf- 
lösung. Dies ist eine Bestätigung für die von Kölliker (p. 67) 
ausgesprochene Vermuthung, dass die dem kochenden Wasser 
resistirenden Elemente der Knorpel die eigentlichen Knorpel- 
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zellen seien und die Kapseln sich mit der Grundsubstanz auf- 
lösen. Nur passt zu dieser Vermuthung nicht die Behauptung, 
die Kölliker gerade bei dieser Gelegenheit wiederholt, dass 
die Kapsel sicherlich zur Zelle gehöre. Feine Schnitte von 
normalen Rippenknorpeln fand Freund (p. 2) nach 14tägiger 
Behandlung mit Aether auffallend verändert. Im Ganzen war 
die Masse geschrumpft, die Zwischenräume zwischen den Zel- 
len waren kleiner geworden; die Zellen selbst hatten ebenfalls 
etwas von ihrem Inhalt abgegeben und Alles war von Fett 
bedeckt, wovon vorher keine Spur zu sehn gewesen war. 

Die Textur des Knorpels des Limulus beschreibt @egenbaur 
folgendermaassen: Man sieht 0,010-—0,065‘‘ grosse, ovale oder 
runde Kapseln mit verdickten Wänden an einander gedrängt, 
so jedoch, dass, wo 3 und mehr zusammenstossen, kleine 
3—Deckige Räume zwischen ihnen übrig bleiben. Die Dicke 
der Kapselwände steht in geradem Verhältniss zu deren Grösse; 
die grössern sind durch Scheidewände in secundäre Räume 
getheilt. Alle Wände zeigen auf Querschnitten eine Schich- 
tung, aus welcher in Verbindung mit der Anordnung der 
Hohlräume und der in ihnen enthaltenen Zellen der Verf. den 
Schluss zieht, dass ein Zellentheilungsprocess sich mit der 
Bildung von Umhüllungsmembranen, als secundären Ausschei- 
dungen, combinirt habe. Jeder der grossen Kapseln ging, nach 
seiner Ansicht, eine Zelle voraus, die die äussersten Schichten 
der Kapselwand absetzte; eine Theilung der Zelle in zwei oder 
vier, gleiche oder ungleich grosse Zellen gab dann zur Ent- 
stehung von Scheidewänden Anlass, die sich auf dieselbe Weise 
bildeten, wie die äussern Schichten der ersten Kapsel und so 
schritt der Process weiter, bis die ursprünglich einfache Zelle 
in eine grosse Zahl von Tochterzellen zerfallen war. 
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In den mit Salzsäure extrahirten Knochen junger Thiere 
und menschlicher Embryonen unterscheidet fouget innerhalb 
der Knochenhöhlen das Knochenkörperchen als ein festes, 
körniges Gebilde, welches zuweilen die Höhle ganz ausfüllt, 
zuweilen sich von der Wand der letztern stellenweise oder 
ganz zurückzieht und in manchen Fällen kaum den vierten. 
oder fünften Theil der Höhle einnimmt. Bei mässiger Schrum- 
pfung zeigt das Körperchen einen centralen oder excentrischen 
Zellenkern; auf Behandlung mit kaustischem Natron quillt es 
zur deutlichen Zelle mit einem ansehnlichen Kerne auf; es 
ist von einem hellen Saume umgeben, der als Lücke der 
Grundsubstanz erscheint, von deren Rändern aus die Spält- 
chen (Knochenkanälchen) sich in die Grundsubstänz fortsetzen. 
In dem Texte erklärt der Verf. ausdrücklich, dass die Zelle 
keine Fortsätze in diese Spältehen sende; in den Abbildungen 
kommen indess Knochenkörperchen mit kurzen fadenförmigen 
Fortsätzen und Spitzen vor (Fig. 9c), ganz so, wie Aeby und 
ich sie aus den Knochen mittelst Salpetersäure isolirten, ein 
Mittel, ‚auf welches‘ der Zufall uns führte und welches, mit 
einer sogleich zu 'erwähnenden Modification, auch ZALouget 
anwendet. | 

Nach dieser Bestätigung unserer im vorigen Bericht mit- 
getheilten Resultate der Untersuchung des fertigen Knochens 
und nach ‘den im Folgenden mitzutheilenden Aufschlüssen aus 
der Entwicklungsgeschichte dürfte nunmehr. die Frage nach 
der Bedeutung der Knochenkörperchen und Kanälchen als er- 
ledigt angesehn werden. Vorerst sind die Ausdrücke schärfer 
zu präcisiren: der Name Knochenkörperchen, der zuerst 
auf die dunkeln, bei auffallendem Lichte weissen Flecke der 
Knochenschliffe und auf die diese Flecke verbindenden Aus- 
läufer angewandt worden ist, muss nach den oben erörterten 
Grundsätzen für die Elemente reservirt bleiben, welche lose 
in den Höhlen liegen und von uns allgemein als Kerne, nur 
von Bruch (Canst. Jahresbericht 1854 p. 49) vermuthungs- 
weise als Zellen gedeutet wurden. Mit dem Namen Kno- 
chenkörperchen in diesem Sinne ist der Name Knochen- 
zellen gleichbedeutend. Insofern die Knochenkörperchen 
und Kanälchen, in der alten Bedeutung des Wortes, natürlich 
sammt den in ihnen enthaltenen Knochenzellen ebenfalls durch 
Salzsäure isolirbar wären, würden sie, nach Analogie mit dem 
Knorpel, die Bezeichnung Knochenkapseln erhalten müssen. 
Diese Isolirbarkeit würde nämlich, wie die der Knorpelkapseln, 
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ihren Grund haben in einer, im Vergleich zur übrigen Grund- 
substanz, gesteigerten Resistenz der die Höhlen zunächst be- 
grenzenden Schichte, auf die auch Ztouget sich beruft. Ob 
nun die Beobachter, welche Knochenkörper und Ausläufer (im 
alten Sinne des Worts) isolirt zu haben ‚behaupten, wirklich 
Knochenkapseln mit Kanälchen oder .Knochenzellen mit stum- 
melförmigen, vielleicht auch zufällig weiter in die Kanälchen 
eingedrungenen Fortsätzen vor sich gehabt haben, darüber 
werden nur sie selbst uns Rechenschaft geben können. Der 
Kern, den Hoppe (Canst. Jahresb. 1853 p. 40) in den iso- 
lirten Körperchen der Hautknochen des Störs auffand, kann 
nicht mehr zum Beweis dienen, dass seine Körperchen Kapseln 
waren, seitdem in den Knochenzellen der Kern nachgewiesen 
und ‘der sogenannte. Kern der Knorpelkörperchen im alten 
Sinn als Zelle erkannt ist. Zlouget wandte die Salpetersäure 
zur Isolirung der Knochenkapsel an und bedurfte dann noch 
einer concentrirten Kali- oder Natronlösung und gelinder Er- 
wärmung, um die Knochenkapsel zu zerstören und die Kno- 
chenzelle nackt zu gewinnen; ÄAeby und mir leistete die Salpe- 
tersäure allein diesen Dienst. Wie dem übrigens sei, so recht- 
fertigt sich auch von dieser Seite schliesslich meine Polemik 
gegen die Virchow’sche Identifieirung der Bindegewebs- und 
Knochenkörperchen. Hätte Virchow wirklich sternförmige 
Zellen des Bindegewebes vor sich gehabt, so waren diese doch 
nicht mit den sternförmig verzweigten Körpern des Knochens 
zu vergleichen, die, wenn sie nach seiner Auffassung existi- 
ren, nur Abgüsse von Zellen, selbstständig gewordene Schich- 
ten der Grundsubstanz, mit Einem Worte Zellenkapseln 
sind und den Dienst eines plasmatischen Gefässsystems eben 
nur in so weit verrichten, als sie nicht von Zellen und de- 
ren Ausläufern ausgefüllt werden. 

Die den Verknöcherungsprocess betreffenden Arbeiten des 
abgelaufenen Jahrs haben, wie nach vorläufigen Mittheilungen 
schon im Bericht für 1857 anerkannt wurde, die bisher ver- 
breitetste Ansichtsüber das Verhältniss der Knorpelkörperchen 
zu den strahligen Knochenkörperchen gründlich widerlegt und 
die Eine der von Schwann aufgestellten Alternativen, dass 
nämlich dass Knochenkörperchen mit seinen Ausläufern dem 
Lumen und den Porenkanälchen ' der Wandung je einer Zelle 
entspreche, wahrscheinlich für immer beseitigt. Mehr oder 
minder positiv sprechen sie sich alle dahin aus, dass nicht 
die ‘Knorpelzellen, sondern vielmehr eigenthümlich geartete 
Nachkommen derselben an der Bildung der'strahligen Knochen- 
körperchen Antheil nehmen. Ein anderes wichtiges Resultat, 
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zu welchem die Beobachter unabhängig von einander in erfreu- 
licher Vebereinstimmung gelangten und welches auch bereits 
Kölliker adoptirt hat, ist, dass die von dem Letztern nach 
Sharpey’s Vorgang aufgestellte Unterscheidung der Skelett- 
theile in bindegewebig und knorplig präformirte histologisch 
nicht haltbar ist. ZAeichert hatte diese Unterscheidung ver- 
worfen, indem er die Grundlage der vom Periost her aufge- 
lagerten Knochenschichten für eine Art Knorpel erklärte; sein 
Widerspruch rechtfertigt sich in anderer Weise, indem es sich 
zeigt, dass der ächte lamellöse Knochen auch aus dem Knorpel 
nur durch Vermittlung einer Metamorphose der Grundlage her- 
vorgeht, die die letztere dem sogenannten Bindegewebe der 
Periostablagerung ähnlich macht. Ob übrigens diese Substanz; 
die durch Kalkablagerung zu lamellösem Knochen wird, Knor- 
pel oder Bindegewebe heissen solle, darüber wird man nach 
Belieben streiten können, da sie wirklich zwischen beiden in 
der Mitte steht, dem Knorpel durch den Mangel der Fase- 
rung, dem Bindegewebe durch die chemische Reaction sich 
anschliesst. Am zweckmässigsten wird man den von Ä. Müller 
vorgeschlagenen Namen ‚‚osteogene Substanz‘‘ annehmen. ‚Wenn 
aber die neuern Untersuchungen den Knochen der knorplig 
präformirten und der aus dem Periost abgelagerten Skelett- 
theile, so: weit derselbe aus concentrischen Lamellen besteht 
und strahlige Körperchen einschliesst, auf dieselbe osteogene 
Substanz zurückführen, so erklären sie zugleich, wie Modifi- 
eationen des Knochengewebes dadurch zu Stande kommen, 
dass auch anderes, als osteogenes Gewebe der Verknöcherung 
fähig ist. Abgesehn von pathologischen Verknöcherungen, die 
in verschiedenartigen Geweben mit Erhaltung des eigenthüm- 
lichen Baues derselben auftreten, so kommen als Grundlage 
typischer Knochentheile neben der osteogenen Substanz Knor- 
pel und Bindegewebe vor und diesen Grundlagen entsprechen, 
neben ächtem Knochen, der Knorpelknochen (verkalkter Knor- 
pel 77. Müller) und der Bindegewebsknochen. Knorpelknochen 
findet sich im reifen Skelett des Menschen und der Säuge- 
thiere nur in sehr beschränkter Ausdehnung, fast nur in un- 
mittelbarer Nähe der knorpligen Ueberzüge der Gelenk- und 
Synchondrosenflächen (bei den Plagiostomen bildet er die schon 
von J. Müller als kalkhaltigen Knorpel charakterisirte Rinde 
des Knorpelskelets); Bindegewebsknochen kommt beim Men- 
schen nur pathologisch zu Stande (bei den Vögeln entsteht 
typisch Knochen durch Kalkablagerung in Sehnen der Unter- 
extremität); es ist daher wohl erklärlich, dass lange Zeit die 
Schilderungen des Knochengewebes sich allein auf den ächten 
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Knochen bezogen. Die Arten des Knochengewebes sind viel- 
leicht ehemisch verschieden: 4. Müller (p. 155) und Baur 
vermuthen, dass die Grundlage des Knorpelknochens auch nach 
der Verknöcherung durch die dem Chondrin eigenthümlichen 
Reactionen von der leimgebenden Grundlage des ächten und 
Bindegewebsknochen sich unterscheiden möge, und dass die 
osteogene Substanz von Anfang an Glutin gebe. Sie vermissen 
am Knorpel- und Bindegewebsknochen den lamellösen Bau des 
ächten; das Hauptkennzeichen aber liefern die sogenannten 
Körperchen; sie sind im Knorpelknochen nach den Kapseln 
geformt und also ohne Ausläufer, den von Druch beschriebe- 
nen Knochenkörperchen des primordialen Skeletts ähnlich; 
im Bindegewebsknochen sind sie nach Daur (p. 49) schmal, 
in die Länge gezogen, meist ohne Ausläufer; sie gleichen den 
verlängerten stabförmigen Kernen der Sehnensubstanz. Die 
an die Körperchen des ächten Knochens erinnernden Strahlen, 
welche Virchow verführten, das verknöcherte Bindegewebe 
und den ächten Knochen für identische Gewebe zu halten, 
zeigen sie ohne Zweifel nur auf Schnitten, die die Längsachse 
der ursprünglichen Bindegewebsbündel senkrecht schneiden. 

Für die morphologische Entwicklung des Skeletts ergiebt 
sich aus den vorliegenden Untersuchungen die Folgerung, dass 
es knorplig präformirte Skelettstücke giebt, die nach dem pro- 
visorischen Stadium durch wahre Knochenmasse ersetzt werden, 
also gleichsam eine Form bilden, in oder über welche der 
bleibende Knochen abgelagert wird; teleologisch lässt sich, 
nach Aeby’s Bemerkung, diese Bevorzugung einzelner Knochen 
erklären, indem sie überall Statt findet, wo auf die Verknö- 
cherungsfläche ein bedeutender Druck ausgeübt wird, unter 
welchem eine weichere Substanz ihre Gestalt nicht behauptet 
haben würde. So leidet auch, worauf 7. Müller aufmerksam 
macht, die Lehre von den Össificationspunkten Modificationen, 
insofern die Knorpelverkalkungen von den Anfängen ächter 
Knochensubstanz unterschieden werden müssen. 

Die Uebereinstimmung der Ansichten erstreckt sich aber 
nicht über jene allgemeinen Sätze hinaus; in den Einzelheiten 
gelangen die Verfasser zu abweichenden Schlussfolgerungen. 
So wird schon die bekannte reihenförmige Anordnung der 
Knorpelkörperchen, in der Nähe des Verknöcherungsrandes, 
wie erwähnt, verschiedenartig gedeutet. Baur und Aeby füh- 
ren sie zurück auf eine in gleicher Richtung sich mehrmals 
wiederholende Theilung der Zellen, so dass jede Reihe je eine 
Generation repräsentirt; //. Müller dagegen glaubt noch eine 
Verschiebung und‘ ein ‚Sich richten“ der Zellen zu Hülfe 
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nehmen zu müssen (p. 156), welches’ Freund (p. 28) aus einem 
stellenweisen Schwinden der Intercellularsubstanz erklärt. 

Die Art, wie die osteogene Substanz an die Stelle des 
Kuorpels tritt, schildert Z. Müller (p. 157 ££.) nach Präparaten, 
die durch Chromsäure ihres Kalks beraubt worden waren, 
folgendermaassen: An Röhrenknochen und: Rippen geht das 
erste Auftreten ächter Knochensubstanz von dem Perichondrium 
aus. Die Markräume dieser Knochenrinde setzen sich in Ver- 
bindung mit den Knörpelhöhlen im Innern, indem sie die 
unterdess verkalkte Intercellularsubstanz und namentlich die 
verkalkten Kapseln, in welchen die Zellenreihen oder Grup- 
pen liegen, an den Spitzen durchbrechen. Dazu kommen an 
Röhrenknochen Durchbrüche der stärkeren Scheidewände 
zwischen den Reihen, wodurch die anfänglich langgestreckten 
schmalen Höhlen weit und unregelmässig werden. Wo die 
Zellen einzeln oder in kleinen Gruppen stehen, fressen die 
Markräume vom Knochen her nach allen Richtungen in die 
einzelnen Höhlen, wodurch eine unregelmässigere Gestaltung 
derselben entsteht und die Verfolgung des Zusammenhanges 
schwieriger wird. Es können nämlich in einem Schnitt 
manche Räume rings von einem Contur umzogen und also 
geschlossen erscheinen, während in der That die Stelle, an 
welcher sie eröffnet waren, weggeschnitten ist. Anderwärts, 
z.B. in den Wirbeln, greift die Zerstörung gleich von Anfange 
an mehr in die Breite, so dass ganze Gruppen von Höhlen. zusam- 
menfallen und nur sparsame Bälkchen einstweilen stehen bleiben. 

An den Wänden dieser Höhlen, die als Fortsetzungen der 
Markräume des Knochens ebenfalls Markräume genannt wer- 
den dürfen, entsteht nun, und,zwar immer erst nach Her- 
stellung der Communication mit den Markräumen. des ächten 
Knochens, .. die ächte Knochensubstanz in Form einer zarten 
opalisirenden Lamelle, welche weiter rückwärts an: Dicke zu- 
nimmt und die charakteristischen strahligen Körperchen ein- 
schliesst. Die Ablagerung folgt im Ganzen der Form der 
durch 'Schmelzung gebildeten Räume; in langgestreckten Mark- 
räumen: bildet: sie weithin nur eine dünne Auskleidung und 
erscheint erst weit rückwärts in Form stärkerer Bälkchen; in 
den Wirbeln sieht man gleich an den Enden der Markräume 
eine: rasch zunehmende Auflagerung, die in sehr kleiner Ent- 
fernung ‚bereits einen beträchtlichen Theil der Markräume aus- 
gefüllt und einzelne Bälkchen gebildet hat. 

Bleiben schon jetzt von der ursprünglichen EEE 
kalkung : nur: verhältnissmässig . geringe: Reste zwischen den 
durch osteogene Substanz mehr oder minder ausgefüllten Höh- 
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len oder Markräumen stehen, so mindern sich diese Reste 


noch und gehen grossentheils völlig verloren dadurch, dass, 
abgesehen vom Ansatz neuer Knochenmasse vom Knorpel her 
und der Wiederaufsaugung gegen die Markröhre, im Innern 
der ächten Knochensubstanz ein Stoffwechsel Statt findet, ältere 
Partien aufgelöst und neue dafür gebildet werden. Dies er- 
schliesst A. Müller aus der Vergleichung der Formation, 
welche die Bälkchen und Maschen der spongiösen Substanz 
des wachsenden Knochens dicht am Knorpel und weiter rück- 
wärts zeigen; ebenso aus der mikroskopischen Betrachtung der 
Züge der Lamellen und Knochenkörperchen, welche häufig 
der jeweiligen Oberfläche folgen, andere Male allerdings sich 
nach gewissen Centren (oder Achsen), einem Blutgefäss oder 
einer Markmasse mit mehreren Blutgefässen richten. Nicht 
einmal mit der Vollendung des Wachsthums steht die Wieder- 
auflösung der erstgebildeten Knochensubstanz still; ein Längs- 
schliff durch eine Phalanx zeigt, wie die ursprüngliche Sub- 
stanz fast überall wieder von den Markräumen angefressen ist, 
um einer regelmässiger lamellösen Platz zu machen, auch da, 
wo die Epiphyse mit der Diaphyse verwachsen ist. In den 
Gehörknöchelchen fand H. Müller bei Neugebornen noch 
ziemlich beträchtliche Mengen verkalkter grosszelliger Knorpel- 
substanz, daneben aber auch die schon von Bruch erwähnten 
Auflagerungen ächter Knochensubstanz an den Wänden der 
beträchtlichen Markräume, sowie auch theilweise an der‘ 
äusseren Oberfläche wohl entwickelt. Bei Erwachsenen da- 
gegen und namentlich älteren Individuen fanden sich im In- 
nern des Hammers wie des Amboses nur einzelne Gruppen 
jener Reste des ursprünglichen Knorpels. Bei Weitem über- 
wiegend war die ächte Knochensubstanz, welche die Markräume 
so ausgefüllt hatte, dass die Substanz nun fast überall als 
compact bezeichnet werden konnte. Die Oberfläche der Knö- 
chelchen war zum Theil mit einer periostalen, lamellösen 
Rinde versehen, an den meisten Stellen aber fand sich dort 
eine Schicht unvollkommener Knochensubstanz mit kleinen, 
etwas zackigen Höhlen, welche wohl der Uebergangsschicht 
des ursprünglichen Knorpels zu dem Perichondrium entsprach 
und an manchen Stellen ebenso gut als Knorpelverkalkung an- 
gesprochen werden konnte, ein Verhalten der Oberfläche, 
welches mit dem geringen Wachsthum der‘ Gehörknöchelchen 
nach der Ossification zusammenhängt. 

Im Innern des Knorpels, in Epiphysen und runden Kno- 
chen, entsteht die ächte Knochensubstanz ebenfalls durch 
Verkalkung einer weichen östeogenen Substanz, deren Bildung 

Zeitschr. f, rat. Medie. Dritte R, Bd. VI. 7 


98 Knochengewebe, 


von. den sogenannten Knorpelkanälen vermittelt wird. Die 
ersten ächten, strahligen, wenn auch etwas unregelmässigen 
Knochenkörperchen verdanken ihren Ursprung der Verkalkung 
der äussersten Schichte des in den Kanälen enthaltenen wei- 
chen Knorpelmarks. Ueberall geht der Verknöcherung die 
Gefässbildung,, das Vordringen der Kufgefäsen von dem te 
richondrium in die Kanäle voran. 

Die von Daur vorgetragenen Ansichten über die Entwick- 
lung der ächten Knochensubstanz in Röhrenknochen , welche 
schon im vorjährigen Berichte mitgetheilt wurden, stimmen 
in der Hauptsache mit H. Müller’s Darstellung überein, ‚nur 
ist bei Daur nicht die Rede von eiuem Zusammenfliessen 
der Knorpelhöhlen -mit Markkanälchen einer vom Periost aus 
abgelagerten Knochenschichte und ‚Aeby erklärt sich entschie- 
den dagegen, dass der Umwandlung des Inhaltes der Knorpel- 
kapseln in osteogene Substanz die Eröffnung der Kapseln und 
die Blutgefässbildung nothwendig vorangehe (doch ist ihm die 
Menge der Blutkörperchen aufgefallen, die sich zuweilen in 
den Markräumen lange vor der Gefässbildung finden und 
wahrscheinlich von. anderwärts eingedrungen sein müssten); 
im Gegentheil scheinen ihm jene beiden Momente eine Be- 
schränkung der Knochenbildung zu bedingen, indem ‘der Hohl- 
-aum, mag er nun aus einer einfachen Kapsel bestehen oder 
bereits theilweise verkalkt sein,; zu einem wirklichen Mark- 
„raum geworden ist. Auch die Annahme einer secundär in 
den Kapseln oder Knorpelhöhlen auftretenden osteogenen Sub- 
stanz weist Aeby von der Hand, da sich ihm gerade die 
Knochenkörperchen als die directen Abkömmlinge der Knor- 
pelkörperchen erwiesen haben. Indessen liegt darin auch gar 
kein Grund, sie zu bestreiten, denn auch die Markzellen 
sind Abkömmlinge der Knorpelzellen und doch wird man we- 
gen der eigenthümlichen Richtung, in der sie sich. entwickeln, 
nicht anstehen, sie von den Knorpelzellen zu unterscheiden. 
Ueberhaupt aber ist dies mehr ein Streit um Worte; in. der 
Sache lassen sich Aeby’s und Miüller’s Resultate wohl mit 
einander vereinigen und die Verschiedenheiten aus dem ver- 
schiedenen Alter der untersuchten Knochen erklären. _Aeby 
hat seine Beobachtungen nur an Röhrenknochen und zunächst 
bei ganz jungen Embryonen angestellt. Er sieht vom ersten 
Knochenkern aus die Ablagerung der Kalksalze in den ge- 
meinsamen Kapselwänden allmälig vorschreiten und von da 
auf die Intercellularsubstanz sich fortsetzen (Knorpelverkal- 
nung). Was den Inhalt der Kapseln betrifft, so macht sich 
vorerst in Bezug auf die Scheidewände ein doppeltes Verhal- 
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ten geltend ; sie verkalken entweder, in gleicher Weise wie 
die Kapsel und dann behält jede Zelle ihr gesondertes Fach, 
oder sie werden resorbirt, und dann kommen sämmtliche Zel- 
len einer Kapsel in eine gemeinschaftliche Höhle zu liegen. 
Jenes führt, wie Aeby sagt, zur Bildung ächter Knochenmasse, 
dieses disponirt zu rascher Entstehung von Markräumen.' In 
beiden Fällen können die Zellen durch Theilung sich vermeh- 
ren; dies geschehe spärlich in den Fällen, wo die einzelnen 
Zellen. durch Verknöcherung ihrer Fächer isolirt, wurden, so 
wie in einem Theile der Kapseln; in den andern gehe die 
Theilung mit. solcher Energie vor sich, dass diese bald. mit 
kleinen kugligen oder eckigen Zellen vollgepropft erscheinen. 
Die Kapseln der letztern Art insbesondere sind es, von wel- 
chen Aeby die Markräume ableitet. Während er nun sein 
Augenmerk besonders auf die vereinzelt oder zu zweien in je 
einer Kapsel eingeschlossenen Zellen richtet und den Process 
beschreibt, durch den diese Zellen in strahlige Knochenkör- 
perchen umgewandelt werden, so ist ihm doch die Modifica- 
tion ‚des Vorgangs in den Fällen, ,,,wo die Zellen frei in die 
allgemeine Ausfüllungsmasse einer Kapsel eingeschlossen sind,‘ 
nicht entgangen. Und da 4. Müller nicht bestreitet, dass 
ausnahmsweise einzelne, isolirte Kapseln von osteogener Sub- 
stanz erfüllt werden können (p. 175), so erklärt sich. die 
Differenz vielleicht daraus, dass die kleinen, eine oder we- 
nige Zellen einschliessenden Kapseln im ersten Anfange der 
Verknöcherung verhältnissmässig häufiger sind, als später. In 
beiden Fällen, mag eine kuglige oder röhrenförmige Kapsel 
verknöchern, folgt die an der inneren Wand der Kapsel auf- 
tretende osteogene Substanz dem Contur dieser Kapsel; die 
Ausfüllungsmasse selbst nennt Aeby hell, ziemlich gleichartig, 
höchstens etwas körnig oder streifig; er will nicht entschei- 
den, ob ihr die Ablagerung eines weichen Blastems voraus- 
gehe oder nicht, zweifelt aber nicht, dass die Zellen, die 
sich zu Knochenkörperchen gestalten, einfach in dieselbe ein- 
gebacken werden. Die .Resorption dieser ersten Verknöche- 
rung ‚erfolgt nach Aeby von den bereits bestehenden ältern 
Markräumen aus; die Wände der Kapseln werden stellenweise 
durchbrochen, so dass sie mit einander in offene Verbindung 
treten. Sie scheinen länger, als ihr Inhalt, der Zerstörung 
Widerstand zu leisten; zuletzt werden auch sie resorbirt und 
die Stelle des Knochens nimmt ein mit fötalem Mark gefüll- 
ter Hohlraum ein. 

Was die Knochenkörperchen betrifft, so nimmt Daur die 
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demselben Augenblick wieder auf, wo H. Müller sie für eine 
definitiv der Geschichte anheimgefallene erklärt. Wie es 
Knochenkörperchen giebt, sagt Daur (p. 49), die den Kernen 
des Bindegewebes gleichen (in den verknöcherten Sehnen), 30 
giebt es Bindesubstanz, deren Kernbläschen die Gestalt der 
strahligen Knochenkörperchen angenommen haben, wenn näm- 
lich in unreifer, zur Verknöcherung tendirender Bindesubstanz 
die Verwandlung der Kerne in zackige, verästelte, safterfüllte 
Hohlräume der Ablagerung der Kalksalze voraneilt (rhachi- 
tische Knochen, Knochengranulationen). Für 7. Müller sind 
die Knochenkörperchen verästelte Zellen, die zum Theil ebenso 
wie die Markzellen von den Knorpelzellen abstammen, obschon 
viele der letzteren seiner Meinung nach in der verkalkten 
Grundsubstanz untergehen, zum Theil aus den Zellen des 
weichen Marks hervorgehen. Die Knochenzellen werden all- 
mälig in die sklerosirende Grundsubstanz eingeschlossen. Das 
Erste, was man bei Profilansichten von ihnen sehe, sei eine 
Kerbung des freien Randes der Knochenlamelle, von welcher 
aus feine Streifen in diese hineinziehen; an diesem Rande 
sitze die Knochenzelle, die freie Seite mit wenig entwickelten 
oder wegen ihrer Zartheit schwer zu beobachtenden Zacken 
besetzt, über welche allmälig die Grundsubstanz hinauswächst. 
Chromsäure macht meistens die Zellen etwas schrumpfen ; 
dann zeige sich der Kern im Innern der Zelle und die Zelle 
in der Höhle der Knochensubstanz, mit ihren Fortsätzen in 
die Kanälchen der Grundsubstanz ragend. Indessen giebt H. 
Müller zu, dass die Entwicklung der Kanälchen (ob auch der 
Zellenfortsätze (?) Ref.) nach Umschliessung der Zellen mit 
fester Grundsubstanz noch fortschreite; ihre beträchtliche 
Länge und namentlich ihre Anastomosen mit denen benach- 
barter Höhlen machten es unwahrscheinlich, dass sie völlig 
in dieser Form bereits in die Grundsubstanz eingeschlossen 
worden seien. Nur scheinen die Reste der ursprünglichen 
Knorpelsubstanz dem Eindringen der Kanälchen ein Hinder- 
niss entgegenzusetzen. Aeby sieht die Knochenkörperchen 
ebenfalls als Zellen an, unterscheidet aber noch bestimmter 
zwischen Zellenfortsätzen und Knochenkanälchen, so wie zwischen 
den Knochenlücken und den in dieselben eingelagerten Zellen. 
Die Bildung der Knochenkanälchen sieht er in etwas abwei- 
chender Weise erfolgen, je nachdem die Kapseln eine oder zwei 
Zellen oder, nach Zerstörung der Scheidewände, Reihen von 
Zellen enthalten. Im ersten Fall entsteht das System radiärer 
Kanälchen durch Resorption der anfangs compacten osteogenen 
Ablagerung, unabhängig von der Zelle, deren Oberfläche sie 
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erst mit der allmäligen Ausfüllung des Hohlraums erreichen. 
Im andern Fall beginnen die Kanälchen dicht an der äussern 
Zellenwand und verlängern sich peripherisch, bis die Strah- 
lensysteme der einzelnen Zellen sich erreichen und mit ein- 
ander verbinden. Bei der Isolirung der Zelle mit Salpeter- 
säure gehen diese Strahlen stets verloren ; sie können deshalb 
nicht als Fortsätze der kurzen, stummelförmigen Ausläufer 
betrachtet werden, welche die Zellen vor der Verknöcherung 
und auch wieder nach ihrer Isolirung zeigen und welchen 
Aeby nur eine untergeordnete Bedeutung zuschreibt, ohne zu 
bestreiten, dass sie einigermaassen bestimmend auf die Rich- 
tung mancher secundären Kanälchen einwirken und wohl ein- 
mal eine Strecke in ein solches hineinwachsen. Bei der Re- 
sorption des Knochens tritt namentlich im Umkreise einer 
jeden Knochenzelle ein allmälig sich vergrössernder Hohlraum 
auf, so dass dieselbe schliesslich durchaus frei in eine Höhle 
zu liegen kommt, aus der sie sogar häufig herausfällt. Sie 
besitzt dann genau die Grösse und Gestalt, wie vor ihrer 
Einschliessung und auch jetzt schickt sie keinerlei Ausläufer 
in die Knochenkanälchen, die vielmehr sehr deutlich von dem 
sie umgebenden Hohlraum ausgehen. Die weitere Entwicklung 
dieser durch Resorption der Kalkerde frei werdenden Zellen 
verfolgend, kommt Aeby zu dem Resultat, dass sie gleich den 
ursprünglichen Markzellen, sich dureh Theilung vermehren, 
manchfaltige Ausläufer treiben und schliesslich grossentheils 
zur Gefässbildung, zum Theil auch zur Bildung von Binde- 
gewebe und Fett verwandt werden. Dass die Knorpelzellen 
nach Durchlaufung der Mittelphase als Knochenzellen schliess- 
lich wieder in den Markräumen zu Markzellen werden, be- 
hauptet auch Freund (p.37 ff.), spricht ihnen dabei aber jede 
eigene Thätigkeit, auch die Fähigkeit, sich zu vermehren, ab 
und leitet alle Verschiedenheiten der Gestalt, Helligkeit, 
Grösse, Vertheilung von den Veränderungen der Grundsub- 
stanz her. 

Die Verknöcherung des hyalinischen Knorpels nach der 
Geburt weicht nach Aeby nur in unwesentlichen Punkten von 
der embryonalen ab. Der Kalkablagerung voraus geht auch 
hier Aufblähung der Zelle und in noch höherem Maasse des 
die Zelle enthaltenden Hohlraums. Je nach der mit dem 
Alter zunehmenden Menge der Grundsubstanz liegen die Zellen- 
haufen mit ihrer gemeinsamen Kapsel entweder dicht zusam- 
men und der ganze Knorpel stellt ein grob-maschiges Netz- 
werk dar, oder sie sind grossen, in die Länge gezogenen 
Mutterzellen ähnlich durch den Knorpel verstreut. Bei der 
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Ablagerung der Kalksalze schreitet zwar die Verknöcherung 
der Kapsel in der Regel der der Gründsubstanz nicht voran, 
unterscheidet sich aber von der letztern durch ein mehr ho- 
mogenes, daher helleres Ansehen. Die Scheidewände im In- 
nern der gemeinsamen Kapsel werden meistens resorbirt; oft, 
jedoch nicht regelmässig, wird die Kapsel von ‘einem Mark- 
raum des Knochens aus eröffnet. Von den durch Verschwin- 
den der Scheidewände entstandenen Hohlräumen gehen die 
Einen in Markräume, die andern in Knochen über. Diese 
sind Anfangs, selbst nach vollständiger Ausfüllung, noch un- 
terscheidbar und selbst durch Säuren isolirbar; allmälig aber 
verwischen sich ihre Grenzen sowohl gegen die Ausfüllungs- 
masse, als gegen die Grundsubstanz. Die kugligen oder 
länglich eckigen, nur mit kurzen Ausläufern versehenen Zel- 
len verhalten sich in der früher beschriebenen Weise: sie 
regen die Bildung eines Kranzes feiner Kanälchen an, ohne 
selbst Fortsätze in dieselben zu schicken ; eine Communication 
der Kanälchen mit der Zellenhöhle kann demnach nur durch 
die Wand der letztern Statt finden und die Kanälchen öffnen 
sich vielmehr in einen die Zelle umgebenden Hohlraum, der 
allerdings nur sehr selten wirklich zu unterscheiden ist, aber 
in rhachitischen oder der Resorption anheimgefallenen Kno- 
chen deutlich hervortritt. 

In manchen Fällen scheint die Verknöcherung nicht gleich- 
mässig, sondern wie ruckweise vorzuschreiten, indem man sie 
bisweilen bis dicht an die noch unaufgeblähten Knorpelpartien 
herangetreten findet, während doch stets schon geraume Zeit 
vor der Ablagerung der Kalksalze der präparatorische Process 
der Aufblähung beginnt. 

Die Verknöcherung des hyalinischen, namentlich des Syn- 
chondrosenknorpels im reifern Alter entspricht nach Aeby’s 
Darstellung insofern der Knorpelverkalkung, als die Knorpel- 
zelle ohne Ausläufer bleibt und bei der Ausfüllung der Kap- 
sel nur von kurzen und wenig zahlreichen Strahlen, Poren- 
kanälchen der Ausfüllungsmasse, umgeben wird. Die Kapsel 
verkalkt zuerst homogen und deshalb hell, während an ihre 
innere und äussere Fläche dunklere Kalkkrümel sieh ablagern, 
die Anfangs als zwei scharf geschiedene Ringe aus der hellern 
Umgebung hervortreten, bald aber mit der Kapsel selbst, ih- 
rer Ausfüllungsmasse und der verknöcherten Grundsubstanz zu 
Einer eompacten Knochenmasse verschmelzen. Müller (p. 152) 
warnt vor Verwechslungen der in Knorpelverkalkungen zu- 
weilen vorkömmenden feinen Lücken der Grundsubstanz mit 
Knoöchenkanälchen, Jene Lücken hätten eine ähnliche Bedeu- 
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tung, wie die Interglobularräume des Zahnbeins, der ver- 
knöcherten Linse u. s. f., sie rühren von mangelhafter Ver- 
kalkung, vielleicht auch von Verflüssigung der Grundsub- 
stanz her. 

Den lamellösen Bau des ächten Knochens führen Daur 
p. 50) und H. Müller (p. 163), welchen auch Virchow bei- 
stimmt, auf eine schichtweise Ablagerung der osteogenen 
Substanz zurück, während Aeby (p. 67) an der verbreitetern 
Ansicht festhält, dass die Zerklüftung secundär erfolge ; bei 
der Ausfüllung der Kapsel durch Ablagerung der Salze war 
der Knochen stets. homogen und zeigte erst später eine 'Son- 
derung in Schichten. Die Ursache der Kalkablagerung in der 
verknöchernden Grundlage glaubt Freund (p. 32 ff.) als eine 
mechanische erweisen zu können. Der Knorpel wird trüb, 
granulös, streifig; der ihn durchströmende Saft trifft überall 
ein feines Gitter- und Maschenwerk, an dessen Gewebstheil- 
chen sich, wie im Grossen an Gradirwerken, die Salztheil- 
chen ansetzen und Veranlassung zu neuen Niederschlägen aus 
der stets sich 'erneuenden Flüssigkeit werden. Bei der Re- 
sorption und Markraumbildung soll der phosphorsaure Kalk 
als solcher, der kohlensaure in Verbindung mit dem freiwer- 
denden Fett durch einen Verseifungsprocess entfernt werden. 
Eine Kalkseife, die der Verf. durch Zusammenrühren von 
Fett und kohlensaurer Kalkerde unter langsamer Erwärmung 
gewann, erwies sich nach Einspritzung in die Peritonealhöhle 
junger Hähne als resorbirbar. v. Recklingshausen vermuthet, 
dass der Auflösung der Knochensubstanz bei der Markraum- 
bildung die Ueberführung des dreibasischen phosphorsauren 
Kalks in das zweibasische Salz vorangehe. Bei frischen jun- 
gen Kalbsknochen beobachtete er einen ziemlich deutlichen 
Unterschied der alkalischen Reaction des Knochensaftes in den 
verschiedenen Theilen und zwar war dieselbe am stärksten in 
den jungen Knochenschichten, während sie sich in den gros- 
sen Markräumen und besonders im Mark selbst der neutralen 
näherte. 

Aus Analysen junger Menschenknochen ‘und deren Ver- 
gleichung mit den Analysen der Knochen Erwachsener zieht 
v. Reeklingshausen den Schluss, dass eine wesentliche Diffe- 
renz des absoluten Gehalts wie der relativen Mengeverhältnisse 
der anorganischen Bestandtheile in der Knochensubstanz alter 
und junger Individuen nicht existirt, so wie auch eine er- 
hebliche quantitative Differenz in den organischen Bestand- 
theilen der alten und der neugebildeten Knochensubstanz ab- 
gewiesen werden muss, Die vorliegenden Data widerlegen 
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Valentin’s Ansicht, dass der phosphorsaure Kalk bei der 
Verknöcherung nicht unmittelbar abgesetzt, sondern aus koh- 
lensauren oder organisch sauern Kalkverbindungen nachträglich 
erzeugt werde. Die Differenzen, welche frühere Beobachter 
zwischen compacter und spongiöser Knochensubstanz fanden, 
konnte der Verf. nicht bestätigen und leitet sie demnach, wie 
Ref. (allg. Anat. p. 822), von einer unvollständigen Entfernung 
der accessorischen Theile der spongiösen Substanz her. 

Wenn sich gebrochene oder resecirte Knochen regeneriren, 
so entsteht nach Hein der erste Callus im Innern der Mark- 
höhle aus Binde- und osteoidem Gewebe, welches aus den 
Markzellen durch Vermehrung und Verdichtung ihrer Inter- 
cellularsubstanz hervorgeht; der zweite Callus, der äussere, 
bildet sich aus rasch verkalkender Knorpelsubstanz von der 
Stelle, bis zu der sich die Loslösung des Periost vom Kno- 
chen erstreckte, gegen das Bruchende vordringend; der dritte 
oder feste, definitive Callus erzeugt sich zuerst als obere 
Decke des die Markhöhle verschliessenden innern Callus und 
hängt mit den Rändern des Knochenendes unmittelbar zusam- 
men; auf ihm entsteht Knorpelsubstanz, welche mit der 
gleichartigen Knorpelsubstanz des äussern Callus verschmilzt 
und, wie diese, der Neubildung des porösen Knochens vor- 
angeht. Bei dem Uebergang des Knorpels in Knochen blei- 
ben einzelne der Zellengruppen frei von Knochensubstanz und 
bilden sıch direet ın Markräume um. Das Periost hält der 
Verf. für wichtig, aber nicht für unentbehrlich zur Regenera- 
tion der Knochen: es kann diese Bildung des äussern Callus 
auch von dem Bindegewebe ausgehen, welches die dem Kno- 
chen anliegenden Weichtheile, besonders die Muskeln, um- 
giebt. Die knöcherne Querscheidewand, welche Röhrenkno- 
chen an der Bruchstelle durchsetzt und das Mark unterbricht, 
soll nach Virchow dadurch entstehen, dass sich in der Nach- 
barschaft der Bruchstelle die geschlossenen Markräume mit 
concentrischen Lamellen osteogener Substanz füllen, in dersel- 
ben Weise, wie bei normaler Knochenentwicklung die ur- 
sprünglich porösen Lagen durch Ablagerung concentrischer 
Lamellen compact werden. 

In der Beinhaut der hintern Fläche des Brustbeins fand 
Luschka dünne Nervenzweige, welche aus dem vorderen Ende 
der inneren Aeste der Intercostalnerven hervorgehen und Fäd- 
chen in die Knochensubstanz schicken. 

Rainey giebt genauere Anweisungen zur künstlichen Dar- 
stellung der concentrisch -strahligen Kalkkugeln, von der im 
vorjährigen Bericht p. 92 die Rede war, 
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3. Zähne. 


N. Guillot, recherches sur la genese et l’&volution des dents et des mä- 
choires. Ann. des sciences nat. 4.Ser. T. IX. Nr.5. p. 277. Pl. V—IX. 

Magitot, a. a. O. 

HA. Müller, Zeitschr. für wissensch. Zool. a. a. 0. p. 165. 


Als Grundlage der Zähne und Kiefer bezeichnet @uil/ot 
ein Organ, partie generatrice oder odontogene, welches an- 
fangs als eine continuirliche Masse unter der Schleimhaut 
liegt und aus Kernzellen besteht, die sich allmälig zu Fasern 
verlängern. Mit der Entwicklung der Kiefer erhält es eine 
vordere und eine hintere Wand; später, wie sich die Scheide- 
wände der Alveolen erheben, zerfällt es in ebenso viele Ab- 
theilungen, als Zähne gebildet werden sollen. Schon vorher 
haben sich die ersten Spuren der Zahnkeime aus der Masse 
abgesondert; es sind kleine kugelförmige Körperchen aus den- 
selben dicht gedrängten Zellen zusammengesetzt, wie das ganze 
zahnbildende Organ, die sich alsbald in 3 Schichten scheiden: 
die centrale Abtheilung, die eine Art Kern darstellt, ist die 
eigentliche Pulpa oder die Grundlage des Zahnbeins; an den 
Schneidezähnen ist sie einfach und nimmt allmälig die Form 
der künftigen Zahnkrone an; an der Stelle der Backzähne 
treten mehrere Kerne von verschiedener Grösse auf, die all- 
mälig mit einander zu der mehrzinkigen Krone verschmelzen. 
Die mittlere Schichte besteht aus zwei Lamellen, von welchen 
die Eine auf der Pulpa unmittelbar aufliegt, während die 
andere mit der äussern Schichte in Verbindung steht. Beide 
Lamellen sind durch eine einfache Linie von einander ge- 
schieden ; jede besteht aus regelmässigen länglichen und mit 
dem längsten Durchmesser senkrecht gegen die Oberfläche 
der Pulpa gerichteten Körperchen. Später weichen beide 
Lamellen aus einander und es entsteht zwischen ihnen ein 
Raum, der sich allmälig vergrössert; die der Pulpa nächste 
Lamelle wandelt sich in Schmelz um, zur Zeit, wo die Pulpa 
selbst in Zahnbein überzugehen beginnt; die äussere Lamelle 
schwindet allmälig in dem Maasse, als der Raum zwischen 
ihr und der inneren Lamelle sich vergrössert; das Gebilde, 
welches diesen Raum ausfüllt und polygonale, durch Fort- 
sätze zusammenhängende Zellen enthält, ist das Schmelzorgan 
der Autoren. Die dritte, äusserste Schichte gleicht, wenn 
sie sich zuerst von der Substanz des odontogenen Organs 
scheidet, einem Haufen Moleküle; diese wachsen zu Fasern 
aus, zur nämlichen Zeit, wo das ganze Organ fibrös und zu 
einem die Alveolen auskleidenden Periost wird und sie setzen 
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das Zahnsäckchen zusammen, das demnach erst in einer späten 
Periode der Entwicklung auftritt. 

Von den bleibenden Zähnen entstehn einige ebenfalls in 
dem odontogenen Organ und schon in früher Zeit (im dritten 
Monat des Fötuslebens); sie bleiben aber noch lange nach der 
Geburt sehr klein. Die Anfänge der bleibenden Schneide- und 
Eckzähne fand Guillot bei 5 monatl. Embryonen. 

Jeder Zahnkeim scheint eine Art Centrum zu sein, um 
welches eine mehr oder minder vollständige Knochenkapsel sich 
erzeugt. Diese bleibt weit offen über der Krone der Milch- 
zähne und der hintersten Backzähne; sie schliesst sich fast 
vollständig über den Ersatzzähnen und wird erst vor dem 
Durchbruch der letztern wieder resorbirt. | 

Magitot findet die beiden, das Zahnsäckehen bildenden 
Membranen gleich gefässreich, doch ändern sie ihre innere 
Beschaffenheit und schwinden zuletzt, sobald die Bildung des 
Schmelzes vollendet sei. Der Zahnkeim ist anfangs eine 
amorphe, feinkörnige Masse, welche kugel- oder eiförmige 
Kerne in grosser Zahl enthält. Im vierten Monat, wenn der 
Keim äusserlich die Form der künftigen Krone annimmt, trei- 
ben jene Kerne von den spitzen Enden aus und dann auch 
nach andern Seiten spitze, zarte Fortsätze, die sich theilen, 
anastomosiren und so ein Netz darstellen. Ist dies vollendet, 
so schwinden die ursprünglichen Kerne, während zugleich im 
Innern des Organs neue Kerne auftreten, um dieselbe Meta- 
‚ morphose' durchzumachen. Eine besondre, vom Gewebe des 
Zahnbeins trennbare Membran (Membrana praeformativa aut.) 
erkennt M. nicht an; es entstehe der Anschein einer solchen 
dadurch, dass. die oberflächlichste Schichte der amorphen 
Grundlage des Zahnkeims eine etwas grössere Dichtigkeit be- 
sitze; sonst stehe sie mit der übrigen Substanz des Zahnkeims 
in einem ganz continuirlichen Zusammenhang. Dass die Elfen- 
beinzellen unter ihr entstehen, nimmt M. mit den meisten 
Beobachtern an; dagegen bestreitet er die von Tomes, Kölliker 
und Lent ausgesprochene Ansicht, dass auch die Schmelzzellen 
unter dieser Membran,‘d. h. zwischen ihr und dem Zahnbein 
liegen; nach seiner Meinung geht die Membran über den ersten 
Lamellen der Elfenbeinsubstanz dureh Atrophie zu Grunde. 

Zur Zeit des Beginns der Verknöcherung treten in‘ der 
Pulpa kugelförmige, wie Fett glänzende Massen auf, bis 0,05 
Mm. ım Durchm., unlöslich in Alkohol und Aether; in Salz- 
säure werden sie blass und kömig, woraus der Verf. schliesst, 
dass sie aus einer Combination von phosphorsauerm Kalk mit 
einer stickstoffhaltigen Materie bestehn. Da die Bildung die- 
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ser Kugeln mit der völligen Entwicklung des Zahns ihr Ende 
erreicht, so glaubt der Verf. sie von einer Art Ueberproduction, 
einer übermässigen Zufuhr der Kalksalze herleiten zu können, 
mit welcher zugleich eine Blutcongestion verbunden sei, die 
sich durch amorphe und krystallinische Hämatoidin-Ablagerun- 
gen kund gebe. Zum Schmelzkeim reehnet M. nicht nur die 
oberflächliche Lage eylindrischer Zellen, sondern auch die 
gelatinöse Masse des Schmelzorgans, Hannover’s Cementkeim 
nebst dessen Membrana intermedia. Das Gewebe des Schmelz- 
keims findet er von dem des Zahnkeims nicht wesentlich ver- 
schieden; die Kerne des erstern sind etwas grösser und etwas 
weniger dicht gedrängt und die Fortsätze derselben zahlreicher 
und mehr verästelt. Capillargefässe fehlen dem Schmelzkeim 
nicht, doch bilden sie ein minder reiches Netz, als im 
Zahnkeim. | 
Die Entwicklung sowohl der Elfenbeinsubstanz als des 
Schmelzes erfolgt nach Magitot auf dem Wege der Autogenie, 
d. h. aus Elementen, die sieh spontan an der Oberfläche des 
Zahn- und Schmelzkeims, ohne Theilnahme des Gewebes der 
letztern, deponiren. Die Entwicklung der Elfenbeinsubstanz 
beschreibt er folgendermaassen: An der Oberfläche des Zahn- 
keims bilden sich mehrere regelmässige Reihen von Zellen, 
welche durch gegenseitigen Druck eylindrisch oder prismatisch 
erscheinen, isolirt eine sphärische, ei- oder birnförmige Ge- 
stalt annehmen, von 0,02—-0,04 Mm. Länge auf 0,003—-0,015 
Mm. Breite. Ihr Contur ist ausserordentlich blass, ihr In- 
halt körnig und ebenfalls blass. Der Kern, den sie fast alle 
enthalten, ist dunkel und im Vergleich zur Zelle gross. Oft 
liegt der Kern in dem Einen und zwar im peripherischen 
Ende der Zelle; das andere Ende, welches in der Pulpa steckt, 
ist in eine Spitze und häufig in einen feinen fadenförmigen, 
zuweilen gablig getheilten Anhang verlängert. Glycerin macht 
den Kern dieser Zellen blass und löst ihn innerhalb einiger 
- Stunden auf, ohne die Zelle anzugreifen. Die äusserste Zel- 
lenreihe zeigt Veränderungen, welche durch das Verschwinden 
des Kerns eingeleitet werden. Die Zellen verlängern sich und 
verkalken; sie wandeln sich damit in eine homogene Masse 
um, unter welcher bereits eine zweite Zellenreihe dieselben 
Veränderungen einzugehn beginnt. Die Zahnkanälchen bilden 
sich als Zwischenräume zwischen den Zellen, die sich durch 
alle Schiehten gleichmässig erstrecken (der Verf. spricht ihnen 
deshalb auch eigene Wandungen ab); die Anastomosen der 
 Kanälchen rühren theilweise von den Furchen her, die die 
Basis der Zellen anfänglich rings umgeben, theilweise entstehn 
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sie durch Aufsaugung. ‘Die Zahnröhrchen als Zellenfortsätze 
zu beschreiben, dazu seien Lent und Kölliker durch die faden- 
förmigen Anhänge der Zellen verführt worden, die aber, wie 
erwähnt, nicht nach aussen gegen den fertigen Theil des 
Zahnbeins, sondern gegen die Pulpa gerichtet seien. Die be- 
kannten, die Interglobularräume begrenzenden Kugeln des 
Zahnbeins leitet M. aus denselben Ursachen ab, wie die An- 
häufungen von Kalksalzen und Blutkrystallen im Zahnkeim; 
wenn nach der Formation einer Zahnbeinschichte der Kalk 
fortwährend reichlich zuströme, so bilden sich an der innern 
Fläche jener Schichte Vegetationen, welche, da sie in weicher 
Substanz entstehn, eine kuglige Form annehmen; sie vergrös- 
sern sich, bis eine neue Zahnbeinschichte ihrem Wachsen 
Grenzen setzt. Die Zellen des Schmelzkeims sind 0,03—0,05 
Mm. lang, aber nur 0,001—0,003 Mm. breit; sie enthalten 
blasse Körnchen und einen Kern in der Mitte der Höhe, des- 
sen Durchm. oft um Vieles den Durchm. der Zelle übertrifft 
und der demnach eine bauchige Auftreibung der letztern veran- 
lasst. Er wird von Glycerin nicht angegriffen. Unter der 
Verkalkung der Schmelzprismen schwindet er allmälig. Auch 
bei der Bildung des Schmelzes werden unter den verkalkten 
Elementen neue gebildet, welche successiv denselben Process 
durchmachen. Auf Schliffflächen des Schmelzes erkennt man 
diese Lagen an sehr blassen Streifen, die man, wie die Ab- 
satzlinien des Zahnbeins, Conturlinien nennen könnte. Die 
Zahl der Schichten ist unveränderlich; auf den Spitzen der 
Zähne zählt man 5—6, am Hals des Zahns oft nur Eine. 
Nach der Vollendung des Schmelzes atrophirt die gelatinöse 
Substanz des Schmelzkeims; doch scheint sich ein Theil der 
amorphen Materie an der Oberfläche des Schmelzes in Form 
eines zarten Häutchens zu verdichten (Köllikers Schmelz- 
cuticula). 

Die dunkeln Lücken an der Grenze‘ des Zahnbeins und 
Schmelzes (granular layer Tomes) hält Magitot, obgleich er 
die Zahnröhrchen in dieselben einmünden sieht, doch 'nicht 
für Knochenkörperchen, sondern für eine Art Hohlräume der 
Elfenbeinsubstanz , durch die die Communication der Zahn- 
röhrchen unter einander begünstigt werden soll. 

H. Müller macht auf die Täuschungsquellen aufmerksam, 
wodurch im Cement, wie in der Knochensubstanz (s. oben) 
der Anschein entstehn könne, als ob die sternförmigen Kör- 
perchen mit ihren Ausläufern, je von einem Contur, dem Con- 
tur der Zelle, umgeben seien. 
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IV. Zusammengesetzte Gewebe. 


1. Gefässe. 


Virchow , Cellularpathologie. 

Reichert, Studien. p. 32. 

v. Ammon, a. a. 0. p. 134. 

Weber, Archiv für path. Anat. u. Phys. Bd. XIIL. Hft. 1. p. 75. 
Billroth, Beitr. p. 127. 

G@. Eckard, de glandularum lymphaticarum structura. Diss. inaug. Berol. 

8. ce. tab. | 

Virchow bildet p. 68 das natürlich injicirte Gefässnetz aus 
dem Corpus striatum ab. 

Reichert äussert wiederholt seine Bedenken gegen die Ent- 
wicklung der Capillargefässe aus sternförmigen in einander 
mündenden Zellen; was man für Capillargefässanlagen gehalten 
habe, seien theilweis collabirte Capillargefässnetze. Ueberhaupt 
kommen in den frühesten Stadien Capillargefässe nicht vor; 
die feinsten, eine Reihe von Blutkörperchen führenden Ge- 
fässe seien vielmehr Stämmchen, deren Lumina allmälig wei- 
ter, deren Wände dicker werden. Auch an eine Fortbildung 
und Ausbreitung dieser Gefässe durch eine Art von Knospen- 
bildung glaubt der Verf. nicht, sondern ist der Meinung, dass 
in den betreffenden Organen, wo die Gefässe liegen, selbst- 
ständige solide Anlagen entstehn, die mit den vorhandenen 
Gefässen, in deren Nähe sie stets auftreten, sich in Verbin- 
dung setzen und meist Verbindungsbogen zwischen einer be- 
stehenden Arterie und Vene darstellen, bei deren Ausbildung 
und Theilnahme am allgemeinen Kreislauf verhandene Ver- 
bindungsbogen zu Grunde zu gehn scheinen. Mit diesen An- 
lagen wäre, wie beim Herzen, zugleich Blut und Gefässrohr 
gegeben. 

Nach v. Ammon bilden sich die Blutgefässe an und in 
dem Auge beim Hühnerembryo am 3.—4. Tage, wie auch bei 
menschlichen Embryonen, aus runden Zellen, die zu einer 
Membran verschmelzen, aus welcher sich eine Rinne und zu- 
letzt ein Rohr formt; die Zellen, die innerhalb des so orga- 
nisirten Gefässrohrs zurückbleiben, wandeln sich in Blutkör- 
perchen um. Durch Ausbiegung der Wand des Rohrs bekomme 


' der Gefässstamm Aeste, welche weiter wachsen und sich theils 


mit einzelnen isolirt gebliebenen Zellen, theils mit der Wand 
eines andern Gefässstamms unmittelbar verbinden. 

Weber beschreibt die Gefässbildung bei Gelenkentzündung. 
In dem feinen, vom Rande aus über den Gelenkknorpel sich 
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ausbreitenden gefässhaltigen Saum erfolgt sie nach zwei Typen: 
Erstens durch Bildung solider, aus gehäuften spindelförmi- 
gen Zellen bestehender Kolben, welche, vom Rande einer Ca- 
pillarschlinge beginnend, neue Sprossen treiben, während der 
Stamm vom alten Capillargefäss aus allmälig zu einem Hohl- 
cylinder sich umbildet. Die Zapfen und Sprossen folgen den 
durch Zerfall der Intercellularsubstanz und der Zellen entstan- 
denen Lücken des Knorpels. Solche Zellencylinder wuchern 
auch von den Capillaren der Markkanälchen in den Knorpel 
hinein. Zweitens erfolge die Gefässbildung durch Canalisi- 
rung sternförmiger Zellen des Bindegewebes, die sich vergrös- 
sern, ihre Kerne vermehren und in die erweiterten Ausläufer 
vorwärts schieben, bis sie endlich durch Oeffnen in ein Ca- 
pillargefäss dem Blute zugänglich werden. 

ı Virchow, Billroth und Eckard handeln vom ger Saug- 
aderdrüsen. Nach Virchow lägen in den Acini der Drüsen 
die feinen, zelligen Elemente, die alle Beobachter den Lymph- 
körperchen vergleichen, ziemlich lose eingeschlossen in ein 
Netzwerk sternförmiger, oft kernhaltiger Balken; zwischen 
diesen Elementen dränge sich der Strom der Lymphe ohne be- 
stimmte Bahn durch, nachdem das zuführende Gefäss sich in 
immer feinere Aeste aufgelöst hat. Dillroth lässt den ‚Inhalt 
der zuführenden Lymphgefässe in die Interstitien der lockern 
Adventitia der die Marksubstanz der. Drüse. durchziehenden 
Blutgefässe übergehn. Die Art, wie die Lymphe . wieder 
heraus- und in die, Vasa efferentia übertritt, ist ihm nicht 
klar geworden; er hält es für wahrscheinlich, dass die aus- 
tretenden Gefässe theils direct aus, jenen Interstitien, theils 
aus der Adventitia der Arterien des Hilus entspringen. ‚Zu 
dieser letztern: Vermuthung gelangt der Verf. durch die Wahr- 
nehmung, dass an Lymphdrüsen kleiner Thiere, die man ganz 
unter das Mikroskop bringen kann, abführende Lymphgefässe 
nicht zu entdecken sind. Kckard nimmt an, dass die Lymph- 
kanäle der Drüse den wandlosen Lücken zwischen den unter 
einander verbundenen Bindegewebszügen entsprechen. '. Durch 
Auswaschen der Lymphkörperchen liess sich ein Netz feinster 
Bälkchen darstellen, welche überall von gleicher Stärke und 
selbst an den Vereinigungsstellen mehrerer Bälkchen ohne An- 
schwellung waren. Jede Masche dieses Netzes‘ enthielt. etwa 
20—830. Lymphkörperchen, da, nach ungefährer Schätzung, 
auf Eine Seite etwa 4--6 kamen; durch die kleinern Maschen 
verläuft meistens Ein Blutgefäss, die grössern werden von 
mehreren in verschiedenen Richtungen durchsetzt. Die 'Bälk- 
chen bestehn nur bei Embryonen aus anastomosirenden stern- 
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förmigen Zellen; ‚beim Erwachsenen | sind. sie auf dem Quer- 
schnitt kleiner, als ein Zellenkern, und haben den ehemischen 
‚Charakter elastischer Fasern, Sie erweisen sich aber als 
Röhren und zwar, wie ‚der Verf. an Präparaten aus ange- 
schwollenen menschlichen Bronchialdrüsen besonders deutlich 
erkannt zu haben glaubt, als unmittelbare Fortsetzungen der 
feinsten Blutgefässcapillarien. Ihr Inhalt ist feinkörnig, den 
feinen Fettkörnchen des Chylus ähnlich und so erklärt sie 
Eckard als seröse Gefässe im, älteren Sinne dieses Wortes, 
die einen Nahrungssaft (ohne. Körperchen) in den. Zwischen- 
räumen der Lymphkörperchen verbreiten. 


2. Drüsen, 


L. Braun, de hepatis cellulis et commutationibus, quas subeant illae qui- 
dem reagentibus chemieis traetatae. Diss. inaug. Gryph. 8. 

Frerichs, a. a. 0. p. 288. 298. 

Kühne, a. a. 0. p. 334. | 

K. Harpeck, Beitr. zur patholog. Anatomie des Cystosareoma mammae in 
Reichert’s Studien. p. 100. Taf. U. 

Friedleben, a. a. 0. p. 7. 

Kölliker, Gewebelehre. p. 461. 


Um die Zeit kennen zu lernen, in welcher eine fettreiche 
Nahrung ihren Einfluss auf die Zellen der Leber äussert, 
mischte /rerichs dem Futter kleiner Hunde täglich eine 
halbe bis eine Unze Leberthran bei. Bereits nach 24 Stunden 
zeigten die Zellen eine Zunahme des molecularen ‚Gehaltes, 
nach 3 Tagen wurden zahlreiche Tröpfehen sichtbar und nach 
8 Tagen erschien die Zellenhöhle fast vollkommen mit grös- 
sern und kleinern Fetttropfen ausgefüllt. Doch erhalten sie 
diese Gestalt erst einige Zeit nach dem Tode, in den frischen 
Lebeızellen ist das Fett in Form feiner 'staubförmiger Mole- 
küle enthalten. Die Zellen einer fettreichen Leber maassen 
0,022 — 0,036‘’’, die einer normalen desselben Alters 0,015 
—. 0,030. vw. 'Dusch’s Angabe, dass die Leberzellen von 
gallensauren Salzen gelöst werden, beruht nach Kühne auf 
einem Irrthum, daher rührend, dass Leberzellen und Lösun- 
gen gallensaurer Salze nahezu das gleiche Lichtbrechungs- 
vermögen haben und deshalb die Conturen der ersteren in 
den letzteren unsichtbar werden. Eine Ausnahme aber ma- 
chen die Leberzellen des Frosches, die, im Frühjahr wenig- 
stens, in Lösungen gallensaurer Salze wirklich aufgelöst wer- 
den. Braun brachte eine grosse Zahl verschiedenartiger Rea- 
gentien mit Leberzellen in Berührung. Mineralsäuren und 
Jod machen sie mehr oder weniger schrumpfen, Blausäure 
löst sie innerhalb 24 Stunden auf (?); in kohlensauern Alka- 
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lien, Chlornatrium und Chlorbarium, Kalkwasser, Üyaneisen- 
kalium, Alaun u. A. verändern sie sich nicht; ebensowenig 
in salpetersauerm Silber, Sublimat, schwefelsauerm Kupfer, 
essigsauerm Blei. Salpetersaures Quecksilber soll den Zellen- 
inhalt zerstören, Hülle und Kern aber unverändert lassen. 
Weingeist soll in 24 Stunden die Zellen gänzlich zerstören, 
Milchsäure greife sie ebenfalls an; in Galle werde nach 
24 Stunden die Form der Zellen unregelmässig und der Kern 
fast unsichtbar. Die Untersuchungen scheinen nicht mit der 
Sorgfalt angestellt zu sein, die zu Schlüssen berechtigte; auch 
will es der Verf. nicht unternehmen, Folgerungen aus den- 
selben zu ziehen. 

In den feinern Gängen der Milchdrüse findet Harpeck 
elastische Längsfasern, wie in den gröbern, nur dass sie nicht 
bis an die innere Grenze des Substrats reichen. Zwischen 
dem Epithelium und der elastischen Längsfaserschichte liegt 
hier eine fein längsstreifige Schichte unreifen (?) Bindegewebes. 
In den Endläppchen hören diese Schichten auf; die Drüsen- 
kanäle grenzen sich durch einen, obwohl scharfen, doch ein- 
fachen Contur ab und scheinen demnach ohne selbstständige 
Wand in das Stroma eingebettet zu sein. 

Die concentrische Streifung der bekannten, sogenannt ge- 
schichteten Körper der Thymus hält /riedleben für die Folge 
einer regelmässigen, vielleicht durch die Rotation im Drüsen- 
safte bewirkte Faltung der Hülle. Eine zweckmässige Com- 
pression soll die Streifen verschwinden machen. 

In der Milzpulpa neugeborner und saugender Thiere findet 
Kölliker neben den bisher beschriebenen Elementen 1) kleine, 
kernhaltige, in der Färbung den Blutkörperchen ähnliche Zel- 
len, 2) fein granulirte Zellen von 0,01—0,02 Mm. Durchm. 
mit 4—10 und mehr in einem centralen Haufen beisammen 
liegenden Kernen, 3) bisceuitförmige, d. h. in Theilung begrif- 
fene Zellen mit 2 Kernen. Für die beiden letzten, von ihm 
und Zahrner schon früher im Leberblute aufgefundenen Zel- 
lenformen erweise sich demnach die Milz als Bildungsstätte 
und da’ Ä. die ganze Reihe als Entwicklungsstufen von Blut- 
körperchen betrachtet, so schreibt er der Milz jetzt die dop- 
pelte Function zu, Blutkörperchen zu erzeugen und zu zer- 
stören. 


3. Häute. 
E. Junge, zur Histologie der Glashäute. Allg. med. Centralzeitg. Nr. 38. 


Zu den structurlosen, sogenannten Basalmembranen, welche 
die Grenze gefässreicher Gewebe gegen das Epithelium bilden, 
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rechnet Junge auch die Glashäute des Auges, insbesondere 
die vordere und hintere Glaslamelle der Hornhaut; er erklärt 
sie sämmtlich für Schichten der Intercellularsubstanz, die, durch 
ihre anatomische Lage in ungünstige Ernährungsverhältnisse 
versetzt, eine Art Sklerose oder Verhornung eingehen und 
meint, dass die scheinbare Hypertrophie derselben vielmehr 
eine Atrophie des gefässreichen Substrats bedeute. Der Verf. 
hat dabei nicht bedacht, dass’ dergleichen‘ Hypeitrophien. auch 
in Form prominirender Warzen und dass sie auf der vordern 
Wand der Linsenkapsel vorkommen, wo von einem Zurück- 
weichen gefässhaltigen Gewebes nicht die Rede sein kann. 


4. Haare, 
F.»C. Donders, Untersuchungen über. die Entwicklung und den‘ Wechsel 
der Cilien. Archiv für Ophthalmologie Bd. IV. Abtheilung 1.:p. 286. 
Tafel XIL. 


4. Spiess, das Verhalten der Centraltheile des Haares im physiolog. und 
pathol. Zustande. Ztschr. für rationelle Med. 3. R. Bd. V.: Heft 1. 
p4s, Tafel,L«IL. ne 

Moleschott, a. a. ©. p. 114. 

Die Abhandlungen von Donders und Spiess geben mit 
einigen Zusätzen die im vorjährigen Berichte erwähnten Dis- 
sertationen von ‘Moll und Spiess wieder. Der Letztere hat 
die Versuche Engel’s, die ein Sprossen des Haares von der 
Spitze aus beweisen sollten (dies. Ber. für 1846. p. 61) mit 
der vom Ref. vorgeschlagenen Modification wiederholt ;' dass 
in gemessener Entfernung von der Spitze des Haars und von 
der Haut eine Marke am Haarschaft angebracht wurde. Wie 
vorauszusehn war, änderte sich die Distanz der Marke von 
der Spitze nicht. Doch schreibt Spiess die Veränderung der 
letztern, die: Zngel als Knospenbildung deutete, nicht einem 
Absplittern der Oberhaut und Rinde durch äussere Einflüsse; 
sondern einer Atrophie der innern Theile des Schaftes zu, 
wonach die unversehrte Oberhaut durch ihren dachziegelför- 
migen Ban das von Engel beschriebene Ansehn gewähre. 

Zur Demonstration des Oberhäutchens des Haarschäftes 
giebt Moleschott den Alkalien vor der von M. Meyer ange- 
wandten Schwefelsäure den Vorzug, weil sie langsamer wirken. 
Mit 4,6 procentiger Kalilauge hatte sich im Winter nach 40 Stun- 
den die Oberhaut abgelöst. Um die langen schmalen Kerne 
der Rindensubstanz zu isoliren, empfiehlt Molesehott 2—-3 stün- 
dige Maceration mit 30’procentiger Kalilauge. Die Markzellen 
will derselbe in blonden und Barthaaren durch 1—2tägige 
Maceration mit 3procentigem Natron dargestellt haben. 
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Systematische Anatomie. 


Handbücher. 


H. Gray, anatomy BRD and surgical. The drawings by 7. V. Carter. 
Lond. 8: 

G. H. Humphrey, a treatise on the human skeleton including the joints. 
Cambridge. 8. Mit 60 Steintaf. (durchaus Original-Abbildungen, reich 
an instructiven Durchschnitten, besonders der Gelenke). 

G. F. Maigaigne, traite Wanatomie chirurgicale et de chirurgie u 
tale. 2. edit. Vol. I. H. Paris. 8. 


Hülfsmittel. 


L. Beale, remarks ıon injecting healthy and morbid structures. Arch. of 
medicine. No. I. 1857. p. 18, 

M. Guarini, Annali univers. di’ medieina. 1857. Novbr. 

Budge, ein gutes Mittel zur Conservation der Leichen. Archiv für path. 
Anat. und Physiol. Bd. XV. Hft. 1. 2. p. 172. 

G. Lucae, die mattgeschliffene Glastafel zum ‚Zeichnen beim demonstrati- 
ven Vortrage. Froriep’s Notizen. Bd. II. No. 10. 


Die kalte Masse, ‘deren G@uarini sich zum Injieiren der 
Gefässe bedient, ist eine Lösung von Colophonium in Weingeist. 

Dudge's Conservationsmittel besteht in. einer: Verbindung 
von  Holzessig und schwefels. Zink, von jedem 8—12:'Loth 
auf etwa 7 Pfund Wasser, womit die Arterien der Leiche ın- 
jiecirt werden. Ä 

Die von Lucae lelein Glastafel bietet, ihrer Durch- 
sichtigkeit wegen, hauptsächlich den Vortheil, dass Grundlägen, 
die zur Ausführung der Zeichnung benutzt werden sollen, 
z. B. Skeletttheile, über: welche ’ die: Muskeln aufzuzeichnen 
sind, auf die Rückwand der Tafel entworfen, oder auf Papier 
untergelegt werden können. 


Allgemeiner Theil. 


Zeising, über die Metamorphosen in den Verhältnissen der menschlichen 
Gestalt von der Geburt bis zur Vollendung des Längenwachsthums. 
Verhandl. d. kais. leopoldinisch-karolin. Academie. Bd. XXVI. Abth, 2. 

Humphrey, a. a. 0. p. 106. 


Knochenlehre. 115 


Der Verf. liefert eine Anzahl von Messungen der einzelnen 
Knochen von normalen, riesenhaften und Zwergskeletten und 
gründet darauf eine Proportionslehre. 


| Knochenlehre. 

Humphrey, a. a. O. 

Schwegel, die Entwicklungsgeschichte der Knochen des Stammes und der 
Extremitäten. Wien. 8. 

E. Oehl, sulla presenza di un’artieulazione costo-xifoidea nello scheletro 
umano. 0. 1. Tay. Aus dem 32. Bande der wiener Sitzungsberichte. 

Luschka, Halbgelenke. 

Ders., das Nebenthränenbein des Menschen. Müll. Arch. Heft 3. p. 304. 
Tafel XI. 

Lambl, Reiseberichte. Prager Vierteljahrsschr. für praktische Heilk. Bd. ILL. 
p. 151. ‚a 

Hyrtl, über spontane Dehiscenz des Tegmen tympani und der Cellulae ma- 
stoideae. A. d. 30. Bd. der wiener Sitzungsber. 1 Taf. 

W. Gruber, der Paukendeckenknochen, ossiculum tegmenti tympani, des 

' Menschen. Bulletin de la classe physieo-mathemat. de l’acad&mie des 
sciences de St. Petersbourg. _ Taf. IL. p. 137. 

L. Fick, neue Unters. über die Ursachen der Knochenformen. Marb. 1859. 
4. 4 Taf. 

Schaafhausen, zur Kenntniss der ältesten Racenschädel. Müll. Arch. Hft. 5. 
p. 453. Taf. XVII. 

Voltolini, der Knochenkern in der untern Epiphyse des Femur. Casper’s 
Vierteljahrsschr. 1859. Jan. p. 95. 

Voss, proc. supracondyloideus., Norsk magazin. Bd. X. Heft 11. 

4. Retzius, Blick auf den gegenwärtigen Standpunkt der Ethnologie in 
Bezug auf die Gestalt des knöchernen Schädelgerüstes. Müll. Archiv. 
Hft. 1. p. 196. 

v. Baer, Nachrichten über’'die ethnographisch-eraniologische Sammlung d. 
kais. Akademie zu St. Petersburg. 

J. Aitken-Meigs, hints to craniographers upon the importance and feasibi- 
lity of establishing some uniform system by which the collection and 
promulgation of eraniological statisties may be promoted. From the pro- 
ceedings of the academy of nat. sciences of Philadelphia. August. 


Die aufwärts ragenden, comprimirten Vorsprünge am Sei- 
tentheil des obern Randes der Beugewirbel des Halses meint 
Luschka (Halbgel. p. 69) als Köpfchen der mit dem Hals- 
wirbel verschmolzenen Rippen deuten zu müssen. Doch führt 
er selbst dagegen an, dass selbstständige Halsrippen nicht in 
Gestalt des isolirbaren Vorsprungs, sondern weiter unten an 
der Seitenfläche des Körpers vorkommen. In einem von Luschka 
beobachteten Falle erstreckte sich der Körper einer solchen 
Halsrippe (am 7. Halswirbel) bis zur Mitte der ersten Brustrippe. 
In der Nähe seines vordern Endes besass er eine tiefe Furche 
für die Aufnahme der Art. subelavia und davor ein Höker- 
chen für die Insertion des M. scalenus ant. An den Knochen 
dieser Halsrippe schloss sich nach vorn ein platter, fibröser, 
fester Strang an, dessen Ende in eine knorplige, mit Knochen- 

g* 
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körnchen durchsetzte Masse überging, die, mit dem Knorpel der 
ersten Rippe verschmolzen, sich bis zum Brustbein hart unter 
die Incisura clavicularis ausdehnte. : Der knöcherne und fibröse 
Theil dieser Rippe begrenzte mit der ersten Brustrippe einen 
Intercostalraum,, in welchem sich regelmässig gebildete Inter- 
costalmuskeln arlanen, Die Lunge erhob sich über den 
obern Rand dieser Rippe ebenso, wie sonst über die erste 
Brustrippe. Zumphrey (p. 127) beschreibt eine Halsrippe, 
deren vorderes Ende verdickt und durch Bandmasse mit einem 
Auswuchs der ersten Brustrippe verbunden war. 

Der vordere Bogen des Atlas entsteht nach REN 
(p. 133) zuweilen aus 2. Knochenkernen;; die Verknöcherung 
desselben ist, wie auch Schwegel (p. 9) bemerkt, oft erst im 
5. Jahre vollendet, die des letzten Steisswirbels zuweilen 
schon im 6—8. Die Verbindung des Zahns mit dem. Körper 
des Epistropheus geschieht nach. Luschka : (Halbgel. p.. 74) 
beim Neugebornen durch eine 2 Mm. hohe Knorpelplatte, 
welche gegen das 3. Lebensjahr verschwindet; nicht selten 
unterscheidet man 2 Knorpelplatten, die ein faserknorpliges 
Gewebe zwischen sich fassen. Auf dem eigentlichen Zahn, 
Os odontoideum, welcher ‘dem Wirbelkörper des Atlas ent- 
spricht, sitzt beim Neugebornen ein Processus odontoideus als 
ein pyramidales, 5 Mm. hohes Knorpelstück. Es kann sich 
bis zur Mitte des: vordern Randes des Hinterhauptlochs er- 
strecken und so in der Bedeutung einer Wirbelsynchondrose 
das Os odontoideum mit dem Körper des untersten Schädel- 
wirbels in Verbindung setzen. Der Fortsatz verknöchert stets 
vollständig und im letzteren Falle so, dass ein rüsselförmig 
verlängerter Epistropheus-Zahn mit dem ‚Körper des Hinter- 
hauptbeins artieulirt. Einen besondern Epiphysenkern auf der 
Spitze des Zahns beschreibt ‚auch Humphrey (p. 131). 

Luschka‘ wiederholt, (Halbgel. p. 36) seinen Widerspruch 
gegen die Vergleichung der, auf. den Endflächen | der Wirbel 
zur Pubertätszeit sich bildenden Knochenringe oder Scheiben 
mit den Epiphysen der Röhrenknochen. Er scheint Gewicht 
darauf zu legen, dass sich die letztern aus Einem Knochen- 
kern, jene aus vielen Knochenkörnchen entwickeln. Ueber 
den Werth dieser Differenz liesse sich streiten. ' Dass aber von 
menschlichen  Wirbeln sich zu einer gewissen Zeit knöcherne 
Endplatten ablösen lassen, die .mit dem Wirbelkörper durch 
eine Knorpelschichte verbunden waren, ist ‚eine Thatsache, 
welche Luschka mit Unrecht in Abrede stellt. 

Zwischen den Wirbelkörpern des Kreuzbeins findet Zuschka 
(a. a. ©. 99) eine in verschiedenem Grad veränderte, trockne, gelb» 
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liche Knorpelmasse bis in das späteste Lebensalter. Die Verknö- 
cherung betrifft nur die äusserste Schichte und nur ausnahms- 
weise schreitet eine vollständige Synostose in der Richtung von 
unten nach oben fort. Zweimal beobachtete Luschka die im vor]. 
Bericht (p. 104) erwähnte Anomalie des Kreuzbeins, darin 
bestehend, dass der oberste Wirbel desselben mit der Einen 
Seitenhälfte einem Bauchwirbel, mit der andern einem Kreuz- 
wirbel gleicht. 

Eine Verbindung des 8. Rippenpaares mit dem Brustbein 
erwähnt Humphrey (p. 322). Sie fand in einem von Luschka 
mitgetheilten Falle in der Weise statt, dass die Sternalenden 
beider Rippen vor dem obern Ende des Schwertfortsatzes so- 
wohl unter einander durch ein in der Mittellinie liegendes Gelenk, 
als auch jederseits mit dem vordern Ende der 7. Rippe durch 
ein Gelenk in Verbindung standen. Hyrtl (bei Oehl a. a. O.) 
hat diese Weise der Verbindung unter 30 und einigen Fällen 
3 Mal gesehn, nur bei Frauen, woraus auf einen Einfluss der 
Schnürbrust auf die Bildung der Artieulationen Ban Thorax 
geschlossen werden soll. 

Bei zwei neugebornen Knaben fand Oehl den Schwertfortsatz 
des Brustbeins, der beide Mal gabelförmig gespalten war, jeder- 
seits mit einem kurzen, knorpligen, durch ein vollkommenes 
Gelenk gesonderten Anhang von etwa 3‘ Länge versehn. 
Die von der 8. Rippe entspringenden Bündel des M. obliquus 
ext. gingen, die Längsaxe jener Anhänge kreuzend, über die- 
selben hinweg. Die 7. Rippe articulirte in beiden Fällen auf 
die normale Weise mit dem Brustbein und die 8. hing mit 
der 7. wie gewöhnlich durch ein Band zusammen. Der Anhang 
des Schwertfortsatzes ist als ein mediales Rippenende und dem- 
nach als ein Beweis zu betrachten, dass die Rippen sich eben- 
sowohl vom Brustbein, wie von der Wirbelsäule aus entwickeln. 
Nach der Richtung des Anhanges hält Oehl es für wahrschein- 
lich, dass er das Brustbeinende der 9. Rippe darstelle. 

Die Verknöcherung des Brustbeingriffs beginnt nach Schwegel 
(p- 15) zuweilen erst im 6. Monat nach der Geburt; sie geht, 
wie auch Luschka (p. 89) bemerkt, öfters von mehreren Kno- 
ehenpunkten aus. 

Am Halse der 6. Rippe beobachtete Schwegel (p. 17) 
einen mit dem Hals der 7. Rippe articulirenden Gelenkfort- 
satz in der Richtung des Lig. colli costae. 

Hyrtl studirte an 34 Schädeln und 62 Schläfenbeinen die 
abnormen' Lücken des Cavum tympani und der Cellulae mastoi- 
deae. Löcher im Tegmen tympani kommen von Nadelstich- 
bis Hanfkorngrösse, einzeln oder gruppirt oder zu unregel- 
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mässig buchtigen Lacunae zusammenfliessend vor. Der Durch- 
bohrung scheint eine Resorption der Kalkerde vorauszugehn ; 
es finden sich nämlich Fälle, wo die Stellen spätern Durch- 
bruchs mit einem (Knorpel-) Häutchen verschlossen sind, 
welches ‘der Maceration ‘längern : Widerstand leistet. ' Am 
häufigsten ereignen sich Perforationen des Tegmen tympani an 
der Stelle, welche über und etwas hinter dem Hammer-Am- 
bosgelenke liegt, und am hintern Abschnitt, nahe der Sutura 
petro-squamosa. Zuweilen greift der Schwund über jene Nath 
in den untern hintern Theil der Schläfenbeinschuppe, welcher 
dann Zellen führt, die mit den Cellulae mastoideae communi- 
ciren. Seltener ist das Tegmen tympani in der Nähe des 
Hiatus canalis facialis oder über dem Can. musculo-tubarius 
eröffnet. “Perforation der Cellulae mastoideae findet sich, ausser 
an ihrer obern Wand gegen die Schädelhöhle, noch an folgen- 
den Orten: 1) im Sulcus petros. sup., hinter seiner Kreuzung 
mit der Eminentia arcuata; 2) im Sulcus sinus transversi des 
Warzentheils; durchscheinende Stellen dieses Suleus findet 
Hyrtl häufig und an einem Schläfenbein vom Erwachsenen 
wechselten durchsichtige Stellen und Löcher von Stecknadel- 
kopfgrösse so mit: einander ab, dass der Sulcus 'siebförmig 
durchbrochen erschien. 3) und am seltensten erfolgt der Durch- 
bruch der Cellulae. mastoideae nach aussen durch die Rinde 
des Warzenfortsatzes, immer ‚nur in der Incisura mastoidea 
und zwar an der medialen Wand ihrer lateralen Lippe... Die 
Mehrzahl der Schädel mit Eröffnung der Paukenhöhle oder 
Warzenfortsatzzellen waren ältere, mässig starke, dolichocepha- 
lische ; unter 34 Schädeln mit Perforation waren 21 weibliche, 
und da die auf die Anatomie kommenden weiblichen: Leichen 
meist Puerperae 'sind, so vermuthet Ayrtl, ‚dass der in der 
Schwangerschaft ‘gesteigerte Bedarf an Knochenerde die Per- 
foration. begünstige. Einige Schuld meint er auch der Ver- 
dichtung der Luft in der Rachen-, Pauken- und Warzenhöhle 
beimessen zu können, welche durch kräftiges Schnäuzen' her- 
vorgebracht wird. 

Das keilförmige Stück des Regen tympani, Er sich nach 
meinen Untersuchungen zwischen den Schuppen- und Pauken- 
theil des Schläfenbeins einschiebt und die Fissurd petro-squa- 
mosa und’ petro-tympanica von einander scheidet ‚(Pars cunei- 
formis tegmenti tympani Gruber), hat Gruber als selbststän- 
digen Knöchen, Ossiculum tegmenti tympani cuneiforme, am 
Schädelgründe auftreten sehn. Dies Knöchelchen oder der ent- 
sprechende Fortsatz. ‚wird durch’ einen plattenartigen  Fortsatz 
des eigentlichen Tegmen  tympani (Process, tegmenti tympani 
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proprii) vom Antheil an der Bildung der vordern Wand des 
Canalis musculo-tubarius ausgeschlossen. Im Tegmen tympani 
selbst bezeichnet @ruber eine in alten Schädeln meist unkennt- 
liche Rinne, Fissura tegmenti tympani, welche vor dem Can. 
museculo-tubarius und der Paukenhöhle abwärts in die Fissura 
petro-tympanica führt und also nur der Ausgang der letztern 
in die Schädelhöhle ist. Sonach zerlegt Gruber das Tegmen 
tympani in 2 Theile, einen vorderen kleinern und: einen hin- 
tern grössern ; jenen, der zur Bildung des Can. musculo-tuba- 
rıus und der Paukenhöhle nichts beiträgt, nennt er Keil- 
stück, Pars cuneiformis, dies dagegen eigentliche Paukendecke, 
Tegmen tymp. proprium. Die Selbstständigkeit des Keilstücks 
beobachtete @ruber bis jetzt 7 Mal (an 6 Schädeln); die Länge 
desselben variirte von 8-15 Mm., die grösste Höhe von 3—-10 
Mm., die Dicke von 1!/—4 Mm. Die Basis, das breitere 
Ende, ist median-vorwärts gerichtet und verbindet sich mit 
der Spina angularis des Wespenbeins durch eine wahre Nath. 

Lambl beschreibt aus dem Museum zu Lyon eine Ano- 
malie des Schläfenbeins. Die Schuppe ist sehr niedrig und 
schmal, in der Höhe des Proc. zygomat. mit dem 'Temporal- 
flügel des Wespenbeins verschmolzen, weiter aufwärts aber 
von demselben durch eine weitklaffende zackige Nath getrennt, 
eine Diastase, die um 4—5‘ weiter rückwärts liegt, als die 
normale Sphenotemporalnath, so dass der Temporalflügel auf 
Kosten der Schuppe um das Doppelte an Breite (im sagittalen 
Durchm.) vergrössert ist. 

Die von M. J. Weber sogenannte Sutura longitudinalis 
imperfeeta des Stirnfortsatzes des Oberkieferbeins ‘ist, wie 
Luschka (Müll: Arch.) berichtigt, nicht Rest einer Nath, 
sondern eine Gefässfurche, die mit dem Alter immer tiefer 
wird und eine Vene aufnimmt, in welche kleinere, aus der 
Substanz des Stirnfortsatzes hervortretende Zweige sich ein- 
senken. Die von ARösenmäüller beschriebene Varietät des Stirn- 
fortsatzes, wo der zur Bildung der Thränengrube beitragende 
Theil ein besonderes Knöchelchen' darstellt, hat Luschka mehr- 
mals (unter 60 Schädeln 7 Mal, bei zweien beiderseitig) ge- 
sehen’ und dies Knöchelchen unter dem Namen Nebenthränen- 
bein, Os laerymale accessorium, beschrieben und abgebildet. 

Virchow’s allerdings zu einseitig ausgebildete Theorie von 
der Entstehung der‘ verschiedenen Schädel- (und Gehirmn-) 
formen dürch' frühzeitige Nathverschmelzung widerlegt Fick 
durch die ebenso einseitige Behauptung, dass das Gehirn seine 
Kapsel forme. Dass bei aller Tendenz ‘des Gehirns, sich der 
Norm’ gemäss zu entwickeln, die Entwicklung unvollkommen 
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bleiben müsse, wenn die: Kapsel zu früh ihre Nachgiebigkeit 
verliert, kann nicht wohl bezweifelt werden und ein solcher 
Causalnexus erhält Wahrscheinlichkeit,. wenn die ‚Synostose 
der 'Schädelknochen von Veränderungen begleitet ist, die, auf 
Erkrankung der Knochen deuten. Gegen die von Virchow 
versuchte Ableitung der Kopfformen aus theilweiser Verschmel- 
zung‘ der Nähte. und compensirender Ausdehnung des Gehirns 
nach den noch offenen Seiten wendet aber Fick mit Recht 
ein, dass alle verschiedenen Kopfformen sich mit vollständig 
erhaltenen Nähten bei Erwachsenen vorfinden, sowie auch, nach 
des Ref. Erfahrung, gleiche ‚Schädelformen bei sehr verschie- 
denartigem Verhalten der Nähte vorkommen. : Für diesen Satz 
wird jede grössere Schädelsammlung die Belege bieten ; so ent- 
hält beispielsweise die hiesige Sammlung eine Reihe der von 
Virchow sogenannten Clinocephali mit Nathverschmelzungen 
an: verschiedenen Stellen und; ohne Nathverschmelzung und 
darunter den übrigens ganz normal gebildeten Schädel eines 
7jährigen Kindes, an welchem: die Einbiegung ‚des 'Scheitels 
hinter der Kronennath: so auffallend: ist, wie an. irgend 
einem: der Schädel von Erwachsenen: Lest man den Unter- 
suchungen’Schädel Erwachsener zu Grunde, so wird man kaum 
irgend einmal nachzuweisen im Stande sein,; dass die Syno- 
stose der ‚einen oder andern.Nath vor vollendeter Reife des 
Gehirns eingetreten war. Scheint aber die partielle Nathver- 
schmelzung zu erklären, warum das Wachsthum des Gehirns 
in bestimmter Richtung gehemmt war, so erinnert Fick, dass 
es der Wachsthumsdruck des Gehirns ist, der die Nähte offen 
erhält, wonach also die Verminderung dieses Drucks in be- 
stimmter Richtung die Schliessung bestimmter Nähte. begün- 
stigt. Weiter bemerkt Fick, dass bei Vergleichung möglichst 
ähnlicher Schädel von jüngern und 'ältern Individuen doch 
keine Definitivgestalt des Schädels zu finden sei, in welche die 
fötalen Kopfknochen durch bloses Wachsthum an den Rändern 
übergegangen sein könnten. ‘Die Formveränderungen sind von 
der Art, dass sie sich nicht auf die Wirkung einer einzigen, 
aus der Mitte des Hirnraums ‘auf die Wände concentrisch 
wirkenden  Druckkraft erklären lassen. : Im’ Allgemeinen er- 
leiden Scheitel und Hinterhauptsbein grössere Modificationen, 
als; die Stirnbeine; dabei hat: Fick die Erfahrung gemacht,’ dass 
die innern 'Schädeleurven: eines Horizontalschnittes zwischen 
Tubera. frontalia und Arcus superciliares bei Kinderschädeln 
von: ö-—-4 Jahren und bei Erwachsenen meistens identisch 
sind, dass ‘also dieser Theil des Schädelraums vorzugsweise 
schon häufig‘ in den 'Kinderjahren die Form erreicht ,,. welche 
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im Erwachsenen. die. bleibende Individualform der Stirn dar- 
stellt. Damit stimmt die frühe Obliteration der. Sutura fron- 
talis, die nach eck’s Anschauung ebenso häufig stattfinden 
muss, ‚als schon in kindlichen Jahren die Entwicklung der- 
jenigen Hirnorgane, deren Vergrösserung die Stirnnaht spannt, 
vollendet ist. Humphrey (p. 190) macht gegen Gibson, der schon 
im J..1813 die Erweiterung. der Schädelhöhle auf Ansatz neuer 
Knochensubstanz in den Nähten zu reduciren versucht hatte, 
ebenfalls geltend, dass manche Formveränderungen der Schädel- 
knochen nicht anders, als durch Resorption der innern La- 
mellen und Auflagerung auf den äussern verständlich seien, 
und dass auf diese Weise auch ein ursprünglich aus Einem 
Stück gebildeter Schädel ausdehnungsfähig sei. Er deutet 
ferner auf die. Schwierigkeiten hin, welche die zackige Form 
der Nähte der Vergrösserung der Knochen durch Ablagerung 
an den Rändern entgegen setzen muss. 

Die Schädeldecken, welche Schaafhausen abbildet, zeichnen 
sich besonders durch ungewöhnliche Entwicklung der Sinus 
frontales- und ein dadurch bedingtes Zurückweichen der Stirn- 
fläche aus. Der Verf. hält es für wahrscheinlich, dass diese 
Fragmente, von welchen das eine aus dem Neanderthale bei 
Hochdal (zwischen Düsseldorf und Elberfeld), das andere aus 
Plau im Mecklenburgischen stammt, einer älteren, autochthonen 
Race angehörten, die vor den Germanen das nördliche Europa 
bewohnte. 

Retzius giebt eine Uebersicht der Verbreitung der von ihm 
unterschiedenen Schädelformen bei den verschiedenen Völkern, 
wodurch : seine frühern. Angaben theils bestätigt, theils er- 
weitert: werden. ‘v. Daer macht beherzigenswerthe, Vorschläge 
zur Einführung gleiehförmiger Principien bei der Messung der 
Schädel. Er räth, die Unterschiede anschaulicher zu machen, 
indem man die Höhe und Breite in Verhältnisszahlen zur 
Länge oder zum sagittalen Durchm., den letztern zu 1000 an- 
genommen, ausdrückt. Als mittleres Verhältniss bestimmt er 
für die Höhe */ı0o0o und für die Breite °°/100 der Länge. 

An der untern Seite des Schlüsselbeins, 3 Centim. von 
dessen Sternalende, beobachtete ZLuschka (Halbgel. p- 12) 
einen 7 Mm. langen Knochenauswuchs in Form eines kurzen, 
breit gestielten Knopfes. Die Convexität des letztern war von 
einem faserknorpligen Gewebe überzogen; eine entsprechende 
Pfanne, ebenfalls von faserknorpliger Masse ausgekleidet, sass 
an der Grenze des Knochens und Knorpels der ersten Rippe. 
Die gefässreiche Kapsel besass ein Epithelium und reichliche 
Synovialzotten, 
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Den Verköcherungspunkt im Olecranon nennt Schwegel 
(p. 30) Diaphyse, weil zwischen ihm und der Ulna vor ihrer 
knöchernen Vereinigung ein Knochenplättchen (Apophysis 
conjunctiva s. Metaxyphysis Schw.) sich entwickelt, welches 
später mit der Ulna und dem Knochenkern des Olecranon 
verwächst. Am Proe. styloideus des Radius so wie der Ulna 
und an der Tuberositas radii finden sich nach Schwegel be- 
sondere Epiphysen, welche insgesammt vor dem 8. Jahre 
verknöchern. Von den Handwurzelknochen verknöchern das 
Kopf- und Hakenbein im ersten Jahre, das Kahn-, Mond- 
und Pyramidenbein im zweiten bis achten, das Trapez- und 
Trapezoidbein im fünften bis neunten, das Erbsenbein im 
zehnten bis vierzehnten Jahre. An den Mittelhandknochen 
bemerkte Schwegel sowohl obere, als untere Epiphysen; der 
Unterschied besteht darin, dass die erstern schwächer sind 
und früher verwachsen, als die letztern. Ebenso wenig feh- 
len den Phalangen die untern Epiphysen, doch sind sie 
schwächer und verwachsen früher, als die obern. Dem Mit- 
telhandknochen des Daumens schreibt Schwegel eine obere 
schwächere und eine untere stärkere Epiphyse zu. 

Am Hüftbein unterscheidet Schw. (p. 21) drei besondere, 
den 3 Abtheilungen dieses Knochens entsprechende Epiphysen 
des Pfannenrandes und eine Apophysis tubereuli pubici, welche 
zwischen dem 6.— 14. Jahre entstehn und bis zum 20. Jahre 
mit den Hauptknochen verschmelzen. An 40 Becken Neuge- 
borner variirte die Länge der Conjugata zwischen 1° und 1‘ 
3/1 des schiefen und Querdurchmessers zwischen 1‘ und 
1” 4''; es lassen sich allgemein grosse und kleine Becken 
unterscheiden und 3 Gruppen je nach der Proportion der 
Durchmesser. Die erste Gruppe umfasst (16) Becken, deren 
Querdurchmesser die Conjugata nur um 1°‘ übertrifft, in der 
zweiten Gruppe (20) bleibt die Conjugata um 2 —-3‘‘‘ hinter 
dem Querdurchmesser zurück, in der dritten Gruppe (4) sind 
beide Durchmesser gleich. Nach der Terminologie der Schä- 
delformen nennt der Verf. die erste Gruppe Dolichopelyx, die 
zweite Brachopelyx, die dritte 'Trochopelyx. Die Differenz 
der Conjugata und des Querdurchmessers nimmt von der Ge- 
burt bis zur Reife zu. 

Den Knochenkern in der untern Epiphyse des Oberschen- 
kels, der in forensischer Beziehung Aufmerksamkeit erregt 
hat (s.’ d. vorj. Bericht p: 114), sieht Schw. zwischen‘ der 
Geburt und dem 3. Jahre entstehen (p. 34). Voltolini be- 
richtet von einem neugebornen Kinde, wo dieser Kern rechts 
41/,, links 4° rhein. maass. An der Tibia bestätigt Schw, 
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den Knochenkern der Tuberositas patellaris und des media- 
len Knöchels, welchen Sharpey und Beclard erwähnen. 

Zwischen dem Sprung- und Fersenbein beobachtete Schw. 
(p. 35) Einmal ein anomales Knöchelchen von tetraedrischer 
Form, 3° hoch, mit beiden genannten Knochen articulirend 
und durch Bänder an dieselben befestigt, von einem Bündel 
des Lig. 'talo-fibulare post. bedeckt. An der Fusswurzel eines 
17jährigen Jünglings sah Luschka (Halbgel. p. 12) die Tube- 
rosität des Schiffbeins beiderseits als selbstständigen länglich- 
runden Knochen von Haselnussgrösse. Er sass mit einer pla- 
nen’ überknorpelten Fläche auf einer eben solchen Fläche des 
Schiffbeins und trug die Anheftung der Sehne des M. tibia- 
lis post. 

Die Epiphysen der Mittelfussknochen und Zehen bepähreibt 
Schwegel in ähnlicher Weise, wie die der Hand. 
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v. Bartels theilt die Bandscheiben in wahre und falsche. 
Die letztern, wozu er die Bandscheibe des Sternoclavicular- 
und des. untern Radioulnargelenks rechnet, haben ihm die Be- 
deutung von Zwischengelenkbändern; sie unterscheiden: sich 
von den wahren Bandscheiben (des Kiefer- und Kniegelenks) 
dadurch, dass jene mit beiden artieulirenden Knochen in 
Verbindung stehen und demnach zur Hemmung der Bewegun- 
gen dienen,: auch ihre Stellung im Gelenk nicht ändern, in- 
dess die wahren Bandscheiben mit dem Einen Knochen, an 
welchem sie ängeheftet sind, auf dem andern gleiten. 

Luschka fasst unter dem Namen „Halbgelenke“ mit den 
Synchondrosen eine Anzahl Amphiarthrosen, wie die Rippen- 
brustbeingelenke, das Hiosacralgelenk u. A. zusammen, eine 
Verbindung, . die mir in zweierlei Beziehungen bedenklich 
scheint. Denn für die Synehondrosen erhält dadurch die 
Höhle eine grössere Bedeutung, als man ihr nach der Unbe 
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ständigkeit ihres Vorkommens zugestehen darf und die Am- 
phiarthrosen werden von den übrigen ächten Gelenken schär- 
fer geschieden, als eine unbefangene Betrachtung rechtfertigt. 
Insbesondere vermag ich nicht auf die Synovialmembran und 
deren Anwesenheit oder Mangel zur Unterscheidung zwischen 
vollständigen und Halbgelenken den Werth zu legen, welchen 
Luschka ihr zuschreibt, wenn ich auch nicht in dem: Sinne, 
wie Luschka in Folge eines Missverständnisses mir zutraut, 
die Synovialmembran läugne. Dass diese Membran „zu genau 
mit allen Flächen des Gelenks verwachsen sei, um für sich 
dargestellt werden zu können,“ ist nicht meine Behauptung, 
sondern die von mir nur eitirte Behauptung Dichat’s; nicht 
gegen die Synovilmembran, sondern gegen die geschlos- 
sene Synovialkapsel, die sich über die Knorpel hinweg- 
schlagen und nach: Art seröser Häute alle das Gelenk durch- 
setzenden Gebilde mit einem Ueberzug versehen soll, ist 
meine Polemik gerichtet. Vermied ich auch den Namen Syno- 
vialhaut, so habe ich doch die innerste, aus feinern‘und 
oft auch durch den Verlauf ausgezeichneten Bündeln gewebte, 
gefässreiche Schichte der Kapsel ebenso gesehen, wie Luschka 
(vgl. meine Bal. p. 9). Diese Schichte. aber ist in den Am- 
phiarthrosen, welche Zuschka unter die Halbgelenke aufnimmt, 
nicht weniger constant, als in den freieren Gelenken. 

Ich sagte, dass, in Luschka’s Definition der Halbgelenke 
die Höhle, die sich in manchen Synchondrosen findet, ‚eine 
wesentliche Rolle spielt; so ist es namentlich der Fall in Be- 
zug auf die Wirbelsynchondrosen, deren Faserung Z. als 
Analogon der Kapsel, deren Gallertkern er als eine Masse 
von Synovialzotten beschreibt, die mit den überknorpelten 
Endflächen der Wirbel nicht zusammenhängen und in eine 
Höhle hineinragen soll, welche im hintern Drittel der gan- 
zen Wirbelverbindung ihre Lage habe. Es ergiebt sich 'hier- 
aus ein Widerspruch mit meinen Beobachtungen, der aber 
vielleicht doch nicht ganz unversöhnlich ist. Denn da ich 
das. Vorkommen von Lücken im Gallertkern nicht läugne und 
da Luschka zugiebt, dass der Kern bisweilen, zumal im vor- 
gerückteren Lebensalter, als eine wirklich continuirliche 
Masse erscheine, indem jene Lappen nicht allein mit ihren 
Enden unter sich verwachsen und verfilzt seien, sondern selbst 
eine ;Verlöthung mit; den der Gelenkhöhle angehörigen Knor- 
pelplatten erfahren hätten: so beschränkt sich unsere Diffe- 
renz zunächst darauf, welche der beiden Formen, die wir 
beide’ anerkennen, die’ häufigere und regelmässigere sei. Wenn 
aber vielleicht ‘der Zufall dem Einen von uns die zerklüfteten, 
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dem andern die ‚continuirlichen Synchondrösen in überwiegen- 
der Zahl zugeführt hat, so hat doch nicht dies allein, son- 
dern auch die Art, wie wir die Entwicklung der: Synehon- 
drose beurtheilen,, auf’ unsere Auffassung ihrer Structur Ein- 
fluss geübt.: Wir: sind einig, dass bei dem: Neugebornen ein 
Filz’ feiner elastischer Fasern ‘die beiden Wirbelplatten mit 
einander verbindet. Nach Zuschka (p. 59) träte nun im er- 
sten Lebensjahre zuerst eine :Schmelzung und Verflüssigung 
jenes Gewebes und dann eine Wucherung der innersten Sub- 
stanz des Faserrings in Fortsätze von allerlei Formen und 
Grössen ein, welche die durch Schmelzung der an 
Fasermasse erzeugte Höhlung allmälig ausfüllen und 

7. Jahre schon ihre volle Ausbildung erreicht hätten. ‚Ich 
sehe noch beim 9jährigen Kinde die elastischen Fäden sich 
ununterbrochen von einem Wirbel: zum andern erstrecken und 
‚halte es für wahrscheinlich , dass die synovialzottenähnlichen 
Lappen, die man bei Erwachsenen darstellen kann, einer un- 
regelmässigen Zerspaltung der anfänglich continuirlichen Masse 
ihren Ursprung verdanken. Die Entwicklung der Schambein- 
syuchondrose, auf welche ‚ich sogleich zurückkomme, unter- 
stützt diese Ansicht; sie darf, wie ich glaube, auf die Syno- 
vialzotten der eigentlichen Gelenke ausgedehnt und es darf 
angenommen werden, dass diese nicht sowohl aus den Wän- 
den des Gelenks hervorsprossen, als von einer, die Höhle 
des Gelenks anfänglich erfüllenden netzförmigen Bindegewebs- 
lage zurückbleiben. Die Existenz der strangförmig von einem 
Knochen zum andern. gespannten Synovialfortsätze (meine 
Bäl. p. 6) erklärt sich einfacher so, als durch die Annahme, 
dass ein von der Einen Fläche aus sprossender Strang sich in 
die andere inserire. Da an den Resultaten unserer Unter- 
suchungen auch die Art der Präparation Antheil haben könnte, 
so füge ich hinzu, dass ich feine Verticalschnitte kindlicher 
Wirbelsynchondrosen aus Präparaten anfertige, welche mit 
dem hyalinischen Knorpelüberzug der Endflächen dicht am 
obern und untern Wirbel abgeschnitten und dann getrocknet 
sind. Ich brauche die Methode bei dieser Gelegenheit nicht 
zu vertheidigen: man könnte begreifen, ‘wie der Gallertkern 
beim Trocknen rissig wird und sich von den Knorpelscheiben 
löst; stellt er sich in Continuität mit denselben dar, so muss 
diese wohl während dcs Lebens bestanden haben. 

Von dem Faserring der Wirbelsynchondrosen besitzt nach 
Luschka (p. 41) nur der äussere Theil Blutgefässe. Je mehr 
sie einwärts gelangen, um so mehr nehmen sie den Schlin- 
gentypus an und endigen schliesslich frei mit sehr manchfal- 
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tig gestalteten Schlingen an der innern Seite der 5. oder 6. 
Schichte des Faserrings. 

An den Halswirbelkörpern besteht nach Luschka’s Ent- 
deckung (p. 71) zwischen dem obern überknorpelten, leisten- 
artigen Vorsprung am Seitenrande jedes untern und der un- 
tern entsprechenden Facette am Seitenrande jedes obern Wir- 
bels 'ein wahres Gelenk, Seitengelenk, welches‘ neben 
synovialer Feuchtigkeit zottenförmige Auswüchse enthält. 
Die Gelenkknorpel sind unmittelbare Fortsetzungen der Knor- 
pel der Wirbelsynchondrosen, haben aber nur faserige Grund- 
substanz. Beim Neugebornen und zuweilen auch beim Er- 
wachsenen ist die Höhle von einem weichen Bindegewebe 
ausgefüllt. 

Mit Arnold beschreibt Luschka (p. 76) ein Lig. eapituli 
‚ eostae posterius, welches mit mehreren platten Bündeln von 
der Aussenseite der Wurzel des Bogens zur hintern Fläche. 
des Rippenköpfchens verläuft. Ein Lig. colli costae posticum 
s. jugale L. geht‘ von der hintern Fläche des Rippenhalses 
über den obern Rand der Wurzel des Wirbelbogens durch 
das Foramen intervertebrale in den Wirbelkanal, horizontal 
über die hintere Seite der Synchondrose unter das Lig. ver- 
tebrale comm. post. und fliesst hier öfters, wie das von 
Mayer bei Thieren entdeckte Lig. costarum jugale, mit dem 
gleichnamigen Bande der andern Seite zusammen. 

Zur Anatomie des Bandapparats der falschen Wirbel lie- 
fert Luschka (p. 62. 81) einige Beiträge. Das Lig. sacro- 
coccygeum posticum prof. betrachtet er als Ende‘ der faden- 
artigen Verlängerung des Sacks der harten Hirnhaut, welche 
schon im Can. sacralis an ihrer vorderen Seite von Wirbel 
zu Wirbel ein starkes Bündel abgiebt; dieses verbindet sich 
mit dem nächst obern und breitet sich, an der Vereinigungs- 
stelle zweier Wirbel in das Periost übergehend, in ähnlicher 
Weise, wie an den ächten Wirbeln, flügelartig' aus. : Das 
Lig. sacro-coccygeum ant. erklärt L. für eine selbstständige 
Formation; vom untern Ende der vorderen Fläche des 5. Kreuz- 
wirbels jederseits entspringend, wendet es sich gegen die 
Mittellinie des Steissbeins, wo es ‚sich mit dem der andern 
Seite theilweise kreuzt. 

Die Bandscheibe, welche den Körper und Schwertfortsatz 
des Brustbeins vereinigt, enthält nach Luschka (p. 91) zwi- 
schen 2 Platten hyalinen Knorpels eine Schichte  faserknorp- 
ligen Gewebes. “Die Articulation des Knorpels der ersten 
Rippe mit’ dem Handgriff des Brustbeins beobachtete Zuschka 
4 Mal (p. 103). Einmal (bei einem jüngeren Individuum) 
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besass der Knorpel eine durchaus hyaline Grundsubstanz; in 
den andern ‚Fällen war sie nur in der Tiefe hyalinisch, gegen 
die Oberfläche fasrig. ' Die Articulation zwischen Knochen und 
Knorpel der ersten Rippe hat Freund 5 Mal gesehn; nach 
seiner Meinung entsteht dies Gelenk durch eine zufällige ge- 
waltsame Trennung und zwar in Folge des Zugs, den die Mm. 
scaleni. auf den Knochen der Rippe üben, wenn der Knorpel 
derselben durch theilweise, namentlich oberflächliche Ver- 
knöcherung unnachgiebig geworden ist. Die Trennung findet 
in der Substanz des Knorpels Statt, so dass an der Rippe ein 
Knorpelplättchen bleibt; sie stellt sich als reiner, platter Spalt 
dar. oder als eine gelockerte Stelle, die von vielen die Knor- 
pelenden verbindenden Faserzügen der Grundsubstanz durch- 
zogen wird. Die scheinbare Kapsel wird durch das unverletzte 
Perichondrium gebildet. Weitere Veränderungen, wodurch die 
Continuitätstrennung immer gelenkähnlicher wird, erfolgen 
durch die Reibung wie bei andern Pseudarthrosen. 

Im Sternoclavieulargelenk ist nach Luschka (p. 10) der 
Veberzug des Schlüsselbeins fasrig, der UVeberzug der Incisura 
clavieularis des Brustbeins dagegen bei jugendlichen Subjecten 
aus einer tiefern und mächtigern hyalinischen und aus einer 
oberflächlichen dünnern Faserknorpelschichte zusammengesetzt. 
Die Fasern, durch welche die Bandscheibe des Sternoclavicu- 
largelenks mit dem Brustbein in Zusammenhang steht, nennt 
L. (p. 99) Lig. sternoclaviculare. 

Meiner Angabe, dass das lliosacralgelenk in den ersten 
Lebensjahren eine Syndesmose sei, tritt Luschka (p. 13. 134) 
entgegen mit der Behauptung, dass in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle das Gelenk beim Neugebornen bereits seine 
völlige Ausbildung erreicht habe. Ebenso wiederholt er (p.115) 
die Meinung, dass nur Ausnahmsfälle Darkow und mich ver- 
leitet hätten, die Existenz einer Höhle in der Schambeinsyn- 
chondrose des Neugebornen zu bestreiten. Was indess die 
letztere betrifft, so haben auch Aeby’s, mit genauen Zahlen- 
angaben belegte Untersuchungen unsere Resultate bestätigt. 
Die Höhle ist erst nach dem 7. Lebensjahre normal, wäh- 
rend sie vorher in allen Fällen fehlte. Ich muss auch. hier 
wieder auf die grössere Sicherheit hinweisen, welche in die- 
ser Beziehung aufgeweichte feine Querschnitte getrockneter Prä- 
parate vor der gewöhnlichen Untersuchung der frischen gewähren. 
Die Entstehung der Höhle beruht nach Aeby darauf, dass die 
Knorpelzellen ‚der. Zwischensubstanz durch Theilung grosse, 


' von einer verdichteten Schichte der Umgebung membranartig 
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umschlossene Haufen bilden, welche, indem sie fettig zer- 
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fallen, grössere und kleinere, allmälig zu einer gemeinschaft- 
lichen Höhle zusammenfliessende Lücken erzeugen. Wegen 
der manchfaltigen Varietäten dieser Höhle in Bezug auf Lage, 
Ausdehnung, Theilung verweise ich auf Aeby’s Abhandlung 
p. 15: Immer liegen ihre Wände dicht zusammen, in höherm 
oder geringerm Grade mit einer schmierigen Lage von freiem 
Fett und Detritus überdeckt. Von Auskleidung mit Synovial- 
haut zeigt sich keine Spur. Die Höhlenwände sind in jungen 
Individuen vollkommen eben und nur von einer dünnen Schichte 
Faserknorpel überzogen, der aber auf Kosten ‘des hyalinen 
Knorpels immer mehr zunimmt und später in seinen innersten 
Partien stets Bildung von Zellenhaufen ‘mit nachfolgendem 
Zerfall derselben zeigt. In Folge davon wird die innere Ober- 


fläche höckrig; einzelne Partien ragen fast vollständig losge- 


trennt in Form abenteuerlicher, manchfaltig verästelter Blätter, 
Knollen, Keulen etc. in die Höhle. Dies sind die den Syno- 
vialzotten verwandten Gebilde, nicht aus der die Höhle 'be- 
grenzenden Wand hervorgesprosst, sondern übrig geblieben, 
nachdem ein Theil der Wand durch einen physiologischen 
Process zerstört worden, der, wie Aeby richtig bemerkt, an 
die von Zeker geschilderte pathologische Zerstörung der Ge- 
lenkknorpel erinnert. Die Grenze des Knochens gegen ‘den 
Knorpel der Synchondrose ist, nach Aeby’s Beobachtung, "im 
frontalen Durchschnitt wellenförmig; dies rührt von einer Reihe 
von Wülsten her, die auch ZLuschka beschreibt und Tenon 
bereits gekannt hat, Wülste, welche mit grösserer oder ge- 
ringerer Unterbrechung quer von hinten nach vorn über die 
Knochenfläche weglaufen und ohne Zweifel für die Festigkeit 
ihrer Verbindung mit dem Knorpel von Bedeutung sind. Zu- 
weilen fand Aeby Knorpelinseln, rings von Knochensubstanz 
umschlossen oder isolirte Knochenkerne im Knorpel der Sym- 
physe; nicht selten sind beide Knochenränder, im’ Horizontal- 
schnitt, asymmetrisch nach derselben Seite hin verbogen. 
Luschka beschreibt (p. 123) eine Umwandlung der Synchon- 
drose in ein wahres Gelenk mit gefässreichen Synovialzotten, 
ausgekleidet von einer Synovialhaut, welche stellenweise einen 
deutlichen Epitheliumüberzug besass.. Das Präparat stammt 
von einer Frau, die dem normalen Ende der SUhwohzeiR chat 
nahe war. 

' Was die Geschlechtsverschiedenheiten der Synchondrose 
betrifft, so widerlegen Aeby’s Messungen die mehrfach behaup- 
tete grössere Breite derselben beim weiblichen Geschlecht; sie 
lehren dagegen, dass die Höhle bei Weibern verhältnissmässig 
seltner fehlt (2 Mal unter 28 Fällen), als bei Männern (10 Mal 
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unter 38 Fällen), dass sie im Allgemeinen bei Weibern um- 
fangreicher ist, als bei Männern und dass die höhern Grade 
von Theilung oder gelenkartiger Bildung nur bei Weibern 
beobachtet wurden. Dies Resultat, die Folge einer weiter 
vorschreitenden Schmelzung des Faserknorpels, leitet Aeby 
von den periodisch im weiblichen Becken eintretenden Con- 
gestivzustäinden ab, womit die Erscheinung stimmt, dass erst 
nach der Pubertät ein mit der Zeit immer bedeutender wer- 
dender Unterschied sich geltend macht. 

Um zu einem entscheidenden Resultat über den Einfluss 
der Schwangerschaft auf die Synchondrose zu gelangen, reich- 
ten die von Aeby gesammelten Fälle nicht hin; doch bestä- 
tigen seine Erfahrungen, dass Lockerung der Synchondrose 
nicht zu den regelmässigen, die Schwangerschaft begleitenden 
und die Geburt vorbereitenden Vorgängen gehört; die extreme 
Erweiterung der Höhle und Erschlaffung der Bänder, die man 
nach schweren oder häufig wiederholten Geburten beobachtete, 
hält Aeby eher für die Folge des mechanischen Drucks des 
Uterus und des Kindes während des Geburtsactes. 

Struthers und Humphrey (p. 518) haben ohne von einan- 
der und von meiner Bänderlehre zu wissen, beide die von 
mir empfohlene Methode zur Erforschung der Function des 
Lig. teres in Anwendung gebracht, nämlich die Eröffnung des 
Gelenks von der Beckenhöhle aus, wodurch, ohne Verletzung 
der Kapsel, die Lageveränderungen des Lig. teres bemerkbar 
werden. Auch die Resultate scheinen mir im Wesentlichen 
mit den meinigen übereinzustimmen, insofern Struthers bezeugt, 
dass, nach Durchschneidung des Ligaments vom Becken aus, 
keine der Bewegungen des Schenkels an Excursion gewinnt. 
Wenn dem ungeachtet Beide dem Lig. teres die Wirkung zu- 
schreiben, in Gemeinschaft mit dem Lig. iliofemorale die mit 
Beugung verbundene Auswärtsrotation des Schenkelbeins zu 
hemmen, weil es bei dieser Stellung seine grösste Spannung 
erreicht, so stehn dieser Annahme die Gründe entgegen, wo- 
mit ich im Allgemeinen die Function des Lig. teres als eines 
Hemmungsbandes bekämpfte. Struthers’ Versuche lehren, dass 
das Lig. iliofemorale für sich allein stark genug ist, und der 
Unterstützung durch das Lig. teres nicht bedarf. Den Gegen- 
versuch ist Struthers schuldig geblieben; er würde ohne Zwei- 
fel ergeben haben, dass nach Durchschneidung der Kapsel das 
gespannte Lig. teres sich mit leichter Mühe noch weiter an- 
spannen lässt. 

Langer begreift unter dem Namen Abwicklungschar- 
niere die Gelenke, deren Grundkörper Spiralkegel oder Spi- 
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ralwalzen sind; ihre typische Form schildert er an den Tar- 
salgelenken der storchartigen Vögel; an diese schliesst er das 
menschliche Kniegelenk, welches aber durch seine rotatorische 
Bewegung von denselben abweiche.. Die Gelenkfläche des 
medialen Condylus des Schenkelbeins betrachtet Langer mit 
H. Meyer als Stück eines Kegelmantels, dessen Spitze dem 
Hintertheile des. lateralen Condylus zugewandt ist und auch 
die Gelenkfläche des letztern vergleicht er einem Kegelseg- 
mente, dessen Achse mit der des medialen Condylus sich 
kreuzend in den hintern Abschnitt des letztern fallen würde. 
Die mit einander convergirenden Furchen an der Grenze der 
Condylen- und der Patellarfläche hält L. nicht für blosse Ein- 
drücke der Bandscheiben. Humphrey (p. 526) bestätigt die 
von H. Meyer ausgesprochne Behauptung, dass die Tibia zu 
Ende der Streckung und zu Anfang der Beugung eine geringe 
Rotation um ihre Längsachse macht, lateralwärts bei der 
Streckung und medianwärts bei der Beugung. 

Gruber zählt die Aussackungen der Kapsel des Kniege- 
lenks auf; sie kommen als Beutel oder schlauchförmige, zu- 
weilen verästelte und rosenkranzförmig eingeschnürte Säcke 
vor: in der Kniekehle neben dem medialen Ursprung des 
Gastrocnemius, im Winkel zwischen der Insertionssehne des 
M. semimembranosus und dem Lig. poplit. obliquum, hinter 
und vor dem Lig. accessorium laterale, in der Mitte der Knie- 
kehlenfläche, an der lateralen Seite des lateralen Condylus 
und über dem Epicondylus derselben Seite. Sie finden sich 
unter 22 Fällen Einmal und meist nur einseitig. 

Die Bursae mucosae intermetacarpo-phalangeae fand Gruber 
bei Erwachsenen in !/s3 der Fälle, vollzählig und zugleich an 
beiden Händen nur selten; die Bursae mucosae intermetatarso- 
phalangeae sind viel beständiger: unter 360 Füssen war der 
Schleimbeutel des ersten Spatium interosseum 340mal, des 
zweiten 353 mal, des dritten 341 mal, des vierten 72 mal zu- 
gegen; in der Regel kommen deren 3 vor, minder. häufig 4, 
selten 2. Bei Individuen vom 15. Lebensjahr aufwärts fanden 
sich Communicationen mit den Kapseln der Zehentarsalgelenke 
(unter 150 Fällen 3 Mal) und mit den Schleimbeuteln der; Mm. 
lumbricales und interossei. 


Muskellehre. 


A. Retzius, some remarks on the proper design of the semilunar lines of 
Douglas. Edinb. med. Journ, Apr. p. 869. 

Hyrtl, Notiz über das Cavum praeperitoneale Retzii in der vordern Bauch- 
wand des Menschen. A. d. 29. Bd. der Wiener Sitzungsberichte. 


3 Taf. 


Muskellehre. 151 


Luschka, Halbgel. p. 61. 

4A. Retzius, Hygiea. Bd. XVIII. p. 649. x. 

Hyrtl, zwei Varianten des M. sternoclavicularis. A. d. 29. Band der Wiener 
 "Sitzungsberichte. 1 Taf. 

H. Luschka, der M. transversus colli des Menschen. A. d. 33. Bd. der 

Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

E. @. Legendre, sur la disposition des aponeuroses du cou. Gaz. med. 

No. 14. 

J. Srb, ungewöhnliches Vorkommen von Intereostalmuskeln. Wiener med. 

Wochenschr. 1859. No. 2. 

H. J. Halbertsma, Anatomisches und Physiologisches über den M. fronta- 

lis.. Archiv für die holländ. Beitr. Bd. II. Hft. 1. p. 48. 

W. Henke, die Oeffnung und Schliessung der Augenlieder und des Thrä- 

nensacks. Archiv für Ophthalmologie. Bd. IV. Abth. 2. p. 70. 
Gruber, Knieschleimbeutel. p. 11 fl. 

Ders., Bursae mucösae ete. 

Die Linea oder Plica Douglasii in der hintern Wand der 
Scheide des Rectus deutet Äetzius als Rand einer Falte, ‘von 
welcher anfangen die mit der Aponeurose des M. transversus 
verschmolzene Fascia transversalis sich nach hinten umschlägt, 
um das Stück Peritoneum zu bekleiden, welches von der 
Linea Douglasii bis zur Symphyse der Schambeine herab die 
hintere Wand der Vagina recti bildet. Es entsteht dadurch 
ein Raum im untern Bezirk der vordern Bauchwand, Cavum 
praeperitoneale Retzius, in welchen die Harnblase im. aus- 
gedehnten Zustande von unten her eindringt. Die hintere 
Wand dieses Raums, der Theil des fibrösen Blattes, der sich 
von der Linea Douglasii auf das Peritoneum begeben hat, geht 
hinter der Blase in die Beckenhöhle hinab, um mit der 
Beckenfascie zu verschmelzen. Bezüglich des bogenförmigen 
Verlaufs der Douglas’schen Falten und der dadurch begrenzten 
Oeffnung, stimmt Jtetzius’ Beschreibung mit der meinigen 
überein. Während aber ich nur die durch die Oeffnung in 
die Rectus-Scheide eintretenden Vasa epigastrica berücksichtigt 
hatte, betrachtet sie Aetzius als ein für den Eintritt der Blase 
in das Cavum praeperitoneale geöffnetes Thor, dem er den 
Namen einer Porta vesicae ertheilt. Ist die Blase leer, so 
liegen die Wände des Cavum praeperitoneale an einander, von 
einem Bindegewebe zusammengehalten, welches, seiner Dehn- 
barkeit wegen, dem Steigen des Blasengrundes kein Hinder- 
niss bereitet. Mit diesem Bindegewebe hängt der dünne Binde- 
gewebsstreifen zusammen, auf welchen die Linea alba unter- 
halb des Nabels sich redueirt, und der nur unvollkommen die 
Mm. recti von einander trennt. 

Luschka sah die mediale Zacke der rechten Vertebralpor- 
tion‘ des Zwerchfells theilweise vom Körper des 2. Bauch- 


wirbels entspringen. 
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Den M. supraclavicularis Luschka’s hat Retzius Einmal 
gesehn. Hyrtl, der ihn Sternoclavicularis nennt, sah ihn 
unter 83 Leichen 6 mal, darunter 4 Mal in der von L. ange- 
gebnen Form; in einem dieser Fälle, bei beiderseitigem Vor- 
kommen des Muskels, waren Ossa suprasternalia vorhanden, 
welche aber in keiner Beziehung zur Sehne des Muskels stan- 
den. Die zwei übrigen Fälle betrachtet Ayrtl als Varietäten 
des M. supraclavicularis. Im ersten standen die Ursprünge 
der beiden Pectorales majj. am Brustbeingriff ungewöhnlich 
weit aus einander; die zwischen ihnen frei bleibende Stelle 
des Knochens diente einem Sehnenstreifen zum Ursprung, der 
an der obern Brustbeinsynchondrose aus der Fascie hervorging 
und 2° breit zwischen den Sternalköpfen der beiden Mm. sterno- 
cleidomastoidei zur Incisura semilunaris sterni aufstieg. Hier 
theilte er sich in zwei divergirende Schenkel, welche alsbald 
fleischig wurden und, fast transversal nach beiden Seiten ab- 
lenkend, das Sternoclaviculargelenk übersetzten, um hinter 
dem Clavicularkopf des M. sternocleidomastoideus an der obern 
Firste des Sternalendes des Schlüsselbeins zu endigen. Die 
zweite Varietät, M. interclavicularis Hyrtl, betraf einen vor 
dem Lig. interclaviculare über dem obern Rande des Brust- 
beingriffs gelegenen, flachen und queren Muskelstreifen, wel- 
cher die innern Enden beider Schlüsselbeine mit einander 
verband und an dem Theil der Kapselwand adhärirte, der 
zwischen Lig. sternoclaviculare und interelaviculare frei liegt. 
Er mag zur Bewegung der Bandscheibe des Sternoclavieular- 
gelenks beitragen. Morphologisch bedeutend ist er deshalb, 
weil er sich aus der ersten Varietät durch Wegfall der media- 
nen Sehne ableiten lässt und weil bei Myogale in gleicher 
Lage ein Muskel constant vorkömmt, der indess ohne Zusam- 
menhang mit den Schlüsselbeinen sich in die obersten Bündel 
des M. pectoralis maj. fortsetzt. 

Der M. sternohyoideus entspringt nach Luschka in seltenen 
Fällen ausschliesslich vom Schlüsselbein. Im Zwischenraume bei- 
der Insertionen dieses Muskels fand L. an der hintern Seite des 
Zungenbeins öfters einen erbsengrossen Schleimbeutel. Ein oder 
das andere Bündel des M. sternothyreoideus sah L. im Periost 
des Brustbeinhandgriffs oder am Lig. interelaviculare enden. 
Er entdeckte eine Wiederholung des M. transversus abdominis 
und thoracis am Halse, wo ausnahmsweise zwischen dem untern 
Ende des M. sternohyoideus und sternothyreoideus bald einseitig 
bald auf beiden Seiten ein kleiner platter Muskel sich findet, der 
vom obern Rande des Knorpels der ersten Rippe entspringt 
und fächerartig in feine, mehrfach gespaltene Sehnenfäden 
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übergeht, die in der Mittellinie theils von beiden Seiten zu- 
sammenstossen, theils sich durchkreuzen. Einzelne Sehnen- 
fäden enden meist im Lig. interclaviculare oder in der Kapsel 
des Sternoclaviculargelenks. In den Fällen, wo der M. trans- 
versus colli einseitig vorhanden war, verlor sich sein media- 
les Ende theils im Lig. interclaviculare, theils in dem Binde- 
gewebe zwischen der obern und mittlern Halsfascie. Einigemal 
lag er unmittelbar unter dem Sternoclaviculargelenk. 

Legendre bezeichnet am Halse mit dem Namen Aponeurose 
trach@lienne, v<rtebrale und cervicale 3 aponeurotische Kreise, 
von welchen der erste die Muskeln und Organe in der Um- 
gebung des Larynx und der Trachea, der zweite die Muskeln 
der Wirbelsäule, der dritte, oberflächliche die ganze Halsge- 
gend umfasst. Die Üervicalaponeurose schliesst die Gefäss- 
und Nervenstämme und Lymphdrüsen der Halsgegend ein und 
schlägt sich zwischen der ersten und zweiten nach innen. 

In zwei Fällen von Rippenspaltung, wo die beiden Schen- 
kel der gablig getheilten Rippe eine rundliche Lücke umschlos- 
sen,’ fand Srd in der Lücke Muskeln von dem Faserverlaufe 
der innern Intercostalmuskeln und benutzt diese Thatsache zum 
Beweis, dass den Muskeln, die hier zwischen unbeweglichen 
Theilen ausgespannt waren, neben ihrer Wirkung als Heber 
und Senker der Rippen noch eine Function, die von dem Ref. 
als tonische bezeichnete, obliege. 

Halbertsma glaubt eine neue Beschreibung des M. frontalis 
geben zu müssen, weil, seiner Meinung nach, keiner seiner 
Vorgänger das wahre Verhalten dieses Muskels beschrieben 
habe. Seine Angabe stimmt indess vollkommen mit der mei- 
nigen überein und diese Uebereinstimmung ist um so werth- 
voller, weil der Verf. mein Handbuch nicht gekannt hat. 

Das Gebiet des M. palpebralis, welcher den Theil der 
Augenlieder einnimmt, der bei geschlossenem Auge auf den 
Augapfel zu liegen kömmt, wird von Henke weiter in zwei 
Theile geschieden, denen, seiner Meinung nach, eine Ver- 
schiedenheit des Ursprungs der Muskelfasern entspricht. Die 
Eine Hälfte des Liedes nämlich, und zwar die vom Tarsus 
gestützte, feste, liegt dem Bulbus immer auf; die andere, am 
obern Augenlied zwischen dem obern Rande des Tarsus und 
dem untern des M. orbitalis gelegene, ist dagegen bei völlig 
geöffneten Augen nach vorn vom Bulbus ab und auf dem Tar- 
saltheil vorwärts umgeschlagen. Von den über den Tarsaltheil 
hinlaufenden Fasern nimmt Henke mit Moll an, dass sie 
sämmtlich von der Crista lacrymalis post. entspringen; vom 
Lig. palpebrale mediale dagegen kämen die Fasern, die sich 
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zwischen dem Tarsus und dem M. orbitalis im Augenlied ver- 
breiten. Die am Lig. palp. mediale entspringenden Fasern, M. 
lacrymalis ant. nach Zenke’s Bezeichnung, inseriren sich am 
Lig. palpebrale laterale; die vom Thränenbein entspringenden 
Fasern, Henkes M. lacrymalis post., enden lateralwärts nach 
und nach in der Dicke der Augenlieder. Nach Henke wäre 
demnach der Ursprung des M. palpebralis zwischen dem Thrä- 
nenbein und dem vor dem Thränensack gelegenen Theil des 
Lig. palpebrale‘ mediale unterbrochen; auch erklärt er sich 
gegen meine Auffassung des Lig. palpebr. med. als eines hori- 
zontal von der Crista lacrymalis zum Nasenfortsatz des Ober- 
kiefers über den Sulcus lacrymalis 'gespannten Sehnenbogens. 
Das laterale Ende des genannten Bandes erreiche nicht die 
Crista lacrymalis, sondern ende stumpf im Winkelpunkt der 
Liedspalte, einige feine Fasern lateralwärts gegen die Carun- 
cula lacrymalis sendend. Diese senken sich seitlich zwischen 
die Fasern‘ des M. lacrymalis post. ein, welcher von hinten 
herkommend hier vorbeiziehe und so genöthigt werde, immer 
in diesem 'Winkelpunkt der Liedspalte mit dem Lig. palpebr. 
vereinigt zu bleiben, wo auch‘ schon ein Theil seiner Fasern 
sich zu inseriren anfange, vielleicht indem jene feinen Fasern, 
die vom Ligament ausgehn, sich als Sehnenfasern zu demsel- 
ben verhalten. : Zwischen diesem Punkte, wo der laterale Rand 
des Sackes nur durch die feinen ausstrahlenden Fasern von 
der Oberfläche des Augenwinkels getrennt ist, und der Crista 
lacrym. post. sei demnach der von mir angenommene Sehnen- 
bogen unterbrochen und die Schleimhaut des Thränensacks 
nur durch ein lockeres Bindegewebe vom M. lacrymalis post. 
getrennt. Ich kann, diesen Einwürfen gegenüber, nur wieder- 
holen, dass, wenn man wie in Fig. 65 meiner Muskellehre 
die Augenlieder verfical halbirt und das obere Augenlied herab- 
oder das untere hinaufschlägt, eine continuirliche Reihe von 
Muskelursprüngen horizontal hinter einander vom Anheftungs- 
punkt des Lig: palpebr. int. der Handbücher quer über 
den Thränensack weg bis zu dessen hinterm Rande sich zeigt. 
Man könnte die Wand des Thränensacks selbst als die Ur- 
sprungsstätte dieser Fasern betrachten; da aber nur ein hori- 
zontaler, verhältnissmässig schmaler Streif ‘des Thränensacks 
von ihnen eingenommen wird und dieser Streif durch die ein- 
gewebten Sehnenfasern wirklich verdickt ist, so schien es mir 
naturgemässer, denselben als ein selbstständiges, mit dem 
Thränensack : verschmolzenes Band zu beschreiben. Mit der 
Schleimhaut des 'Thränensacks steht übrigens kein Theil des 
Muskels in Berührung; denn das, was man äussere Wand des 
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Thränensacks nennt, ist eigentlich eine straff über den Suleus 
lacrymalis zwischen den beiden Cristae lacrym. ausgespannte 
fibrröse Lamelle, an deren innere Fläche die Schleimhaut des 
Thränensacks nur locker angeheftet ist, so dass sie sich von 
derselben zurückziehen kann und oft in der That zurückge- 
zogen und faltig im Grunde des Sulcus lacr. ruht. Henke 
hält den von ihm sogenannten M. lacrymalis post. für einen 
Compressor des Thränensacks; die in der Fortsetzung jenes 
Muskels auf dem Thränensack entspringenden Fasern können 
aber unmöglich eine andere Bestimmung haben, als den Sack 
zu erweitern. Zur Compression desselben genügt, wie mir 
scheint, die Elastieität der erwähnten fibrösen Haut, die sich 
flach zwischen den Rändern des Sulcus lacrymalis auszuspan- 
nen strebt; eine weiter gehende Verengung des Thränensacks, 
wobei die äussere fibröse Wand eingedrückt und nach innen 
convex erscheinen müsste, kann in keiner Weise durch Mus- 
keln bewerkstelligt werden, die ihre Lage an der Aussenfläche 
dieser Wand haben. Den Widerstand der letztern halte ich 
für die Ursache, dass Inspirationsbewegungen bei geschlosse- 
ner Mund- und Nasenöffnung die Gegend des Thränensacks 
nicht einsinken machen und möchte deshalb auch nicht mit 
Henke aus dieser Thatsache den Schluss ziehen, dass der 
Thränensack ausser der Zeit des Lidschlags ohne Lumen und 
ohne Inhalt sei. 

Die Bursae mucosae interosseae manus sind nach Gruber 
rund oder länglich, comprimirt, zwischen den Sehnen der 
Mm. interossei und den Fingercarpalgelenken gelegen. Sie 
kommen unter allen Interossei, aber unbeständig, vor und 
sind wieder in superficiales und profundae einzutheilen, jene 
unter der zur Rückenaponeurose gehenden Portion, diese un- 
ter der an die Grundphalange sich ansetzenden. Beim Inte- 
ross. int. IT., III. u. IV. (nach des Ref. Zählung) und beim 
Int. ext. III. kommt nur die B. m. superficialis vor, weil 
diese Muskeln in der Regel ganz in die Rückenaponeurose 
übergehen ; beim Inteross. ext. I. ist nur das Vorkommen der 
B. m. profunda möglich, weil die Portion dieses Muskels zur 
Rückenaponeurose nur unbedeutend und mit der an die Grund- 
phalange sich ansetzenden fest verwachsen ist. 

Gruber’s Monographie enthält die ausführliche Beschrei- 
bung der schon früher (diesen Bericht. 1856. p. 74) angekün- 
digten Bursa mucosa supracondyloidea (interna). Sie liegt 
über dem Cond. int. des Schenkelbeins und über der Kapsel 
des Kniegelenks in einem Blindsack, der von der Fossa supra- 
condyloidea fem. int. (dies. Ber. 1856. p. 66) und der Ur- 
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sprungssehne des medialen Kopfs des Gastroenemius gebildet 
wird. Ihre Gestalt ist die einer dreiseitigen, an der Spitze 
abgerundeten, an der Basis eingedrückten hohlen Pyramide; 
sie ist meist einfach, selten fächerig, gewöhnlich 5—6‘’’ im 
verticalen, 7—9‘’’ im transversalen, 4—5''’ im sagittalen 
Durchm. Durch Oeffnungen an der untern Wand communi- 
cirt sie mit der Kapsel des Kniegelenks in weniger als der 
Hälfte der Fälle (5:3); in etwa einem Drittel der Fälle 
wird sie durch eine Aussackung der Kniegelenkkapsel vertre- 
ten. Aussackungen der Bursa mucosa supracondyloidea, beu- 
tel- oder schlauchförmig, kamen unter 350 Leichen 20 Mal 
meist einseitig vor; sie dringen durch Lücken der Sehne des 
M. gastroenemius- Einen kleinern Schleimbeutel, B. m. retro- 
epicondyloidea externa propria s. profunda s. gastrocnemialis 
externa, fand Gruber unter —5 Leichen Einmal unterhalb 
der Ursprungssehne des lateralen Kopfs des Gastrocnemius. 
Enthält diese Sehne ein sogenanntes Sesambein, so kann in 
sehr seltenen Fällen zwischen diesem und dem M. biceps fe- 
moris oder der Haut ein Schleimbeutel vorkommen, B. m. 
retro-condyloidea ext. media s. bicipito-gastrocnemialis und 
superficialis s. subcutanea. 

Albin’s Bursa bieipitis eruris erklärt @ruber für fast con- 
stant; sie fehlte im 21. — 22. Falle. 

Von den Mm. lumbricales pedis sah @ruber den Ueber- 
gang mit einer Portion in die Sehne des Extensor und die 
Insertion an die Basis der Grundphalange beim 1. und 2. in 
3/4, beim 3. in ?/s, beim 4. in !/; der Fälle. Der Ueber- 
gang in die Sehne des Extensor allein kam beim 4. Lumbri- 
calis niemals vor, meistens endet er ganz an der Grundpha- 
lange. Die Insertionssehnen der Mm. lumbricales pedis, die 
schon in der Gegend der Ligg. capitulorum plantaria aus den 
Muskelbäuchen hervortreten, gleiten über Schleimbeuteln, von 
welchen die Einen, mit Ausnahme des 4., beständig in 
den Spatia intermetatarseo -phalangea liegen (B. m. mm. 
lumbricalium s. lumbricales pedis propriae s. vaginulae ten- 
dinum mm. lumbricalium pedis synoviales (Gruber), die 
andern, unbeständigen, sich unter den Enden der Sehnen 
an den Grundphalangen befinden (B. m. lumbricales pedis 
accessoriae Gruber). 

Bursae muc. interosseae pedis liegen zwischen den Sehnen 
der Interossei und dem Zehentarsalgelenk, selten an den 
Mm. interossei ext., häufig an den interni. Unter der Sehne 
des M. inteross, ext. I. u. IV. traf @ruber niemals einen 
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Schleimbeutel.e. Communication dieser Schleimbeutel mit den 
Gelenken ist selten. 


Eingeweidelehre. 


A. Cutis und deren Fortsetzungen. 
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Die nach Kollett’s oben (vgl. Bindegewebe) mitgetheilter 
Methode untersuchte Cutis zeigt 2 Schichten. In der inner 
mächtigern, laufen secundäre Bündel von verschiedener 
Stärke im allgemeinen der Oberfläche parallel und steigen 
nur in allmäliger Neigung gegen dieselbe auf. Die äussere 
Schichte besteht aus den Primitivbündeln, in welche jene 
secundären Bündel zerfahren, indem sich zwischen die von 
Einem secundären Bündel ausgehenden Faserzüge gleichartige 
Züge anderer Bündel in den verschiedenartigsten Richtungen 
hindurchflechten. Der scharfe Rand, den die Oberfläche der 
Cutis auf verticalen Durchschnitten zeigt, ist selbst wieder 
aus den scharfen Conturen der oberflächlichst liegenden’ Bün- 
del zusammengesetzt. Die an frischer Haut linearen Zwischen- 
räume zwischen den Bündeln sind an gegerbter Haut mit ein- 
ander zu einem Geäder erweitert, das zwischen den Textur- 
elementen hindurchzieht. In den Papillen gegerbter Haut- 
stücke kommen dieselben platten, durch einander geflochtenen 
Primitivbündel, wie in der Aussenlage der Cutis vor; sie 
beugen sich aus, um mit ihren Verflechtungen gleichsam ei- 
nen Mantel für die in den Papillen steckenden Gefässschlin- 
gen oder Tastkörper zu bilden, deren geschrumpfte Rudimente 
der Verf. noch am Leder auf Behandlung mit Essigsäure er- 
kannte. Nirgends sieht man frei auslaufende Fasern, sondern 
überall Fasersegmente, die, wie sie aus der Tiefe auftauchen, 
eben dahin wieder verschwinden. Die früher (p. 27) erwähn- 
ten Grübchen der Cutis, welche die Zähnelungen der Schleim- 
schichte aufnehmen, liegen nach Kollett in den Winkeln fei- 
ner, einander durchkreuzender Faserzüge, die in ihrem Ver- 
laufe nicht weiter zu verfolgen sind. Die Papillen der Finger 
sind nach @erlach in den ersten Lebensjahren nicht viel 
schmaler, als beim Erwachsenen, haben aber durchschnittlich 
nur den 3. Theil der Länge der letztern. | 

In der Behandlung mit Farbstofflösungen , die die Kerne 
färben, auf dunkelrandige Nervenfasern aber keinen Einfluss 
üben,. glaubt Gerlach ein Mittel gefunden zu haben, die 
Frage nach der Bedeutung der Querstreifen der Tastkörper 
zu lösen. Die meisten ‚Querstreifen erweisen sich demnach 
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als Kerne; doch bleiben einzelne, gleichfalls quer oder schief 
verlaufende Fasern ungefärbt, die demnach für spiralig um 
das Tastkörperchen gewundene Nerven zu halten wären. Die 
Spiraltouren liegen in verschiedenen Entfernungen von einan- 
der; doch zählte @. selbst bei den längsten Tastkörpern sel- 
ten mehr als 4 Windungen, Theilungen einer Faser unmit- 
telbar an den Tastkörperchen kamen nicht selten vor. Nur 
Einmal sah @. zwei von verschiedenen Seiten an ein Tast- 
körperehen tretende Nervenfasern sich schlingenförmig ver- 
binden; die Schlinge schien im Innern des Körperchens zu 
liegen. : So zeigten auch Querschnitte der Papillen die Ner- 
venfaserdurchschnitte theils an der Oberfläche, theils im In- 
nern der Tastkörper. Dass jedoch die Nerven nicht allge- 
mein schlingenförmig enden, dafür führt @. den Umstand an, 
dass viele Tastkörper, namentlich bei Kindern, nur Eine Ner- 
venfaser erhalten. Meissner’s Angabe, dass beim Neugebor- 
nen die Tastkörper fehlen, bestätigt (@rerlach; er konnte aber 
auch die mattglänzenden Bläschen nicht finden, welche nach 
Meissner die Spitze der Papille einnehmen, wogegen Krause 
versichert,: an diesen Bläschen nicht nur beim Neugebornen, 
sondern schon beim 7 monatlichen Embryo eine Andeutung 
der charakteristischen Querstreifung bemerkt zu haben. Nach 
(@. hört beim Neugebornen die dunkelrandige Nervenfaser 
im obern Drittel der Papille plötzlich, zuweilen leicht ange- 
schwollen auf. Bei einem Kinde von 25 Wochen waren die 
Tastkörper 0,006‘ lang und 0,0045’ breit. Die querovalen 
Kerne fand @. bei Kindern überhaupt minder zahlreich, län- 
ger und schmaler, als bei Erwachsenen. Die Tastkörper 
zeigten sich, von der Substanz der Papille durch eine eigene, 
structurlose Haut abgegrenzt, als ovale, eine feinkörnige Sub- 
stanz einschliessende Kapseln, zu deren unterer Spitze die 
Nervenfasern, meist nur Eine zu jedem Körperchen, traten, 
ohne Spiraltouren zu bilden. 

Krause entdeckte eine weitverbreitete, wenn nicht die 
regelmässige Endigung der Tastnervenfasern in eigenthümli- 
chen mikroskopischen Organen, die er mit dem Namen End- 
kolben, Corpuscula nervorum terminalia bulboidea, belegt. 
Die Endkolben bilden eine Art Mittelglied zwischen den Pa- 
einischen und Tastkörperchen oder eher den gemeinschaftlichen 
Ausgangspunkt für beide; manche vereinzelte und bestrittene 
Angaben über das Vorkommen unvollkommener Formen der 
Einen oder andern dieser Körperchen an dieser oder jener 
Körperstelle (hieher gehört vielleicht auch eine von dem Verf. 
übersehene Beobachtung Luschka’s, auf die sich dessen Re» 
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clamation bezieht) kommen durch Krause’s Darstellung zu ih- 
rem Rechte. 

Die Tastkolben bestehen aus einer bindegewebigen Hüll 
mit Kernen und einem cylinderförmigen geraden oder geboge- 
nen oder geknickten Strange von weicher, mattglänzender 
Substanz, in den das zugespitzte Ende der doppeltconturirten 
Nervenfaser eintritt. Die Hülle steht in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit dem Neurilem; an den grössten Endkolben 
(des Rindes) enthält sie zuweilen feine Blutgefässe; die Ner- 
venfaser durchzieht den Endkolben der Länge nach; sie ist 
vom Eintritt an blass, verschmälert, endet aber an dem dem 
Eintritt entgegengesetzten Pol des Kolben meist mit einer 
leichten Anschwellung, die Endkolben der Conjunctiva mes- 
sen beim Kalb durchschnittlich 0,04-—-0,05‘’’ Länge auf 0,007 
— 0,013’ Breite, die Nerven vor dem Eintritt 0,0025 — 
0,0033°, innerhalb des Endkolben 0,0012 —0,0016‘, an 
der Endanschwellung 0,0025‘. Ihre Lage haben die End- 
kolben der Conjunctiva unmittelbar unter der festern ober- 
flächlichen Bindegewebsschichte, theils horizontal, theils im 
Winkel gegen dieselbe. Auf eine Quadratlinie Conjunctiva 
sind ungefähr 13 Endkolben zu rechnen. Die Fäulniss macht 
sie sehr bald unscheinbar; Natron ist ein geeignetes Mittel, 
sie aufzusuchen, obschon es die Axenfaser zerstört. 

Die Endkolben der Conjunctiva beim Rind, Schaf, Schwein 
verhalten sich, abgesehen von geringen Grössenunterschieden, 
wie beim Kalb; die Endkolben der menschlichen Conjunctiva 
bulbi sind mehr kugelförmig, 0,014— 0,033‘ lang, 0,014 
— 0,016°' breit; sie sitzen zuweilen auch symmetrisch auf 
der Nervenfaser, wie auf einem Stiel, öfters aber liegen sie 
seitwärts an der gebogenen, geschlängelten oder vielfach ge- 
wundenen Nervenfasser. Es kommt vor, dass die beiden 
Aeste einer gablig getheilten Nervenfaser neben einander in 
denselben Endkolben eintreten und darin theils sofort, theils 
nach mehrfachen Verknäuelungen enden. Beim Kinde schei- 
nen Endkolben nicht vorzukommen; an einem 10 monatlichen 
fanden sich ovale Körperchen von etwa 0,021‘ Länge, 0,011’' 
Breite an den Nervenenden. 

Ausser in der Conjunctiva, wo die Darstellung der End- 
kolben am leichtesten ist, gelang es dem Verf. sie beim 
Menschen nachzuweisen in den Schleimhautfalten unter der 
Zungenspitze, im weichen Gaumen, in den Papillae fungifor- 
mes und unter der Basis der Pap. filiformes, in den Papillen 
des rothen Lippenrandes und unterhalb derselben, in der 
Haut der Glans penis und clitoridis. Bei der Maus sah er 
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sie auch in der Cutis des Rumpfs, beim Meerschweinchen, 
in der Volarfläche der Zehen aller Extremitäten. Die End- 
kolben der Clitoris des Schweines erinnern an Pacinische 
Körperchen durch ihre dicke, mehrfach geschichtete Binde- 
gewebshülle, doch haben sie keine eigentlichen Kapseln und 
der Centralstrang macht den grössten Theil des ganzen Ge- 
bildes aus. 

Beau theilt die Papillen der Zunge in epitheliale oder 
unorganische (!) und in muköse oder organische; die ersteren, 
die fadenförmigen Papillen, sollen, wiewohl selbst gefühllos, den 
Geschmack dadurch unterstützen, dass sie die Flüssigkeiten 
imbibiren. Auf den Papillen der Froschzunge findet Dillroth 
(M. A.) nach Ablösung des Epithelium eine Lage Zellen von 
länglicher Gestalt, die der Kern fast ganz ausfüllt. Nach 
der freien Fläche zeigen sie verschiedene Formen, theils ver- 
ästelte, an den Enden leicht geknöpfte Fäden, theils stäb- 
chenartige Körper, theils trichterförmige, membranöse Auf- 
sätze. Nach der Papille haben sie einen Fortsatz, der in ein 
verästeltes, zasriges, wurzelähnliches Gewebe übergeht, durch 
welches die Zellen unter sich und mit der Öberfläche der 
Papillen sehr fest zusammengehälten werden. 

Die Ausführungsgänge der Gland. subling. untersucht T7il- 
laux an Präparaten, welche in verdünnten Säuren längere 
Zeit macerirt worden waren, wodurch das Epithelium der 
Drüsenbläschen und Ausführungsgänge in eine weisse Masse 
verwandelt, das übrige Gewebe gallertartig und durchsichtig 
wird. Die Zahl der Ausführungsgänge beträgt 18 — 30, ihre 
‚Länge 1—10 Mm., die Dicke bis zu 0,5 Mm., ihre Form 
ist meist spindelförmig, ihre Stellung gegen die Schleimhaut 
gerade oder schräg; die meisten haben eine vor- und median- 
wärts aufsteigende Richtung. Der Verf. läugnet, dass einer 
dieser Gänge sich mit dem Duct. Wharton. vereinige; Fäden 
des R. lingualis, die dicht am Duct. Wharton. anliegen und 
von da in die Glandula sublingualis übergehen, haben seiner 
Meinung nach die Täuschung veranlasst. Auch sei der Duct. 
Bartholinianus nur ein grösserer Ausführungsgang einer grös- 
sern, an der medialen Ecke der Gruppe gelegenen Drüse. 
Von den den übrigen Ausführungsgängen entsprechenden Drüs- 
chen haben die kleinsten kaum Stecknadelkopfgrösse, die gröss- 
ten einen Durchmesser von 5—6 Mm. 

Plica nervi laryngei nennt Jyrtl eine jederseits neben 
dem Aditus laryngis gelegene Schleimhautfalte, deren vollkom- 
mene Entwicklung zu den Seltenheiten gehört (Verf. fand 
sie unter 152 Leichen 3 Mal), deren Spuren aber häufig vor- 
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kommen. Sie gehört dem Theil der Schleimhaut des Schlun- 
des an, der die Bucht zwischen Ring- und Schildknorpel aus- 
kleidet und zieht sich schräg lateral aufwärts von der latera- 
len hintern Ecke der Basis der Cart. arytaenoidea bis in die 
Nähe der Spitze des grossen Zungenbeinhorns hin. Ihre Länge 
beträgt 10°, ihre grösste Breite 3°; ihr concaver Rand 
sieht rück- und abwärts gegen die hintere Rachenwand. 
Richtung und Länge der Falte stimmt mit jener des N. laryn- 
geus sup., der !/,—1’ vom Rande entfernt zwischen bei- 
den Blättern derselben verläuft. Die Art. laryngea sup. liegt, 
ziemlich weit von Nerven entfernt, im Befestigungsrande der 
Falte. Kürze.des N. laryngeus, welche ihn nicht der krum- 
men Wand der Bucht folgen, sondern sich mehr geradlinig 
durch dieselbe fortsetzen und dadurch die Schleimhaut vom 
Boden der Bucht aufraffen macht, hält Hyrtl für die Ursache 
der Faltenbildung. In 5Fällen kam eine schmalere, aber im- 
mer noch auffallende Falte vor; wo sie fehlt oder spurweise 
vorhanden ist, kann sie durch Anspannung des N. laryngeus 
sup. deutlicher gemacht werden. An einem der 3 ausgezeich- 
netsten Fälle war noch eine zweite abnorme Schleimhautfalte 
vorhanden, welche vom Seitenrande des Kehldeckels quer 
zum Zungenbein zog (Plica hyo -epiglottica Hyrtl); sie kommt 
auch allein vor, in welchem Falle das Lig. glosso - epiglotti- 
cum ungewöhnlich schwach ist. Beim Erbrechen könnte die 
Plica nervi laryngei klappenartig wirken und da sie nach oben 
nicht umgeschlagen werden kann, den Uebergang des Erbro- 
chenen in die Mundhöhle erschweren, ja verhindern. 

Die Tonsillen des Hundes zeigen nach Dillroth (Beitr. a. 
a. O0.) mit besonderer Evidenz die Zusammensetzung dieser 
Drüsen aus geschlossenen Follikeln. Beim Menschen soll die 
Schleimhaut mit ihrer Papillenschichte nur den kleinern Theil 
der Oberfläche der Tonsillen überkleiden, der grösste Theil 
sei nur von dem geschichteten Pflasterepithelium belegt, welches 
unmittelbar auf der Wand der äussern Follikel aufsitze. Die 
Follikel kleidet ein feines, netzförmiges Gewebe aus, Träger 
der Capillargefässe, dessen Maschen von den lymphkörper- 
ähnlichen Elementen erfüllt sind; die Maschenräume werden 
gegen die Peripherie der Follikel immer enger, länglicher 
und spaltformig, bis sie in der Kapsel völlig verschwinden, 
so dass diese nur einem verdichteten Zustande des Netzwerks 
entspricht. 

Nach Üzermak’s Untersuchungen mit dem Kehlkopfspiegel 
berührt bei ruhiger Haltung der Mundtheile die Epiglottis 
mit den obern Partien ihrer Seitenränder die hintere Schlund- 
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wand so, dass nur zu beiden Seiten und oben in der Mitte 
Lücken für die Athmungsluft übrig bleiben. So sehe ich es 
auch an Mediandurchschnitten gefrorner Köpfe und hier zeigt 
sich die Spitze der Uvula gleichfalls in genauer Berührung 
sowohl mit der hintern Wand des Schlundes als mit der 
Membran der Zungenwurzel. Die Abschliessung der Nasen- 
und Schlundhöhle gegen die Mundhöhle, die dem Erbrechen, 
Husten u. 8. f. vorangeht, erfolgt nach Smith durch ein mit 
der Erhebung der Zunge gleichzeitig eintretendes Zusammen- 
rücken der hintern Gaumenbogen, eine Wirkung des mittlern 
und vielleicht des obern Schlundschnürers. 

Frerich’s Erfahrungen zufolge kann das Verhältniss des 
Gewichts der Leber zum Gewicht des ganzen Körpers bei 
gesunden Individuen von 1:17 bis 1:50 schwanken; für 
die mittlere Lebenszeit wechselt es zwischen 1:24 bis 1:40; 
das absolute Gewicht, für diese Periode beträgt 0,82 bis 2,1 
Kilogramm. Dass die Nahrungsaufnahme, wie bei Thieren 
durch Versuche constatirt ist, auch beim Menschen einen Ein- 
fluss anf das Gewicht der Leber äussere, dafür schienen fol- 
gende Beobachtungen zu sprechen: bei 2 gesunden, durch 
Zufall während der Verdauung umgekommenen Individuen von 
27 und 36 Jahren ergab sich das relative Gewicht der Leber 
wie 1: 26,5 und 1:37; ein 25jähriger Mann, welcher in 
Folge von Trismus nach dreitägiger Abstinenz starb, zeigte 
das Verhältniss 1:40; eine 33jährige Frau nach Ttägigem 
Fasten in Folge von Aetzung des Schlundes mit Schwefelsäure 
1:50, 

In der von der Brustwarze senkrecht nach abwärts gezo- 
genen Linie (Linea mammalis) liegt die obere Grenze der 
Leber meistens an der 6. Rippe, in der Linie axillaris an 
der 8. und neben der Wirbelsäule an der 11. Rippe. Die 
Höhe des vom Lungensaume überdeckten Theils beträgt 2—5, 
gewöhnlich 3 Cm., um welche die wahre obere Grenze der 
Leber höher lieg. Den untern Rand der Leber findet 
man in der Linea mammalis bald am Rande des Thorax, 
bald und häufiger 2—4Cm., ja bis 7 Cm. unterhalb: dessel- 
ben; in der Linea axillaris liegt der untere.Rand gewöhnlich 
im 10. Intercostalraum, kann aber auch hier um 2-—4 (m. 
und mehr den Rand des Thorax überragen. Bei Frauen ragt 
wegen der grössern Kürze des Thorax der untere Rand der 
Leber weiter vor, als bei Männern. Beales Abhandlungen 
enthalten nur unwesentliche Zusätze zu seinen frühern Arbei- 
ten. Oidtmann theilt quantitative Bestimmungen der Aschen- 
bestandtheile einiger Lebern mit. Die Hauptbestandtheile 
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sind Phosphorsäure (im ersten Fall 49°), d. Asche), Kali 
(25%) und Natron (14°/,); von Kupferoxyd enthielt die Asche 
0,048, von Blei 0,0120. 

Die Drüsen der Gallenblase, 6—15 an der Zahl, liegen 
nach Luschka im submukösen Bindegewebe. Sie sind kaum 
1 Mm. im Durchmesser, platt, rundlich, vom Charakter der 
acinösen Drüsen, ästige, mit ungleichförmigen Ausbuchtungen 
besetzte Schläuche, welche in wandelbarer Zahl zu einem 
Ausführungsgang zusammenmünden. Der letztere ist oft sehr 
lang, geschlängelt und durchbohrt die Schleimhaut in 'schie- 
fer Richtung. Im Innern der structurlosen Wand der Drüsen- 
gänge liegt ein feinkömiger Detritus, in welchem sich grös- 
sere Fett- und Gallenpigmentmoleküle bemerklich machen. 
Die Drüsen scheinen durch Verstopfung des Ausführungsgangs 
in Cysten bis zu Erbsengrösse sich umwandeln zu können. 

Unter den Varietäten, welche die Lage des rechten Lun- 
genrandes zeigt, kommt nach Luschka nicht selten der Fall 
vor, dass die Pleura der rechten Seite nicht bis zum Brust- 
bein reicht, sondern in geringer Entfernung von dessen rech- 
tem Rande sich in’s Mediastinum zurückschlägt. Bisweilen ist 
die vordere Grenze der rechten Lamina mediastini antici vom 
Brustbein so weit entfernt, dass die Vasa mammaria von der 
zweiten Rippe an mit ihm in gar keine Beziehung kommen. 

Aus Isaac’s Abhandlung ist nachzutragen, dass derselbe 
ein die Glomeruli überziehendes Pflasterepithelium nachweist, 
welches von dem Epithelium der innern Oberfläche der Kap- 
sel durch grössere Dimensionen und durch die chemische 
Reaction der Zellen sich unterscheidet. Verdünnte Salpeter- 
säure löst nämlich die Zellen der Kapsel, übt aber keinen 
Einfluss auf die Zellen des Glomerulus. Deale erklärt sich 
gegen die Existenz von Faserzellen im Stroma der Nierensub- 
stanz; der Anschein einer Faserung desselben entstehe durch 
Faltung der Wände der Gefässe und Nierenkanälchen und 
schwinde mit der Anfüllung dieser Gänge. Nur geringe 
Mengen einer feinkörnigen, mit Kernen durchsäeten Substanz 
füllen die Zwischenräume der Niere aus. Gegen Virchow’s 
Darstellung des Nierenkreislaufs (s. den vorj. Bericht p. 148) 
wendet Kölliker (p. 502) ein, dass 1) von den an die Mark- 
substanz grenzenden Glomeruli aus der Uebergang der Vasa 
efferentia in die Arteriolae rectae leicht demonstrirbar sei 
und 2) Arteriolae rectae von viel geringerm Durchmesser, als 
Virchow angiebt, beim Menschen in grosser Zahl vorkommen. 
Bei niedern Thieren fliesse unzweifelhaft alles Blut der Nie- 
renarterien durch die Glomeruli und auch beim Menschen 


Harnwerkzeuge. 145 


spreche die bekannte Thatsache, dass bei Injeetionen ganzer 
Leichen alle Glomeruli injieirt, dagegen die Gefässe der 
Marksubstanz leer gefunden werden, nicht für einen directen 
Zutritt des arteriellen Blutes zur letztern. 

Den Grund der Harnblase 'will Darkow in den oberhalb 
der Harnleitermündungen liegenden Obergrund und in den 
Untergrund oder Trichter, Infundibulum getheilt wissen. Das 
dem Corpus trigonum (Lieutaudii), Planum elastieum infundi- 
buli Barkow, eigenthümliche elastische Gewebe erstreckt sich 
um den ganzen Umfang des Harnröhreneingangs. Vor dessen 
vordern Rande hat es gewöhnlich nur 2—3’, aber auch 
bis 8° Breite. Der Verf. unterscheidet diese Einfassung 
der Uretramündung unter dem Namen Planum elasticum cir- 
eulare ostii uretralis von dem Planum elast. uretericum. Die 
Entfernung der Mitte des Lig. interuretericum vom hintern 
Rande des Ostium uretrale betrug in frisch aufgeschnittenen 
männlichen Blasen 4— 11’, die Länge des Lig. interurete- 
ricum, entsprechend der Entfernung der Harnleitermündun- 
gen von einander 8° —2'. In aufgeblasenen Harnblasen 
betrug die letztgenannte Dimension 1’ 7° — 3 9) mei- 
stens zwischen 2’ 2‘ und 2’ 11°‘, die grösste Breite kam 
Einmal in einer weiblichen Harnblase vor. Zieutaud’s Uvula 
ist nur Eine und in der Regel allerdings die grösste von 5 
Erhabenheiten, welche symmetrisch, 3 hintere und 2 vordere, 
in der Umgebung der Uretramündung sich finden. Von der 
Prostata sind sie ganz unabhängig. Die Muskelhaut der Blase 
zerlegt Barkow in 3 Schichten, indem er der äussern, verti- 
calfasrigen (Detrusor urinae) zunächst eine mittlere Schichte 
kreisförmiger und zu innerst eine Schichte netzförmiger Fa- 
sern annimmt. In seine Polemik gegen den Sphincter vesicae 
folgen wir dem Verf. nicht, da er das einzige zuverlässige 
Mittel zur Auffindung glatter Muskelfasern, die mikroskopische 
Untersuchung nämlich, ganz vernachlässigt hat. Die äussere 
Schichte sondert er in den vordern und hintern Längsmuskel 
und den schrägen Muskel der rechten und linken Seite (M. 
obliquus lateralis inf.). Der vordere Längsmuskel umschlingt 
mit seinen mittleren Fasern den Ursprung des Urachus (Funda 
superficialis 3.); die seitlichen Fasern beider Längsmuskeln 
biegen seitwärts ab und vereinigen sich, die vordern mit den 
hintern, an der Seitenwand der Blase. Der M. obliquus lat. 
inf. entspringt, von den Längsmuskeln durch eine mehr oder 
"minder tiefe Rinne getrennt, vom Seitentheil des obern Ran- 
des des Annulus cervicalis elast. und steigt aufwärts, mit 
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spitzwinklig gekreuzten Fasern die Ureterenmündung umfas- 
send. Zur Längsfaserschichte rechnet D. noch ein Fasecikel 
blasser Längsfasern in der hintern Wand der’ Blase, .M. de- 
ferentio-vesicalis, welches vom Vas deferens auf die Blase 
übergeht und zum Theil'abwärts, zum Theil in querer Rich- 
tung verlaufen soll. Die mittlere Schichte umgiebt nach B. 
mit ununterbrochenen Kreisfasern, die an der hintern Wand 
etwas stärker sind, den Scheitel, Körper und Öbergrund der 
Blase bis in die Nähe des Lig. interuretericum. Die innerste 
Schichte zerfällt in: ‚den Plexus fascicularis ant. und post., 
welche beide seitwärts mit der mittlern Schichte zusammen- 
hängen; ihre gemeinsame Ursprungsstelle ist das Planum elast. 
infundibuli; gewöhnlich ist. der. vordere Plexus der stärkere 
und nimmt die ganze Höhe der Blase ein, während der hin- 
tere sich nur über die obere Hälfte derselben erstreckt. Die 
Maschen sind im verticalen Durchmesser verlängert. Die Di- 
mensionen hat: Darkow an 157 Blasen durch Messung von je 
2 verticalen, 3 transversalen und 3 sagittalen Durchmessern 
des aufgeblasenen Organs bestimmt. Die Capacität, durch 
Füllung mit Wasser, gemessen, betrug bei männlichen Blasen 
mittlerer Grösse von etwas über ein Pfund bis 2°/ı Pfd. Die 
weibliche Blase, die in allen ‚oder doch den meisten Durch- 
messern in der Regel hinter der männlichen zurückbleibt, 
muss auch eine geringere mittlere Capacität. besitzen. 

Der Urachus geht unter 6 Fällen Einmal von. der Spitze 
der Blase, in der Regel bekanntlich von der vordern Wand, 
2—8''' unter der Spitze, ab. Ein einziges Mal sah ihn Dar- 
kow ‘von der hintern Wand der Blase, 9’ unter der Schei- 
telspitze ausgehen. ' Die seitliche Asymmetrie der Blase ist 
bei Frauen etwas, sehr gewöhnliches: unter 35 Harnblasen 
erwachsener Frauen fand Darkow nur: 4 symmetrische, 21 Mal 
hatte die Asymmetrie einen ansehnlichen Grad erreicht. In 
der grössern Hälfte der weiblichen Blasen wurde .der grösste 
verticale Durchmesser’ von einzelnen Querdurchmessern erreicht 
oder überwogen; unter 71 männlichen Blasen waren nur 2, 
deren verticaler Durchmesser vom untern transversalen über- 
troffen wurde. Ob auf die Eigenthümlichkeiten der Form der 
weiblichen Blase die Schwangerschaft von Einfluss sei, wie 
seit Haller allgemein angenommen wird, ist dem Verf. zwei- 
felhaft geblieben, weil breite, pyramidenförmige Blasen auch 
bei Männern vorkommen und bei Frauen, die oft geboren 


haben, hohe eiförmige Blasen gefunden werden. Der Verf. 


meint, dass vielleicht die ausserhalb der Schwangerschaft 
Statt findenden Bewegungen der innern Genitalien es seien, 
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durch welche häufige und dauernde Contractionen der Längs- 
muskeln der Blase, besonders des hintern Längsmuskels her- 
vorgerufen werden, welche die andauernde Verkürzung nach 
sich ziehen. 

Die von Kobelt beschriebene Scheidewand des Bulbus der 
männlichen Uretra ist nach Darkow am stärksten, wo die 
Pars membranacea mit dem Bulbus in Verbindung tritt. Sie 
senkt sich von oben her in die Mitte zwischen die beiden 
seitlichen Hälften des Bulbus herab und erreicht die untere 
Wand des letztern entweder gar nicht oder nur als ein dün- 
nes Blättchen. Nach rechts und links giebt sie 3—4 Aus- 
läufer ab, welche in der Regel ebenfalls die fibröse Hülle des 
Bulbus nicht erreichen. Das Venengeflecht, welches die Pars 
membranacea umgiebt, nimmt, je näher dem Bulbus, um so 
‚mehr an Stärke zu und ist oberhalb des nach hinten und frei 
vorspringenden Bulbus ebenfalls durch ein schwaches Septum 
(Septum corporis spongiosi isthmi) unterhalb der Harnröhre 
in 2 seitliche Hälften getheilt. Die Länge der weiblichen 
Harnröhre bestimmt D. zu 14 — 1 3, Auseinandergelegt 
zeigt sie in der Mitte ihrer Länge eine mässige Verengung, 
der gegen die äussere Oeffnung hin wieder eine Erweiterung 
folgt. Ein Längswulst, den der Verf. Colliculus cervicalis 
nennen möchte, verläuft, Ia—1 breit, in der Mitte der 
hinteren Wand, nahe unter der Blasenmündung beginnend, 
‘ bis zur verengten Stelle. Unter diesem Colliculus sollen vor- 
zugsweise die Längsmuskelfasern der Harnröhre (M. collieu- 
laris PD.) angehäuft sein. Die Kreisfasern bezeichnet B. als 
‚Involucrum elasticum. uretrae. 

Das Organ, welches Giraldes unter dem Namen Corps 
innomine beschreibt und als Rest des Wolff’schen Körpers 
ansieht, ist ein kleiner Haufen röhriger und blasenförmiger 
Körperchen „im Samenstrang, zwischen Tunica vaginalis und 
Samengefässen, vom Kopf des Nebenhoden bis zu dem Punkte 
sich erstreckend, wo die Tunica vaginalis sich vom Samen- 
strang nach vorn umschlägt, zuweilen höher hinauf reichend, 
andere Male mehr auf die Gegend der Epididymis beschränkt.“ 
Kölliker (p. 526), der dies Organ aus eigener Anschauung 
kennt und abbildet, charakterisirt dessen Lage etwas deutli- 
cher „am obern Ende der Hodens im Samenstrange und zwar 
in der Nähe der Samengefüsse an der vom Vas deferens ab- 
gelegenen Seite.“ Die Röhrchen nennt Güraldes kurz, ge- 
wunden, mit ungleichen und unregelmässigen varikösen Er- 
weiterungen versehen und zuweilen mit kurzen Zweigen in 
kuglig aufgetriebene Blindsäcke endend. Die Bläschen sind 
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kuglig oder elliptisch, meist unregelmässig ausgebuchtet; nach 
Kölliker gehen sie durch Abschnürung aus den Röhrchen 
hervor. | Ä | 

Die Wände der Bläschen und Röhrchen bestehen aus fibrö- 
sem Gewebe und einem Epithelium, dessen Zellen Kölliker 
beim Erwachsenen fetthaltig sieht. Das Contentum ist eine 
helle Flüssigkeit, in welcher Epithelium -Partikeln und durch- 
sichtige Körnchen suspendirt sind. Zur Auffindung des Or- 
gans empfiehlt Giraldes, den Samenstrang in Säuren durch- 
sichtig zu machen; es kömmt beim Neugebornen vor, erreicht 
seine völlige Ausbildung im Alter von 6 bis 10 Jahren und 
beginnt dann zu atrophiren, ohne jedoch gänzlich zu schwin- 
den; vielmehr dehnt es sich im höhern Alter mitunter stel- 
lenweise zu Oysten aus. Kölliker hält es für möglich, dass 
das Organ mit dem Nebenhoden zusammenhänge und demnach 
nur ein besonders umgewandeltes Vas aberrans sei. 

Am untern Rande des Ovarium bildet nach Rouget (p. 336) 
ein Plexus gewundener Arterien- und Venenäste eine Art 
von cavernösem Körper, dessen Länge die Länge des Ovarium 
erreicht und selbst übertrifft und mit dessen Füllung das Ova- 
rium sich hebt. Aehnliche cavernöse Körper bilden die Ge- 
fässe des Uterus am Körper dieses Organs und besonders an 
der obern Ecke desselben, während der Mutterhals und die 
‘Scheide nicht auffallend gefässreich sind. In der Höhe des 
Ursprungs der Eileiter sendet die Art. spermatico -uterina 
plötzlich 12—18 Arterienbüschel aus, die in spiraligen Win- 
dungen dicht auf einander liegend in die Wand des Uterus 
eindringen und innerhalb derselben in das Lumen der venö- 
sen Lacunen vorspringen, wie die Arterienäste in die venösen 
Räume des Corpus cavernosum penis. Auch bewirkt eine voll- 
ständige Injection dieser Gefässe eine Art Erection des Ute- 
rus, eine Aufrichtung, wodurch die Achse des Körpers der des 
Halses parallel und zugleich die Form dergestalt verändert 
wird, dass die Seitenränder sich abrunden, der sagittale Durch- 
messer sich verlängert und die Wände der Uterinhöhle aus- 
einander weichen. Der Eileiter zeigt derartige Veränderungen 
nicht; der Verf. schreibt den schon von Pappenheim (Müll. 
Arch. 1840. p. 348) in der Dicke der Ligg. lata aufgefunde- 
nen Zügen glatter Muskelfasern, die er genauer schildert, die 
Function zu, Ovarıum und Eileiter einander zu nähern. Diese 
Fasern, die allerdings während der Schwangerschaft ihre 
höchste Ausbildung erreichen, sind schon bei neugebornen 
Kindern sichtbar. Ausser der strahlenförmigen Ausbreitung 
der Faserung des Lig. teres treten zur Wand des Uterus 
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Muskelbündel, welche in. den Plicae recto-uterinae und im 
hintern Blatt des’Lig. latum liegen und den Uterus mit dem 
Kreuzbein 'und der Regio sacro-iliaca verbinden. Muskelbündel, 
die im Lig. ovarii verlaufen, convergiren gegen. dieses Band 
vorzugsweise von der hintern Fläche des Uterus, breiten sich 
im Ovarium netzförmig um die Follikel aus und setzen sich 
zum Theil längs dem untern Rande, in geringerer Zahl längs 
dem obern Rande des Ovarium bis zum Eileiter und dessen 
Fimbrien fort. Mit diesen Fasern kreuzen sich andere, welche 
im. hintern Blatt des Lig. latum aufwärts steigen Bad die Art. 
spermatica int. begleiten. 

Bezüglich der Controverse über die Artt. helicinae, der ca- 
vernösen Körper erklärt sich /touget sowohl gegen J. Müller’s 
Ansicht, als. gegen die Modification derselben durch Kölliker: 
wo die Gefässbüschel blind zu enden ‚oder plötzlich verengt 
schienen, trug eine unvollkommene Injection die Schuld, indem 
der' Strang der Injectionsmasse oft nur einen Theil des Ge- 
fässlumens füllt.‘ Aber auch mit Valentin’s und meinen An- 
gaben stimmen Zougets Beobachtungen nicht ganz überein. 
Die korkzieherförmigen. Gefässe sollen nicht in den Bälkchen 
des cavernösen Gewebes, sondern frei in den Venenräumen 
liegen und erst mit feinern Zweigen in die Bälkchen eintreten; 
auch sollen sie nicht dazu bestimmt sein, sich während der 
Erection zu strecken, sondern in ganz angefüllten Penis den- 
selben spiraligen Verlauf haben, wie im schlaffen. 

Guyon. erläutert einige Punkte in der Anatomie des Uterus. 
Schon Huschke lehrte, dass der Stamm der Palmae plicatae 
des Mutterhalses niemals median, sondern in der hintern Wand 
nach links, in der vordern Wand nach rechts verrückt ist. 
Guyon zeigt an Horizontalschnitten des Mutterhalses, dass in 
Folge dieser Anordnung die Hervorragungen beider Wände 
besonders im obern Theil des Organs so genau in einander 
greifen, dass kein Lumen bleibt. Die Höhle des Körpers des 
Uterus trennt @uyon in zwei Abtheilungen, eine obere, die er 
portio ceratina nennt und eine untere, die den Uebergang des 
Halses zur obern Portion bildet. Die letztere behauptet ihre 
dreieckige Form auch bei Multiparen und die Seiten des 
Dreiecks bleiben beständig, gegen die Uterinhöhle convex. 
Nach der Involution hat die Uterinhöhle die Tendenz, sich 
gegen die Höhle des Mutterhalses abzuschliessen: Unter 20 
Uteri von Frauen zwischen 55 und 70 Jahren war bei 13 der 
innere Muüttermund völlig obliterirt, bei 5 ansehnlich verengt. 
Während ‚der zeugungsfähigen Jahre stellt der innere Mutter- 
mund nicht einen Ring, sondern einen Isthmus dar, welcher 
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bei Frauen die nicht geboren haben, wenigstens 5 Mm. im 
verticalen, 4 Mm. im transversalen und 3 Mm. im sagittalen 
Durchm. hat. Nach Geburten wird die Höhe geringer, die 
beiden andern Durchmesser vergrössern sich. 

Farre beobachtete einige Mal vollständige Ablösung der 
Epithelialbekleidung der Scheide im Zusammenhang und be- 
stätigt danach die Richtigkeit der Angaben, welche Kohlrausch 
über die Form und die Dimensionen der Scheide gemacht hat. 

Luschka hat bei beiden Geschlechtern den vordern Theil 
des M. levator anı näher untersucht, welchen die Autoren 
bisher in irgend eine, aber in sehr verschiedene Beziehung 
zur Harnröhre gebracht haben. Ein bogenförmiger, platter, 
4—-5 Mm. dicker, aus den vordersten Bündeln des Schambein- 
theils des Levator jederzeit hervorgegangener Faserzug, welcher 
vor dem Mastdarm liegt und schleifenförmig den untern Um- 
fang der Prostata umfasst, ist als Adductor prostatae vielfältig 
beschrieben und abgebildet. Umgeben von dieser Schleife 
und also jedenfalls der Medianebene näher liegt eine zweite 
Muskelschlinge, die mit dem Mastdarm in gar keinem Verbande 
steht, dagegen das Ende der Pars membranacea der Uretra 
so ümlagert, dass L. die Bezeichnung Pars uretralis wohl ge- 
rechtfertigt findet; nur lässt sich fragen, ob man als Theil 
des Levator einen Muskel betrachten solle, der durch das 
Ligamentum pelvio-prostaticum von den Ursprüngen des Le- 
vator geschieden ist und an der Aussenfläche dieses Ligaments 
entspringt. Es besteht diese Pars uretralis aus zwei platten, 
dünnen, höchstens 5 Mm. breiten Muskelbündeln, welche rechts 
und links neben der Harnröhre gegen den Adductor prostatae 
verlaufen. An diesem angelangt, werden die Fasern zum Theil 
sehnig; die meisten kreuzen sich mit jenen der andern Seite; 
an dieser Kreuzung betheiligen sich auch einige Bündel des 
M. perinei prof. Einige wenige Bogenfasern ziehn unmittel- 
bar um den untern Rand der Harnröhre herum; die meisten 
liegen weiter, durchschnittlich 2 Cm., hinter derselben. Des- 
halb meint auch Z. die Wirkung dieses Muskels nicht auf 
die Harnröhre beziehen zu können; vielleicht diene er dazu, 
das Lig. triangulare rück-abwärts anzuspannen und so den 
Venen, die zwischen dem Lig. pelvio-prostaticum und arcua- 
tum verlaufen, den Weg freier zu machen. 

Vom Levator ani des Weibes gelangen auch einige Bündel 
an die vordere Seite des Mastdarms; doch sind dies nicht 
die vordersten: die von der Gegend der Schambeinsynchon- 
drose, vom Lig. pubo-vesicale laterale, mitunter auch vom untern 
Aste des Schambeins entspringenden Bündel verlaufen seit- 
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und rückwärts, die nächsten hinter diesen aber, mit ihnen 
sich kreuzend, medianwärts, um zwischen Mastdarm und 
Scheide zu gelangen. Die vom Schambein entspringenden 
ziehen neben der Scheide herab, sind fest an dieselbe angeheftet, 
ohne jedoch an ihr zu enden. Die an die Vorderfläche des 
Mastdarms tretende Portion ist schwächer als beim Mann und 
kreuzt sich nicht mit der der andern Seite. Eine Beziehung des 
Levator zur Harnröhre besteht demnach beim Weibe nicht; 
dagegen findet sich hier ein selbstständiger Muskel, welcher seine 
Wirkung auch auf den untern Theil der Scheide erstreckt, 
ein Constrietor vestibuli oder Const. cunni prof. Er ist ring- 
- förmig, oben und unten schmaler, an der Seite am breitesten 
(bis 4 Mm.); er zieht über die obere Wand der Harnröhre 
und das ganze untere Ende der Scheide, hier meist mit dem 
vordern Rande des M. transv. perinei prof. zusammenfliessend. 
Diesen Muskel fand ZL. beim Weibe regelmässig über dem 
hintern Ende des Ü. cavernos. uretrae, meist fleischig mit 
dem der andern Seite verbunden, kleiner als beim Mann. 

Die Längsfasern des Rectum theilen ‘sich nach Beraud 
in der Dammgegend in drei Lagen, eine oberflächliche, mitt- 
lere und tiefe. Von der oberflächlichen befestigen sich die 
vordersten Bündel mittelst kurzer Sehnenfäden an der Pro- 
stata (M. reeto-prostaticus D.) Die seitlichen Bündel verflech- 
ten sich bekanntermaassen mit den Fasern des M. levator ani, 
die hintersten treten an die Vorderfläche des Kreuzbeins; der 
Verf. nennt den (von Treitz als Rectococcygeus s. Retractor 
recti beschriebenen) unpaaren Muskelbauch, zu welchem sie 
zusammentreten, suspenseur du rectum. Die Fasern der mitt- 
lern Schichte steigen tiefer herab, durchkreuzen bündelweise 
den Sphineter und enden mittelst kurzer Sehnenstreifen in 
der Haut des Afters, im Grunde der radiären Falten dersel- 
ben. Die Fasern der tiefsten Schichte biegen um die Bündel 
des Sphinkter nach aufwärts um und inseriren sich, nachdem 
sie eine kürzere oder längere Strecke weit aufwärts zurück- 
gekehrt sind, mittelst feiner Sehnen an der äussern Fläche 
der Schleimhaut des Recetum. Diesen Fasern schreibt Deraud 
es zu, dass im Moment der Defäcation die Schleimhaut herab- 
gezogen und nach aussen umgestülpt wird. 

In den Ausführungsgängen der Mamma beobachtete Aar- 
peck longitudinale Leisten (Falten? Ref.), die sich vom Sinus 
lactiferus an einwärts in die grössern Milchgänge fortsetzen 
und an Querschnitten (bei 20maliger Vergrösserung) sich durch 
den zierlich wellenartigen Verlauf der innern Grenzlinie be- 
merklich machen. Das Substrat der Warze (Bindegewebe Ref.) 
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enthält in der nächsten Umgebung der Ausführungsgänge eine 
grosse Zahl feiner elastischer Längsfasern, die sich an die 
gröberen und weniger regelmässig verlaufenden der Umgebung 
anschliessen. Das zwischen den Läppchen der Drüse befind- 
liche Gewebe, welches der Verf. als embryonales Bindegewebe, 
aus hyaliner Grundsubstanz mit kurz spindelförmigen Körper- 
chen charakterisirt, enthält wahrscheinlich glatte Muskelfasern. 
Dass die Muskulatur der Brustwarze weder zur Haut, noch zu 
den Ausführungsgängen in bestimmter Beziehung steht, son- 
dern die Warze nach allen Richtungen durchzieht, darin stim- 
men Harpeck’s Angaben mit denen des Ref. (Canst. Jahres- 
bericht 1850. p. 41) überein. 


B. Blutgefässdrüsen. 


Meissner, Zeitschr. für rat. Med. Bd. II. Hft. 3. p. 319. 
Frerichs, a. a. 0. p. 20. 

Oidimann, a. a. O. p. 74. 83. 93. 

Kölliker, Gewebel. p. 489. 

Friedleben, a. a. O0. p. 2. fl. 


Meissner beobachtete muskulöse Faserzellen in der Hülle 
und den Bälkchen ‚der menschlichen Milz. Einige Messungen 
und Wägungen der Milz hat /rerichs, Analysen ihrer Aschen- 
bestandtheile Oidtmann mitgetheilt. 

Den Angaben Jendrassik’s entgegen vertheidigt Kölliker die 
auf Simon’s Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte 
der Thymusdrüse gegründete Annahme eines centralen Kanals der- 
selben. Auch frvedleben erklärt den Bau der Thymus aus ihrer 
Entwicklung und im Wesentlichen übereinstimmend mit Simon; 
doch hält er die ursprüngliche streifenförmige Anlage, aus 
welcher die Lappen hervorsprossen, nicht für hohl und nach 
der Vollendung der Entwicklung soll jener Streifen einen aus 
Binde- und elastischem Gewebe bestehenden Medianstrang dar- 
stellen, der dem ganzen weichen Drüsengewebe zur Stütze 
diene. In secretreichen Thymusdrüsen beobachtete F. öfters 
ein. eigenthümliches Verhalten der sich berührenden Follikel- 
wände: sie fanden sich nämlich bis zu einer gewissen Tiefe 
vor, schienen dann wie abgerissen sich zu verlieren und fan- 
den sich dem entsprechend auf der entgegengesetzten Seite 
wieder. Nach des Verf. Meinung war dieser Befund Folge 
des Berstens eines übermässig gefüllten Follikels. Ereigne sich 
dasselbe an einer Reihe grösserer, Föllikel,. so könne dadurch 
das Ansehn einer grössern Höhle im Drüsengewebe entstehn. 
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Das Secret der Thymus, d. h. der in den Follikeln enthaltene, 
flüssigere Bestandtheil hat nach Friedleben ein specif. Ge- 
wicht von 1,052, die Drüse im Ganzen 1,061. Das Secret ent- 
hielt 82,523 %/0 Wasser, das ganze Organ, Drüse und Secret, 
82,591 % ()). 

Aus vergleichenden Gewichts- und Maassbestimmungen der 
Thymus in verschiedenen Lebensaltern leitet der Verf. folgende 
Gesetze ihres Wachsthums ab: 1) Die Thymus nimmt bis 
zum 25. Lebensjahre stetig an Länge zu; nach dem 25. Jahre 
findet eine Abnahme in der Länge statt, welche (in der Regel) 
zum vollkommenen Schwunde des Organs führt oder nach der 
Fettumwandlung desselben durch Anlagerung neuer Fettmas- 
sen wieder einer Zunahme weicht. 2) Das absolute Gewicht 
der Thymus steigt bis zum Ende des zweiten Lebensjahrs; 
von da nimmt es bis zur Pubertät nur unmerklich ab, merk- 
licher zwischen dem 15. und 25. Jahre. 3) Das specifische 
Gewicht der Thymus sinkt von der Mitte des Embryolebens 
bis zur Reife, steigt nach der Geburt bis sum 2. Jahre und 
nimmt von da an wieder stätig ab. 4) Während des Lebens 
in utero übertrifft die Zunahme der Thymus die Zunahme des 
ganzen Körpers um das 4fache; im Knabenalter dagegen bleibt 
die Gewichtszunahme der Thymus um das 3fache hinter der 
Gewichtszunahme des Körpers zurück. 5) In Bezug sowohl 
auf Volumen als Gewicht der Thymus herrschen so grosse 
individuelle Schwankungen, dass man gültige Maxima nicht 
einmal für gleich constituirte und unter gleichen Verhältnissen 
lebende Individuen aufstellen kann. 6) Die Zeit der grössten 
secretorischen Thätigkeit der Drüse fällt in die zweite Hälfte 
des ersten Lebensjahrs. 7) Der abnehmenden Menge des Se- 
eretes entsprechend vermehrt sich mit dem Wachsthum des 
Körpers die bindegewebige Grundlage der Thymus. 

Den Gewebsveränderungen der Thymus parallel gehn Ver- 
änderungen der Gefässe. Die Art. thymica fand F. in einem 
21/4 J. alten Knaben schon sehr dickhäutig, in einem 23jähr. 
Manne kaum noch wegsam, in einer 37jähr. Frau völlig ob- 
literirt; ein Collateralkreislauf aus sehr feinen Zweigen der 
Aorta und der Art. mammaria int. führt alsdann das Ermäh- 
rungsmaterial zu. Die Venen erweitern sich anfänglich (der 
Durchm. der zweiten Ramification (?) der V. thymica an der 
hintern Seite der Thymus stieg zwischen der Geburt und dem 
37. Lebensjahre von 0,5 auf 3 Mm.), gehn aber später auch 
durch Öbliteration unter. Der Verf. leitet alle diese Erschei- 
nungen regressiver Metamorphose von Entartung der Nerven 
ab, deren Fasern bei einem 23jährigen Manne meist trübe, 
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mit wolkigem fettigem Inhalt erfüllt und bei dem 37jährigen 
Individuum kaum noch spurweise aufzufinden gewesen seien. 
Die Resultate der chemischen Untersuchung möglichst normaler 
menschlicher Thymusdrüsen stellt F. in folgender Tabelle zu- 
sammen: 

Auf 100 Theile 


Wasser. Album. Glutin. Fett. Salze. 
Embryo v. 4-5 M. 92,375 2,242 0,295 9,906 1.179 


Neugeborner 62,027. 19,029 1,9906 1,1791 1.280 
5 M. alter Knabe 85,591 A. TDT 1,486 1,766 
9 M. altes Mädchen 12,387 1,847 2,500 


15 J. alter Knabe 71,823 4,195 8,422 7,628 1,932 


Im Alter steigt die Menge des Fettes auf 9—48/, der frischen 
Thymus. 


C. Sinnesorgane. 


Lömig, quaest. de oculo physiologicae. 

Ders., Beitr. zur Morphologie des Auges in Reichert’s Studien d. physiol. 
Instituts zu Breslau. p. 118. Taf. III und IV. 

Rollett, über die Substantia propria corneae a. a. O. 

M. J. Chelius, zur Lehre von den Staphylomen des Auges. Heidelberg. 8. 
1: Kat. 

v. Ammon, a. a. 0. 

A. Classen, Untersuchungen über die Histologie der Hornhaut. Habilita- 
tionsschr. Rostock. 8. 

J. Mannhardt, Bemerkungen über den Accommodationsmuskel und die Accom- 
modation. Archiv für Ophthalmologie. Bd. IV. Abth. 1. p. 269. 

HA. Müller, anatom. Beiträge zur Ophthalmologie. Ebendas. Abth. 2. p. 1. 

Ders., einige Bemerkungen über die Binnenmuskeln des Auges. Ebendas. 
Py27 het 

R. Liebreich, histologisch - ophthalmoskopische Notizen. 'Ebendas. p. 286. 

Nunneley, quart. Journ. of mieroscop. seience. April. p. 138. 

Ders., on the structure of the retina. Ebendas. July. p. 217. Taf. XXI. 

E. Lehmann, experimenta quaedam de nervi optiei dissecti ad retinae tex- 
turam vi et effeetu. Diss. inang. Dorpat. 1857. 8. ce. tab. 

H. Müller, über einen glatten Muskel in der Augenhöhle des Menschen 
und. der Säugethiere. Zeitschrift für wissenschaftl. Zoologie. Bd. IX. 
er. 4 DD, 521. 

Ders., über glatte Muskeln an den Augen der Menschen und Säugethiere. 
Abdr. aus d. 9. Bande der würzb. Verh. 

v. Troeltsch, die Untersuchung des Gehörorgans an der Leiche. Archiv 
für path. Anat. und Physiol. Bd. XIII, Heft 6. p. 513. 

Gerlach, Studien. p. 53. 

Luschka, Halbgelenke. p. 18. 

M. Claudius, physiolog. Bemerkungen über das Gehörorgan der ÜOetaceen. 
‘Kiel. 8. p. 20. 

M. Schultze, Müll. Arch. Heft IV. p. 343. Taf.,XIV. 

Kölliker, Gewebelehre, 
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Löwig theilt die Abbildung eines von Reichert angefertig- 
ten mittlern Sagittaldurchschnittes von einem in Chromsäure 
erhärteten kindlichen Auge nebst den Nebenorganen mit. 
Seine Schilderung der Zusammensetzung der Sclerotica aus 
zwei einander rechtwinklig kreuzenden und durchflechtenden 
Bindegewebsfasernetzen ist im Allgemeinen genau und, inso- 
fern sie aus Jteichert’s Laboratorium hervorgeht, ein doppelt 
willkommenes Zeugniss für die Richtigkeit unserer Auffassung ; 
jedoch ist übersehn, dass in den äussern Schichten der Scle- 
rotica die meridianartigen, in den innern Schichten die dem 
Aequator des Bulbus parallelen Fasern vorherrschen; auch 
bestreitet der Verf. mit Unrecht die Anwesenheit elastischer 
Fasern in den Zwischenräumen der Bündel. Die Art, wie 
sich die Sehnenbündel der Augenmuskeln in die Sklerotica- 
Faserung fortsetzen, die Sehnen der geraden Muskeln in die 
meridionalen,, die Sehnen der schiefen Augenmuskeln in die 
aequatorialen Bündel, wird genau beschrieben. Den Veber- 
gang der Sclerotica in die Hornhaut stellt sich der Verf. so 
vor, dass die aequatorialen Bündel der ersteren schwinden 
und an die Stelle der wellenförmigen Streifen der meridian- 
artig verlaufenden Bündel allmälig die der Cornea eigenthüm- 
liche parallele Streifung tritt. Von den Lamellen der Demours’- 
schen Haut sieht der Verf. die vordersten ebenso in die Skle- 
rotica übergehn, wie die Lamellen der Hornhaut, indess die 
hintersten sich auf die Iris umbiegen und in das sehnige 
Gewebe des Lig. iridis pectinatum fortsetzen sollen. Dies 
Ligament soll auch eine Fortsetzung des Epithelium der De- 
mours’schen Haut tragen, dessen Zellen aber kleiner würden 
und den Kern nicht mehr deutlich erkennen lassen. 


Die den venösen Sinus der Cormnea auskleidenden Lagen 
innerer Gefässhaut, welche Ref. im Bericht für 1852 beschrieb, 
konnte Löwig nicht erkennen. 


Löwig’s Darstellung des Hornhautgewebes (Quaest. p. 17) 
stimmt mit der meinigen im Wesentlichen überein, mit der 
Ausnahme, dass er die sternförmigen (Toynbee’schen) Hornhaut- 
körperchen nicht allein zwischen, sondern auch in den Lamellen 
sieht und der Interlamellarräume nicht gedenkt. Ob die Fa- 
sern, die den vordern Theil der Hornhaut durchsetzen und 
gegen die vordere elastische Lamelle aufsteigen, als elastische 
aufzufassen seien, kann zweifelhaft bleiben; aber dass es wirk- 
liche Fasern und nicht blos Runzeln der Oberfläche sind, 
darauf muss ich dem Verf. gegenüber beharren, da sie, wo- 
von man sich mittelst Veränderungen der Focuseinstellung 
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leicht überzeugt, an einigermaassen mächtigen verticalen Schnitt- 
chen. ringsum von der. Lamellensubstanz eingeschlossen er- 
scheinen. Chelius Abhandlung enthält eine von unkenntlichen 
Abbildungen begleitete Beschreibung des Hornhautgewebes von 
Arnold, wonach dasselbe aus zweierlei netzförmigen Fasern 
bestehn soll. Auch Kollett kommt zu dem Resultat, dass die 
Hornhaut aus platten, einander durchkreuzenden Fasern be- 
stehe, mittelst einer Methode, die für die Isolirung der Bin- 
degewebsfaserung brauchbar, auf die Erforschung. des zarten 
Gewebes der Hornhaut angewandt aber um so. sicherer irre 
führen musste, da der Verfasser jede Controle unterlassen hat 
und indem Vorurtheil befangen war, dass die Producte me- 
chanischer Zerlegung der Hornhaut Fasern seien. Diese soll- 
ten durch Maceration in einer Mischung von. übermangan- 
sauerm Kali mit Alaun von einander gelöst und durch Hin- 
und Herschütteln in einem Reagensgläschen aus einander ge- 
waschen werden. ‚Durch die genannte Procedur nahmen Horn- 
hautstreifen von: etwa 2° Breite ein lockeres, filziges Ansehn 
an; allmälig erschien die Oberfläche von kürzern und längern 
Fasern besetzt, die nach fortgesetztem Schütteln meist einzeln 
abfielen. Unter dem einfachen Mikroskop erschien das auf- 
gelockerte Stückchen wie ein Haufen innig verflochtener Bän- 
der, welche sich theils mit der breiten, theils mit der schmalen 
Seite präsentirten und an deren einem oder anderm man eine 
der Fläche des Bandes parallele, schwache Längsstreifung 
wahrnahm. Es versteht sich, dass diese, bei 20maliger Ver- 
grösserung ‚ sichtbare Streifung weder auf die Faser- noch auf 
die Lamellengrenzen der bisherigen Beschreibungen zu beziehen 
ist. Von dem Verhalten unter dem zusammengesetzten Mikro- 
skop erfahren wir nichts weiter, als dass die Bänder ‚ganz 
ähnliche Charaktere bieten.“ Nach Behandlung mit Tannin- 
lösung werde die Längstreifung auf der breiten Seite der 
Bänder deutlicher; sie lasse sich bei veränderter Einstellung 
des Mikroskops durch die ganze Dicke eines jener bandartigen 
Gebilde verfolgen. Da der Verf. keine Maasse, weder von 
der Dicke, noch von der Breite seiner bandartigen Fasern, 
noch auch nur von dem Verhältniss der einen dieser Dimen- 
sionen zur andern giebt und da mir seine Abhandlung zu spät 
zukam, um.mir Hornhautpräparate nach der von ihm benutz- 
ten Methode zu verschaffen, so muss ich mich einer Deutung 
der. Rollett’schen Fasern enthalten und will nur die Ver- 
muthung nicht unterdrücken, dass seine Präparation die Horn- 
haut in mehr oder minder mächtige Lamellengruppen zerlegte 
und’ dass -es ' die verticalen Durchschnitte dieser Lamellen- 
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gruppen waren, die ihm den Eindruck paralleler Faserung 
machten, während die viel aurcheichtigenm Flächenansichten 
übersehn wurden. 

Es kommt bei dem Studium der Hornhaut sicherlich weni- 
ger darauf an, den Verband der Elemente zu lockern, als viel- 
mehr denselben so zu befestigen, dass bei der Darstellung 
feiner Schnitte für die mikroskopische Untersuchung der na- 
türliche Zusammenhang sich erhält. Dies leistet die Erhärtung 
durch Trocknen und wer einmal das ungerechtfertigte Miss- 
trauen gegen getrocknete Präparate überwunden hat, wird es 
unbegreiflich finden, wie man sich gegen die Beweiskraft 
solcher Bilder, wie aufgeweichte feine Schnitte getrockneter 
Gewebe sie liefern, verschliessen kann. Dass die Streifen auf 
Verticalschnitten der Hornhaut Lamellengrenzen sind, wird zu 
um so grösserer Gewissheit werden, jemehr fasrige Gewebe 
der verschiedensten Art man im getrockneten Zustande, auf 
Quer- und Längsschnitten untersucht. Dass eine Membran, 
deren Verticalschnitte in jeder möglichen Richtung parallele 
Linien zeigen, lamellös ist, darüber sollte man nicht streiten 
müssen und höchstens könnte die Frage aufgeworfen werden, 
ob die Lamellen, in die die Hornhaut zunächst zerfällt, aus 
feinern, für die unmittelbare Beobachtung nicht wahrnehm- 
baren Fasern gewebt seien. Auf diesem Wege sucht Ülassen 
eine Vermittlung der mit einander streitenden Ansichten. Er 
erkennt auf verticalen Durchschnitten trockner Hornhäute die 
Lamellen und deren Grenzen und es ist ihm nicht zweifelhaft, 
dass die von Kölliker, Pilz und Leydig gegebenen Abbil- 
dungen der Zellen auf dem verticalen Durchschnitt auf einer 
Verwechslung mit Interlamellarlücken beruhen, als welche sie 
sich namentlich auch dadurch erweisen, dass stets die dem 
einfallenden Lichte zugekehrte Seite beschattet, die andere 
erhellt ist, was sich umgekehrt verhalten müsste, wenn man es 
mit Zellen zu thun hätte. An Schnittchen, die Tage lang in 
Karmin gelegen hatten, erschien das ganze Gewebe leicht 
röthlich gefärbt, die Körperchen allerdings deutlicher, weil 
die Grundsubstanz gequollen und ihre Lichtreflexion gedämpft 
war; die Farbstoffkörnchen aber lagen nur überall an den 
rauheren Stellen, also an den Schnitträndern, folgten reihen- 
förmig den Spalten der Grundsubstanz und drangen in spin- 
delförmige Lücken verschiedenen Calibers hinein, lagen auch 
an und auf den sternförmigen Hornhautkörperchen, niemals 
aber im Innern derselben. Auch die Fettkörnchen des Arcus 
senilis sah Ölassen immer nur in den Lamellenspalten ; die 
Körperchen waren an diesen Stellen nicht immer deutlich. 
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Was die Körperchen betrifft, so betrachtet der Verf. das gleich- 
mässige Ansehn derselben im frischen und gekochten Zustande, 
ihren Glanz, ihr gewölbtes Hervorragen über die durch Säuren 
einsinkende Grundsubstanz, endlich die Thatsache, dass die 
Durchnitte oder Rissenden der Ausläufer häufig eine gewölbte 
Fläche zeigen — Alles dies als Beweise für die Solidität der 
Körperchen und ihrer Ausläufer. Von dem Kern, der oft 
sehr undeutlich ist, nimmt er an, dass ‚er in vielen Zellen 
wirklich atrophirt sei. Die Ausläufer der sternförmigen Kör- 
perchen sieht er häufig ohne Anastomosen sich in der-Sub- 
stanz verlieren; oft erscheine als Verschmelzung der Ausläufer 
benachbarter Zellen, was nur Kreuzung oder Umschlingung 
zweier Fasern sei. Jlis’ Angabe, dass die Hornhautkörper- 
chen felderweise mit ihren Längsachsen parallel geordnet seien, 
berichtigt Classen dahin, dass diese parallele Anordnung allen 
in Einer Schichte, d. h. zwischen je zwei Lamellen gelegenen 
Körperchen zukomme, während dagegen die längsten Achsen 
der Körperchen verschiedener Schichten einander in den manch- 
faltigsten Richtungen kreuzen. Auf der andern Seite aber 
macht Cl. es uns zum Vorwurf, keine Rücksicht genommen 
zu haben auf die feine den Längsaxen der Körperchen parallele 
Streifung dieser Lamellen, die demnach auch in. verschiedenen 
Lamellen verschiedene Richtung zeigt und auf die Spaltbar- 
keit der Lamellen in Bänder von zwar wechselnder Breite aber 
parallelen Conturen. Indem er ferner seine Untersuchungen 
auf Hornhäute, die in Holzessig gelegen hatten, ausdehnt 
und hier die von Zis gewonnenen Bilder, namentlich auch 
auf dem verticalen Durchschnitt den Anschein von, Längs- 
und Querschnitten breiter Bündel erhält, kömmt er zu dem 
Resultat, dass die Lamellen ein Product der innern Ver- 
schmelzung des Gewebes durch das Trocknen seien. Die ei- 
gentlichen Elemente seien Faserbündel, platter, als die der 
Sklerotica und nicht, gleich diesen von elastischen Hüllen ein- 
geschlossen, daher optisch schwerer von einander zu sondern 
und beim Eintrocknen leichter verschmelzend ; die Hornhaut- 
körperchen seien identisch den elastischen (Spiral-)Fasern des 
Bindegewebes. 

Anlangend die parallele Streifung der Lamellen, so spricht 
für meine Deutung derselben als Ausdruck einer Kräuselung 
oder Faltenbildung der Lamellen unter andern der Umstand, 
dass ganz ähnliche feine Streifen, aber senkrecht gegen die 
Oberfläche, auf feinen Verticaldurchschnitten der Hornhaut zu 
sehn sind. Der Einwurf, dass Trocknen das Gewebe der Horn- 
haut alterire, ist nicht neu und wenn eingewandt wird, dass 
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die Lücken, die ich nachgewiesen, durch Trocknen erzeugte 
Sprünge seien, so hat dies einen Schein von Berechtigung, 
weil es Substanzen giebt, die durch Trocknen rissig werden. 
Dafür aber, dass an sich rissige Substanzen durch Trocknen 
zu einem homogenen‘ Ganzen zusammenbacken, möchte sich 
schwerlich im ganzen Reiche der Natur ein Beispiel finden, 
so wie es auch für den Verstand eine Unbegreiflichkeit bleibt, 
dass Fasern oder Bündel in dem Maass, wie sie durch Wasser- 
verlust schwinden, die zwischen ihnen befindlichen Spalten 
kleiner machen sollen. Käme es aber, wie der Verf. meint, 
auf die elastischen Hüllen an, ob Fasern beim Trocknen ver- 
schmelzen oder nicht, so müssten die Fasern des glatten Mus- 
kelgewebes, der Bindegewebs- und animalischen Muskelbündel, 
ja die elastischen Fasern selbst durch Trocknen unsichtbar 
werden. 

In der Hornhaut des Fötus sieht v. Ammon (p. 45) vom 
dritten Monat an Zellen, zwischen welchen sich Fäden hin- 
ziehn; die Zellen schienen in früher Zeit kuglig, später mehr 
in die Länge gezogen. lassen meint, dass die vordere 
elastische Lamelle mit dem Alter an Mächtigkeit zunehme; 
beim Neugebornen sei sie nur als schmaler Saum angedeutet. 
Ich habe die vordere elastische Platte an Augen von Neuge- 
bornen verhältnissmässig ebenso mächtig und mächtiger ge- 
sehen, als beim Erwachsenen. 

Nach Mannhardt’s Schilderung des M. tensor choroideae 
des Menschen entspringt derselbe in zwei Schichten, einer 
äussern aus den äussern elastischen Lamellen, in welche die 
Demours’sche Haut zerfällt, und einer innern, aus elastischen 
Lamellen der Vorderfläche der Iris. Beide Schichten, die das 
sogenannte Lig. pectinatum zwischen sich fassen, vereinigen 
sich zur Längsfaserschichte des Muskels; an diese grenzt nach 
innen eine Lage von Muskelfasern, welche netzförmig nach 
allen Richtungen und zum Theil also auch kreisförmig ver- 
laufen. Von den äussersten Längsfasern des Muskels gehn 
einige schon in der Nähe des Ursprungs an die Selerotica und 
in eine derselben anhaftende feine elastische Lamelle über; 
die übrigen treten an die Choroidea, verlassen sie jedoch zum 
Theil weiter hinten wieder, um sich an die Sklerotika zu 
heften. Die Fasern der innern Schichte gehn zum Theil in 
die äussere über, zum Theil bilden sie elastische, der Cho- 
rioidea aufliegende Platten. Z. Müller bemerkt hierzu, dass 
ihm eine Theilung der meridionalen Schichte in zwei nahezu 
gleiche Lager, wie die von Mannhardt beschriebenen, von 
welchen die Eine in die Iris eintritt, niemals vorgekommen 
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sei, auch der Ciliarmuskel seine grösste Dicke nie in so wei- 
ter Entfernung vom vordern Rande, wie in Mannhardt’s Ab- 
bildung, gezeigt habe. Beide Einwürfe finde ich nach meinen 
Erfahrungen durchaus gerechtfertigt. 

Die sternförmigen in der Substanz der Choroidea zerstreu- 
ten Zellen sind nach Löwig (quaest. p. 22) um so ärmer an 
Pigment und um so zarter und durchsichtiger, je näher der 
innern (Retina-) Oberfläche der Choroidea sie liegen. 

Liebreich erkennt mittelst des Augenspiegels die Zellen 
des Pigments der Choroidea, namentlich in der Aequatorial- 
gegend, als eine Mosaik kleiner, in gleichmässigen Abständen 
reihenweis geordneter Pünktchen. 

Eine genauere Untersuchung der Eintrittsstelle des Seh- 
nerven, wie sie . Müller (Archiv f. Ophth. Bd. IV. Abth. 2. 
p. 3) im Interesse der Ophthalmoskopie unternahm, ergab 
Folgendes: die Lamina cribrosa ist eine vorwärts sehr leicht 
concave Platte, welche nach hinten bekanntlich mit den Scheide- 
wänden der Sehnervenbündel zusammenhängt, nach vorn in 
sparsame Bündel übergeht, die mit den innern Lagen der 
Choroidea in Verbindung stehn und sich noch weiter einwärts 
erstrecken können. Manchmal sieht man von dem Ring aus, 
welcher das Ende der Chorio-capillaris und Glaslamelle bildet, 
noch sehr starke Fortsätze zwischen die Sehnervenfasern hin- 
eingehn; in andern Augen hat derselbe einen fast platten 
Rand. Bevor die Sehnervenfasern in die Lamina 'eribrosa ein- 
treten, verlieren sie in der Regel die dunkeln Conturen und 
die ganze Masse wird schmaler; die engste Stelle der Passage 
liegt im Niveau der Membrana chorio-capillaris.. Nach dem 
Durchtritt durch (die äussern Schichten der Retina sich 
strahlenförmig ausbreitend, bilden die Nervenfasern eine Pa- 
pille, deren Rand flach hervorragt, weil dort die ganze Masse 
der Nervenfasern noch vereinigt ist, deren Mitte in der Gegend, 
wo die Hauptäste der Centralgefässe erscheinen, durch das 
Auseinanderbiegen des Nervenstamms eine kleine trichterför- 
mige Vertiefung zeigt. Individuelle Verschiedenheiten bestehn, 
insofern Einmal die äussern Schichten der Retina fast unver- 
ändert bis an den Rand der Choroidea gehn und demgemäss 
die Sehnervenfasern in radiärer und paralleler Richtung zu- 
sammengehalten werden; andere Male schwinden die äussern 
Retina-Schichten schon in einiger Entfernung (0,1—3 Mm.) 
vom Rand der Ohoroidea und die Sehnervenfasern divergiren 
früher und mehr allmälig. Im ersten Falle erhält der grösste 
Theil der 'Eintrittsstelle ein hohes Niveau und die Grube ist 
seicht, im’ andern Fall ist der Rand der Eintrittsstelle niedri- 
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ger und die Grube wird an ihrer Basis weiter, während ihre 
Spitze tiefer und bis gegen das Niveau der Choroidea ein- 
dringt. Die Grube liegt nicht immer in der Mitte der Ein- 
trittsstelle, sondern mehr gegen die Seite der Macula lutea, 
während die Gefässstämme an der vom gelben Fleck abge- 
wandten Seite der Grube heraufsteigen; im Zusammenhang 
damit ist die über den Rand der Eintrittsstelle weggehende 
Nervenmasse in der Richtung des gelben Flecks geringer. 
Auch dringen die äussern Retinaschichten öfters auf der Seite 
des gelben Flecks weiter gegen den Rand der Ühoroidea vor, 
als auf der andern Seite. In ähnlicher Weise wie das Niveau 
der Oberfläche wechselt auch die Anordnung der Üentralge- 
'fässe. Manchmal gehn ihre Hauptäste sämmtlich ziemlich 
nahe der Mitte bis an die Oberfläche, ehe sie umbiegen; in 
andern Fällen dringen sie früher seitwärts in die Nervenmasse 
ein. Einmal kam auf der Seite des gelben Flecks ein Gefäss 
(Arterie oder Vene) von 0,05 Mm. aus der Sclerotica an den 
Rand der Choroidea, bog sich dicht um denselben herum und 
ging am Ende der äussern Schichten der Retina vorbei in 
diese ein. 

Löwig bildet einen Durchschnitt durch die Eintrittsstelle 
des Sehnerven ab, auf welchem die Choroidea zugeschärft ge- 
gen den Nerven herantritt. Die Sclerotica zeigt zu beiden 
Seiten der Durchtrittsstelle und oft eine ziemliche Strecke weit 
eine Trennung in zwei Schichten, deren äussere ungefähr ?/3 
der ganzen Dicke beträgt. Sie besteht aus Fortsetzungen der 
Lamellen und Bündel der Scheide des Optieus, die an der 
Grenze des innern Drittels sämmtlich die Umbeugung in die 
Sklerotica durchgemacht haben. Der Nerv selbst mit seinem 
Neurilem bleibt bis zu dieser Stelle ganz unverändert; dann 
aber nimmt er bis zur Insertion in die Retina, sich gleich- 
‚sam zuspitzend, an Dicke ab, indem gleichen Schrittes mit 
‚dieser Volums-Abnahme einzelne Lamellen und Bündel seines 
Stroma sich unter fast rechtem Winkel mit den meridianartig 
verlaufenden Fasern des innern Drittels der Sklerotica in Ver- 
bindung setzen. Durch diese Richtungsveränderung entsteht 
‚das stumpfe Ende des hellen, zwischen Scheide und Nerven 
gelegenen Saumes, welches Donders als abgestumpftes Ende 
der innern Scheide beschrieb. 

Nunneley zählt, von der Choroidea ausgehend, folgende 
Schichten der Retina auf: 1) Stäbchenschichte, 2) Schichte der 
zapfen- oder kegelförmigen Körper, 3) körmnige Schichten, 
4) Schichte der kernhaltigen Bläschen, 5) Gefässschichte, 
6) Faserschichte, 7) Schichte der Zellen der Glashaut. Seine 
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Schichte der kolben- oder kegelförmigen Körper aber ist, wie 
er weiterhin erläutert, nur um der Bequemlichkeit der Be- 
schreibung willen von der Stäbchenschichte gesondert; in der 
That lägen die Zapfen in Einer Ebene mit den innern Enden 
der Stäbchen. Ueber beide enthält seine Abhandlung mancher- 
lei vergleichend anatomische Details, besonders Grössen-Anga- 
ben; doch konnte er sich nur bei Fischen von der Existenz 
der Zapfen im frischen Auge überzeugen. Die Elemente der 
Körnerschicht erklärt der Verf. für Zellen mit körnigem In- 
halte und stark lichtbrechenden, soliden, körnigen Nuclei; die 
Trennung derselben in zwei, durch feine Fasern geschiedene 
Lagen hält er für eine künstliche, auch die Verbindung der 
äussersten Körner mit den Stäbchen scheint ihm keine orga- 
nische zu sein, da er Körner sich von Einem Stäbchen lösen 
und an die Spitzen anderer Stäbchen anhängen sah. Nunneley’s 
vierte Schichte enthält nebst den Ganglienzellen auch die so- 
genahnte Schichte der grauen Hirnsubstanz ; Fortsätze der 
Ganglienzellen sind ihm in frischen Augen nicht begegnet. 
Die siebente Schichte, entsprechend Pacini’s Membrana limitans, 
besteht nach Nunneley aus einer wahrscheinlich einfachen 
Lage grosser platter Zellen, die inniger mit der Glashaut, als 
mit der Retina vereinigt seien. Die fünfte Schichte ist, wie 
man aus der speciellen Beschreibung erfährt, ebenfalls nicht 
als gesonderte Lage zu denken, indem die Gefässe theils an 
der äussern, theils an der. innern Fläche der Nervenfaser- 
schichte sich ausbreiten. 

Lehmann machte die Beobachtung, dass zwanzig Tage nach 
Durchschneidung des Sehnerven (bei einem Hund) von sämmt- 
lichen Schichten der Retina nur die Nervenfaserschichte: atro- 
phisch geworden war und schliesst sich demnach der An- 
sicht Dlessig’s an, dass die übrigen Schichten der Retina 
nicht dem Nerven-, sondern dem Bindegewebe zuzuzählen seien, 
die Ganglienzellenschichte nicht ausgenommen, da ja sonst 
die Verbindung der Sehnervenfasern mit dieser Schichte sie 
vor Atrophie geschützt haben würde. Die Gefässe der Retina 
waren von Blut erfüllt und da der Zufluss durch den Stamm 
der Art. centralis retinae unterbrochen war, so schliesst der 
Verf., dass die Zweige dieser Arterie mit Arterien der Nerven- 
scheide Anastomosen eingehn, die unter normalen Verhältnissen 
wegen ihrer Feinheit übersehn würden, im vorliegenden Falle 
aber den Collateralkreislauf eingeleitet hätten. 

‘Nach v. Ammon (p. 41) bleibt beim Fötus die Scheide 
des Sehnerven an der Vereinigungsstelle mit der Sclerotiea 
unten offen und zeigt hier einen Spalt, der mitunter noch 
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beim Neugebornen zu sehn ist. Derselbe Beobachter bemerkt 
(p. 75. 90) in der Hyaloidea des Fötus mit blossem Auge und 
besser noch mit der Lupe Querstreifen, die er für Balken 
eines Maschengerüstes hält, in welchem die gallertartige Masse 
enthalten sei und die ich, nach der Abbildung zu schliessen, 
nur für Gefässe halten kann. 

'Nunneley bestimmt nach Messungen an 8 Augen Erwach- 
sener den Durchmesser der Linse im Mittel auf 0,35‘ engl., 
ihre Achse auf 0,20”, den Radius der hintern Krümmung 
auf 0,1906”, der vordern auf 0,2551’. Das specifische Ge- 
wicht betrug im Mittel (4 Wägungen) 1,1121. 

Nach vorläufigen Mittheilungen Z. Müller’s ist beim Men- 
schen die Fissura orbitalis inf. von einer grauröthlichen Masse 
verschlossen, welche aus Bündeln glatter Muskelfasern mit 
elastischen Sehnen besteht. Es ist ein Analogon der bei Säuge- 
thieren vorkommenden Membrana orbitalis (Musc. orbitalis), 
einer mit elastischen Platten zusammenhängenden, ebenfalls 
aus glatten Muskelfasern zusammengesetzten Fleischhaut. Der 
M. orbitalis bewirkt als Antagonist des M. retractor und orbi- 
eularis oculi das auf Reizung des Sympathicus am Halse bei 
Thieren (kürzlich von Ä. Wagner auch an einer Hingerich- 
teten) beobachtete Hervortreten des Bulbus. Seine Nerven, 
zum Theil vom Ganglion sphenopalatinum stammend, haben 
fast durchaus feine oder marklose Fasern. Auch an den Augen- 
lidern kommen beim Menschen und bei vielen Säugethieren 
nicht unbeträchtliche glatte Muskeln vor. Am untern Lid 
geht eine viel Fett einschliessende glatte Muskelschicht ziem- 
lich nahe unter der Conjunctiva nach vorn bis ganz nahe an 
den untern Rand des Tarsus inferior. Dieselbe ist an ihrem 
vorderen und hinteren Ende, z. B. bei der Katze, mit einer 
schönen elastischen Sehne versehen. Am obern Lid liegt der 
entsprechende Muskel unter dem vorderen Ende des querge- 
streiften Levator palpebrae, derselbe hängt rückwärts mit die- 
sem zusammen, und geht vorn bis ganz nahe an den oberen 
Rand des Tarsus, beim Menschen ebenfalls von viel Fett 
durchsetzt. Der obere Muskel, welcher ebenfalls nahe unter 
der Conjunctiva liegt, hat wie der untere bei netzförmiger 
Anordnung einen im Ganzen longitudinalen Verlauf. Die Wir- 
kung dieser glatten Lidmuskeln scheint der Wirkung der Mus- 
keln, die den Bulbus bewegen, assocürt zu sein. (Der Name 
palpebralis sup. und inf., womit der Verf. diese Muskeln be- 
zeichnet, dürfte wohl mit einem andern vertauscht werden, 
weil er seit längster Zeit an die in den Augenlidern verlau- 
'fende Partie des M. orbicularis oculi vergeben ist). 
| 11 * 
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Ein Analogon der Nieckhautmuskeln der Säugethiere findet 
H. Müller in schwachen Bündelchen, welche beim Menschen 
gegen die Plica semilunaris verlaufen. i 

Bis in die Nähe des Trommelfells erhalten sich im äussern 
Gehörgang, nach @Gerlach’s Beschreibung, Härchen und nie- 
dere Papillen, deren jede ihre Capillarschlinge besitzt. Die 
Papillen stehn auf Leistehen, welche parallel der Längsachse 
des Gehörgangs verlaufen. Als Fortsetzung der Cutis auf das 
Trommelfell betrachtet Gerlach eine spärliche Bindegewebslage 
zunächst unter der äussern Epidermis, in welcher Nerven und 
zahlreiche Gefässe liegen. Die fibröse Schichte oder Mem- 
brana propria des Trommelfells besteht aus zwei leicht trenn- 
baren Lagen, einer äussern radiären und einer innern circu- 
lären. Die radiären Fasern entspringen grösstentheils vom 
ringförmigen Wulst des Trommelfells, zum kleinern Theil vom 
Periost des äussern Gehörgangs; den centralen Ansatzpunkt 
für die untere Hälfte der radialen Fasern bildet das Ende des 
Manubrium des Hammers, für die obere Hälfte das Manubrium 
selbst. Die Dicke dieser Lage nimmt gegen das Öentrum des 
Trommelfells etwas zu und beträgt in der Nähe des Manubrium 
0,018. Die kreisförmige Faserlage beginnt erst in einiger 
Entfernung vom knöchernen Falz, nimmt rasch an Mächtigkeit 
zu, so dass sie die radiäre Lage um das Doppelte übertrifft 
und verdünnt sich wieder gegen das Centrum, an welchem 
nur Andeutungen circulärer Fasern erscheinen. Die Schleim- 
haut der Trommelhöhle wird beim Uebergang auf das Trom- 
melfell sehr dünn; ım äussern Drittel der untern und in den 
beiden äussern Dritteln der obern Trommelfellshälfte trägt sie 
Hervorragungen von kugelförmiger oder fingerförmiger Gestalt, 
die erstern von etwa 0,1’ Durchm., die andern 0,10-—0,12°' 
lang und 0,06—0,08° breit. Der centrale Theil dieser Her- 
vorragungen besteht aus Bindegewebe, in dem eine oder meh- 
rere Capillarschlingen verlaufen; diese gehören dem feinen 
innern Capillarnetz des Trommelfells an, welches von dem 
äussern vollständig durch die gefässlose fibröse Schichte ge- 
trennt ist und nur an der Peripherie mit demselben com- 
municirt. 

Die Gelenkflächen des Hammers und Amboses sind von 
einem hyalinen Knorpel bekleidet, dessen Mächtigkeit Zuschka 
auf 0,04 Mm. bestimmt. 

Während der Rauminhalt des Labyrinths eine veränder- 
liche Grösse hat, findet Olaudius das Verhältniss des Raum- 
inhalts der Schnecke zu dem Vorhof mit den Bogengängen 
ziemlich beständig. Beim Menschen verhält sich die Schnecke 
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zum Vorhof wie 1:1,47. Der Rauminhalt des ganzen®Laby- 
rinths betrug in drei Fällen 245, 182 und 206 Cub. Mm. 
M. Sehultze untersuchte die Endigungsweise des Hörnerven 
in den Ampullen und Otolithensäcken der Fische. Die Aus- 
breitung der Nervenfasern beschränkt sich in den Ampullen 
auf das quere Septum, Crista acustica Schultze, und gehört 
vorzugsweise den knopfförmigen Anschwellungen an, in welche 
dasselbe jederseits endet; in den Ötolithensäcken trägt eine 
ähnliche breitere und niedrigere Leiste die Nervenverbreitung. 
In der Crista acustica der Ampullen laufen die Fasern ge- 
streckt, zum Theil durch Theilung verschmälert, bis unter den 
Epithelialüberzug. Noch innerhalb der homogenen, knorpel- 
harten Bindegewebslage verlieren sie Hülle und Mark und 
dringen als nackte Achsencylinder in das Epithelium ein, 
welches an dieser Stelle sehr mächtig ist. In feinere und 
feinste Fädchen getheilt, verschwinden sie zwischen den Epi- 
thelialzellen. Diese zeichnen sich auf der Crista acustica durch 
ihre Höhe, ihre gelbliche Färbung und mehrfache Schichtung 
aus; sie sind cylindrisch, mit abgestutztem oder zugespitztem 
untern Ende; den Zellen des Epithelium sind Elemente bei- 
gemischt, die denen der Regio olfactoria gleichen und die 
der Verf. demnach als nervöse anspricht. Das Epithelium ist 
überragt von colossalen Wimpern, wie Leydig sie nennt, 
einem Wald feiner, langer (bis 0,04‘ beim Rochen), steifer, 
brüchiger Härchen, die sich von den Härchen der Riech- 
schleimhaut, welchen sie in der Form gleichen, durch ihre 
chemischen Eigenschaften unterscheiden. sie schmelzen in 
verdünnter: Essigsäure und Natronlauge augenblicklich, zeigen 
sich dagegen ziemlich resistent gegen gewisse Lösungen von 
Chromsäure oder doppelt chromsauerm Kali und auch gegen 
Wasser. Bei längerer Berührung mit Wasser kömmt an der 
Basis einzelner Haare ein vorher unsichtbar zwischen den 
"übrigen Epithelial-Elementen eingebetteter, stark lichtbrechen- 
der, wurstförmiger, später birnförmiger Körper zum Vorschein, 
welcher vorn rasch zugespitzt in das Haar übergeht, hinten 
abgestutzt oder in einen dünnen Stiel zu enden scheint, dessen 
weiteres Verhalten innerhalb des Epithelium sich nicht ermit- 
teln liess. Den an Zahl überwiegenden Bestandtheil des Epi- 
thelium der Crista acustica. bilden Zellen, ähnlich den Riech- 
zellen, deren kleiner runder oder ovaler Körper in zwei lange 
Fortsätze ausläuft, von denen der eine der freien Oberfläche, 
der andere, feinere, der bindegewebigen Unterlage zugewandt 
ist. Die Körper dieser Zellen, welche der Verf. Faden- 
zellen nennt, liegen dichtgedrängt in verschiedenen Höhen 
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und die Länge ihrer Fortsätze variirt nach der Verschieden- 
heit der Lage. Dass die, Fadenzellen durch ihren centralen 
Ausläufer mit den Nervenfasern in Verbindung stehen, ist 
dem Verf. nach Analogie des Geruchsorgans wahrscheiflich, 
hat sich aber nicht durch directe Beobachtung bestätigen las- 
sen. Endlich kommen noch Zellen vor, welche mit abge- 
stutzter Basis auf dem Bindegewebe der Crista ruhen und 
nach der Peripherie zugespitzt zwischen den übrigen Elemen- 
ten enden (Basalzellen Schultze). In den Otolithensäcken 
fehlen die Härchen (Hecht) oder sie sind auf wenige Stellen 
beschränkt (Rochen); zu beiden Seiten des Nervenvorsprungs 
findet sich eine Zone, welche ausser Pflasterzellen die oben 
beschriebenen cannelirten Cylinderzellen trägt, die auf der 
Crista acustica in die Basalzellen überzugehen scheinen. Der 
Otolith trägt an seiner convexen Fläche eine zur Aufnahme 
der Crista acustica dienende Furche, die aber beim Hecht zu 
tief ist, um von der Nervenleiste ausgefüllt zu werden. Zur 
Befestigung des harten Gehörsteins der Knochenfische in sei- 
ner Lage ‘dient nur die gallertartig schleimige Beschaffenheit 
des Inhaltes der Otolithensäckchen;,; die weiche Otolithenmasse 
der Haifische liegt zwar auch unmittelbar an der Crista acu- 
stica, besitzt aber weder eine Furche zur Aufnahme der letz- 
tern, noch schmiegt sie sich überhaupt den Reliefverhältnis- 
sen der innern Oberfläche des Säckchens so genau än, wie 
bei den Knochenfischen. 

Die Darstellung, welche Reich (s. den vorj. Bericht) von 
dem Gehörorgan des Petromyzon gab, bedarf nach Schultze 
sowohl in Betreff der Nervenendfädchen, als auch des Epi- 
thels wesentlicher Berichtigungen. Im Hinblick auf Steifen- 
sand’s und Leydig’s Angaben hält Schultze es für unzweifelhaft, 
dass die von ihm für die Fische erwiesene Endigungsweise 
die den Wirbelthieren gemeinsame sei. Im Vestibulum des 
Hundes und der Katze sah er die Nervenendstellen von Här- 
chen überragt, die aber viel kürzer sind, als die der Am- 
pullen. Kölliker (p. 663) bildet vom Ochsen die in das Epi- 
thelium der Crista Acustica der Ampulle eindringenden Ner- 
venenden ab; ferner, aus Chromsäurepräparaten, Zellen, die 
den Schu/tze'schen Fadenzellen gleichen und andere, den ge- 
wöhnlichen Epithelzellen ähnliche Gebilde, die aber ebenfalls 
zwei Fortsätze, von denen der innere varıkös, zeigen. In Einem 
Fall war die Nervenregion der Ampullen und Säckchen mit 
steifen, dicken, kegelförmigen Borsten, vielleicht Büscheln 
von Haaren besetzt. 

Kölliker hatte in der mikroskopischen Anatomie (Bd. IL 
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p. 756) auf faserartige Bildungen aufmerksam gemacht, welche 
von den Corti’schen Fasern der Schnecke aus- und in eine 
regelmässige netzförmige Membran übergehen. Schultze rech- 
net diese Gebilde dem Üorti’schen Organ zu, mit dessen Ele- 
menten sie gleiche chemische Beschaffenheit haben. Von den 
äussern Enden der Stäbchen erster Ordnung des Corti’schen 
Organs und diesen an Zahl entsprechend ragen platte Stücke, 
etwa von der Länge der verbundenen Gelenkenden der Stäb- 
chen erster und zweiter Ordnung, schräg abwärts in den 
freien, von dem Corti’schen Organ und der Membrana basi- 
laris umschlossenen Raum, in welchem sie alle in gleicher 
Länge gerade abgestutzt enden. An der obern Fläche der Ge- 
lenkenden der Stäbchen zweiter Ordnung sitzen in gleicher 
Zahl, wie diese, kürzere und zartere, hier und da brücken- 
förmig verbundene Faserstückchen ; sie gehen in derselben- 
Ebene, wie die Gelenkenden, nach aussen und enden löffel_ 
artig ausgebreitet. In der neuen Bearbeitung seines Hand 
buchs (p. 668) beschreibt Kölliker diesen Apparat unter dem 
Namen -der Lamina retieularis cochleae. Die ihn zusammen- 
setzendeu Theile sind: 1) eine kürzere helle Platte mit zart 
begrenzten Abtheilungen, deren Zahl den Stäbchen zweiter 
Ordnung entspricht. Sie sitzt an der Grenze der Stäbchen 
erster und zweiter Ordnung (der innern und äussern Corti’schen 
Fasern), hängt mit denselben innig zusammen und ist auch 
mit dem folgenden Gebilde verbunden oder wenigstens dicht 
an dasselbe gefügt. 2) Eine netzförmige Lamelle im engern 
Sinne, bestehend aus 4 Reihen von Gliedern, die in den 3 
ersten Reihen stäbchenförmig, in der letzten kuglig oder 
rechteckig sind mit fadenförmigen Fortsätzen. Von den Stäb- 
chen der 2. und 3. Reihe ist jedes mit der Basis zwischen 
die Spitzen je zweier Glieder der vorhergehenden Reihe ein- 
geklemmt; die Endglieder sitzen auf den Spitzen der Glieder 
der 3. Reihe und berühren einander mit den Seitenrändern. 
Dadurch entstehen 3 Reihen alternirender Löcher, die dritte Reihe 
in Einer Linie mit den, äussern Enden der äussern Corti’schen 
Fasern. Durch die Löcher treten von den sogleich zu erwäh- 
nenden Acusticusfasern aus Fäden zu den 3 gestielten Zellen 
Corti’s, welehe in 3, wie es schien, ebenfalls alternirenden 
Reihen, über den Löchern der Membrana reticularis liegen. 
In Bezug auf die Lage, Zahl, Verbindung und Endigung 
der Corti’schen Stäbehen oder Fasern schliessen sich Schultze 
und Kölliker, wie früher Böttcher, der Beschreibung von 
Claudius an. Nur bestreitet Kölliker, dass der Raum zwi- 
schen der Membrana basilaris Claud. und der Corti’schen 
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Membran, für welchen er den Namen Scala media vorschlägt, 
von Zellen erfüllt sei; er enthalte Flüssigkeit und sei stellen- 
weise von einem Pflasterepithelium ausgekleidet, namentlich 
ım 'Suleus spiralis und über der Zona pectinata vom Ansatze 
der Corti’schen Fasern an. Diesen Ansatz hält Kölliker mit 
Claudius, gegen Böttcher, für eine blose Aneinanderlagerung, 
nicht für eine ‘Verschmelzung. Sie besitzen beim Ochsen 
kernhaltige 'Anschweilungen, die aber wie Ä. meint, auch 
von unter dem Üorti’schen Organ gelegenen Epithelzellen her- 
rühren könnten. Die Corti’sche Membran zerlegt er in eine 
streifige Schichte, ein Epithel und eine zarte Bindegewebs- 
lage. Epithel und Bindegewebe schienen ihm als Fortsetzung 
der Auskleidung der Scala vestibuli vom Lig. spirale aus 
auf die Zähne der ersten Reihe und die Zona ossea überzu- 
gehen und darunter erst, gegen die Scala media zu, die strei- 
fige Lamelle zu liegen, die in der Hälfte ihrer Breite (beim 
Ochsen) bis 0,02“ mächtig ist, während der andere Theil 
dünn ausläuft. Die gestreifte Lamelle scheint ebenfalls aus 
Bindegewebe zu bestehen; sie ist fasrig, der dünnere Theil 
der Quere nach, der diekere Theil parallel der Längsaxe der 
Schnecke. Die Eine Fläche zeigt zarte, rippenartige Hervor- 
ragungen, das Eine abgerundete Ende öfters einen Canal, der 
vielleicht ein Blutgefäss enthält. Keines von beiden Enden 
trägt sichere Spuren einer Verbindung mit andern Theilen. 
Die: Bedeutung der Corti’schen Fasern betreffend, so er- 
klärt sich auch Schultze, wie alle übrigen Beobachter, gegen 
Kölliker’s Ansicht, der sie bekanntlich als Fortsetzungen der 
Acustieusfasern ansieht. Schultze findet sie nicht so zart. und 
leicht zerstörbar und überhaupt in chemischer Beziehung den 
Nervenfasern nicht so ähnlich, wie Kölliker angiebt; mit Was- 
ser ausgewaschen erhielten sie sich in verdünnter Salz-.oder 
Essigsäure Stunden lang fast. unverändert und zeigten weder 
Varicositäten, wie Kölliker, noch das Austreten einer körmigen 
Masse, wie Ölaudius bemerkt hatte. Kölliker’s Angabe, dass 
die Fasern des Acusticus am ‘Anfange der häutigen Lamina 
spiralis ihre Markscheide verlieren und aus dem knöchernen 
Kanal auf die der Scala vestibuli zugewandte obere Seite der 
Membrana basilaris treten, bestätigt Schulize; aber er bestrei- 
tet, dass diese marklosen Fasern sich mit den Corti’schen 
in Verbindung setzen. Vielmehr entdeckte er nach dem Ab- 
heben oder Abspülen des Corti’schen Organs unter demselben 
ein reiches Lager von Nervenfasern, welche der Membrana 
basilaris unmittelbar aufliegen. Sie verlaufen parallel der 
Grenze zwischen JLamina spiralis ossea und membranacea, sind 
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an Chromsäurepräparaten, gleich den Fasern des Opticus, 
dicht von kleinen spindelförmigen Varicositäten unterbrochen . 
und stehen mit zahlreichen kleinen Zellen, die einen grossen 
Kern führen, in Verbindung. Die Zone, in der sie liegen, 
ist breiter, als der Raum, den das Corti'sche Organ einnimmt. 
Sie beschränken sich aber nicht auf den Raum unterhalb des- 
selben, sondern erheben sich zwischen die Faserstücke und 
flechten sich zwischen diese ein. Auch hier stehen sie mit 
kleinen Zellen in Verbindung, welche zum Theil eine regel- 
mässige Lage haben. Zu diesen gehören, nach Schultze’s 
Ansicht, die kleinen Zellen unter dem Anfange der innern 
Fasern des Corti’schen Organs, welche für Kerne in demsel- 
ben genommen wurden, ferner Zellen, welche in gleich re- 
gelmässiger Entfernung von einander unter den Gelenkenden 
der äussern Fasern sich befinden, vielleicht auch die von Corti 
beschriebenen 3 Cylinderzellen auf den Spitzen der Stäbchen 
zweiter Ordnung, von welchen die äussersten je in ein an- 
sehnliches frei hervorragendes Haar enden. Auch Kölliker, 
der das Corti’sche Organ nicht mehr für nervös ansprechen 
will, hält eine Verbindung der gestielten Zellen des Corti’schen 
Organs mit Nervenfädchen für wahrscheinlich (p. 672). Diese 
Nervenfädchen beschreibt er als feine, blasse, varıköse Fort- 
setzungen der Fasern des N. cochleae, welche unter den in- 
nern ‚Corti’schen Zähnen im geraden Verlauf zu kleinen spin- 
del- und sternförmigen Zellen treten, von denen dann ähn- 
liche Fädchen nach vorn abgehen. Die von Schultze be- 
schriebenen Nervenfasern aber will er nicht als solche gelten 
lassen. Sie lägen in der Scala tympani an der untern 
Seite der Membrana basilaris und gehörten einem System 
von Saftzellen mit varikösen Ausläufern an, dergleichen auch 
im Periost des Schneckenkanals sich fänden. 

Schultze's Angaben über die Endigungsweise des Geruchs- 
nerven werden von Kölliker in allen Punkten bestätigt. 
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Das Gewebe der arteriösen und venösen Ringe des Her- 
zens, so wie des grössten Theils der Klappen und der Seh- 
nen der Papillarmuskeln nennt Joseph elastisch- faserknorplig, 
obschon die mikroskopische Untersuchung neben den elasti- 
schen Fasern und einer streifigen Grundsubstanz keine Zellen, 
sondern nur die in die Länge gezogenen Kerne des Bindege- 
webes nachwies. Die Faserringe liegen, mit Ausnahme des 
Faserrings der Art. pulmonalis, dicht zusammen und sind an 
einem Theil ihres Umfanges mit einander verschmolzen, aber 
nicht unterbrochen. In den venösen Klappen erkannte der 
Verf. eine Muskulatur, welche von der innersten Muskelschichte 
der Vorhöfe eine Strecke weit in längs- und querlaufende 
Fasern zungenförmig, etwa bis auf ein Drittel der Länge der 
Klappe vordringt. Sie liegt an der dem Atrium zugekehrten 
Fläche. Der Endocardiumüberzug der Klappen ist an den 
venösen Klappen am mächtigsten auf der dem Vorhof zuge- 
kekrten Fläche; die arteriellen Ringe, an welchen die Semi- 
lunarklappen befestigt sind, entsprechen nach Joseph nicht 
den angehefteten Rändern Hr Klappen, sondern sind gleich- 
mässige Reifen von der Höhe der Klappen. 

Joseph findet das linke venöse Ostium kreisrund, das 
rechte elliptisch; nach Kornitzer sind alle Ostien, wenn sie 
gleichmässig gespannt werden, kreisförmig. In jeder Kam- 
mer ist das venöse gegen das arterielle Ostium in einem ge- 
gen die Kammerhöhle offenen Winkel von etwa 135° geneigt. 
Errichtet man senkrechte Linien auf die Mittelpunkte der 
Östien, so gehen die auf die venösen Ostien gezogenen auf 
die Spitze ihrer Kammer, die auf die arteriellen Östien ge- 
zogenen gegen den Rand der Kammer. Aorta und Lungenar- 
terie sind, indem sie von der Basis des Herzens aufsteigen, 
abgesehen von ihren Krümmungen nach rechts und links, die 
erste rückwärts, die andere vorwärts gekrümmt. Eine zweite 
Nebenkrümmung der Aorta, die die Convexität nach links 
und vorn kehrt, umfasst mit ihrer Concavität die Ursprungs- 
stelle des linken Bronchus aus der Luftröhre. Aorta und Art. 
pulmon. umfassen sich mit ihren Krümmungen so, dass sie, 
beide spiralig um einander gerollt, ein von der Herzbasis 
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senkrecht aufsteigendes Bündel bilden. Die Spirale ist eine 
im aufsteigenden Sinne links gewundene und ihre Länge eine 
halbe Windung. 

Mit Lieutaud betrachtet Tusdhka die fibröse Platte des 
Herzbeutels als Ausstrahlung des Zwerchfelltheils der Fascia 
endothoracieca, welche, wo sie am Zwerchfellsrande des Herz- 
beutels angekommen ist, sich in zwei Blätter spaltet, von de- 
nen sich das eine über, das andere unter den Herzbeutel 
begiebt. Im Umkreise der Spaltung findet eine sehr feste, 
die Ablösung des Pericardium besonders erschwerende An- 
heftung statt, indem eine Anzahl von Sehnenbündelchen des 
Zwerchfelles, anstatt in dessen Centrum tendineum überzu- 
gehen, sich mit dem über das Pericardium hinwegtretenden 
fibrösen Gewebe in mehrfacher Weise vereinigt. Sobald die- 
ser, den Umkreis der angewachsenen Partie des Herzbeutels 
betreffende, innige Verband überwunden ist, lässt sich dann 
die weitere Ablösung desselben auch beim Erwachsenen leicht 
ausführen. Im ersten Kindesalter, wenn die Fascia endotho- 
racica noch eine weiche Bindegewebsschichte darstellt, erfolgt 
sie auch ohne jene vorgängige Operation mit leichter Mühe. 
Beim Uebergang des Herzbeutels auf das Herz setzt sich das 
sehnige Gewebe des ersteren in die Tunica adventitia der 
grossen 'Gefässstämme, besonders der Aorta fort. Vom Ster- 
num aus mischen sich dem Herzbeutel fibröse Stränge, Ligg. 
sterno-pericardiaca bei, welche von drei Stellen ihren Ausgang 
nehmen. Am beständigsten ist ein plattes Ligament, welches 
2,5 Cm. lang, 4 Mm. breit, von der hintern Seite der Ba- 
sis des Schwertfortsatzes abgeht und sich von der untern 
Anheftung des Herzbeutels an aufwärts ausbreitet. Minder 
regelmässig kommt ein zweites Band in der Höhe der Sternal- 
enden des dritten Rippenpaars vor, welches an die Mitte der 
Vorderfläche des Herzbeutels tritt. Ein drittes geht vom 
obern Ende des Handgriffs zur Mitte des obern Drittels des 
Herzbeutels herab. Ausserdem kommen im vordern Media- 
stinum sehnenartige Streifen vor, welche sich vom fibrösen 
Blatte des Herzbeutels zu einer der Laminae mediastini ver- 
folgen lassen. 

Nach Hamernik wäre das Herz ursprünglich mit dem 
scharfen Rande der rechten Kammer in den Winkel, welchen 
die vordere Brustwand mit dem Zwerchfell bildet, gleichsam 
eingefalzt und die ceonvexe Wand der Kammern an die vor- 
dere Brustwand angelehnt. Aamernik nennt diese Lage des 
Herzens die oberflächliche oder primäre; im höhern Alter 
wandle sie sich, indem der Brustkasten sich erweitert und 
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das Zwerchfell tiefer zu stehen kömmt, in eine tiefe oder 
secundäre um, in welcher die convexe Kammerwand von der 
vordern Brustwand zurückweicht. Jn der primären oder ober- 
flächlichen Lage soll das Herz unverrückbar fest, wie einge- 
keilt, ruhen. Diese Ansicht, die sich schon anatomisch leicht 
dadurch widerlegt, dass der Herzbeutel in den Winkel zwi- 
schen Brustwand und Zwerchfell nicht hinabreicht, bekämpft 
Lotzbeck durch Untersuchung der Lageveränderungen des 
Herzens in verschiedenen Körperstellungen bei einer Person 
mit widernatürlichem After, bei welcher sich durch die Fi- 
stel der Finger in die Bauchhöhle und bis zur untern Fläche 
des Zwerchfells einbringen liess. 

Die Lage des Mediastinum anticum betreffend, so behaup- 
tet Hammernik (p. 11) gegen Luschka, dass die linke und . 
rechte Platte desselben sich an der Abgangsstelle vom linken 
Sternalrande ganz gleich verhalten, dass sie bis zum sechsten 
Rippenknorpel in‘ naher Berührung mit einander verlaufen 
und den seitlichen wie den vordern Umfang des Herzbeutels 
bedecken. Nach des Ref. Erfahrungen kommt sowohl diese 
Anordnung, als die von Luschka beschriebene vor, wonach 
die linke Pleura von der vierten Rippe an im Bogen seit- 
wärts vom Brustbein zurückweicht und ein Theil der Vorder- 
fläche des Herzbeutels in den von schlaffem Bindegewebe er- 
füllten Raum des vordern Mediastinum sieht. 

v. Wittich fand unter einer sehr grossen Zahl von Herzen 
nur ein einziges, dessen Eine Art. coronaria oberhalb des 
Sinus Valsalvae entsprang. 

Bei einem 35jährigen, im Uebrigen normal beschaffenen 
Manne ging in dem von Janas beobachteten, in seiner 
Art einzigen Falle der Aortenbogen über den rechten Bron- 
chus und an der rechten Seite der Wirbelsäule hinab; ‚aus 
ihm entsprangen nur zwei Stämme, die Carotis und Subelavia 
dextra. : Die gleichnamigen Gefässe der linken Seite nahmen 
ihren Ursprung aus einem Stamm, der in der Höhe der sechs- 
ten Rippe aus der Aorta thoracica ‚hervorging, im den Fo- 
ramina costotransversaria bis zur zweiten Rippe aufstieg, dann 
in die Brusthöhle zurückkehrte. Oehl bildet das: Herz eines 
am 21. Tage nach der Geburt verstorbenen Kindes ab, dessen 
Aorta mit zwei Wurzeln entspringt, indem der Ductus Botalli 
mit dem eigentlichen, die Gefässstämme der obern Körper- 
hälfte. abgebenden Aortenbogen gleichen Durchmesser hat. 

Im einem von Zütscher beschriebenen Fall, wo. beiderseits 
eine 5 Cm. lange Halsrippe beobachtet wurde, verlief die 
Art. subelayia über den Rand des überzähligen M. intercosta- 
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lis, der die Halsrippe mit der ersten Brustrippe in Verbin- 
dung setzte. 

Robin handelt von der Retraction der Nabelgefässe und 
des Urachus nach der Ablösung des Nabelstrangrestes. Diese 
Retraction ist so ansehnlich, dass das Ende der Arterien, 
von dem es heisst, dass es am Nabel angeheftet bleibe, sich 
später in einer mit dem Alter zunehmenden Entfernung von 
5— 14 Cm. unterhalb des Nabels zur Seite der Blase findet. 
Das peripherische Ende der Nabelvene liegt beim Erwachse- 
nen im Lig. suspensorium, 3—10 Cm. hinter dem Nabel. 
Die Zurückziehung beginnt 5—10, oft erst 20 Tage nach 
der Ablösung des Nabelstranges und pflegt vor dem Ende 
des ersten Lebensjahres still zu stehen. Sie nimmt ihren 
Anfang noch vor der Obliteration der Gefässe. Die Vernar- 
bung des Endes der Vene ist 3—4 Wochen nach der Geburt vol- 
lendet; die Vernarbung der Arterienenden 10—15 Tage später. 
Solange diese Enden offen stehen, besitztdie Adventitiader Gefässe, 
aus der sich die übrigen Häute zurückgezogen haben, noch ein 
Lumen und einen Inhalt von geronnenem Blut. Erst nach 
der Vernarbung der Gefässe wird das Nabelende der Stränge 
allmälig konisch, endlich spitz. Im reifern Alter erkennt 
man noch die zurückgezogene mittlere Haut der Arterie als 
einen festen, gelben Streifen von elastischem Gewebe in der 
Achse des Ligaments. Die Art der Anheftung der letzteren 
an den Nabel ist sehr manchfaltig. Als den gewöhnlichsten 
Fall betrachtet /tobin die Verbindung der Arterien oder viel- 
mehr der Ligg. vesicae lateralia zu einem medianen Strang, 
der sich ganz oder mit einzelnen Bündeln durch den Nabel- 
ring zur Cutis begiebt; am seltensten erhält sich jede Arterie 
gesondert bis zum Nabel. Das Lig. vesicae med. (Urachus) 
verliert sich zuweilen auf der hintern Fläche der Linea alba, 
zuweilen verbindet es sich mit dem aus der Vereinigung der 
Nabelarterien hervorgehenden Strang oder mit Einer von bei- 
den. Das Lig. teres fliesst häufiger mit dem Lig. vesicae 
med. als mit den Ligg. ves. lateralia zusammen. 

Von den Saugadern, die das Netz auf der Oberfläche der 
Leber bilden, haben nach Deale die feinsten einen Durch- 
messer von 0,006‘. Ob aus diesem Netz Gefässe in’s Innere 
der Leber dringen, blieb zweifelhaft. 
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Stilling liefert (p. 836. 845) genaue Maassbestimmungen 
der Nervenfasern in den verschiedenen Strängen des Rücken- 
marks. Äölliker (p. 295) hat sich jetzt von der Existenz 
stärkerer Fasern (bis zu 0,006 und 0,007‘) überzeugt, findet 
aber die Zahl derselben nur gering. 

Clarke’s neuere Mittheilungen über den Bau des Rücken- 
marks weichen in manchen Beziehungen von den frühern 
(1851) ab. Im der weissen , wie in der grauen Substanz er- 
kennt er ausser den Nervenfasern und Zellen ein Bindegewebe, 
bestehend aus einem feinen Netzwerk von Fasern, welehe von 
zahlreichen kleinen Zellen oder Kernen ausgehn. Die Fasern 
der weissen Stränge theilt er in quere, schräge und longitudi- 
nale. Die queren gehn aus der grauen Substanz aus, inner- 
halb welcher sie mit den Nervenwurzeln, mit Zellenfortsätzen 
und mit der vordern und hintern Commissur zusammenhängen ; 
sie bilden Plexus zwischen den Längsfasern und setzen sich 
zum Theil in diese fort, zum Theil reichen sie bis an die 
Oberfläche des Rückenmarks. Die schrägen Fasern erstrecken 
sich von der grauen Substanz aus ab- und aufwärts; sie bilden 
die tiefe Lage der weissen Stränge und biegen nach längerm‘ 
oder kürzerm Verlauf ebenfalls in Längsfasern um. Die Längs- 
fasern sind die oberflächlichsten und bilden die Hauptmasse 
der weissen Stränge. Die Nervenfasern der grauen Substanz 
erklärt der Verf. sämmtlich für röhrige, die in den verschie- 
densten Richtungen einander kreuzen; die Fortsätze der Ner- 
venzellen verfolgt er in die Längsbündel, in die Commissuren 
und in die Nervenwurzeln. Jedes hintere Horn der grauen Sub- 
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stanz soll gesondert werden in Kopf und Hals (Caput und 
Cervix); Kopf nennt Cl. das breitere Ende des Homs, Hals 
den vordern, schmälern Theil. Die Unterscheidung gründet 
sich darauf, dass der sogenannte Kopf eine vom Hals ver- 
schiedene Structur hat, in der Medulla oblongata sich wirklich 
von dem Halse trennt und, nachdem er successiv von den 
Wurzeln des N. vagus und glossopharyngeus durchsetzt worden, 
zum Hauptkern des Trigeminus wird. Das Caput cornu poste- 
rioris besteht aus einer äussern gelatinösen und einer innern 
opaken Schichte. Jene enthält sehr zahlreiche Nervenzellen 
von verschiedener Form und Grösse und meist feine Nerven- 
fasern, die sich in die hintern Wurzeln fortsetzen; die opake 
Schichte enthält verhältnissmässig wenig und meist kleine 
Nervenzellen, aber viele starke Bündel longitudinaler und 
schräger Fasern. Der Üervix cornu posterioris besteht in 
seiner innern Hälfte aus den, mit den hintern Nervenwurzeln 
in Verbindung stehenden Zellenreihen, die der Verf. unter dem 
Namen der Columnae vesiculares postt. beschrieb. Die äussere 
Hälfte des Cervix enthält dicht gedrängte Zellen von wech- 
selnder Grösse und Form, zwischen welchen sich ebenfalls 
Fasern der hintern Wurzeln hinziehn, mit denen sie zum 
Theil in Verbindung stehn. An der Vereinigungsstelle mit 
dem Kopf ist der Hals von einer grössern oder geringern 
Zahl longitudinaler Bündel mit eingeschlossenen Zellen durch- 
zogen, die ihn zuweilen ganz oder theilweise umfassen. Sie 
sind am reichlichsten im obern Theil der Cervicalgegend und 
am. untern Ende des Conus medullaris.. Aehnliche Fasern 
ziehen sich an denselben Stellen auch durch den vordern 
Theil des grauen Vorderhorns. Die Bündel der hintern Ner- 
venwurzein sind von dreierlei Art, ausgezeichnet theils durch 
den Verlauf, theils durch die Stärke der Fasern. Die Einen, 
die unterhalb der Cervical- Anschwellung nicht mehr deutlich 
unterschieden werden, ziehen compact horizontal durch die ver- 
ticalen Fasern des Hinterstrangs bis tief in die graue Sub- 
stanz, biegen dann unter rechtem Winkel abwärts um und 
senden in kurzen Abständen Fasern vorwärts in die vordere 
graue Substanz. In ihrem verticalen Verlauf nehmen sie Fa- 
sem von oben und unten her auf, mit welchen sie einen con- 
tinuirlichen Streifen bilden. Die Fasern, die von diesem 
Streifen abgehn, scheinen theilweise in der grauen Substanz 
Schlingen zu bilden, theilweise erstrecken sie sich in die Sei- 
ten- und die weissen Vorderstränge und indem sie hier auf- 
oder abwärts umbiegen, kehren sie entweder in die graue 
Substanz zurück oder verlieren sich in der weissen. Die Bündel 
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der zweiten Art gehn quer und mit einander verflochten bis 
fast zur medianen Furche; sie setzen sich in die Commissuren 
fort oder hängen mit den Zellen der Columnae vesicul. post. 
zusammen oder kehren zu den Seiten- und Hintersträngen zu- 
rück oder endlich sie bilden Plexus zwischen den Zellen der 
grauen Vorderhörner. Die Bündel der dritten Art begeben sich 
ebenfalls in querer Richtung in die weissen Stränge; einige 
Fasern derselben halten sich dicht unter der Oberfläche und 
treten mit nächst höhern oder tiefern Wurzeln wieder aus; die 
übrigen gehn meist schräg aufwärts, nur wenige abwärts; ob 
sie die graue Substanz erreichen oder in der weissen zum 
Gehirn aufsteigen, liess sich nicht ermitteln. Die vordern 
Wurzeln verflechten sich nicht, bevor sie die graue Substanz 
erreicht haben; hier lösen sie sich in feinere Bündel und 
selbst in vereinzelte Fasern auf, die einander durchkreuzen, 
in die Seiten- und Vorderstränge ausstrahlen und in den letz- 
tern mit den entsprechenden Fasern der entgegengesetzten 
Seite sich verflechten. Einige biegen auf- oder abwärts um, 
nur wenige erreichen die Zellen, indess andere zwischen den 
letztern in die hintere Commissur übergehn. Einen direct 
zum Gehirn aufsteigenden Verlauf haben demnach nur allen- 
falls Fasern der hintern Wurzeln und auch von diesen sicher- 
lich nur eine sehr geringe Zahl. 

v. Lenhossck betrachtet die Längsfasern der grauen Sub- 
stanz als Bindegewebe und eigentliche Grundlage des centralen 
Rückenmarkskanals. Die Fortsätze der Nervenzellen der grauen 
Substanz dienen nach seiner Ansicht zur Verbindung ‘dieser 
Zellen; die Fasern der Nervenwurzeln sollen frei zwischen 
dem Zellennetz auftreten, anfangs’ fein, allmälig an Kaliber 
zunehmend und zu dichten Zügen zusammentretend, die durch 
die Längsfasern der weissen Substanz hindurchtreten ,' indem 
sie sie aus einander drängen. 

Nach erneuten Untersuchungen giebt Kölliker zu (p. 287 ff), 
dass vielleicht der grössere Theil der Fasern der vordern Wur- 
zeln an der Kreuzung derselben in der Commissura ant. nicht 
Theil nehmen. Neben den früher von ihm beschriebenen, in 
den Strängen derselben Seite und also ohne Kreuzung 'auf- 
wärts laufenden Fasern unterscheidet er rückwärts gewandte, 
die in die graue Substanz eintreten (mittlere Wurzelfasern 
der vordern Hörner) und gegen die Hinterhörner verlaufende. 
Auch bezüglich der hintern Nervenwurzeln nähert sich Köl- 
liker der Ansicht von Stilling, indem er‘ die Existenz sowohl 
abwärts umbiegender, als in die Vorderstränge eintretender 
Fasern der hintern Wuızeln anerkennt. 
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Die Versuche Drown-Sequard’s, welche eine Kreuzung der 
sensibeln Fasern schon innerhalb des Rückenmarks beweisen, 
veranlassen Schröder v. d. Kolk (p. 29) anzunehmeu, dass 
aus den Ganglienzellen der hintern Hörner, in welche die sen- 
sibeln Fasern eintreten, zugleich nach oben Fasern abgehn, 
die in den Commissuren einander kreuzen. 

Budges Centrum genitospinale ist (bei Kaninchen) eine 
im 4. Bauchwirbel gelegene Gegend des Rückenmarks, die 
einzige, deren Reizung Contraction der Samenblasen hervor- 
ruft; an derselben Stelle, aber in etwas grösserer Ausdehnung 
findet sich das Centralorgan der motorischen Nerven der Blase 
und des Mastdarms. 

Zu den Gebilden, welche in der Medulla oblailohta an die 
aus dem Rückenmark sich fortsetzenden sich anschliessen und 
die Diekenzunahme der Medulla oblongata veranlassen, hatte 
Stilling auch die Pyramiden gerechnet. Schröder v. d. Kolk 
(p- 9) nimmt sich der hergebrachten Meinung an, dass die 
Pyramiden Fortsetzungen der vorderen Rückenmarksstränge, 
namentlich der Nerven der Extremitäten seien, giebt indess 
zu, dass die Fasern derselben gegen den Pons an Zahl zuneh- 
men. Dagegen stimmt er Stilling bei, dass die Corpp. resti- 
formia (mit den Keil- und zarten Strängen) aus Fasern bestehn, 
die vom Kleinhirn absteigen und ir der M. oblongata enden, 
indem sie grösstentheils in die der letztern eigenthühmlichen 
queren Fasern umbiegen. ‘ Da Stilling die Pyramiden für 
eigenthümliche Bildungen der Medulla oblongata erklärte, so 
musste er die Fortsetzung der vordern Rückenmarksstränge 
anderwärts suchen und verlegte sie hinter die Pyramiden. 
Die hinter den Pyramiden gelegenen Fasern aber, die keine 
Kreuzung eingehn, hält Schröder v. d. K. für ein neues, der 
Medulla oblong. eigenes System und zwar für Fasern, welche 
aus den Corpp. striata, thalami und crura cerebri herabgehn 
und in den verschiedenen Kernen uud Gangliengruppen enden, 
aus welchen die Nerven der Med. oblong. ihren Ursprung 
nehmen. Es sind die Bahnen, auf welchen, nach des Verf. 
Ansicht, der Impuls des Willens zu diesen Kernen und zu 
andern, in der Med. oblong. eingeschlossenen Organen, na- 
mentlich auch zu den Oliven gelangt. Von den Seiten- und 
 hintern Strängen nimmt der Verf. an, dass sie in die Medulla 
oblongata eintreten, aber auch gröstentheils in derselben enden. 
Die in den Seitensträngen enthaltenen Fasern betrachtet er 
mit Schif als die Bewegungsnerven der Rumpf- und insbe- 
sondere der Athemmuskeln; ihr Ende legt sich wahrscheinlich 
‚an den Vagus und dessen Kern an. Reizung des Vagus er- 
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zeugt daher durch Reflex Bewegung der Rumpfmuskeln mit 
Auschluss der: Muskeln der Extremitäten, so wie andererseits 
bei Hemiplegie die Athemmuskeln intact bleiben. "Da die 
Athembewegungen durch Zerstörung des Gehirns nicht aufge- 
hoben würden, so müsste die Medulla oblong. der Sammelplatz 
jener Nerven sein; zugleich aber müssten von dem Central- 
organ der Respiration neue Fasern in’s Gehirn aufsteigen, um 
dasselbe mit dem Sensorium in Verbindung zu setzen. ‘ Aus 
ähnlichen physiologischen Gründen nimmt Schröder v. d. K. 
eine Endigung der sensibeln Fasern der Hinterstränge in der 
Medulla oblongata und eine Verbindung des betreffenden Cen- 
tralorgans mit dem Gehirn durch neue Fasern an. Das System 
der queren Fasern der Med. oblongata, wozu auch das Stratum 
zonale gehört, leitet der Verf., ausser den Corpp. restiformia, 
von den Kernen des Facialis, Trigeminus, Accessorius, Vagus, 
Glossopharyngeus und Acusticus ab; ein Theil der Querfasern 
verbindet die Corpp. olivaria. Alle die genannten: Nerven 
treten mit allen Fasern in den Kern ihrer Seite ein; eine 
Kreuzung derselben findet aber in der Weise statt, dass aus 
dem Kern Fasern hervorgehn, die sich zur Raphe und weiter 
zur entgegengesetzten Seitenhälfte der Med. oblongata begeben, 
in welcher sie nach vorn umbeugen. 

Den Ursprung des Facialis in der Med. oblongata betref- 
fend, bestätgt Schröder v. d. K. im Wesentlichen Stilling’s 
Beschreibung, doch glaubt er beim Pferd und Esel zahlreiche 
‘ Fasern am Facialiskern vorüber unmittelbar zur Raphe ver- 
folgt zu haben. Beim Esel dringt der Stamm des Facialis 
mitten durch die grosse Wurzel des Trigeminus, ohne weitere 
Verbindungen mit ihr einzugehn. Der N. acust. hat von allen 
Nerven in seinem. Centralkern die grössten Ganglienzellen, 
deren Zusammenhang unter einander und mit Nervenfasern 
leicht zu sehn ist. Aus diesem Centralkern strahlen Fasern 
aus zum Kern des Facialis, vielleicht um Reflexwirkungen auf 
den M. stapedius und tensor tympani zu vermitteln.’ Der 
Acusticuskern steht auch in genauem Verband mit der sen- 
sibeln Wurzel des Trigeminus und durch viele von hier aus- 
gehende Fibrae arciformes sind die beiden Kerne des Acusticus 
unter einander vereinigt. Die sogenannten Wurzeln des Acu- 
sticus in der 4. Hirnhöhle (Striae medullares) hält der Verf. 
für Reflexfasern, die nur durch Vermittlung von Ganglienzellen 
mit dem Hörnerven zusammenhängen; er leitet von ihnen 
die allgemeinen Bewegungen her (Zusammenfahren u. dergl.), 
welche überraschenden Gehöreindrücken folgen. Der N. ab- 
ducens zeichnet sich vor den übrigen Nerven der Med. oblon- 
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gata dadurch aus, dass seine Wurzel sich, statt nach der 
Raphe, vielmehr seitwärts umbiegt. Auf diesem Wege durch- 
setzt er die Bündel des N. facialis und erreicht den Facialis- 
Kern; doch endet er nicht in diesem, wie Stilling angiebt, 
sondern tritt hindurch, um am Boden der 4. Hirnhöhle zu 
verschwinden. Die motorische Wurzel des N. trigeminus hat 
ihren Kern in der Nähe der Raphe, die sensible Wurzel be- 
rührt in ihrem Verlauf bis zur untern Grenze des C. olivare 
alle übrigen Nerven des verlängerten Marks, mit Ausnahme 
des Abducens, und deren Kerne, und giebt an jeden, so wie 
auch an die Corpp. olivaria Fasern ab, an deren Abgangs- 
stelle Gruppen von Ganglienzellen eingelagert sind. So wer- 
den die sensibeln Fasern des Trigeminus zu Reflexerregern 
für alle jene Bewegungsnerven. Der N. glossopharyngeus hat 
die Eigenthümlichkeit, dass er mitten durch die sensible 
Wurzel des Trigeminus dringt. 

' Die Corpp. olivaria betrachtet der Verf. als Bei- oder Hilfs- 
ganglien, insonderheit des N. hypoglossus; er weist durch 
pathologische und vergleichend anatomische Thatsachen nach, 
dass ihre Enwicklung mit dem Gebrauch der Zunge als Arti- 
culationsorgan in einem geraden Verhältnisse steht. Ein grosser 
Theil der Nervenfasern, die mit der Olive zusammenhängen, 
nehmen ihren Ursprung aus den Ganglienzellen derselben ; 
andere und namentlich die Fibrae arciformes scheinen freilich 
pur an ihnen vorüber zu gehn. Die aus dem Hilus hervor- 
gehenden Fasern treten nur zum Theil an die Raphe, um die 
gegenseitige Verbindung beider Corpp. olivaria zu vermitteln ; 
ganze Bündel, welche zusammengefasst dem Hypoglossus an 
Stärke kaum etwas nachgeben, legen sich an die Wurzel des 
Hypoglossus an, um mit ihm im Kern dieses Nerven zu enden. 
Bei den Affen sind die Corpp. olivaria denen des Menschen ähn- 
lich, ‚aber kleiner; bei den tiefer stehenden Säugethieren zer- 
fallen die Oliven, indem die Medulla oblongata sich verlängert, 
in zwei Ganglien, ein oberes, laterales, in der Höhe des Facialis- 
Kerns und innig mit demselben verbunden, und ein tieferes, 
der Raphe näheres, welches sich mit dem Hypoglossus-Kern 
vereinigt. Das tiefere Ganglion betrachtet Schröder v. d. K. 
als Centralorgan der Schlingbewegungen, das obere als Cen- 
tralorgan der mimischen Bewegungen des Facialis; es ist am 
grössten bei den Carnivoren, kleiner bei den Nagern, noch 
kleiner bei den Herbivoren und besonders klein beim Esel. 
Aehnliche Hilfsganglien, welche vielleicht die Nickbewegungen 
der Augenlider leiten, erkennt der Verf. in einer Gruppe 
grösserer Zellen, die in der Höhe des Kerns des Facialis lie- 
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gen und einerseits mit diesem, andererseits mit der Wurzel 
des Trigeminus innig verbunden sind. 

Nach Clarke bestehen die Pyramiden der Hauptmasse nach 
aus gekreuzten Fasern von den Seitensträngen; dazu kämen, 
namentlich im obern Theil, gekreuzte Fasern von den hintern 
weissen und grauen Strängen, ferner gekreuzte Fasern aus 
den vordern grauen Strängen und nicht gekreuzte Fasern von 
den weissen Vordersträngen. Die Oliven seien durch eine 
breite Commissur verbunden; ihre Längsfasern stammen von 
den vordern und Seitensträngen. Von einem Zusammenhang 
dieser Fasern mit den Zellen der Olive hat auch Ülarke sich 
überzeugt. Wie sich die Zellengruppe, die er an der lateralen 
Seite der Olive bei Säugethieren entdeckte, zu dem von 
Schröder v. d. Kolk beschriebenen untern Hypoglossus-Kern 
verhält, wird sich erst nach dem Erscheinen der ausführlichen 
Abhandlung ermessen lassen; bis dahin halten wir auch das 
Urtheil über des Verf. Ganglia postpyramidalia, restiformia und 
acustica zurück, die den runden Strängen auzugehören schei- 
nen. Den N. abducens leitet der Verfasser vom Facialis- 
Kern ab. 

Die Gestalt des Aquaeductus Sylvii ist nach (rerlach (p. 21) 
in verschiedenen Regionen verschieden; unter der hintern 
Commissur dreiseitig mit abwärts gerichteter Spitze, nach hin- 
ten sich allmälig verjüngend; unter dem vordern Vierhügel- 
paar zuerst spaitförmig, comprimirt, mit oberem und unterem 
spitzen Winkel, dann wieder dreiseitig, mit abwärts gewölb- 
‚ter oberer Seite, Krause’s Carina. Unter der Mitte der vor- 
dern Vierhügel wird der Querschnitt des Kanals kartenherz- 
förmig, weiter rückwärts nimmt er im transversalen Durch- 
messer zu und seine obere Begrenzung wölbt sich aufwärts. 
Aus der Kreisform mit unterer Spitze geht er durch Abnahme 
des transversalen Durchmessers in die elliptische, dann wieder 
in die Spaltform über. Unter den hintern Vierhügeln zieht 
sich der untere Winkel immer mehr aus; gegen das Ende 
dieser Ganglien nimmt die Höhe des Kanals wieder ab; noch 
etwas weiter nach hinten erscheint der Querschnitt des Kanals, 
unter raschem Wachsen des transversalen Durchmessers, als 
ein Dreieck, dem ein Kreissegment aufsitzt. Während dieses 
sich abflacht, die Seitenwinkel sich abwärts krümmen und 
der untere Winkel sich mehr und mehr abstumpft, erweitert 
sich der Aquaeductus zum vierten Ventrikel. Die Wandun- 


gen des Aquaeductus sind in hohem Grade sinuös faltig; sie 
werden von grauer Substanz gebildet, deren Nervenzellen durch- 
schnittlich auf 0,1‘ Entfernung von der Oberfläche aufhören; 
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die jenseits dieser Grenze, näher dem Lumen in der feinkör- 
nigen Substanz eingebetteten Körperchen von 0,003—0,004° 
Dm. hält Gerlach nämlich für Bisäknewelikönlereken; In 
einer Entfernung von 0,03’ von der freien Oberfläche des 
Aquaeductus wird die Grundsubstanz dunkler, grobkörnig; durch 
Zerzupfen derselben gewann der Verf. sehr feine Fasern und 
kleine Zellen mit feinen Ausläufern, die er ebenfalls für 
Bindegewebs-Elemente zu halten geneigt ist. Auf der freien 
Fläche der grobkörnigen Grundsubstanz sind die Epithelial- 
zellen ausgebreitet. 

Den Durchmesser der Fasern, welche in der weissen Sub- 
stanz des Kleinhirns zur Rinde aufsteigen, bestimmt (Gerlach 
(p. 4) zu 0,001—0,004°', abnehmend gegen die graue Sub- 
stanz; er schliesst daraus auf Theilungen, deren Nachweis 
ihm auch an fein zerfaserten Präparaten gelang. Von den Kör- 
nern der Rindenschichte und ihrem Zusammenhang mit den 
Fasern war im allgemeinen Theil die Rede. Die Schichte der- 
selben, (ferlach’s Körnerschichte, ist mächtiger auf der Höhe 
der Windungen, während dagegen in den Furchen die äussere 
oder Zellenschichte die relativ mächtigere ist. Die Körner- 
schichte hat auf der Höhe der Windungen 0,2‘, in den Fur- 
chen 0,05’ Dm. Die Stärke der Zellenschichte. beträgt auf 
der Höhe der Windungen 0,2’, in den Furchen 0,25’. In 
der Körnerschichte kommen ausser den Körnern und den zu- 
gehörigen Fasern auch kleinere, evidente Zellen mit Fortsätzen 
vor, die aber immer kurz abgebrochen enden. Die Zellen- 
schichte enthält Zellen, Körner, Fasern und die zwischen diese 
Elemente eingelagerte feinkörnige Grundsubstanz. Die Zellen 
liegen, wie erwähnt, in einfacher Lage und in Abständen von 
durchschnittlich 0,02—0,03° von einander entfernt; sie sind 
oval, mit dem längsten Durchmesser senkrecht gegen die Ober- 
fläche, 0,018’ lang und 0,012’ breit. Ihre abwärts gerich- 
teten, meist einfachen Fortsätze theilen sich selten, werden 
aber doch mit der Entfernung von der Zelle feiner; gegen die 
Peripherie strahlen die bekannten Ramificationen aus, die in- 
dess meist aus einem einzigen, seltner aus zwei Fortsätzen 
hervorgehn. Ausser diesen grossen Nervenzellen kommen, 
jedoch nur ausnahmsweise, mehr nach aussen gegen die Mitte 
der Zellenschichte kleinere Nervenzellen von 0,005—0,006‘’ 
Durehm. mit meist abgerissenen, unverzweigten Fortsätzen vor. 
An frischen Gehirnen beobachtete (ferlach auch dunkelrandige 
Nervenfasern von kaum mehr als 0,0005’ Durchm., die in 
geringer” Zahl aus der Körnerschichte kamen und nur kurze 
Strecken weit nach aussen verfolgt werden konnten; er ver- 
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muthet, dass sie in Körner übergehn. Die Verbindung der 
Körner mit den feinen Fortsätzen der Nervenzellen war an 
Präparaten, welche einige Wochen lang in sehr verdünnter 
Lösung von doppelt chromsauerm Kali gelegen hatten, durch 
Zerzupfen und Isoliren dieser Elemente nachweisbar. Von den 


nach aussen tretenden Fortsätzen sind es meist kurze, 0,001'. 


breite Abzweigungen, die mit den Körnern sich verbinden; 
sie scheinen meist in den Körnern zu enden, gehn aber zu- 
weilen auch eine kurze Strecke über dieselben hinaus. Die 
nach innen gehenden Fortsätze verbinden sich entweder ge- 
radezu oder nach vorgängiger Theilung ebenfalls mit Körnern. 
Ob die von verschiedenen Zellen stammenden Fortsätze mit 
einander anastomosiren, blieb zweifelhaft. Kölliker (p. 307) 
konnte sich von der Theilung der Nervenfasern und ihrem 
Zusammenhang mit den Körnern nicht überzeugen. Vielmehr 
scheinen ihm die Körner in den Lücken eines von den Ner- 
venfasern erzeugten Plexus zu liegen. Die grösste Zahl dieser 
Fasern gehn, immer noch dunkelrandig, in die Zellenschichte 
über und enden, ohne Vermittlung von Körnern, in den Aus- 
läufern der Zellen, jede Nervenfaser an je Einem Zellenfort- 
satz und zwar sowohl an innern, als äussern. Die Körner 
deutet Kölliker ebenso, wie Virchow und früher Wagner die 
feinkörnige Grundsubstanz, als eine Art Ausfüllungsmasse. 

In der weissen Substanz der Grosshirnhemisphären beobach- 
tete Berlin zwischen den aufsteigenden Fasern einzelne, gegen 
die Peripherie an Menge zunehmende feinere Fasern, die der 
Oberfläche parallel streichen. Gabelförmige Theilungen kamen 
auch hier vor. Eine Körnerschichte und den Zusammenhang 
derselben mit den Nervenfasern beschreibt Derlin vom grossen 
Gehirn ebenso, wie Gerlach vom kleinen. Die Färbung mit 
Karmin zeigte in der Rindensubstanz sechs, durch Intensität 
der Farbe verschiedene Schichten, die der Verf. von innen 
nach aussen zählt. Die erste Schichte ist intensiv gefärbt und 
geht ohne scharfe Grenze in die zweite blassere über; die 
Mächtigkeit beider beträgt etwa 1/3 der ganzen Dicke der 
Rindensubstanz; die dritte Schichte ist sehr dunkel, aber 
schmaler, als die vorhergehenden, die vierte heller und fast 
so stark, wie die drei vorhergehenden zusammen; die fünfte 
Schichte ist dunkel, von der Dicke der ersten; die sechste 


ein schmaler, heller Saum. Die Nervenbündel lassen sich, 
häufig getheilt und gegen die Oberfläche divergirend, bis in 


die Mitte der fünften Schichte verfolgen; wenige isolirte Fa- 
sern treten in die sechste Schichte ein und scheinen hier der 
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finden sich auch in den tiefern Schichten, die aufsteigenden 
kreuzend; sie scheinen von der genannten Region der weissen 
Substanz. an bis zur Mitte der grauen: stetig an Masse zu-, 
dann wieder: abzunehmen. In dem Geflecht, welches die 
einander kreuzenden Fasern bilden, liegen die eigenthümlichen 
Elemente der grauen Substanz, die feinkörnige Masse, die 
Körner und die oben (p. 80) beschriebenen Zellen, deren Fort- 
sätze theils mit Körnern, theils mit dunkelrandigen Nerven- 
fasern zusammenhängen. In der fünften Schichte sind die 
Nervenzellen sehr dicht gestellt, in der sechsten aber liegen 
nur wenig zellige Elemente. In der Mitte der grauen Sub- 
stanz sind die pyramidenförmigen Zellen immer mit der Spitze 
gegen die Peripherie gerichtet; in der fünften Schichte liegen 
sie in verschiedenen Richtungen, zum Theil schief, zum Theil 
mit dem langen Fortsatz nach unten. Die helle Färbung der 
sechsten Schichte entspricht dem Mangel der Zellen, die In- 
tensität der Farbe der ersten und fünften Schichte stimmt mit 
ihrem Reichthum an Zellen. In der ersten und dritten Schichte 
sind die Zellen fast sämmtlich von mittlerer Grösse, spindel- 
und pyramidenförmig; einzelne schicken seitlich Fortsätze ab. 
In der zweiten und vierten Schichte findet sich das Nerven- 
gerüste mit den Körnern; Zellen scheinen in geringerer Zahl 
und vorzugsweise grosse vorhanden zu sein. 

Jacubowitsch findet Zellen mit je zwei Kernen und isolirte 
Kerne in der Rindenschichte des grossen und kleinen Gehirns, 
in der grauen Substanz der Ammonshörner, der Vierhügel, 
der Wände des Aquaeductus Sylvii, in den Corpp. striata und 
an der ganzen Basis des Gehirns und schliesst daraus, dass 
an allen diesen Orten eine Vermehrung der Zellen Statt finde. 

Stilling (p. 1003) bestreitet die Existenz eines sogenannt 
parietalen, die freie Fläche der Dura mater bekleidenden 
Blattes der Arachnoidea. Hess leitet ein eigenthümlich strei- 
figes Ansehn der Oberfläche der Rindensubstanz des Gehirns 
von ihrer Verbindung mit der Pia mater ab. Diese sende 
in kurzen Intervallen zarte und allmälig verjüngte, fadenför- 
mige Fortsätze in die graue Substanz, die sich 0,016—0,047’ 
weit und weiter verfolgen lassen. Zuweilen geht von der 
Pia mater eine dünne Lamelle nach innen, an welcher jene 
Fortsätze, öfters mit doppelten Wurzeln entspringen. Zwischen 
den Ursprüngen der Fortsätze liegt eine Reihe von Körnchen 
von 0,002—0,003‘ Durchm. Jene Fortsätze scheinen iden- 
_ tisch mit den von Bergmann beschriebenen (vorj. Ber. p. 70); 

jedoch konnte Hess die structurlose Lamelle an der innern 
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Oberfläche der Pia mater, deren Dergmann gedenkt, nicht 
finden. | 
Deraud werfolgte zur Thränendrüse ein die Art. lacrymalis 
begleitendes Nervenfädchen aus dem Ganglion ciliare. Nach 
Curie hängt der N. trochlearis beständig mit dem ersten Ast 
des Trigeminus an der Stelle zusammen, wo der N. lacryma- 
lis abgeht und sendet der Thränendrüse ein Aestchen zu. 
Auch soll der N. trochlearis über den M. obliquus oculi sup. 
hinweg. ein Fädchen zum N. nasociliaris geben. 
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Die Resultate einer unter Jolly’s Leitung angestellten Un- 
tersuchung Drimmeyr’s über die Diffusion der Gase durch 
feuchte Membranen stimmen mit dem überein, was Ref. be- 
obachtete und im Jahresbericht 1857, p. 191 mittheilte. Die 
Diffusion gestaltet sich durchaus verschieden von der durch 
poröse Scheidewände; sie ist für nicht zu bedeutende Druck- 
differenzen unabhängig vom hydrostatischen Druck und richtet 
sich nur nach den relativen Dichtigkeiten, dem relativen par- 
tiaren Druck der Gase zu beiden Seiten der Membranen, und 
die Diffusion wird vermittelt durch die Absorption des Gases 
in die die Membran tränkende Flüssigkeit, also nach dem 
Absorptionsgesetz. Die Diffusionsgeschwindigkeit eines Gases 
(durch eine dünne Flüssigkeitsschicht) ist proportional seinem 
Absorptionscoefficienten für die Flüssigkeit und seiner relativen 
Dichtigkeitsdifferenz auf beiden Seiten der Membran. Ref, 
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glaubte bei seinen Versuchen noch ein anderes auf die Ge- 
schwindigkeit der Diffusion influirendes Moment beobachtet 
zu haben, auf welches sich die eingeklammerte Einschränkung 
beziehen könnte, und über welches a. a. O. p. 192 zu ver- 
gleichen ist. Dr. hat von dem eben ausgesprochenen Gesetze 
und für den einfachsten Fall, dass das eine Gasvolumen als 
unendlich gross angenommen wird, die Gleichung berechnet, 
aus der sich das übergetretene Gasvolumen ergiebt, welches 
mit Rücksicht auf mehre namhaft gemachte Fehlerquellen be- 
friedigend mit den beobachteten Werthen übereinstimmt. 

Während einige Beobachter, zuletzt W.'Schmidt (8. den 
Bericht 1856, p. 143) angegeben haben, dass bei Filtration 
durch thierische Häute mit der Zeit eine Zunahme der filtrir- 
ten Menge stattfinde, beobachtete Zekhard das Gegentheil, 
dass mit der Zeit die filtrirte Menge abnimmt. Die mit dem 
frischen feuchten, nicht vorher getrockneten Herzbeutel vom 
‚Kalb angestellten Versuche waren so eingerichtet, dass in der 
Flüssigkeit (Wasser)  constante Temperatur und constanter 
Druck herrschte. Das Ergebniss der Beobachtung formulirt 
FE. dahin, dass unter jenen Umständen jedem Drucke eine 
bestimmte in der Zeiteinheit durchfiltrirte Flüssigkeitsmenge 
entspricht, welche aber erst mit der Zeit hergestellt wird, 
indem vom Beginne der Filtration an die Menge nach und 
nach abnimmt, um sich jenem Werthe zu nähern. Die Ur- 
sache dieser Erscheinung muss, meint E., bis jetzt nur ganz 
allgemein in dem fortwirkenden Drucke gesucht werden, ohne 
dass vor der Hand die Bedeutung desselben näher aus einan- 
der gesetzt werden kann. (Ueber versuchte Erklärungsweisen 
ist das Original zu vergleichen). Im Beginn des Versuches 
können Unregelmässigkeiten, Zunahme der Filtrationsgeschwin- 
digkeit eintreten, welche ihren Grund darin zu haben schei- 
nen, dass die Festigkeit sämmtlicher Fasern der Membran 
nicht von Anfang an im Gleichgewicht mit dem Drucke ist. 

Hinsichtlich der gegentheiligen Angaben Anderer erinnert 
E. an die Möglichkeit, dass bei gewissen Membranen, wie 
Harnblase, sich Theile im Wasser lösen, und so die‘ Poren 
sich vergrössern, ferner daran, dass bei vorher getrockneten 
Membranen die Filtrationsgeschwindigkeit so lange zunehmen 
muss, als die Poren noch nicht vollständig wieder geöffnet 
und benetzt sind. In der That war die Zunahme in Schmidts 
Versuchen am geringsten bei Benützung des Pericardiums und 
geringer als sonst, wenn die getrockneten Membranen vorher 
aufgeweicht waren. 

Jickhard behält, mit Rücksicht auf bekannte Thatsachen, 


190 Endosmose. 


die Bezeichnung ‚„endosmotisches Aequivalent“ bei für die- 
jenige Wassermenge, welche an Stelle einer als Einheit be- 
trachteten er tritt, wenn während der ganzen Dauer 
des Diffusionsprocesses die Concentration beider Flüssigkeiten 
unverändert bleibt. Derselbe führte die Bestimmung dieses 
endosmotischen Aequivalents für Chlornatrium aus und zwar 
für den Fall, dass eine concentrirte Salzlösung gegen Wasser 
oder eine in ihrem Procentgehalt sich nicht ändernde Lösung 
geringeren Salzgehalts diffundirte.. Die Endosmosenröhre ent- 
hielt immer ungelöstes Salz und tauchte in eine sehr grosse 
Wassermenge. Ein besonderes Gewicht wurde darauf gelegt, 
dass die Salzlösung während des Versuchs mittelst eines Pin- 
sels häufig umgerührt wurde. Nach Beendigung des Versuchs 
wurde durch die Analyse der Salzlösung sowohl die ausge- 
tretene Salzmenge als die eingetretene Wassermenge auf sorg- 
fältige Weise bestimmt. _ Als Membran diente in der Regel 
der frische Herzbeutel vom Kalbe, der gesäubert und ausge- 
waschen einige Stunden vor dem Versuch in Wasser gelegt 
wurde. 

Für die genannten Verhältnisse und eine Temperatur zwi- 
schen 8% und 40° R. (Versuchsdauer 2, 4-6 Stunden) 
schwankte das endosmotische Aequivalent des Kochsalzes zwi- 
schen 2,8 und 2,9, und zwar näherte sich der Werth der 
letzteren Grösse um so mehr, je sorgfältiger durch Umrühren 
die Salzlösung stets concentrirt gehalten wurde. Werthe unter 
2,8 wurden erhalten, wenn nachweislich diese Vorsicht nicht 
gehörig beobachtet worden war. 

Der wiederholte Gebrauch ein und derselben Membran, .nach- 
dem sie mehre Stunden in destillirtem Wasser gestanden hatte, 
hatte keine Aenderung des Ergebnisses zur Folge, was in Ueber- 
' einstimmung mit Harzer’s Versuchen ist. Temperaturdifferen- 
zen innerhalb der genannten Grenzen änderten den Werth 
des Aequivalents nicht: aber die in gleichen Zeiten durch 
dasselbe Membranstück hindurchtretenden absoluten Salz- und 
Wassermengen nahmen zu mit der Temperatur. Ein etwaiges 
Gesetz in dieser Beziehung wurde nicht erkannt, unten be- 
richtete Versuche gaben hierüber Aufschluss. Unter übrigens 
gleichen Umständen war das Ergebniss mit Membranen von’ 
verschiedenen Individuen wesentlich gleich; auch war Ver- 
schiedenheit der Imbibitionsdauer der Membran, die nicht bis 
zur Zersetzung ausgedehnt wurde, ohne Einfluss. Die Menge 
des angewendeten Salzes bedingte gleichfalls keinen Unter- 
schied. Dagegen war es nicht ganz gleichgültig, welche Seite 
der Membran dem Salz zugewendet war. Berührte das Salz 
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die rauhe ‚(äussere) Seite des Pericardiums,. so fiel constant 
das Aequivalent etwas kleiner aus’ (statt 2,8—2,9: 2,61— 2,73). 
E. hält es für wahrscheinlich, dass diese Differenz dadurch 
bewirkt wirkt, dass in den kleinen Aushöhlungen der rauhen 
Seite nicht jederzeit concentrirte Schichten entstehen. Hof- 
mann konnte bei seinen unten erwähnten Versuchen mit 
Glaubersalz diesen Einfluss der Membranflächen nicht beob- 
achten. (Vergl. d. Ref. Bemerk. Bericht 1856. p. 143). 

Getrocknete und wieder aufgeweichte Membranen, sowie 
mit Weingeist behandelte ergaben im Allgemeinen ein höhe- 
res Aequivalent, um so höher, je weniger vollkommen die 
Wiederaufweichung gewesen war. 

Als dem Diffusionsstrom anstatt der senkrechten Richtung 
die horizontale Richtung angewiesen wurde, blieb, bei sonst 
gleichen Umständen das endosmotische Aequivalent stets unter 
den bei senkrechtem Strom erhaltenen Werthen (2,4— 2,7); 
auch waren die Schwankungen zwischen den einzelnen Ver- 
suchen beträchtlicher. | 

Jene Differenz sowohl, wie diese Schwankungen der Ein- 
zelwerthe hatten ihren Grund, so lehrten besondere Versuche, 
darin, dass bei seitlicher Diffusionsrichtung sich leichter 
Schichten von geringerer Concentration in der Salzlösung bil- 
den, und je sorgfältiger dieses durch Umrühren vermieden 
wurde, desto mehr näherten sich die Werthe dem bei senk- 
rechter Diffusionsrichtung erhaltenen. Indem Z. somit zu 
dem Schlusse kommt, dass die Diffusionsrichtung an und für 
sich ohne Einfluss auf die Grösse des endosmotischen Aegqui- 
valents ist, erinnert er bezüglich der gegentheiligen Beobach- 
tungen von Fick daran, dass bei der von diesem gewähl- 
ten Anordnung des Versuches (Salzstrom von unten nach oben) 
noch grössere Schwierigkeit vorhanden ist, die Salzlösung 
durchaus concentrirt zu erhalten, was möglicherweise allein 
die Verminderung des endosmotischen Aequivalents bedingte. 

Mit Bezug auf die von Fick hingestellte Unterscheidung 
zwischen Endosmose und Porendiffusion (s. den vorigen Be- 
zicht, p. 195) hat Zekhard Controlversuche angestellt, nach 
deren Ergebniss er sich vor erheblicher Einmischung der Po- 
rendiffusion sicher erachtete. 

Bestimmungen des endosmotischen Aequivalents für Koch- 
salz bei Diffusion durch die Cornea des Rindes wichen nicht 
wesentlich ab von den bei Anwendung des Herzbeutels er- 
haltenen. 

Hoffmann machte noch Bestimmungen des endosmotischen 
Aequivalents des Kochsalzes unter Benützung des frischen Pe- 
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ricardiums der Kuh, welches gegenüber dem des Kalbes dich- 
ter und gleichmässiger ist. Ueber die Methoden der Bestim- 
mung und Wägungenist das Orginal p. 62. 63. zu vergleichen. 
Für: die Temperatur von 9%,2— 11° wurde das Aequivalent 
im Mittel zu 3,293 gefunden. 

In ganz ähnlicher Weise stellte Hofmann unter Kekhard’s 
Leitung Untersuchungen über das endosmotische Aequivalent 
des Glaubersalzes an, gleichfalls für den Fall, dass concen- 
trirte Salzlösung gegen reines Wasser diffundirt. Meistens 
wurde in den inneren Öylinder nur Salz gefüllt, ohne Zusatz 
von Lösung oder Wasser. Der Werth für das Aequivalent 
des Glaubersalzes für Kalbsherzbeutel in frischem und feucht 
gehaltenem Zustande bei 11—-15,6° R. schwankte zwischen 
4,9 und 5,2. Auch hier rührten geringere Werthe von man- 
gelhafter Erhaltung der Concentration der Salzlösung her. 
Wurde dem Salz gleich von Anfang an Lösung zugefügt, so 
fiel die Aequivalentzahl durchgängig etwas geringer aus (4,4). 
Dieser von H. nicht erklärten Beobachtung scheint sich’ dle 
von Zckhard , anzuschliessen, welcher bemerkte, dass. das 
Aequivalent des Kochsalzes etwas vermindert wurde, wenn 
mehr Lösung gleich Anfangs zugesetzt wurde, weshalb er stets 
nur so viel zusetzte, um mit den Krystallen einen leicht be- 
weglichen Brei zu bilden. 

Bei Temperaturen über 18°R. stieg das Aequivalent, haupt- 
sächlich in Folge relativ vermehrten Wasserdurchtritts, be- 
deutend, und dabei schien auch eine Veränderung der Mem- 
bran im Spiele zu sein, weil einmal zu Versuchen bei höherer 
Temperatur benutzte Herzbeutel bei späteren Versuchen mit 
niederer Temperatur höhere Werthe ergaben. 

'Auch ZH. bemerkte, dass Membranen, die vorher getrock- 
net oder mit Weingeist behandelt waren, untauglich sind für 
Bestimmungen des endosmotischen Aequivalents: die Ergeb- 
nisse schwankten, selbst bei ein und derselben Membran’ sehr 
erheblich. Dagegen konnten sowohl: dieselben Membranen 
wiederholt, ais auch die verschiedener Individuen zur Erlan- 
gung wesentlich gleicher Resultate benutzt werden. Im Be- 
treff der Richtung des Diffusionsstroms gelangte ZH. zu dem- 
selben Resultat, wie Zckhard, dass nämlich dieselbe an’ sich 
ohne Einfluss auf die Grösse des endosmotischen  Aequivalents 
ist. Unter den bei allen Versuchen eingehaltenen Bedingun- 
gen war die Zeitdauer des Versuchs, so wie die angewendete 
Menge des Salzes ohne Einfluss. 

Bei Versuchen mit Rinderpericardium und Glaubersalz er- 
hielt H. als mittleren Werth für das endosmotische Aequiva- 
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lent des wasserfreien Salzes 5,480, des krystallisirten Salzes 
1,863. Die Temperatur schwankte zwischen 100,8 und 139,2, 

Das endosmotische Aequivalent des Chlorammoniums wurde 
zu 1,967 gefunden; das des wasserfreien kohlensauren Natron 
zu 10,554, das des 1Ofach gewässerten zu 3,292. | . 

Hoffmann fand femer das endosmotische Aequivalent 

für 2NaO PO; = 17,386, 
für 2NaO PO; + HO = 16,292, 
für 2Na0 PO; + HO + 24 aq. = 5,869. 

Für Jodkalium ergab sich der mittlere Werth zu 1,093; 

für salpetersaures Kali zu 1,225; für schwefelsaure Magnesia 
MgO SO? + HO = 12,467, 
080 80° + HO + 6 aq. = 4,913. 

Das Aequivalent des salpetersauren Baryts betrug 0,391, 
so dass also die durchtretende Salzmenge hier grösser ist als 
die Wassermenge. Für Rohrzucker wurde der mittlere Werth 
10,074 erhalten. Für Harnstoff 2,047; für salpetersauren 
Harnstoff 0,842. 

Eckhard fand die von Fick bei Benützung von Collodium- 
membranen gemachte Beobachtung der Zunahme des Salzstroms 
mit der Zeit bei gleichbleibendem Wasserstrome (Bericht 1857. 
p- 196) nicht bestätigt, als er mit frischem Rinderpericar- 
dium und mit Kochsalz und Glaubersalz experimentirte. In 
der Diffusionsröhre war gepulvertes Salz und concentrirte Lö- 
sung, welche stets umgerührt wurden; die Diffusion erfolgte 
gegen destillirtes Wasser. Die Temperatur war bei zusam- 
mengehörigen Versuchen nur sehr kleinen Schwankungen un- 
terworfen. 

In einer ersten Versuchsreihe diffundirte die Salzlösung 
gegen 80— 85 Grm. Wasser 45’ hindurch. Die Membran 
wurde zwischen den Einzelversuchen stets feucht erhalten und 
an jedem Tage vor der ersten Bestimmung wurde !/y Stunde 
diffundirt, ohne‘ die durchgehende Salzmenge zu bestimmen. 
Dabei fand nur von dem allerersten zum zweiten Versuch eine 
Zunahme der Salzmenge von 0,696 bis zu 0,741 Grm. statt, 
bei allen folgenden Versuchen waren zwar kleine Schwankun- 
gen, aber keine Zunahme der Salzmenge zu beobachten. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurden immer abwechselnd 
eine kleinere Wassermenge (40 Grm.) und eine über doppelt 
80 grosse benutzt; jeder Versuch dauerte 30°, im Uebrigen 
waren alle Vorsichtsmassregeln, wie früher. Auch hier zeigte 
sich durchaus keine Zunahme des Salzstroms und überhaupt 


nur geringe Schwankungen der in jedem Versuch diffundirten 
Salzmenge. 
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„In einer dritten Versuchsreihe liess man die Diffusion 
längere Zeit ununterbrochen fortgehen und prüfte nur nach 
gleichen Perioden die durchgetretene Salzmenge. Auch hier 
ergab sich weder für Kochsalz, noch bei ähnlichen Versuchen 
Hoffmann’s für Glaubersalz eine Zunahme des Salzstromes,. 
Dies Resultat gilt für gleichbleibende Temperatur und für 
den Zeitraum bis 12 —14 Stunden nebst den übrigen ange- 
führten Umständen. 

Wie bemerkt wurde bei allen Versuchen die erste halbe 
Stunde der Diffusion nicht berücksichtigt; in dieser war der 
Salzstrom allerdings etwas geringer. Aber einige hierüber 
angestellte Versuche ergaben, dass die Zunahme in der ersten 
Zeit, wenn sie so lang ist, dass die Salzmenge ohne grossen 
Fehler bestimmbar ist, constant nicht von solcher Grösse er- 
scheint, dass sie sich stets von den gewöhnlichen Schwan- 
kungen bestimmt unterscheidet. Zuweilen fiel die Zunahme 
allerdings merklich aus. Will man dies als. eine überall 
wiederkehrende Erscheinung auffassen, so ist anzunehmen, 
dass die Zeit dieser Zunahme oft sehr kurz ausfällt und da- 
her nicht zur Beobachtung kommt. Doch ist zu bedenken, 
dass es überhaupt immer einer gewissen Zeit bedürfen wird, 
bis sich ein Diffussionsprocess an allen Punkten der Membran 
gleichmässig etablirt hat. 

Nachdem Zekhard sich darauf davon überzeugt hatte, 
dass für Kochsalz und Glaubersalz das nicht zu lange Zeit 
fortgesetzte Auswässern der Membran bei niederer Temperatur 
keinen Einfluss auf die unter sonst gleichen Umständen diffun- 
direnden Salzmengen hat, prüfte er die Abhängigkeit der Ge- 
schwindigkeit der Salzströme von der Richtung. Bei Anwen- 
dung der seitlichen Richtung wurde besonders für stetes Um- 
rühren der Salzlösung gesorgt. Die Versuche wurden mit 
Kochsalz und mit schwefelsaurem Natron angestellt, und sie 
ergaben, dass es für die Stärke des Salzstromes gleichgültig 
ist, ob er im Sinne der Schwere oder in einer auf ihr senk- 
rechten Richtung sich bewegt. Ungenauigkeiten beim Versuch 
können bei der seitlichen Richtung leichter eintreten, worüber 
p. 16 des Originals zu vergleichen ist. 

Was nun ferner das Verhalten des Wasserstroms zu ver- 
schiedenen Zeiten des Diffusionsprocesses (für Kochsalz) be- 
trifft, so erhielt sich auch dieser constant, und somit änderte 
sich der Werth des endosmotischen Aequivalents nicht. Die 
Grösse des Wasserstroms wurde zu bestimmten Zeiten des 
Diffusionsprocesses durch Wägung der Diffusionsröhre unter 
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Hinzuziehung der ausgetretenen Salzmenge bestimmt, wobei 
für Vermeidung der Verdunstung gesorgt war. 

Versuche über die Abhängigkeit der Diketakionlegkeein- 
digkeit von der Zeit bei Diffusion durch die Cornea des Rin- 
des ergaben im Anfang ein Wachsen sowohl des Salzstroms 
als auch des Wasserstroms und zwar bei diesem in stärkerem 
Maasse, so dass das Aequivalent mit der Zeit zunahm. Bei 
dieser dickeren und dichteren Haut bedurfte der Diffusions- 
process einer gewissen längeren Zeit um sich in seiner defi- 
nitiven Intensität zu etabliren. 

Versuche über die Diffusionsgeschwindigkeit verschiedener 
Salze, die allemal aus concentrirten Lösungen und unter sonst 
gleichen Bedingungen (die Temperatur schwankte zwischen 
14° und 17°) diffundirten, ergaben, dass wenn die Diffusions- 


geschwindigkeit des phosphorsauren Natrons = 1 gesetzt 
wurde, die des salpetersauren Baryt = 2,1, die des schwefel- 
sauren Natron = 2,5, die des Chlornatrium = 10,7 war. 


Diese Zahlen gelten nur für die genannte Temperatur; die 
Vergleichung von Kochsalz und phosphorsaurem Natron be- 
zeichnet Z. als unsicher und nur approximativ. 

In einer zweiten Versuchsreihe schwankte die Temperatur 
zwischen 7°,5 und 8°; hier ergaben sich natürlich andere Ver- 
einen; aber Rest in "gleicher Reihenfolge, nämlich: 
phosphorsaures Natron —= 1, schwefelsaures Natron — 3,3 
salpetersaurer Baryt = 3,5, Kochsalz = 21,6. Der Procent- 
gehalt der gesättigten Lösungen (bei 7°) beträgt für: 
phosphorsaures Natron 3,5, 
schwefelsaures Natron 6,9, 
salpetersauren Baryt 5,9; 

Kochsalz 26,5, 

relativ: 1,720,178,751 19585 

so dass sich also keine Proportionalität zwischen Procentge- 
halt der concentrirten Lösungen und Diffusionsgeschwindig- 
keiten bei gleicher Temperatur zeigt, aber doch im Allgemei- 
nen ein ähnliches Wachsen beider. 

Hoffmann verglich die Diffusionsgeschwindigkeit bei Harn- 
stoff, Zucker, Kochsalz und schwefelsaurem Natron. Die Prü- 
fung geschah bei jedem Körper durch vier verschiedene Mem- 
branen und bei jeder Membran mit jedem der 4 Körper nach 
gehörigem Auswässern. Die Temperatur lag zwischen 11°,5 
und 120,6. Es ergaben sich im Mittel folgende Geschwindig- 
keiten: Zucker = 1, Glaubersalz = 1,15, Kochsalz = 4,9, 
Harnstoff = 9,6. Die Reihenfolge dieser Körper ist grade 
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die Umkehr der Reihenfolge nach der Grösse der endosmo- 
tischen Aequivalente. 

Endlich untersuchte Zeckhard die Abhängigkeit der Diffu- 
sionsgeschwindigkeit von der Temperatur. Es wurde ein Stück 
frischen Rinderpericardiums wiederum benutzt, und Kochsalz, na- 
mentlich weil dessen Löslichkeit unabhängig von der Temperatur 
ist. In grossen Wasserbädern von constanter Temperatur er- 
hielten die Wassergefässe für die Versuche die beabsichtigte 
Temperatur, und die Salzlösung nahm in diesen während der 
ersten halben Stunde des Processes, die nicht berücksichtigt 
wurde, dieselbe Temperatur an. Es ergab sich eine Zunahme 
der Diffusionsgeschwindigkeit mit steigender Temperatur (von 
8° bis 26° R.); und als Z. nach der Formel y = 0,1738 
+ 0,01503t + 0,0000599t? (deren Coefficineten aus den 
besten Bestimmungen abgeleitet waren) die Werthe für die 
einzelnen Temperaturen berechnete, ergab sich folgende Ueber- 
einstimmung: 


berechnete beobachtete 

Temp. Salzmenge 

89,0 0,298 0,303 

90,6 0,324 0,364 
130,8 0,393 0,396 
180,3 0,469 0,474 
220,5 0,542 0,549 
269,0 0,604 0,628 


Die beobachteten Zahlen sind Mittel mehrer Beobachtungen 
und bezeichnen die in !/» Stunde aus concentrirter Lösung dif- 
fundirten Mengen. Der Wasserstrom muss demselben Gesetz 
folgen, wie der Salzstrom, da #. bei den oben berichteten 
Versuchen Constanz des endosmotischen Aequivalents des Koch- 
salzes bis noch jenseits der hier in Anwendung gekommenen 
Temperaturen beobachtete. 

Funke theilte Ergebnisse von Diffusionsversuchen mit Pep- 
tonlösungen mit. Es wurden neben einander Versuche mit 
filtrirten Lösungen von Hühnereiweiss und mit Lösungen von 
Albuminpepton-Kalk angestellt, welche beide nahezu gleiche 
Concentration hatten. Bei den einfachen Filtrationsversuchen 
wurde der nöthige Druck mittelst der Luftpumpe hergestellt. 
Nach Verlauf einer Stunde waren unter dem Druck von 14° 
Hg. 0,9018 Grm. der Eiweisslösung, dagegen 1,5991 Grm., 
also mehr als die dopelte Menge, der Peptonlösung filtrirt. 
Die filtrirte Eiweislössung war nahezu um die Hälfte verdünn- 
ter, als die ursprüngliche Lösung, die filtrirte Peptonlösung 
dagegen war sogar etwas concentrirter, als die ursprüngliche, 
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so dass mit Rücksicht auf die Verdunstung letztere wohl als 
unverändert filtrirt anzunehmen war. 

Bei den endosmotischen Versuchen dienten sorgsam ge- 
wählte Stücke derselben Schweinsblase, deren endosmotische 
Oberfläche 8—9‘ TI betrug; die Peptonlösung war immer die 
innere Flüssigkeit und diffundirte gegen so grosse Mengen 
äusserer Flüssigkeit, dass die Aenderung von deren Zusam- 
mensetzung vernachlässigt werden konnte. Druckdifferenzen 
wurden vermieden. Die Versuchsdauer betrug stets 72 Stun- 
den. Bei Diffussion einer 2—-9°/o Lösung von Peptonkalk 
gegen Wasser schwankte das endosmotische Aequivalent zwi- 
schen 7,1 und 9,9, während unter gleichen Verhältnissen das 
des Albumins mehr als 10 Mal so gross ist. Steigen der 
Aequivalentzahl mit abnehmender Concentration der Pepton- 
lösung wurde beobachtet. Diffundirte die Peptonlösung gegen 
Eiweislössung, so war die übertretende relative Wassermenge 
bedeutend kleiner, 2,8—4,9, indem ein entgegengesetzter Was- 
serstrom zum Eiweiss ging. Dieser hätte zu einem negativen 
Aequivalent führen müssen, wenn nicht die Diffusion des Pep- 
tons zum Eiweiss die des Eiweisses zum Pepton bedeutend 
übertroffen hätte. 

Bei einigen überschläglichen Berechnungen, welche der 
Verf. beiläufig mit einigen seiner Zahlen in Bezug auf Grösse 
des endosmotischen Aequivalents für Pepton und Eiweiss vor- 
nehmen wollte, hat sich das Versehen eingeschlichen, dass die 
Zahlen für die ausgetretenen Peptonmengen mit den Zahlen 
für die zurückgebliebenen Peptonmengen verwechselt wurden. 
Diese Rechnungen sind somit falsch, hätten aber auch nur 
ein nebensächliches Interesse gehabt. | 

Bei Zusatz von Salzsäure zu der Peptonlösung änderte sich 
deren endosmotisches Verhalten, aber je nach der Menge der 
Salzsäure in verschiedener Weise. Als auf 10 Grm. Pepton- 
lösung mit 0,46 Grm. Pepton 0,2565 Grm. Salzsäure mit 
0,0117 CIH. zugesetzt wurden, stieg das endosmotische Aequi- 
valent von 8,6 auf 36,6, nach Zusatz von 0,3920 Gr. Salz- 
säure mit 0,0179 CIH. auf 73,4. Da das Aequivalent der 
Salzsäure relativ klein ist, so meint /., es müssen durch die 
Säure die Diffusionsverhältnisse des Peptons selbst verändert 
und so die enorme Erhöhung des Wasserstroms bedingt wor- 
den sein, zumal auch die Diffusionsgeschwindigkeit durch die 
Säure herabgesetzt worden war, und zwar beträchtlicher durch 
die grössere Säuremenge. Geringe Säuremengen hatten die 
entgegengesetzte Wirkung: bei Zusatz von 0,151 Grm. Salz- 
säure mit 0,0069 CIH. zu 0,95 Grm. Pepton in 10 Grm. war 
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das Aequivalent auf 5,9 erniedrigt, die in 72 Stunden ausge- 
tretene Peptonmenge aber nahezu verdoppelt. Aehnliches er- 
gaben auch andere Versuche. Bei Versuchen mit Zusatz von 
Alkalien ergab sich das Umgekehrte: geringe Mengen Alkali 
erhöheten das endosmotische Aequivalent, setzten die Diffu- 
sionsgeschwindigkeit beträchtlich herab; grössere Mengen er- 
höheten die Diffusionsgeschwindigkeit und setzten das Aequi- 
valent eher herab. — 


Verdauung. Aufsaugung. Chylus. Lymphe. 


Bernard, Lecons sur les proprietes physiologiques et les alterations patho- 
logiques des liquides de l’organisme. 2. Voll. Paris 1859. 

E. Wiederhold, die Ausscheidung fester Stoffe durch die Lungen. Deut. 
Klinik. 1858. Nr. 18. 

F. Hünefeld, de albuminis succo gastrico factieio solubilitate. Dissertation. 
Greifswald 1859. 

Blondlot, sur quelques perfectionnements & apporter dans l’&tablissement 
des fistules gastriques artificielles. Journal de la physiologie. I. p. 89. 

F. G. Smith, Experiences sur la digestion, Journal de la physiologie. I. 
p. 144. 

Blondlot, nouvelles recherches sur la digestion. Sur le prineipe acide du 
suc gastrique. Journal de la physiologie. I. p. 308. 

J. Basslinger, Pepsin, seine physiologischen Erscheinungen und thera- 
peuthischen Wirkungen etc. nach den bisherigen Erfahrungen verfasst 
und zusammengestellt. Wien, 1858. 

@. J. Mulder , die Peptone. Archiv für die holländischen Beiträge zur 
Natur- und Heilkunde I p.1. 

F. G. Smith et Brown- Sequard, Experiences sur la transformation de 
Yamidon en glucose dans l’estomac. Journal de la physiologie. I. p. 158. 

C. Lent, de sucei gastrici facultate ad amylum permutandum. Dissertation. 
Greifswald. 1858. 

L. Corvisart, sur une fonction peu connue du pancreas. Paris 1857—1858. 

W. Keferstein und W. Hallwachs, über die Einwirkung des pankreati- 
schen Saftes auf Eiweiss. Nachrichten von der G. A. Universität etc. 
zu Göttingen. 1858. Nr. 14. 

Funke, in Schmidt’s Jahrbücher. Bd. 101. p. 31. 

L. Corvisart, in Nachrichten von der @. A. Universität ete. zu Göttingen. 
1859.: Nr. 6. 

W. Busch, Beitrag zu Physiologie der Verdauungsorgane. Arch. für path. 
Anatomie und Physiologie. XIV. p. 140. 

Schlossberger, Analyse der Galle des Wels. Annalen der Chemie und 
Pharmacie. Bd. CVIII. p. 66. 

Wetherill, über die Galle der Sumpfschildkröte. Journal für praktische 
Chemie. Bd. 76. p. 61. | 

J. C. Dalton, über die Constitution und die Physiologie der Galle. (Ame- 
rican journal. 1857. Oct.) Schmidt’s Jahrbücher. Bd. 101. p. 31. 

W. Marcet, Recherches sur le röle de l’estomac et de la bile dans la dige- 
stion des graisses. (Medical times and gazette. 1858. Aug.) Journal 
de la physiologie. I. p. 806. 

Ders., de Yaction du phosphate de soude neutre tribasique sur les ma- 
tieres grasses. Gazette medicale. 1858. Nr. 24, 


Speichel. 199 


W. Kühne, Beiträge zur Lehre vom Icterus. Archiv für patkol. Anatomie 
und Physiologie. XIV. p. 310. 

W. Marcet, die Bestandtheile der menschlichen Faeces. (Med. times and 
gazette. 1858. Jan.) Schmidt’s Jahrb. Bd. 98. p. 5. 

Rebling, (Archiv der Pharmacie.. CXLII. p. 28). Schmidt’s Jahrbücher 
Bd. 98. p. 5. & 

L. Daraszkiewicz, meletemata de resinarum praesertim resinae gutti in 
traetu intesünali rationibus. Dissertation. Dorpat 1858. 

O0. Funke, über das endosmotische Verhalten der Peptone. Archiv für 

" pathologische Anatomie und Physiologie. XIII. p. 449. 

R. Heidenhain, die Absorptionswege des Fettes. Untersuchungen zur 
Naturlehre u. s. w. von Moleschott. IV. p. 251. 

G. Colin, de l’origine du suere contenu dans le chyle. Journal de la Phy- 
siologie I. p. 539. Comptes rendus. II. p. 1264. 

Jul. Lehmann, über die mineralischen Nährstoffe, insbesondere über die 
Erdphosphate als Nährstoffe des jungen thierischen Organismus. An- 
nalen der Chemie und Pharmacie. CVIII. p. 357. 

M. Schwanda, über die Quantität der in bestimmten Zeiten und unter 
verschiedenen Umständen abgesonderten () Lymphe. Wiener medici- 
nische Wochenschrift. Nr. 15. 16. 1858. 

4A. C. Meder, Aorta abdominali subligata vasa lymphatica non resorbere 
experimentis demonstratur. Dissertation. Greifswald 1858. 

Th. Köhler, über den Unterschied in der Aufsaugung zwischen hungern- 
den und gefütterten Thieren. Dissertation. Marburg 1858. 

Ders., zur Kein Archiv für patholog. Anatomie und Physiologie. 
XIV. 401. 

Cooper Wins, the rapid absorption of poisons. Lancet. Vol. I. Nr. 22. 

v. Recklinghausen , Versuche über das Eindringen unlöslicher Substanzen 
durch die unverletzte Oberhaut. Archiv für pathol. Anatomie und 
Physiologie. XIV. p. 479. 


Als Dernard den Speichel mehrer Personen auf Rhodan- 
kalium prüfte durch Zusatz von Eisenchlorid, bemerkte er, 
dass der Speichel, in welchem die Reaction eintrat, von Rau- 
chern herrührte. Als dann dem nicht reagirenden Speichel 
etwas Nicotin zugesetzt wurde, zeigte sich die characteristische 
Färbung deutlich, aber weniger stark, als in dem Speichel 
einiger Raucher ohne Nicotinzusatz. D. will aber keinesweges 
mit dieser Beobachtung der Annahme des Rhodankaliums im 
Speichel entgegentreten, so fern dasselbe in den Ausfüh- 
rungsgängen der Speicheldrüsen bei Thieren nachgewiesen sei. 

- Wiederhold fand harnsaure Salze in der Mundflüssigkeit, 
welche mit dem Exspirationsluftstrome aus der Lunge stammen, 
worüber unter „Respiration“ das Nähere berichtet wird. In 
der Meinung nun, dass die Umwandlung des Stärkemehls in 
Zucker wohl nicht die wesentlichste Eigenschaft der Mund- 
flüssigkeit bilden könne, untersuchte W., ob nicht vielleicht 
in der Anwesenheit der Hamsäure-Verbindungen der Grund 
für die genannte Eigenschaft der Mundflüssigkeit gelegen sei. 
Er versetzte alkalisch gemachte Stärkemehllösung mit harn- 
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saurem Natron und digerirte nach einmaligem Aufkochen wäh- 
rend mehrer Stunden in mässiger Wärme. Dann wurde vor- 
sichtig eingedampft und der Rückstand mit Alkohol extrahirt. 
Die alkoholische Lösung reducirte die alkalische Kupferlösung, 
aber es ergab sich, dass harnsaures Natron gelöst war, wel- 
ches diese Reduction bedingte, dass kein Kalisaccharat erhal- 
ten werden konnte. Da aber im Magen durch die freie Säure 
die Harnsäure aus ihren Verbindungen ausgeschieden wird, so 
untersuchte W., ob nicht vielleicht die freie Harnsäure im 
Stande sei, Stärke in Zucker zu verwandeln. Verfuhr W. 
„auf dieselbe Art wie oben bei dem Versuch mit dem harn- 
sauren Natron angegeben wurde“, so „schied sich in diesem 
Falle bei der Darstellung des Kalisaccharats dieser Körper in 
den characteristischen Flocken ab, die dann in Wasser gelöst 
in der alkalischen Kupferlösung die kräftigste Reduction be- 
wirkten.“ Wenn die Einwirkung der Harnsäure kaum 5 Mi- 
nuten im Ganzen gedauert hatte, war die Umwandlung in 
Zucker durch die Darstellung des Kalisaccharats nachzuweisen. 
Ref. meint, dass der Nachweis des Zuckers und die Behand- 
lung des Stärkemehls mit freier Harnsäure etwas genauer 
dürfte angegeben sein. Ausserdem erscheint es sehr gewagt, 
aus diesen Versuchen allein den Schluss zu ziehen, dass nur 
der Harnsäuregehalt der Mundflüssigkeit die Umwandlung des 
Amylum in Zucker durch dieselbe bedinge. 

Blondlot hat ein, wie es scheint, praktisches Verfah- 
ren, zur Erhaltung von Magenfisteln angegeben. Anstatt 
nämlich eine Canüle irgend einer Art einzulegen, bringt er 
vom Magen aus einen Stopfen von Gutta-percha in die Fistel- 
öffnung, dessen eines im Magen befindliches Ende so verdickt 
ist, dass es die Oeffnung nicht passiren kann und dessen an- 
deres, nach aussen hervorragendes Ende durchbohrt ist, so 
dass ein Stäbchen oder ein Draht hindurchgeschoben werden 
kann, der den Stopfen in der Oeffnung hält. Um den Stopfen 
einzuführen wird zuvor ein Faden, aufgewickelt, mittelst einer 
Schlundsonde durch den Oesophagus in den Magen gebracht, 
dessen eines Ende aus dem Maule hängt und dessen anderes 
Ende mittelst eines Hakens zur Fistelöffnung hervorgezogen 
wird; dann wird der Stopfen mit seinem dünneren durchbohr- 
ten Ende an das obere Ende des Fadens befestigt und durch 
Zug am anderen Ende in den Magen und in die Fistelöffnung 
hineingezogen. Soll die Oeffnung benutzt werden, so wird 
ein Faden am äusseren Ende des Stopfens befestigt und der 
Stopfen in den Magen zurückgestossen. Ein besonderer Vor- 
theil bei diesem Verfahren besteht, abgesehen von der Be- 
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quemlichkeit und Einfachheit darin, dass man viel weitere 
Fisteln zur Disposition haben kann, als beim Einlegen einer 
Canüle. 

Der mit der Magenfistel behaftete canadische Jäger Saint- 
Martin hat von Neuem zu Untersuchungen gedient, welche 
Smith bereits vor zwei Jahren veröffentlicht hat, von denen 
hier nachträglich nach der oben citirten Uebersetzung Bericht 
erstattet werden soll. Allemal, wenn irgend welche Speisen 
im Magen waren, reagirte der Magensaft sauer; neutral dage- 
gen die Flüssigkeit, die im leeren Magen oder die bei mecha- 
nischer Reizung der Schleimhaut abgesondert wurde. Während 
der Verdauung betrug die Temperatur im Magen 37%,8—38,3 
C.; die des leeren Magens 36%,7—37°,2 C. Niemals verweil- 
ten Nahrungsmittel länger als zwei Stunden im Magen. 

Sm. untersuchte besonders auf die Natur der freien Säure 
des Magensaftes, welcher während der Verdauung von Brod 
gewonnen wurde. Da die Säure bei höherer Temperatur (bis 
zum Beginn der Verkohlung) verschwand, das Destillat aber 
erst spät saure Reaction erkennen liess und mit salpetersaurem 
Silber nur eine sehr geringe Fällung gab, so schliesst Sm. 
dass die Säure weder Phosphorsäure, noch Salzsäure, noch 
Essigsäure war. Zum Beweis für die Abwesenheit freier Salz- 
säure wurde Magensaft mit Mangansuperoxyd auf das Frei- 
werden von Chlor geprüft, wobei sich nicht die leiseste Spur 
von letzterem zeigte. Ferner wurde zu filtrirtem Saft Chlor- 
caleium in äusserst geringer Menge gefügt: bei Zusatz von 
Oxalsäure entstand sofort Fällung von oxalsaurem Kalk, was 
nicht geschah, als mit dem Chlorcalcium auch eine kleine 
Menge Salzsäure beigemischt wurde. Somit schloss Sm. auf 
eine organische Säure und auf Milchsäure, als er aus dem 
Destillat und dem Rückstande das Zinksalz dargestellt hatte. 
Wenn Milchsäure und Kochsalzlösung erwärmt wurden, so gab 
das Destillat nur eine sehr leichte Opalescenz mit salpeter- 
saurem Silber und dies konnte leicht von fortgerissenem Koch- 
salz herrühren: Kochsalz wird durch Milchsäure bei höherer 
Temperatur kaum zersetzt; wohl aber Chlorcaleium, bei dessen 
Gegenwart im Magensaft sich das Auftreten von etwas Salz- 
säure im Destillat erklärte. 

Versuche mit Magensaft, der während Fleischverdauung 
gewonnen wurde, ergaben dasselbe Resultat. 

Gegen diese Versuche von Smith hat Blondlot seine An- 
sicht, dass, saurer phosphorsaurer Kalk (PO°Ca0) im Magen- 
saft enthalten sei, von Neuem zu beweisen gesucht. (Es wurde, 
wie es scheint, Magensaft von Hunden mit Magenfisteln be- 
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nutzt.) Da Kalk mit Salzsäure und mit Milchsäure leichtlös- 
liche Salze bildet, dagegen neutrales Kalkphosphat (PO°2Ca0) 
unlöslich ist, so wendete Dl. Kalkwasser an und giebt an, 
dass wenn man einige Tropfen filtrirten Magensaftes in klares 
Kalkwasser fallen lasse, ein Niederschlag von neutralem phos- 
phorsaurem Kalk entstehe, in Essigsäure ohne Spur von Brau- 
sen löslich, getrocknet Phosphorwasserstoff entwickelnd beim 
Anfeuchten nach Erwärmen mit Kali. Werden einige Tropfen 
des durch Magensaft getrübten Kalkwassers zu einer grösseren 
Menge Magensaft gefügt, so löst sich der Niederschlag wieder 
auf: dafür, dass dies kein Einwand sei, giebt DI. an, dass 
sich dasselbe zeige, wenn man statt des Magensaftes eine 
verdünnte Lösung von PO°CaO anwende. 

Neben dem sauren Phosphat ist der Kalk auch noch mit 
Chlor verbunden im Magensaft, urgirt Dlondlot und zwar: 
PO°CaO + ClCa+ HO. Hieraus erkläre sich das Resultat, 
welches Smith beim Eindampfen des Magensaftes erhielt, nach 
anfänglicher Zunahme nämlich der sauren Reaction Abnahme 
bis zum Verschwinden und nur eine spät auftretende geringe 
Menge Salzsäure im Destillat: bei höherer Temperatur bilde 
sich auf Kosten des Chlorcaleiums neutrales PO°’2Ca0, während 
der grösste Theil der Salzsäure von der organischen Substanz 
des Rückstandes zurückgehalten werde. Auch bringt DI. sonst 
noch Gründe gegen Smith’s Beweisführung für die Gegenwart 
von Milchsäure im Magensafte vor. 

Die dreibasische Phosphorsäure fällt das Eiweiss nicht, 
ebensowenig der Magensaft; um dem Einwande zu begegnen, 
dass die Säure des Magensaftes zu verdünnt sei, als dass jener 
Umstand beweisend sei, stellte Pl. Lösungen von Salzsäure 
und Milchsäure dar, von gleichem Säuregrade, wie der Magen- 
saft: erstere eoagulirten das Eiweiss, letzterer nicht. Dl. kommt 
ferner zurück auf das schon früher beigebrachte Argument, 
dass der Magensaft wie saures Kalkphosphat durch kohlen- 
sauren Kalk nicht neutralisirt werde. Wenn er früher be- 
hauptet habe, dass auch bei noch so lange fortgesetztem Kochen 
keine Kohlensäure entwickelt werde, so müsse er nun sich 
dahin verbessern, dass allerdings zuletzt die saure Reaction 
der Flüssigkeit abnehme, indem der kohlensaure Kalk zersetzt 
werde. Früher hatte Dlondlot angegeben, dass nach Fällung 
des sauren Kalkphosphats mit Kali im geringen Ueberschuss 
im Filtrat phosphorsaures Kali nachzuweisen sei. Später fand 
Bl., wie Schifl, dass dies nicht immer der Fall sei. Die Er- 
klärung findet Bl. in Folgendem. Bei der Gegenwart von 
Chlorealeium neben saurem Kalkphosphat entsteht bei Hinzu- 
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fügung: des Alkalis statt des phosphorsauren Kalis neutraler 
phosphorsaurer Kalk und Chlorkalium (PO°2KO + 2ClCa = 
PO52Ca0 + 2C1K), vorausgesetzt, dass die beiden Kalksalze 
sich in gleichen Aequivalentverhältnissen im Magensafte vor- 
finden: prädominirt das saure Kalkphosphat, so muss sich zu- 
letzt eine gewisse Menge phosphorsauren Kalis vorfinden. Die 
Frage würde also die sein, ob jene beiden Kalksalze in ihren 
relativen Mengen variabel sind. — Stammte, fährt DI. fort, 
das saure Kalkphosphat etwa her von durch Salzsäure oder 
Milchsäure aufgelöster Knochenerde, wobei auf ein Aequiva- 
lent saures Kalkphosphat ein Aequivalent des anderen Kalk- 
salzes entstanden sein würde, so würde nach Neutralisation 
mit Kali kein phosphorsaures Kali in Lösung sein können, 
um so weniger, als die Knochenerde noch kohlensauren Kalk 
enthält, in Folge dessen das saure Kalkphosphat sogar zurück- 
tritt gegen das andere Kalksalaz. 

Was die Entstehung des Magensaftes betrifft, so geht Bl. 
davon aus, dass im Blute Chlornatrium in erheblicher Menge 
und unbestreitbar neutraler phosphorsaurer Kalk, wahrschein- 
lich suspendirt, enthalten sei. Wahrscheinlich werde das 
Chlornatrium in der Magenwand zersetzt, die entstehende 
Salzsäure bilde mit dem neutralen phosphorsauren Kalk das 
saure Phosphat und Chlorcaleium in gleichen Aequivalentver- 
hältnissen, während das Natron wohl für gewisse alkalische 
Secretionen verwendet werde. Wenn nach dieser Theorie jene 
beiden Kalksalze stets in gleichen Aequivalentmengen ent- 
stehen müssen, so sei anderseits denkbar, meint D/., dass 
unter Umständen das saure Kalkphosphat in etwas beträcht- 
licherer Menge ausgeschieden (elimine) werde, so dass dann 
bei obengenanntem Versuche phosphorsaures Kali gefunden 
werde. — 

FHünefeld stellte einige Versuche über die Wirksamkeit 
künstlichen Magensaftes an, der mit verschiedenen Säuren be- 
reitet war. Die zerschnittene Magenschleimhaut vom Kalb, 
Schwein oder Kaninchen wurde mit den verdünnten Säuren 
24 St. bei etwa 26° R. digerirt und dann das Filtrat benutzt 
zur Einwirkung auf geronnenes Eiweiss. Da der Verf. keine 
Angaben macht über die Goncentration der dem destillirten 
Wasser zugesetzten Säuren, Salzsäure, Milchsäure, Essigsäure, 
sondern nur die Tropfenzahl angiebt, so kann man nicht wis- 
sen, ob die Versuche unter sich vergleichbar waren. Daher 
genügt es, das bereits bekannte Resultat anzuführen, dass 
Salzsäure am besten wirkte, Essigsäure dem Schleimhautinfus 
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gar keine Wirksamkeit verlieh, und Milchsäure schwächer, 
als Salzsäure wirkte. — 

Mulder hat Versuche über die Verwandlung einiger Eiweiss- 
körper in Peptone mitgetheilt. Zur Bereitung des Magensaftes 
wurden die Labdrüsen eines frischen, gereinigten Schweins- 
magens abgeschabt, in 1,5 Litr. 0,001 °/o Salzsäure enthalten- 
dem Wasser suspendirt und diese Masse 5 Stunden bei 15° C. 
digerirt. In der so erhaltenen klaren farblosen Flüssigkeit 
bewirkten Chlor und Gerbsäure keine Fällung, wurde die 
Reaction der Xanthoproteinsäure nicht erhalten, und Millon’s 
Reagens rief nur zuweilen eine Spur von röthlicher Färbung 
hervor. Die Verdauungsversuche wurden vier Tage lang fort- 
gesetzt, während die Temperatur 8 St. jedes Tages 40° C., 
übrigens nur 10—15° C. betrug. 

Auf die lange Dauer der Versuche (in denen keine Spur 
von fauligem Geruch eingetreten sein soll) legt M. besonde- 
res Gewicht, ob mit Recht muss Ref. sehr bezweifeln. 

M. hatte unter Anderm besonders die Unterscheidung der 
durch Säure einfach gelösten Eiweisskörper von den zu Pepto- 
nen umgewandelten im Auge. Als characteristische Reactio- 
nen für wahre Peptone in schwach saurer Lösung benutzte er 
die Nicht-Fällbarkeit durch Kochen, Alkohol, Salpetersäure, 
kohlensaures Ammoniak, neutrales essigsaures Bleioxyd, gelbes 
Blutlaugensalz, schwefelsaures Natron, und behauptet, dass bei 
genugsam fortgesetzten Versuchen alle verdaulichen Eiweiss- 
körper die Fällbarkeit durch die genannten Reagentien voll- 
ständig einbüssen. Spuren einer Fällung in Peptonlösungen 
durch Alkohol, essigs. Blei, kohlensaures Ammoniak sollen 
alleın auf Rechnung unorganischer Beimischungen kommen. 
Die Eigenschaften der Peptone werden durch Beimischung ein- 
fach gelöster Eiweisskörper in nicht lange genug fortgesetzten 
Versuchen verdeckt; wegen der’grossen Diffusibilität der Pep- 
tone werden aus dem Darmkanale nur gemischte Substanzen, 
worunter vorzüglich nur aufgelöste Eiweisskörper, erhalten. 
Wahre Peptone werden durch Chlorwasser im Ueberschuss 
und durch Gerbsäure gefällt, nehmen rothe Farbe mit Millon’s 
Reagens an und werden orange gefärbt durch concentrirte Sal- 
petersäure und Ammoniak. Die beiden letzteren Reactionen 
sind nicht ganz sicher; die Intensität der Farbenerscheinungen 
nahm ab bei fortschreitender Veränderung zu Peptonen. _ 
Endlich werden alle wahren Peptone durch Sublimat gefällt, 
sicher wenigstens dann, wenn die Salzsäure neutralisirt und 
mit Essigsäure angesäuert wurde. 
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Die Versuche wurden angestellt mit Kleber, dessen beide 
Bestandtheile M. besonders berücksichtigte; der Pflanzenleim 
wird leicht in der verdünnten Salzsäure gelöst, schwerer der 
Pflanzenfaserstoff; beide werden durch die Verdauungsflüssig- 
keit in Peptone verwandelt; damit der Pflanzenfaserstoff um- 
gewandelt werden könne, ist die Auflösung des zusammenhal- 
tenden Pflanzenleims nothwendig. Die Schwerverdaulichkeit 
des Weizens gegenüber Hafer und Gerste führt M. auf die 
grössere Menge Pflanzenleims in jenem zurück. Der Verdauung 
des Klebers vergleicht M. die beim Keimen des Getreides und 
beim Malzen stattfindende Veränderung. 

Vom Legumin behauptet M., dass es schon durch Einwir- 
kung verdünnter Salzsäure allein (0,005 °/o) in Pepton ver- 
wandelt werde, ebenso, wie durch Verdauungsflüssigkeit; die 
Gegenwart des Pepsins soll die Umwandlung nur beschleuni- 
gen. Auch rechnet M. das ungekochte Legumin zu den leicht 
verdaulichen Eiweisskörpern im Widerspruch zu den Angaben 
Koopmans’. Die Peptonbildung durch Salzsäure erklärt M. 
dadurch, dass er annimmt, es werde ein Theil des Legumins 
selbst zu Pepsin; so könne, meint er, Legumin auch die Ver- 
dauung anderer Eiweisskörper befördern. In geringerem 
Maasse soll etwas Aehnliches bei allen Eiweisskörpern statt- 
finden, indem das bereits Umgewandelte, wie anfangs das 
Pepsin, auf das noch nicht Veränderte zurückwirke. 

Fibrin (Blutfibrin) wird leichter, als irgend ein anderer 

Eiweisskörper in Pepton verwandelt. Einen Theil der Eigen- 
schaften der Peptone soll das Fibrin und auch der Fleisch- 
faserstoff ebenfalls schon durch die Einwirkung der verdünn- 
ten Salzsäure allein erlangen. Küäsestoff soll, wie das Legumin, 
durch Einwirkung von verdünnter Salzsäure allein sogar in 
wahres Pepton verwandelt werden. 
Nach einigen Versuchen mit Hausenblase behauptet M., 
dass der Leim durch die Verdauung nicht in Pepton, wie das 
der Eiweisskörper, verwandelt wird. Die Leimlösungen durch 
Salzsäure allein und durch Verdauungsflüssigkeit zeigten kei- 
nen Unterschied. Die (Pseudo-) Leimpeptone theilen mit den 
Eiweisspeptonen die Eigenschaft, durch Gerbsäure und Chlor 
niedergeschlagen zu werden, werden aber nicht dureh Subli- 
mat gefällt und reagiren nicht auf Millon’s Reagens und auf 
Salpetersäure und Ammoniak. 

Mulder bekämpft einen Theil der Schlüsse, die Lehmann 
aus seinen Untersuchungen über die Peptone gezogen hat; 
unter Anderm was die Zusammensetzung der Peptone betrifft. 
Es muss indessen in dieser Beziehung auf das Original ver 
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wiesen werden, da M. nur Andeutungen giebt, ohne Bestimm- 
tes an die Stelle des Bekämpften zu setzen. M. behahptet, 
die Peptone seien Gemische verschiedener Körper, in die die 
Eiweisskörper bei der Verdauung verfallen; er konnte einen 
in Wasser unauflöslichen, einen in kaltem Alkohol löslichen, 
und einen in kochendem Alkohol unauflöslichen Körper 
trennen. 

Ref. hat über einige der von Mulder berührten Punkte 
eine Reihe von Untersuchungen angestellt und verweist daher 
auf einen im VII. Bande der Zeitschrift für rationelle Medi- 
cin erscheinenden Aufsatz über die Verdauung der Eiweisskörper. 

Smith behauptet nach Beobachtungen an dem canadischen 
Jäger, dass nicht nur die Verwandlung von Stärkemehl in 
Zucker im Magen (bei Gegenwart sauren Magensaftes) vor 
sich gehe, sondern, dass diese Umwandlung auch unabhängig 
von der Einwirkung des Speichels erfolge; die Versuche sind 
indessen, namentlich was letzteren Punkt betrifft, keineswegs 
beweisend. 

Gegen diesen auch von Dalton gemachten Vorwurf ver- 
öffentlichten Smith und Brown-Sequard einige Versuche, die 
Letzterer anstellte, der im Stande ist, Speisen eine halbe 
Stunde und mehr nach der Aufnahme wieder auszubrechen. 
Gekochtes Arrow-root, welches mit der Trommer’schen Probe 
keine Zuckerreaction gab, wurde eine halbe Stunde, nachdem 
es nüchtern genossen war, ausgebrochen: es war (absichtlich) 
kein Speichel inzwischen hinabgeschluckt ; das saure Erbrochene 
gab starke Zuckerreaction. Zur Beurtheilung der Wirksam- 
keit des mit dem Arrow-root verschluckten Speichels wurde 
die Wirksamkeit ausserhalb des Körpers geprüft, und es soll 
merklich weniger Zucker gebildet worden sein, als in dem 
Erbrochenen vorhanden war. | 

Mit Bezug auf diese schlecht begründeten Angaben Smith’s 
und Brown-Sequard’s stellte Lent bei Kaninchen eine Reihe 
von Versuchen an, um zu entscheiden, ob der Magensaft 
Amylum in Zucker verwandele, die wie zu erwarten, die 
Beobachtungen von Frerichs, Didder und Schmidt u. A. be- 
stätigten. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass gesunde 
Kaninchen nach Genuss von nicht zuckerhaltiger Stärke 
Zucker im Magen haben, exstirpirte er bei acht Kaninchen 
beide Parotiden und beide Submaxillardrüsen und gab ihnen 
dann als einzige Nahrung seit längerer Zeit Amylum, roh 
oder gekocht. In dem sauern Mageninhalt fand sich Amylum 
aber keine Spur von Zucker; der Dünndarm dagegen enthielt 
reichlich Zucker. Bei sieben andern Kaninchen wurden nur 
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die Submaxillardrüsen exstirpirt und dieselben dann mit Amy- 
lum mehre Tage gefüttert. Bei sechs dieser Thiere fand sich 
ebenfalls keine Spur von Zucker im sauren amylumhaltigen 
Mageninhalt.. Bei dem siebenten ergab die Z’rommer’sche 
Probe etwas Zucker, doch meint L., dass derselbe beim Ko- 
chen entstanden sei. Bei sechs anderen Kaninchen, seit 
24 Stunden nüchtern, unterband L. den Oesophagus und in- 
jieirte Stärkekleister direct in den Magen. Im sauern Ma- 
geninhalt fand sich Amylum, aber kein Zucker. 

‘Das Buch von Corvisart enthält zunächst eine Wiederho- 
lung aller der Mittheilungen, über die bereits im vorigen Be- 
richte p. 203 und 207 ff. berichtet wurde. Corvisart dehnte 
dann seine Versuche über die Verdauung durch Magensaft und 
durch Bauchspeichel noch auf einige andere stickstoffhaltige, 
der Gruppe der Eiweisskörper verwandte oder ihnen an- 
gehörige Substanzen aus. Um Versuche über die Ver- 
dauung des Bindegewebes anzustellen, benützte er die fein 
gehackte Haut vom Kalbskopf. 100 Grm. [Magensaft des 
Hundes lösten ausserhalb des Körpers 15 Grm. entsprechend 
4,5 Grm. trockenes Bingegewebe. Wurden einem Hunde von 
15— 20 Kilogr. 20 Grm. Bindegewebe in den abgebundenen 
Magen gebracht, so fand sich dasselbe nach 12 Stundon ge- 
löst. Diese Lösung gelatinirte nicht, wurde nicht gefällt durch 
Platinchlorid, nicht durch Säuren; sie enthielt, sagt Corvisart, 
Gelatin-Pepton. Auch durch das Jnfus eines Pankreas vom 
Hunde wurden einige Grm. Bindegewebe gelöst, und die Lö- 
sung gelatinirte nicht. Bei Versuchen mit Hausenblasenleim 
fand C©., dass auch dieser bei der Auflösung im Magensaft 
sowohl, wie im pankreatischen Saft seine characteristischen 
Eigenschaften verliert und in ein Pepton verwandelt wurde. 
Zu Verdauungsversuchen mit Muskelfibrin verwendete Ü. das 
durch Neutralisation aus der .Liebig’schen Fleischbrühe ge- 
fällte wohlgewaschene Syntonin. Von dieser Substanz wurde 
im. Magen des Hundes viel verdauet, unter ähnlichen Umstän- 
den etwa das Doppelte von der Menge des verdaueten Albu- 
mins; dabei fand Verwandlung in Pepton statt, vollkommen 
die gleiche Einwirkung beobachtete ©. vom pankreatischen 
Safte.e. Endlich wird das nämliche Resultat von Verdauungs- 
versuchen mit Casein berichtet. Der Verf. theilt überall bei 
seinen Versuchen Zahlen mit über die Quantitäten des Ver- 
daueten; auf diese kann aber kein grosses Gewicht gelegt 
werden, weil man sie unmöglich für vergleichbar unter ein- 
ander halten kann. 

Keferstein und Hallwachs haben die Angaben Cor- 
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visart's hinsichtlich der Verdauung der Eiweisskörper durch 
den pankreatischen Saft einer Prüfung unterzogen. Zunächst 
stellten sie Versuche mit Infusionen vom Pankreas (2 Stun, 
den mit Wasser bei. 30 und 40° digerirt) des Ochsen, 
des Hundes und des Schweins an, welche mit Eiweisswür- 
feln bis zu 12 Stunden bei 40° digerirt wurden. Das 
Resultat war durchaus negativ: die Eiweisswürfel wurden ent- 
weder nicht verändert oder die Mischungen begannen zu 
faulen. Die Verff. legten sodann einem Hunde eine Fistel des 
pankreatischen Ganges an und benutzten acht Tage nachher, 
als der Hund sich vollkommen wohl befand, das Secret. 

Durchschnittlich lieferte der Hund (15 Kilogr.) 28,56 Grm. 
in der Stunde; am meisten 5 Stunden nach der Fütterung. 
Die Menge der festen Bestandtheile betrug im Max. 2,17 %o, 
im Min. 1,820, mit 0,96 °o Asche. Der stark alkalische 
Saft trübte sich beim Erwärmen und gerann beim Kochen 
in weissen Flocken. 

Bei langsamen Zusatz von Alkohol bildete sich zuerst an 
der Oberfläche eine beim Schütteln verschwindende Trübung ; 
wurde mehr Alkohol zugesetzt, so entstand ein in Wasser 
löslicher Niederschlag. Essigsäure bewirkte einen im Ueber- 
schuss löslichen Niederschlag; die essigsaure Lösung wurde 
durch Ferrocyankalium gefällt. Mineralsäuren erzeugten starke 
Fällungen, ebenso Gallustinktur, Kupfervitriol, Eisenchlorid, 
Jod und Chlor. Der Niederschlag durch Salpetersäure wurde 
beim Kochen gelb. Dieser Saft löste binnen 5 Stunden bei 
40° Nichts auf von geronnenem Albumin. Auch bei längerer 
Digestion bis zum Eintritt fauligen Geruchs erhielten die 
Verff. dasselbe Resultat. Auch geben sie an, bei Versuchen 
mit dem angesäuerten Secrete die Corvisart’sche Angabe nicht 
bestätigt gefunden zu haben. 

Funke fand bei Wiederholung der Versuche Corvisarts, 
dass Pankrensinfusion Eiweisswürfel in fast derselben Zeit 
eben so weit löst, wie künstlicher Magensaft, aber unter den 
evidentesten Fäulnisserscheinungen, obwohl in der Lösung in 
grosser Menge eine Substanz war, welche in den wesentlich- 
sten Reactionen mit den Magensaftpeptonen übereinstimmte. 

Ganz neuerlich theilte Corvisart der Societät in Göttingen 
mit, dass er mit Bezug auf die Versuche von Keferstein und 
Hallwachs neue Versuche angestellt habe, die ihm seine An- 
gaben von Neuem bestätigt haben, wovon Kühne und Snellen 
Zeugen gewesen seien. 

Ref. verweist in Bezug auf eigene Untersuchungen über 
die Verdauung der Eiweisskörper durch den pankreatischen 
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Saft auf eine im VII. Bande der Zeitschrift für rationelle Me- 
diein erscheinende Abhandlung. 

Busch bekam eine Frau in Behandlung, welche in Folge 
einer Verletzung durch das Horn eines Stiers einen widerna- 
türlichen After eine kurze Strecke unter dem Duodenum 
hatte, aus welchem der Mageninhalt, die Verdauungssäfte 
ausflossen, ohne in die obere Oeffnung des Dünndarms gelan- 
gen zu können. Die Abmagerung der Kranken war enorm. 
Nachdem die Kranke zuerst durch eine von der Fistelöffnung 
aus in das untere Stück des Darmkanals hinein vorgenom- 
mene und dann auch durch den Mund allein fortgesetzte Er- 
'nährung einigermaassen zu Kräften gelangt war, wurde der Fall 
zu Versuchen benutzt. 

Von den des Morgens im nüchternen Zustande genossenen 
Nahrungsmitteln, wie Fleisch, Eier, Brod, erschienen durch- 
schnittlich schon zwischen 15 und 30 Minuten nachher die 
ersten Brocken in der Fistelöffnung. Nach einer reichlichen 
Mahlzeit dauerte es durchschnittlich 3—4 Stunden, bis alle 
Reste aus der Fistel entleert waren. _ Doch gingen, wenn 
Abends eine grosse Portion von Nahrungsmitteln genossen 
war, diese nur zum Theil Abends noch ab, ein Theil kam 
erst am frühen Morgen zum Vorschein. Während das im 
nüchternen Zustande abfliessende Gemisch von Secreten fast 
immer neutral reagirte (die abgewischte Dünndarmschleimhaut 
jedoch alkalische Reaction zeigte), war die Reaction des Ge- 
misches von Speisen und Secreten sehr wechselnd, so dass 
nichts Bestimmtes konnte festgestellt werden. Die Nahrungs- 
brocken zeigten sich an der Oberfläche von den Verdauungs- 
säften angegriffen, und schwammen, wenn nicht zu grosse 
Massen eingeführt waren, in einer grossen Menge gallig ge- 
färbter Flüssigkeit. Wurde dasselbe Nahrungsmittel den gan- 
zen Tag hindurch gereicht, so war in den späteren Stunden 
der Brei trockner, was nicht der Fall war, wenn die Nah- 
rungsmittel wechselten. Fleischer fand nach der Prüfung auf 
Rhodankalium, dass kein Speichel mehr aus der Dünndarm- 
öffnung ausfloss. Einige Untersuchungen des complieirten Ge- 
misches, wie es aus der Fistelöffnung floss, ergaben, wie 
Busch selbst bemerkt, kein Resultat von Belang, so dass die- 
selben hier übergangen werden. \ 

Als die Kranke, nachdem sie einen Tag nur Fleisch und 
Eier erhalten hatte und am anderen Morgen in der abfliessen- 
den Flüssigkeit durch die Trommer’sche Probe kein Zucker 
nachgewiesen werden konnte, eine grössere Menge Rohrzucker 


im Wasser gelöst erhielt, rat Traubenzucker aus der Oefl- 
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nung aus, was ein Mal 2 Stunden, ein anderes Mal 41/, Stun- 
den nach Genuss des Zuckers aufhörte. Die Menge des 
wieder abfliessenden Zuckers war nur ein kleiner Theil des 
verabreichten Rohrzuckers. Dass etwa Rohrzucker daneben 
abfloss, wurde in einem Versuche dadurch unwahrscheinlich 
gemacht, dass Behandeln der Lösung mit Schwefelsäure keine 
Vermehrung der Traubenzuckerreaction zu bedingen. schien. 

Als die Kranke nüchtern rohes Eierweiss erhalten hatte, 
floss innerhalb 4 Stunden viel unverändertes Eiweiss wieder 
ab. Ein Mal wurde eine jedoch nur sehr approximative Be- 
stimmung der Menge gemacht, aus der sich ergab, dass nicht 
ganz 2/3 des eingeführten Eiweisses (8°/ı Loth flüssiges Eier- 
weiss) resorbirt waren. 

Von genossenem Gummi traten grosse Mengen unverändert 
aus der Fistelöffnung wieder aus. Wiederabfliessende Gela- 
tine gelatinirte nicht mehr. Aus dem Verhalten der nach 
Milchgenuss abfliessenden sauren Flüssigkeit, worin Casein 
in kleinen Flocken schwamm, schloss D. auf Vorhandensein 
noch gelösten Caseins. 

Erhielt die Kranke Leberthran im nüchternen Zustande, 
so wurde jedes Mal ein im Verhältniss zum Gewicht des Ge- 
nossenen reichliches Ausfliessen von Verdauungssäften beob- 
achtet. Meist reagirte das Gemisch sauer, selten alkalisch. 
Bei alkalischer Reaction fand sich das Fett in äusserst fei- 
ner Vertheilung; im Verlauf von 24 Stunden war die Reac- 
tion einer solchen Emulsion sauer geworden. 

Wurde die nach dem Genuss von Eiweisskörpern aus der 
Fistelöffnung tretende alkalische oder neutrale Masse filtrirt, 
so beobachtete man eine weitere Auflösung der noch unver- 
daueten Brocken. Als Eiweiss oder Fleisch, welches noch 
nicht genossen worden war, der Einwirkung jener Flüssigkeit 
ausgesetzt wurde, beobachtete man ebenfalls Auflösung jedoch 
einer geringeren Menge. 

Beim Genuss eines schwarzen Brodes einen ganzen Tag 
lang, wurde die Menge der aus der oberen Fistelöffnung ab- 
fliessenden Verdauungssäfte zu wenigstens !/i7 des Körperge- 
wichts bestimmt. Die Ergebnisse aller dieser, so wie einiger 
anderer hier nicht wiedergegebener Versuche, namentlich sol- 
cher mit quantitativen Bestimmungen über Verdaulichkeit von 
Nahrungsmitteln u. s. w. sind alle, so scheint es, wenn über- 
haupt nur mit grosser Vorsicht für die Physiologie zu ver- 
werthen, theils wegen des Zustandes der Kranken, theils we- 
gen der, zum Theil in der Natur der Sache begründeten Un- 
sicherheit der Versuche. Unter manchen Versuchen, die viel- 
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leicht statt anderer hätten angestellt werden können, vermisst 
man eine Untersuchung auf Peptone in der aus; der oberen 
Fistelöffnung ausfliessenden Masse. 

In die untere Fistelöffnung gelangte, wie schon bemerkt, 
Nichts von den Säften, die aus der oberen Oeffnung aus- 
flossen. Die Schleimhaut des Dünndarms war mit einer ge- 
ringen Menge alkalisch reagirenden Secrets überzogen, das 
bei mechanischer Reizung reichlicher, aber zäh, wie 'Nasen- 
schleim, abgesondert wurde. Nachdem man ein Stück Bade- 
schwamm sich mehre Stunden lang mit dem Darmsaft. hatte 
imbibiren lassen, wurde die Menge der festen Bestandtheile 
des Secrets durch Wägen vor und nach dem Trocknen im 
Mittel aus mehren Versuchen zu 5,47%/0 bestimmt; die Schwan- 
kungen im Gehalt fester Theile ergaben sich bei diesen Be- 
stimmungen sehr gross, 3,87 %/o—7,4°/,, was wiederum kaum 
auf normale Verhältnisse bezogen werden darf. 

Als der Kranken Nahrungsmittel in den Dünndarm ge- 
bracht wurden, entleerte sie weissgrauliche Fäces von aas- 
haftem ‚Geruch. Unverdauete Eiweisstücke oder zusammen- 
hängende Fleischklumpen waren dabei nicht zu bemerken. 
Bei dieser gleich anfangs eingeschlagenen Ernährungsweise 
erholte sich die Kranke auffallend. 

Es wurden nun Versuche angestellt über die Einwirkung 
des Darmsaftes auf verschiedene Nahrungsstoffe, die in ge- 
wogener Menge in Tüllbeutelchen eingeschlossen eingeführt 
wurden, und deren Gewichtsverlust nach dem Trocknen be- 
stimmt wurde. Eiweissartige Nahrungsmittel, Eiweiss, Fleisch, 
die längere Zeit (bis zu 7 Stunden) im Darm verweilt hatten, 
zeigten sich immer deutlich in Zersetzung begriffen und hat- 
ten stets einen, wenn auch kleinen Gewichtsverlust erlitten. 
Fäulnissgeruch und Ammioniakentwicklung waren zugegen. 
Der Gewichtsverlust von geronnenem Eiweiss und Fleisch fiel 
in verschiedenen Versuchen sehr verschieden aus. 

Auf getrockneten Stärkekleister wirkte der Darmsaft ziel 
stärker lösend ein; in einem Versuche betrug der Gewichts- 
verlust 63,53 %/o, in ‚einem. anderen 38,5°/0. Als der Kran- 
ken ein gewöhnliches Glas voll dünnen Stärkekleisters in den 
Dünndarm eingebracht wurde, enthielt der nach 48 Stunden 
durch Bittersalz eingeleitete Stuhlgang keine Stärkekörner. 
(Diese mussten natürlich sehr aufquellen und schwer sichtbar 
sein. ‚Ref.). Jod färbte die Masse roth und dann violett; D. 
schliesst auf die Anwesenheit von Dextrin, und doch soll die F. eh- 
ling’sche Probe keine Reduction ergeben haben, während doch 
Dextrin ebenso wie Traubenzucker redueirt; wahrscheinlich 
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waren in der en bloc untersuchten Masse Substanzen, die das 
Kupferoxydul in Lösung erhalten. Dass Traubenzucker bei 
der Auflösung des Amylums entstand, wurde nachgewiesen ; 
das Wasser, worin man den herausgezogenen Tüllbeutel mit 
Stärke abspülte, reducirte das Kupferoxyd. Nachdem Rohr- 
zucker in einem von Stärke befreiten Beutelchen eingeführt 
worden war, konnte kein Traubenzucker, auch nicht nach 
Verlauf mehrer Stunden, da noch Rohrzucker zugegen war, 
nachgewiesen werden. Nach Einführung einer grösseren 
Menge Rohrzuckerlösung enthielt die aus dem After abgehende 
leicht saure Flüssigkeit viel Rohrzucker, aber keinen Trau- 
- benzucker. Nach Einführung von 4 Loth Zucker in Lösung, 
fanden sich über 2 Loth im Stuhlgang wieder. D. glaubt 
Angaben französischer Forscher zu widerlegen (wahrscheinlich 
soll Dernard gemeint sein), indem er angiebt, es habe der 
Harn der Kranken keinen Rohrzucker enthalten nach jenen 
Versuchen. Die angezogenen Angaben sind durchaus miss- 
verstanden, indem es sich eben um den Unterschied der Ein- 
verleibung des Zuckers in die Körpervenen oder in die Pfort- 
ader handelt. 

Als die Kranke im Verlauf von 10 Tagen zusammen 
6 Loth Butter in den Dünndarm erhalten hatte, von der aber 
eine grosse, nicht bestimmte Menge, aus der Oeffnung wie- 
der zurückgeworfen wurde, enthielt der am 10. Tage entleerte 
weisse, breiige, sauer reagirende Koth nebst dem mit Bitter- 
salz entleerten Rest etwas über 1 Loth mit Aether ausgezoge- 
nes Fett. Ein ähnliches Resultat ergab ein Versuch mit Le- 
berthran. D. taxirt den durch die obere Oeffnung erfolgten 
Verlust des Eingeführten so, dass er meint, es sei gar kein 
Fett oder sehr wenig auf dem Wege durch den Dünndarm 
und Dickdarm (ohne Galle und Bauchspeichel) zur Aufsaugung 
gekommen. Grössere Genauigkeit bei den Versuchen wäre 
hier sehr wünschenswerth gewesen. 

Bernard sucht seine Ansicht über die Nothwendigkeit 
des pankreatischen Saftes zur Fettverdauung (Fettaufnahme) von 
Neuem gegen die Versuche Derard’s zu vertheidigen. (Lee. 
Vol. I. Nr. XIV), indem er letztere als nicht beweisend 
hinstellt; die Gründe, die D. vorbringt, sind im Wesentlichen 
dieselben, die schon im Bericht 1857 erwähnt wurden. 

Zur Bestimmung der Zeit, in der der Gallenzufluss in den 
Darm. am reichlichsten ist, legte Dalton bei Hunden Fisteln 
des Duodenum an, 21/‘ unterhalb der Mündung des klei- 
neren pankreatischen Ganges. Bei zwei am Leben bleibenden 
unter 5 operirten Thieren wurde beobachtet, dass 24 St. nach 
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der letzten Mahlzeit eine kleine Menge theils bräunlicher, 
gallenähnlicher, theils farbloser Flüssigkeit aus der Fistel 
floss, die neutral oder schwach alkalisch, zuweilen aber auch 
schwach sauer reagirte. Das Thier erhielt darauf eine reich- 
liche Portion magern Fleisches. Während der ersten 15 Mi- 
nuten floss eine grosse Menge Galle in den Darm, die an- 
fangs fast rein ausfloss, später mit Mageninhalt sich mischte. 
Nach !/» bis 1 Stunde trat aus dem Magen eine graue, schlei- 
mige, Fleischbrocken enthaltende Flüssigkeit aus, in welcher 
sich die Menge der zugemischten Galle stets verminderte. Im 
Verlauf der nächsten 10 Stunden wurde die austretende Flüs- 
sigkeit immer dicker und schleimiger, nahm an Menge ab, 
während die relative Menge der Galle wieder reichlicher 
wurde. 

Um quantitative Bestimmungen zu machen, sammelte Verf. 
zu verschiedenen Zeiten je 15 Minuten lang den Dünndarm- 
inhalt eines grossen Hundes, wog und trocknete, zog mit Al- 
kohol aus, fällte das Extract mit Aether und brachte den ge- 
troekneten Niederschlag als Galle in Rechnung. Unmittelbar 
nach der Mahlzeit wurden 41,38 Grm. Darminhalt gewonnen 
mit 30° Galle im festen Rückstand; 1 Stunde nachher 
128,36 Grm. mit 3°, 3 Stunden nachher 50,31 Grm. mit 
70/0, 6 Stunden nachher 48,38 Grm. mit 5°/o Galle im festen 
Rückstand u. s. w. Die relative Gallenmenge steigt nach 
und nach; aber in der 18. Stunde wurden nur Spuren von 
Galle erhalten, und mehre Stunden darauf betrug der absolute 
und relative Gallengehalt des Darminhalts auch nur wenig, 
um später erst wieder an die Zahl vor der 18. Stunde anzu- 
knüpfen. 

Mit der Pettenkofer’chen Probe fand D. in dem Dünn- 
darminhalt von Hunden noch am 12. Tage nach der Mahl- 
zeit Galle. 

Bei Erörterung der Betheiligung der Galle an den Ver- 
dauungsvorgängen giebt D. an, es werde der Mageninhalt 
durch die Galle gefällt. Dies ist ein Irrthum, den Corvisart 
schon gegen Dernard jüngst hervorhob (8. d. Bericht 1857. 
p- 203). Die Galle ist es, welche durch die Säure des Ma- 
geninhalts theilweise gefällt wird. Das Meiste, was Dalton 
von der Galle beibringt, sind bekannte Dinge. 

Marcet fand in den Excerementen eines kranken Mannes 
doppeltstearinsaures Natron neben Stearin- und Margarinsäure. 
Bei der Section fand sich, dass das erkrankte Pankreas den 
Gallengang so comprimirt hatte, dass keine Galle in den Darm 
gelangen konnte. Bauchspeichel und Galle waren also hier 
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vom Darm ausgeschlossen. Auch in anderen Fällen beobach- 
tete M. das Vorkommen grosser Mengen freier Fettsäuren im 
Koth, wenn die Galle vom Darm abgehalten war. Er unter- 
suchte daher die Einwirkung der Galle auf Fettsäuren. Zu- 
nächst stellte er Versuche mit neutralem dreibasisch phosphor- 
sauren Natron (2 Na OÖ + HO + PO°), als einem Bestand- 
theil der Galle an und sah, dass dieses Salz, im Wasser ge- 
löst, beim Kochen mit den aus frischem Hammelfett darge- 
stelten Fetttsäuren (worunter wenig oder keine Oleinsäure) 
eine vollkommene Emulsion bildet, wobei auch ein Theil der 
Fettsäuren verseift wird. Die Emulsionirung beginnt schon in 
„der Kälte. In der kochenden Flüssigkeit löst sich ein Theil 
der Emulsion auf. Beim Erkalten verwandelt sie sich in eine 
feste Masse. Beim längeren Stehen der Lösung von phosphor- 
saurem Natron mit darin suspendirten Fettsäuren bei 35—40° 
bildet sich ebenfalls die Emulsion, aber sie enthält dann 
weniger Seife. Neutrale Fette bilden mit phosphorsaurem 
Natron keine Emulsion. 

Als frische Hammels-Galle mit einer Mischung von Stearin-, 
Margarin- und Oleinsäure erwärmt und geschüttelt wurde, ver- 
schwanden die Fettsäuren nach und nach und nur einige kleine 
Fetttropfen blieben übrig. Beim Erkalten bildete sich eine 
halbflüssige milchig trübe Masse, die sehr fest am Glase haf- 
tete. Zusatz von Wasser bewirkte keine Veränderung der 
Emulsion. Beim Erwärmen der mit Wasser verdünnten Emul- 
sion löste sie sich auf und nur die erwähnten kleinen Oel- 
tröpfehen blieben übrig. Das Filtrat der kalten Emulsion war 
vollkommen klar und stark sauer: die Fettsäuren zerlegen 
die Natronsalze der Galle, verseifen sich und Glycocholsäure 
und Taurocholsäure werden frei. M. fand bei mehren quan- 
titativen Bestimmungen, dass 14—32°;o der fetten Säuren ver- 
seift wurden (über die Menge der angewendeten Galle ist nichts 
angegeben). Mit Bezug auf die bei diesen Versuchen übrig 
bleibenden Fetttropfen, die nicht emulsionirt wurden, stellte 
M. Versuche mit Oleinsäure allein an und fand, dass dieselbe 
durch Galle nicht emulsionirt wird, während Stearin- und Mar- 
garinsäure vollständig emulsionirt und zum Theil verseift wer- 
den. Diese Einwirkung der Galle auf freie Fettsäuren kommt 
nun bei der Verdauung in Betracht, weil nach Marcet die 
neutralen Fette im Magen zerlegt werden. Viermal überzeugte 
er sich, dass bei Hunden, die mit Fleisch und Fett gefüttert 
waren, 1—5 Stunden nachher freie Fettsäuren im Magenin- 
halt sich finden. So könne denn nun auch, bemerkt M., die 
Bedeutung des pankreatischen Saftes für die Fettaufnahme 


Fäces. 215 


unangefochten, Fettverdauung stattfinden nach Exstirpation des 
Pankreas, wie es erwiesen sei. 

Brown- Sequard bemerkt bei ee dieser Mitthei- 
lungen Marcet's, er habe einmal gesehen, dass Fettaufnahme 
vom Darm auch stattfinden könne ohne Mitwirkung des Bauch- 
speichels, der Galle, des Dünndarmsaftes: einer Katze hatte 
er den Dickdarm unmittelbar unter der Valv. ileo-coec. abge- 
bunden, den Dickdarm darauf durch Klystiere von Salzwasser 
gereinigt und dann 100 Gr. frisches Schweinefett 400 C. warm 
injicirt, worauf das Rectum unterbunden und die Bauchwunde 
geschlossen wurde. Nach 5 Stunden fand Verf. nur noch 
85 Grm. einer fettigen Flüssigkeit, die neben Fett etwas 
Schleim, Serum und Fäcalmasse enthielt, so dass also eine 
ansehnliche Menge Fett aufgenommen sein musste. 

Kühne untersuchte die Fäces des Hundes auf Gallenbe- 
standtheille. Zunächst fand er Dyslysin. In dem alkoholi- 
schen Extract der Fäces fand Verf. ausserdem sehr viel Cho- 
loidinsäure und wie ihm schien, stets eine sehr grosse Menge 
Cholalsäure.. Darnach hält es K. für nicht unwahrscheinlich, 
dass von den Gallensäuren im Darm nichts wieder resorbirt 
werde, wofür ihm auch der von ihm gelieferte Nachweis des 
Ueberganges der Gallensäuren aus dem Blute in den Harn zu 
sprechen scheint (vergl. unten), so fern der gesunde Harn 
dann auch Gallensäuren führen müsste, wenn dieselben resor- 
birt würden. Glyein und Taurin allein meint Ä. könnten 
nach der nicht zu bezweifelnden Spaltung resorbirt werden. 

Marcet trägt seinen früheren Angaben über das Exeretin 
in menschlichen Excrementen (s. Bericht 1857. p. 210) nach, 
dass dieser Stoff bei kranken Menschen nicht immer sich finde, 
so in 3 Fällen, in denen die Galle vom Darm abgeschlossen 
war. In diesen 3 Fällen enthielten die Fäces Margarinsäure 
und Stearinsäure, wie M. es bei vegetabilischer Kost gefunden 
hatte, und daneben eine beträchtliche Menge von Oleinsäure. 
Im Koth von Carnivoren soll Buttersäure sein, nicht aber im 
Koth gesunder Menschen. JStebling dagegen bezeichnet den 
Stoff, welcher den eigenthümlichen Geruch menschlicher Ex- 
cremente zum Theil bedingt, so wie auch den Geruch des 
Guano, als Buttersäure. In stark riechenden Sorten von Guano 
fand AR. bei wiederholtem Destilliren nach Schwefelsäurezusatz 
1/2 /o Buttersäure, in menschlichen Excrementen !/a%o. 

Aus einer Anzahl von Versuchen über das Verhalten des 
Gummigutt im Darmkanal, (welche zum grösten Theil nicht 
hieher gehören) schliesst Daraszkiewiez, dass das Gummigutt 
nicht als solches auf die Darmschleimhaut wirkt, sondern 
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dass es, wie Jalapeharz mit der Galle in Berührung kommen 
und wahrscheinlich im Darmkanal zerlegt werden muss, um 
wirksam zu sein. 

Schlossberger erhielt von Hering die Galle eines 90 Pfd. 
schweren Welses. Sie war gelbbraun, von eigenthümlichem 
Fischgeruch, neutral. Vogtenberger fand:- 


Wasser 94,48, 
feste Stoffe 5,2, 
gallensaure Salze 3,63, 
Fett 0,23, 


Gallenschleim mit Farbstoff 1,48. 
Die gallensauren Salze ergaben nur 5,12 og Schwefel, worin 
Sch. eine Bestätigung der Vermuthung Scherer’s. erkennt, dass 
in der Fischgalle neben vorherrschender Taurocholsäure auch . 
etwas Glykocholsäure vorhanden sei. (Vergl. d. vorj. Bericht 
p. 202.) 

Wetherill fand in der Galle von Emys geographica 5,50 
der trocknen Galle an farbloser Asche, die vorwiegend Kali, 
aber auch nicht unbeträchtliche Mengen Natronsalze enthielt. 
Die trockne Galle von Emys insculpta enthielt 6,3°/o Asche, 
die Natron und Kali in gleichem Verhältniss, wie jene, zu 
enthalten schien. Emys geographica ist Süsswasserschildkröte, 
Emys insculpta lebt im Salzwasser. 

Funke machte auf einige bereits in seinem Lehrbuche 
erwähnte Versuche über die Resorption von Peptonen aus dem 
Darm aufmerksam. Verschiedene Lösungen möglichst gerei- 
nigten Albuminpepton-Kalks wurden in gemessenen Mengen 
in leere Darmschlingen lebender Kaninchen eingebracht und 
3—6 Stunden der Resorption überlassen. Nach Abzug von 
Eiweiss ete. wurde das im Darm rückständige Pepton bestimmt. 
Es ergab sich, dass in kurzer Zeit beträchtliche Mengen Pep- 
tons resorbirt werden. Die absolute Menge des Resorbirten 
wächst bei nahezu gleichbleibender Lösungsmenge mit der 
Concentration derselben. Die resorbirte Menge wächst ferner 
mit der Dauer des Versuches, jedoch keineswegs proportional, 
sondern mit rasch abnehmender Progression. Von der selten 
in Betracht gezogenen Grössenverschiedenheit der resorbiren- 
den Oberfläche (Länge der Darmschlinge meist 184 Mm., 
zwei Male 368 Mm.) wurde kein erheblicher Einfluss beob- 
achtet. Die Vergleichung der Resorptionsgrössen mit denen 
für das Kochsalz und den Zucker ergab, dass das Pepton in 
grösseren Mengen als Kochsalz und nur in wenig geringeren 
Mengen als Zucker von der Darmschleimhaut resorbirt wird. 
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Von den Diffusionsversuchen, die Funke mit Peptonlö- 
sungen anstellte, wurde bereits oben berichtet. Hier ist na- 
mentlich auch auf die Versuche zurückzuweisen, die unter 
Zusatz von verschiedenen Mengen Salzsäure und Kali angestellt 
wurden. Daraus scheint sich nämlich zu ergeben, dass so weit 
das endosmotische Aequivalent bei der Aufsaugung in Betracht 
kommt, im Magen bei der dort vorhandenen Säuremenge die 
Bedingungen zur Resorption der Peptone viel ungünstiger 
sind, als im oberen Theil des Darms, wo bei der zur Zeit 
der Verdauung dort herrschenden schwach sauern Reaction 
die Bedingungen denen am nächsten stehen, unter denen 
Funke bei Erniedrigung des endosmotischen Aequivalents so 
beträchtliche Erhöhung der Diffusionsgeschwindigkeit beob- 
achtete. (Ref.) 

Es ist Sache des anatomischen Referats, des Weiteren von 
Heidenhain’s Untersuchungen zu berichten, aus denen derselbe 
den Schluss zieht, dass die Epithelialzellen des Darms in 
offenem Zusammenhang mit Zellen des subepithelialen Gewebes 
stehen und beide zusammen ein System mit selbstständiger 
Wandung versehener Hohlgänge darstellen, welche präformirte 
Wege für das Fett aus dem Darm in die Chylusgefässe bilden. 

Colin fand bei wiederholten Versuchen seine früheren Be- 
obachtungen über den Zuckergehalt der Lymphe und des Chylus 
bei Herbivoren und bei Carnivoren bestätigt. T’rommer’s Probe 
und die Gährungsprobe wurden benutzt. Der Zucker im Chylus 
reiner Fleischfresser, vor Beimischung von Lymphe, könne nur 
aus dem Darmkanale (von den Bestandtheilen des Fleisches) 
stammen, behauptet Colin. Oft war die Zuckermenge des 
Chylus bedeutender, als die der Lymphe desselben Thieres, 
nie geringer (auch bei Fleischfressern). Bei Pferd und Wie- 
derkäuern fand Ü. gewöhnlich 0,13—0,16/o, bei ausschliesslich 
mit Fleisch genährten Fleischfressern 0,12— 0,14, Zucker 
im Chylus. | 

Zur Beantwortung der Fragen, ob bei jungen Thieren die 
im Futter befindlichen alkalischen Erden und die Phosphor- 
säure vollständig zur Aufsaugung kommen und ob etwa die in 
Form eines feinen Pulvers beigemischten Erdphosphate ver- 
werthet werden, stellte J. Lehmann Versuche bei einem ge- 
sunden Kalbe an, welches seit 14 Tagen an ein bestimmtes 
Futter gewöhnt worden war und von dem die Excremente 
und der Harn, so wie etwaige Futterreste sorgfältig gesammelt 
werden konnten. — Das Kalb erhielt innerhalb zweimal 
24 Stunden in einer aus Gerste, Rapskuchenmehl, Heu und 
 Molken bestehenden Futtermischung 49,062 Grm. Kalk, 24,492 
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Grm. Magnesia und 78,334 Grm. Phosphorsäure. Die Excre- 
mente der beiden Tage enthielten 28,320 Grm. Kalk, 18,396 
Grm. Magnesia und 30,030 Grm. Phosphorsäure; der Harn 
nur Spuren von Kalk, 4,387 Grm. Magnesia und 12,042 Grm. 
Phosphorsäure.. Im Körper waren verblieben: 20,742 Grm. 
Kalk, 1,709 Grm. Magnesia und 36,262 Grm. Phosphorsäure. 
An den beiden folgenden Tagen erhielt das Kalb mit dem 
gleichen Futter noch die Erdphosphate aus geglüheten Kno- 
chen, in 48 Stunden 25,694 Grm. mit 8,570 Grm. Kalk, 
0,086 Grm. Magnesia, 10,930 Grm. Phosphorsäure und 6,108 
Grm. Wasser, so dass nun die Einnahme an Erdphosphaten 
betrug: 57,632 Grm. Kalk, 24,578 Grm. Magnesia und 89,264 
Grm. Phosphorsäure. Die Excremente enthielten 30,856 Grm. 
Kalk, 17,540 Grm. Magnesia und 32,024 Grm. Phosphorsäure; 
der Harn Spuren von Kalk, 5,313 Magnesia und 15,293 Grm. 
Phosphorsäure. Im Körper waren somit verblieben: 26,776 Grm. 
Kalk, 1,725 Hrm. Magnesia und 42,047 Grm. Phospborsäure, 
so dass jetzt eine Mehraufnahme stattgefunden hatte von 6,034 
Grm. Kalk, 0,016 Grm. Magnesia und 5,785 Grm. Phosphor- 
säure. Trotz des grossen Ueberflusses also von Kalk und 
Phosphorsäure in der Futtermischung an sich, fand dennoch 
eine beträchtliche Mehraufnahme beider statt, als künstlicher 
Zusatz geschah: in beiden Fällen waren so ziemlich %; des 
Kalks und °/s der Phosphorsäure im Körper verblieben. Für 
die Magnesia war die Mehraufnahme dagegen sehr unbedeu- 
tend. Diese Thatsachen schliessen sich an ähnliche Verhält- 
nisse bei der Aufnahme der organischen Nahrungsstoffe an. 

Zur Beurtheilung dessen, wie viel Erdphosphate dem 
Kalbe gewissermaassen bestimmt sind unter natürlichen Ver- 
hältnissen führen wir hier auch noch Lehmann’s Angaben 
über den Gehalt der Kuhmilch an diesen Salzen an. Wird 
angenommen, dass ein Kalb täglich 24 Pfd. Milch aufnimmt, 
so erhält dasselbe darin 20,277 Grm. Kalk, 2,682 Grm. Mag- 
nesia und 26,091 Grm. Phosphorsäure, in zwei Tagen also 
40,554 Grm. Kalk, 5,364 Grm. Magnesia und 52,182 Grm. 
Phosphorsäure. In den Surrogaten für Milch, verschiedenen 
von mehren Landwirthen angewendeten Futtermischungen, 
fehlte es nie an Magnesia, selten ‘an Phosphorsäure, meistens 
‚an Kalk. 

Schwanda stellte Versuche an, um die Quantität der Lymphe 
und die auf dieselbe influirenden Momente zu ermitteln, in 
ähnlicher Weise, wie früher Krause und Ludwig. Um die 
Versuchsthiere, Hunde, in einen wenigstens 4 Stunden an- 
dauernden ruhigen Schlaf zu versetzen, wurde ihnen einfache 
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Opiumtinktur in die V. saphena injieirt, und zwar bei an 
2000 Grm. wiegenden Hunden 5—5,5 Grm., bei an 1000 
Grm. wiegenden 2,5—3 Grm. Eine Kanüle wurde in einen 
der Halslymphstämme eingelegt und nach Anfügung der Ab- 
flussröhre Sorge getragen, dass dieselbe beim Zunähen der 
Wunde mit unter die Haut kam, was sich zur Vermeidung 
von Gerinnseln als vortheilhaft bewährte. Die Menge der ab- 
fliessenden Lymphe richtete sich zunächst nach der Con- 
stitution, nach dem Alter und nach dem Temperamente des 
Thieres. Je kräftiger, lebhafter ein jugendliches Thier war, 
desto mehr Lymphe wurde in der Stunde erhalten. So fand 
sich bezüglich dieser Momente als Maximum 7,839 Grm. in 
der Stunde bei einem 7740 Grm. schweren Hunde; als Mini- 
mum bei einem 1330,3 (?) Grm. wiegenden Thiere 0,314 Grm. 
Lymphe. Als Mittelzahl von 13 anderen Fällen ergab sich 3,965 
Grm. Lymphe für die Stunde. Von zwei Thieren ferner mit 
nahezu gleicher Constitution, Alter und Temperament floss 
bei dem schwereren fast in demselben Verhältniss mehr 
Lymphe ab, wie das Körpergewicht grösser war (10918 
Grm. K. 6.=5,059 Grm., 20157 Grm. K. 6. = 10,331 Grm.). 
Ein bedeutend rascheres Fortrücken des Lymphstroms war mit 
jeder Muskelbewegung in der Gegend, von der die Lymphe 
stammte, verbunden. Die Inspirationsbewegung hatte eine 
geringe Beschleunigung des Abfliessens, die Exspiration 
das Gegentheil zur Folge, aber andauerndes frequenteres Ath- 
men zeigte sich ohne Einfluss auf den Lymphstrom im Gan- 
zen genommen; eben so wenig hatte Zunahme der Pulsfre- 
quenz einen Einfluss. 

Meder unterband bei Kaninchen die Aorta unterhalb der 
Nierenarterien und brachte in der Schwanzgegend 10 — 15 
Tropfen concentrirter Lösung von gelbem Blutlaugensalz in 
eine kleine Wunde. Im Harn erschien Blutlaugensalz 16 Mi- 
nuten nachher, zu derselben Zeit, als wenn die Aorta nicht 
unterbunden war. Da sich aber ergab, dass bei dieser Art 
des Versuchs Diffusion der Lösung in die benachbarten Ge- 
webe stattfand und so auch Uebergang in die Nieren möglich 
war, dies auch der Fall war, wenn die Lösung in eine 
Schenkelwunde gebracht oder unter die Haut des Unter- 
schenkels injieirt wurde, indem namentlich auch die Ana- 
stomose der Art. mammaria interna mit der Art. epigastrica, 
so wie Anastomosen der Intercostalarterien zu berücksichtigen 
schienen, so brachte M. statt der Lösung das Blutlaugensalz 
in. Pulverform unter die Haut des Schenkels. In sechs Ver- 
suchen erschien das Salz nach 1—-6 Stunden im Harn; nie- 
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mals aber, wenn dasselbe unter der Haut des Fusses applieirt 
wurde. In zehn Versuchen unterband M. ausser der Aorta 
auch die Vena cava unterhalb der Nierenarterien. In sieben 
Versuchen erschien Blutlaugensalz nach 2— 5°/ı Stunden im 
Harn; in den negativ ausfallenden Versuchen war das Salz 
am unteren Theil des Unterschenkels und am Fuss applicirt. 
In den anderen Versuchen erschien Blutlaugensalz um so frü- 
her im Harn, je höher oben am Schenkel die Applications- 
stelle gewählt war. In einer folgenden Reihe von Versuchen 
wurden die Lymphgefässe ebenfalls grösstentheils unterbunden, 
indem nach doppelter Unterbindung der Aorta und Vena cava 
und Trennung zwischen den Ligaturen unter Schonung der 
Ureteren auch die anderen zwischenliegenden Weichtheile 
nach doppelter Unterbindung getrennt wurden. Das in Pul- 
verform am Oberschenkel applicirte Blutlaugensalz erschien 
auch jetzt nach 2!/ Stunden im Harn; vom Unterschenkel 
aus erst später. Bei Wiederholung dieser Versuche ohne Un- 
terbindung der Vena cava blieb das Resultat ziemlich das 
gleiche. 

Aus diesen Versuchen‘ war, bemerkt M., entweder zu 
schliessen, dass unter Annahme, dass das Blutlaugensalz durch 
Lymphgefässe fortgeführt wurde, vom Fusse sehr wenige 
Lymphgefässe ausgingen, oder aber, dass die allmälige Her- 
stellung einer Circulation in den Blutgefässen durch Anasto- 
mosen von der oberen Körperhälfte her zu berücksichtigen 
war, die dann früher sich am Oberschenkel und nächstdem 
am Unterschenkel etablirte, in der Zeit aber, welche das 
Thier nach der Operation noch verlebte, nicht bis auf den 
Fuss sich erstreckte. _M. eröffnete daher in vier Versuchen 
die Bauchhöhle nicht durch einen Längsschnitt, sondern durch 
einen Querschnitt, den er beiderseits bis zur Wirbelsäule un- 
ter Schonung der Psoasmuskeln verlängerte, unterband dann 
die Aorta und Cava unterhalb der Nierenarterien ‚und appli- 
cirte Blutlaugensalzpulver unter der Haut des Oberschenkels. 
Die Thiere lebten 8—91/s Stunden, aber keine Spur von 
Blutlaugensalz erschien im Harn. Drei Versuche wurden in 
dieser Weise auch noch mit Lösung von Blutlaugensalz ange- 
stellt, und auch dann erschien Nichts im Harn, nachdem die 
Thiere 10—12 Stunden gelebt hatten, während, wenn die 
Bauchhöhle nur der Länge nach geöffnet war, unter sonst ähn- 
lichen Umständen nach 2 Stunden und früher das Salz im 
Harn erschien. 

Dasselbe Resultat, dass nicht die Lymphgefässe in diesen 
Versuchen die Aufsaugung besorgten, sondern die Blutgefässe 
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in Folge Wiederherstellung einer Circulation durch die Ana- 
stomosen, wurde auch bei BR DROHEN Versuchen mit 
Strychnin erhalten. 

Wie sehr die Imbibition der Kpräibeten Flüssigkeiten in 
die Gewebe zu vermeiden war, beobachtete M. wiederum bei 
den Versuchen, in denen kein Blutlaugensalz im Harn er- 
schienen war; denn der Leichenbefund ergab, dass möglicher- 
weise einige Zeit später das Blutlaugensalz auf diese Weise 
bis an die Bauchwunde und von da weiter hätte gelangen 
können. 

Henle und Bischof, bemerkt M., haben sehr grosse 
Mengen, 10 bis 100 Tropfen Flüssigkeit unter die Haut ge- 
bracht, während in obigen Versuchen nur 12 bis 15 Tropfen 
applicirt wurden. Die Bedingungen zur Verbreitung durch 
Imbibition in die Gewebe waren somit weit günstiger noch 
in den eitirten Versuchen. Die Angabe Dischof’s, dass nach 
Injection von Blutlaugensalz unter die Haut die Lympfgefässe 
der Bauchhöhle dieses Salz enthielten, fand M. in einer 
grossen Zahl von Versuchen nicht bestätigt. 

: Das Endresultat der Versuche Meder’s ist, dass die Lymph- 
gefässe nach Unterbindung der Aorta nicht aufsaugen und 
dass daher unter diesen Umständen keine Versuche darüber 
angestellt werden können, was die Lymphgefässe aufsaugen *). 

Köhler stellte mit Nasse Untersuchungen an über den 
Unterschied der Aufsaugungsgeschwindigkeit bei hungernden 
und gefütterten Thieren, Kaninchen, Hunden, Tauben. Es 
wurde allemal ein Paar dem Versuch unterworfen, von denen 
das eine nüchtern, das andere gefüttert war, und als Resorp- 
tionsobject dienten Gifte, Strychnin, Blausäure, Aether, die 
in gleicher Menge von derselben Stelle aus bei je zwei ziem- 
lich gleich grossen Thieren der Aufsaugung überlassen wurden. 
Als Applicationsstelle des Strychnins und der Blausäure wurde 
in einer ersten Gruppe von Versuchen der Darmkanal gewählt, 
was jedoch zu wenig constante Resultate ergab, so dass mit 
Recht diese Versuchsweise, bei der auf Seiten der gefütterten 
Thiere die Bedingungen zur Resorption ungünstiger sind, auf- 
gegeben wurde und in einer zweiten Gruppe von Versuchen 
die Peritonealhöhle als Applieationsstelle gewählt wurde. Die 
Erscheinungen der Vergiftung erfolgten bei den hungernden 
Thieren später, jedoch war die Differenz gering ; der Tod trat 


bei den nicht gefütterten Thieren früher ein. In einer dritten 


/ 


*) Die so wesentlich hier in Betracht kommenden Anastomosen hat M. 
beim Kaninchen speciell nachgewiesen. 


222 Aufsaugung. 


Versuchsgruppe mussten Tauben Aether inhaliren, und zwar 
wurde bald das eine, bald das andere Thier im hungernden 
Zustande benutzt. Jedesmal traten die Erscheinungen der 
Narkose bei dem ;gefütterten Thiere früher und heftiger ein, 
und die Betäubung war auch nachhaltiger bei dem gefütterten 
Thiere. Die bedeutend raschere Erholung des nüchternen 
Thieres war namentlich auffallend bei einer Taube, die un- 
gleich längere Zeit der Inanition unterworfen worden war, als 
gewöhnlich geschah. Bei Kaninchen zeigte sich keine Regel- 
mässigkeit bei den gleichen Versuchen. Als bei Kaninchen 
vom  Unterhautzellgewebe des Rückens aus Strychnin oder 
Blausäure applieirt wurde, trat ebenfalls jedes Mal bei |dem 
gefütterten Thiere die Vergiftung früher, meist auch heftiger 
ein, und meistens unterlagen diese auch früher. | 

‚Das aus den meisten Versuchen und aus denen, die unter 
einander am besten vergleichbar sind, hervorgehende Resultat, 
dass die Resorptionsgeschwindigkeit durch das Hungern herab- 
gesetzt wird, bringt Verf. in ursächlichem Zusammenhang zu- 
nächst mit der Abnahme der Respirationsfrequenz und der 
Pulsfrequenz bei hungernden Thieren. Der Eintritt und Aus- 
tritt der Gifte in die Gefässe und aus denselben wird, meint 
der Verf., rascher erfolgen bei den hungernden Thieren, und 
scheinen ihm dafür die Ergebnisse einiger Versuche zu sprechen, 
in denen Amygdalinlösung und Mandelemulsion an verschiedenen 
Körperstellen applieirt wurden. Dagegen wird die Fortfüh- 
rung des Giftes in den Gefässen langsamer erfolgen bei den 
hungernden Thieren; auch beförderten die gefütterten Thiere 
durch lebhafte Muskelbewegungen den Eintritt der Vergiftung. 
#. Als Beispiel rapider Resorption erzählt Willis folgende 
Versuche. Er injieirte in die Pleurahöhle eines Kaninchens 
eine Drachme verdünnter (40/,) Blausäure: als nach 10 Se- 
cunden die ersten Vergiftungssymptome eintraten, wurden so- 
fort durch Zuziehen einer vorbereiteten Schlinge die Gefässe 
eines Hinterbeins unterbunden, das Bein unterhalb abgeschnit- 
ten und in Wasser gelegt: am folgenden Tage konnte Blau- 
säure in dem Wasser nachgewiesen werden. Ein zweiter Ver- 
such ‚ergab dasselbe, als schon nach 8 Seeunden die Amputa- 
tion vorgenommen wurde. Verf. meint, es müsse eine der 
Stromung des Blutes vorauseilende Diffusion des Giftes statt- 
gefunden haben. 

Auf v. Gräfe’s Veranlassung untersuchte v. Recklinghau- 
sen über die Art und Weise, wie das Calomel von der Con- 
junctiva aus aufgenommen wird. Vollständig unlösliches, eng- 
lisches Calomel wurde einem Hunde 8 Tage lang, einem an- 
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dern 4 Wochen lang und Zinnober einem dritten Hunde 
4 Wochen lang täglich ein Mal in beide Augen mit einem 
Pinsel eingestreuet. Nach ‘Verlauf der Fristen ergab die 
mikroskopische und makroskopische Untersuchung keine Spur 
der eingestreueten Substanzen in der Hornhaut, Conjunctiva, 
im subeonjunctivalen Gewebe; der Zinnober fand sich nirgends 
in den Lymphdrüsen. In dem ersten Falle wurde die wohl- 
gereinigte Conjunctiva mit kochender Salpetersäure ausgezogen, 
aber es fand sich keine Quecksilberverbindung darin. Hieraus 
schliesst Verf., dass das Calomel (so wie Zinnober) durch das 
unverletzte Epithel des Auges nicht in die Gewebe eindringen 
kann. Da nun aber die Einstreuung von Calomel nicht nur 
bei solchen Conjunctivaentzündungen sich wirksam erweist, 
die mit Epithelialverlust einhergehen, so muss man schlies- 
sen, dass das Calomel eine langsame Ueberführung in die 
lösliche Chlorquecksilberverbindung durch den Salzgehalt der 
Conjunctivaflüssigkeiten unter Beihülfe der Körpertemperatur 
erfährt, wofür die von Mialhe gefundene Löslichkeit des Ca- 
lomel in Lösungen von Chlorkalium, Chlornatrium , Chloram- 
monium bei der Körpertemperatur spricht. Durch diese Be- 
obachtungen verliert, hebt Verf. hervor, überhaupt die An- 
nahme des Eindringens feinpulvriger Substanzen durch die 
unverletzte Schleimhaut sehr an Wahrscheinlichkeit, da das 
grosse specifische Gewicht des Calomels und Zinnobers und 
die grosse Feinheit des englischen Calomel, so wie der Druck 
der Augenlider einen mechanischen Durchtritt sehr hätten be- 
fördern müssen. Die besondere Beschaffenheit des Darmepi- 
theliums werden die Vertheidiger der hier gemeinten Annahme 
freilich den Schlussfolgerungen aus diesen Versuchen entge- 
genhalten. (Ref.) 
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"Als von Recklinghausen genau nach der von Picard (vergl. 
d. Bericht 1856, p. 192) zur Darstellung ‘des Harnstoffs aus 
dem Blute angegebenen Methode verfuhr, erhielt er zwar aus 
Ochsenblut eine durch die Liebig’sche Flüssigkeit gefällte Lö- 
sung, und nach schliesslichem Zusatz von Salpetersäure rhom- 
bische Tafeln und ohne Salpetersäure-Zusatz lange Säulen, an- 
scheinend mit rectangulärer Basis und schiefer Abstumpfungs- 
fläche. Die Winkel der als salpetersaurer Harnstoff von Pi- 
card gedeuteten Krystalle ‘stimmten aber nicht genau mit 
dessen Krystallform überein; auch wurde der fragliche Körper 
in der wässrigen Lösung beim Abdampfen nicht zerstört. Als 
der Verf. mit Hühnereiweiss grade so verfuhr, wie mit dem 
Blut, erhielt er denselben Körper. Keineswegs fand sich nun 
das Kochsalz völlig entfernt aus der vermeintlichen Harnstoff- 
lösung nach Picard’s Verfahren, und eine nähere Prüfung der 
rhombischen mit Salpetersäure erhaltenen Krystalle ergab, dass 
sie aus Salpetersäure, Ammoniak und Natron bestanden. Die 
Methode Picard’s leidet, bemerkt der Verf., jedenfalls an den 
Fehlern, das Kochsalz nicht völlig zu entfernen und Ammo- 
niakentwicklung zuzulassen. Eine Prüfung, ob Harnstoff über- 
haupt nach Picard’s Verfahren erhalten werden kann, konnte 
Kt. niet vornehmen. Fa>st sollte man hiernach und mit Rück- 
sicht auf das Schicksal der Dechamp’schen Angaben, auch die 
Richtigkeit der Elementaranalyse Picard’s in Zweifel zu ziehen 
geneigt sein. 

Ueber Welcker's Abhandlung, die Blutmenge betreffend, 
s. das anatomische Referat p. 19. 

Das, was Denis aus einer Abhandlung über das Blut im 
flüssigen und coagulirten Zustande mittheilte, ist im Wesent- 
lichen dasselbe, was bereits in diesem Bericht 1856, p. 196 
und 203 erwähnt »wurde. 

Parchappe exörtert die Gerinnung des Blutes in der Leiche, 
während des Lebens, die Bildung der Crusta, die Mengen- 
verhältnisse des Fibrins, grösstentheils Zusammenstellungen 
früherer Angaben. ix 

Als Capillargefässblut betrachtet /’. das bei bedeutendem 
Nasenbluten eines jungen Mädchens erhaltene, 154 Grm. Es 
gerann schnell und enthielt im Serum 109 pro mille feste 
Theile; auf 1000 Theile Blut kammen 6,4 Fibrin, 480 Theile 
Blutflüssigkeit, worin das Faserstoffverhältniss 13,3 pro mille 
war. Dieses Verhältniss übertrifft, bemerkt P., das Faser- 
stoffverhältniss im venösen Blut bedeutend; als mittleres Ver- 


‚ hältniss im Venenblut des Arms vom Menschen giebt P. 6—7 


p- m. des Plasmas an. 
Zeitschr. f. rat, Medic. Dritte R. Bd. VI. 15 
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Das Plasma des Venenbluts vom Manne fand P. reicher 
an Fibrin, als beim Weibe. 

EEE bestätigt die Angabe Nasse’s, dass, wenn Ai 
Leben unter allmäliger Abnahme der Respiration aufhörte, 
die Gerinnung verzögert eintritt; auch beobachtete Ä. in Ueber- 
einstimmung mit einer Beobachtung Schröder v. d. Kolk’s in 
einem Falle von Cyanose, dass das Blut nicht gerann. Ä. be- 
stätigte ferner durch das Experiment, dass die Gerinnung. nicht 
oder sehr unvollkommen eintritt bei Thieren, die durch starke 
elektrische Entladungen getödtet wurden, so wie bei solchen, 
die durch narkotische Gifte starben. Geringe Neigung des 
Blutes zur Gerinnung wurde auch bei Thieren beobachtet, die 
dufch plötzliche Einwirkung hoher Hitze oder grosser Kälte 
getödtet waren. Dass das Blut von Thieren, die durch Ein- 
führung von Alkalien vergiftet wurden, nicht gerann, schliesst 
sich an bekannte Thatsachen an. 

R. tödtete mehre Thiere durch Injection grosser Mengen 
Wassers in die Peritonealhöhle: das Blut gerann nicht. Diese 
Versuche bestätigen die Erfahrung, dass bei grossem Wasser- 
gehalt des Blutes die Gerinnung verzögert ist. Mit Rücksicht 
hierauf erzählt R. von einem Diabetiker, dass dessen Blut, 
so lange er am Wassertrinken verhindert wurde, in normaler 
Weise gerann; als darauf aber dem Kranken gestattet wurde, 
Wasser nach Belieben zu trinken, was sehr reichlich geschah, 
gerann das nun gelassene Blut langsam und unvollkommen. 

Ueber die Ursache der Blutgerinnung liegt nun das im 
Bericht 1857 bereits erwähnte Buch von Richardson vor. 

Richardson geht von der älteren Annahme aus, dass Fibrin 
als solches gelöst im kreisenden Blute enthalten sei und macht 
für diese Annahme unter Anderm geltend die Ablagerung des 
Fibrins in Aneurysmen, die Ablagerung um einen durch die 
Arterie gelegten Faden, die Pfropfbildung in unterbundenen 
Gefässen, die Gerinnung in den unverletzten Gefässen der 
Leiche. Nach Abwägen, zum Theil auch Wiederholung der 
Versuche über etwaige physikalische oder chemische Einflüsse 
als nächste Ursachen der Gerinnung, aus denen, wie bekannt, 
bisher Wesen und Ursache derselben nicht erkannt werden 
konnte, bleibt AR. bei dem Factum, als bedeutungsvoll er- 
scheinend, stehen, dass Alkalien das Fibrin lösen und das 
Eintreten der Gerinnung verhindern. Die Menge freien Al- 
kalis, welche das Serum des gelassenen Blutes enthält, sei 
offenbar nicht hinreichend, um die Gerinnung zu verhindern: 
es muss, so schliesst R$. weiter, während des Lebens mehr 
freies Alkali im Blute sein. Da dies kein fixes Alkali sein 
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kann, so muss es eine flüchtige Substanz, Ammoniak, sein, 
welche, indem sie aus dem Blute entweicht, dadurch das Un- 
löslichwerden des Fibrins bedingt, was, wie R. am Schlusse 
bemerkt, zuerst Zt. Boyle behauptet hat. Für die Berechti- 
gung der Schlussfolge werden eine Reihe bekannter That- 
sachen angeführt: Höhere Temperatur beschleunigt, niedere 
Temperatur verzögert oder hemmt die Gerinnung; Zusatz von 
Wasser in grösserer Menge hindert die Gerinnung, indem, so 
denkt Ä., das Wasser den flüchtigen Körper aufgelöst hält; 
luftleerer Raum beschleunigt, so wie auch grössere freie Ober- 
fläche des Blutes; die Gerinnung beschleunigend wirkt ferner 
das Ausfliessen des Blutes in dünnem Strahl, worüber R. be- 
sondere Versuche angestellt hat; während bei Bewegung des 
Blutes an der Luft die Gerinnung beschleunigt wird, hat die 
Bewegung innerhalb einer geschlossenen Bahn den entgegen- 
gesetzten Erfolg, worüber besondere Versuche angestellt wur- 
den; Abschluss des Blutes von der Luft überhaupt, sowie die 
Einwirkung eines höheren Druckes auf das Blut verzögert die 
Gerinnung. Die Versuche nun, welche AR. anstellte, um 
direct die Richtigkeit seiner Schlussfolge zu beweisen und 
die Natur des fraglichen flüchtigen Alkalis zu ermitteln, sind 
folgende. 

Drei Gefässe (Wulf’sche Flaschen) wurden mittelst Glas- 
röhren so verbunden, dass wenn, nachdem sie alle drei mit 
frischem Blute zum Theil gefüllt waren, Luft in das erste 
Gefäss eingetrieben wurde, diese durch die drei Blutschichten 
hindurchstreichen musste, um den Apparat durch die dritte 
Flasche zu verlassen. AR. rechnete dabei so, dass die einge- 
triebene Luft den flüchtigen Stoff aus der ersten Blutportion 
der zweiten zuführen würde und den flüchtigen Stoff dieser 
beiden der dritten Blutportion, dass also der Blutdunst der 
ersten Portion die Gerinnung in der zweiten, der Blutdunst 
der beiden ersten die Gerinnung in der dritten relativ ver- 
zögern würde. Der Versuch wurde mit Ochsenblut wiederholt 
angestellt und ergab jedes Mal das erwartete Resultat: es trat 
z. B. in der ersten Blutportion die Gerinnung nach zwei Mi- 
nuten, in der zweiten nach drei Minuten, in der dritten erst 
nach 8!/3 Minuten ein. (Die mittlere Flasche enthielt eine 
grössere Blutmenge.) Als ein Mal zufällig die einleitende 
Glasröhre in der dritten Flasche nicht ganz bis auf den Boden 
derselben hinabreichte, gerann die Blutschieht unterhalb des 
Endes der Glasröhre sehr rasch, während die darüber stehende, 
vom Blutdunst durchwanderte Schicht lange flüssig blieb. 
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Dass keine :weisse Dämpfe erhalten werden von einem mit 
Salzsäure befeuchteten über frisches Blut gehaltenen Glasstäabe, 
und dass rothes Lackmuspapier nicht gebläuet wird durch 
Blutdunst, schreckte Zt. nicht von der Untersuchung auf Am- 
moniak in dem Blutdunste ab, da er fand, dass auf diese 
Weise auch nicht die Gegenwart eines zu 450 Gran Blut zu- 
gesetzten Grans Ammoniak entdeckt werden konnte, welches, 
so lange die Flasche geschlossen blieb, das Blut flüssig erhielt. 
Aus einer Wulf’schen Flasche wurde Blutdunst (mittelst atmo- 
sphärischer Luft) durch einen mit reiner. Salzsäure gefüllten 
Kugelapparat getrieben. Die Säure wurde dann nach Zusatz 
von Platinchlorid verdampft, und es wurden Krystalle von 
Ammonium-Platinchlorid erhalten. Dieser Versuch gelang wie- 
derholt mit frischem Rindsblut und Schafblut. Gewöhnlich 
wurde ein Quart Blut verwendet, und das Luftdurchtreiben 
noch fünf Minuten nach Beginn der Gerinnung fortgesetzt, 
wobei zwei bis fast fünf Gran des. Doppelsalzes erhalten 
wurden. 

In einer anderen Versuchsreihe wurde der Blutdunst gegen 
ein mit reiner (mehrfach destillirter) Salzsäure befeuchtetes 
Objectglas getrieben, dieses darauf langsam getrocknet, wobei 
sich Salmiakkrystalle bildeten. Auch dieser Versuch wurde 
mehrmals mit dem gleichen Erfolg wiederholt, und auf einem 
in einiger Entfernung vom Blute befindlichen, mit Salzsäure 
befeuchteten Objectglase blieben beim Verdampfen keine Kıy- 
stalle zurück. Um dem Einwande zu begegnen, das Ammo- 
niak stamme aus der atmosphärischen Luft, befestigte Zt. das 
mit Salzsäure befeuchtete Gläschen an der unteren Fläche des 
Deckels eines weiten mit dem frischen Blute gefüllten Ge- 
fässes, welches rasch verschlossen wurde. 

Die grösste Menge von’ Salmiakkrystallen erhielt Ä. von 
dem auffallend langsam gerinnenden Blute eines kranken 
Schafes. 

Drei Versuche konnten auch mit menschlichem Blute 'an- 
gestellt werden. Das mit Salzsäure befeuchtete Gläschen wurde 
im Grunde eines Schröpfglases befestigt und Salmiakkrystalle 
bildeten sich sowohl auf dem Glase als im Boden des Schröpf- 
glases. Die atmosphärische Luft als Quelle des Ammoniaks 
glaubt der Verf. auch in solchen Versuchen ausgeschlossen zu 
haben, in denen er den Blutdunst mittelst einer Pumpe über 
das in einem Glasrohr liegende mit Salzsäure befeuchtete Ob- 
jectglas trieb. 

Die Ammoniakentwicklung aus dem Blute dauert, so be- 
merkt R., auch noch eine Weile nach eingetretener Gerin- 
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nung fort, und namentlich, wenn der Blutkuchen zerschnit- 
ten wird. | 

Hinsichtlich der den immerhin sehr kleinen Mengen Am- - 
moniaks zu vindieirenden Bedeutung stellte Ä. folgende Ver- 
suche an. 10 Gran feuchten Faserstoffs wurden durch 5 Gran 
Ammoniak in 1000 Gran Wasser innerhalb 15 Tagen voll- 
ständig gelöst. Geringere Mengen Ammoniaks erforderten 
längere Zeit. 

Es folgen dann eine Reihe von Versuchen, in welchen 
der Zusatz von Ammoniak zu frischem Blute die Gerinnung 
verhinderte für mehre Stunden, so lange, als die Flasche 
verschlossen blieb. Die Menge des zugefügten Ammoniaks 
war zum Theil so gering, dass die gewöhnliche Probe auf 
Salmiakdämpfe nicht gelang. Das Durchleiten kleiner Mengen 
von Ammoniakdampf mit Luft gemischt durch frisches Blut 
verzögerte die Gerinnung. A. stellte ferner eine Reihe von 
Versuchen an, in welchen er zeigt, dass dieselben Einwirkun- 
gen, welche die Gerinnung des Blutes -verzögern oder beschleu- 
nigen, in der gleichen Weise auch auf künstlich mit Ammo- 
niak versetztes Blut einwirken. 

Was die Art und Weise betrifft, wie das Ammoniak im 
Blute enthalten sein möchte, so neigt Ä. zu der Annahme, 
es möchte frei im arteriellen, an Kohlensäure gebunden im 
venösen Blute sein. Auch erinnert Ä. an die Möglichkeit, 
dass etwa auch statt NH? ein anderer Körper aus der Ammo- 
niakreihe, wie Methyl- Ethylamin im Blute dieses oder jenes 
Thieres enthalten sei, worüber er keine Untersuchungen an- 
gestellt hat. Hinsichtlich der Menge des Ammoniaks, die im 
Blute enthalten sein möchte, macht AR. nach einigen Versuchen 
den Ueberschlag, dass 1 Theil Ammoniak auf 8000 Theile 
Blut (0,125 pro mille), die 2,2 pro mille Fibrin enthalten, 
hinreichend sein würde, um die Masse des circulirenden Blu- 
tes flüssig zu erhalten. — (Vergl. hierzu eine Bemerkung bei 
Bödecker a. a. ©. p. 105). 

Dass Reuling mit Hülfe seines empfindlichen Blauholz- 
papiers im Dunste des frischen Blutes kein Ammoniak nach- 
weisen konnte, ist bekannt. 

Schon im vorigen Berichte wurde erwähnt, dass Zimmer- 
mann sich gegen Züichardson’s Theorie der Blutgerinnung aus- 
gesprochen hat. Z. bestreitet keinesweges, dass Ammoniak- 
entwicklung aus gesundem Blute möglich oder wahrschein- 
lieh sei, da er selbst sogar stets an einem mit Salzsäure be- 
feuchteten Glasstabe starke weisse Dämpfe mit dem Blutdunste 
erhielt (was jedoch ein unsicheres Zeichen ist). Z. giebt an, 
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er habe Untersuchungen darüber angestellt, ob einer etwaigen 
Ammoniakentwicklung eine Bedeutung zuzuschreiben sei für 
die Gerinnung, habe aber gefunden, dass der Gedanke Nichts 
für sich habe: Versuche darüber sind nicht angegeben und 
jetzt hielt Z. nur seine in anderer Richtung gelegenen Ver- 
suche, über welche im Bericht 1856 referirt wurde, der An- 
sicht von /tichardson entgegen, so fern deren Ergebnisse sich 
nicht mit Zlichardson’s Theorie erklären liessen. — 
Richardson hat auch zahlreiche Untersuchungen über den 
Ammoniakgehalt der Exspirationsluft angestellt, worüber, wie 
bekannt, schon mehre Untersuchungen vorliegen. Des Zusam- 
menhanges halber wird hier sogleich davon berichtet. Ä. fand 
mit einer einzigen sogleich anzugebenden Ausnahme stets Am- 
moniak in der Exspirationsluft gesunder Menschen und Thiere 
und behauptet gegen Äeuling, dass dieses Ammoniak nicht 
die blosse Wiederabgabe der sehr kleinen mit der atmeosphä- 
rischen Luft inspirirten Menge sei. Für diese Ansicht lässt 
R. namentlich auch den einzigen von ihm unter vielen beobach- 
teten Ausnahmefall sprechen; die Exspirationsluft nämlich eines 
Mannes, der nur von Vegetabilien lebte und keine alkoholigen 
Getränke genoss, enthielt kein Ammoniak, während die an- 
derer Personen, welche in demselben Raume athmeten, Am- 
moniak enthielt. Die Probe auf Ammoniak wurde durch das 
Mikroskop (Salmiakkrystalle) gemacht. Bei der Untersuchung 
der eigenen Exspirationsluft fand Ä., dass in derselben des 
Morgens nach dem Schlafe kein Ammoniak nachweisbar war, 
reichlich dagegen nach den Geschäften des Tages, bei höhe- 
rer Temperatur war mehr nachweisbar, sehr wenig oder Nichts 
bei kaltem Wetter. Controlversuche wurden in der Weise 
angestellt, dass gleichzeitig Probegläser mit einem Luftstrom 
aus einem Blasebalg angehaucht wurden, die aber niemals 
Salmiakkrystalle ergaben, während die mit der Exspiration 
angehauchten das Salz enthielten. Zu Ende einer Exspiration 
war der Ammoniakgehalt grösser, als zu Anfang. Wurden 
kurze Exspirationen gemacht, so brauchte es längerer Zeit bis 
Salmiakkrystalle entstanden, als wenn tiefe Exspirationen ge- 
macht wurden. Hierdurch begegnet Ä. dem Einwande, es 
stamme das Ammoniak von zersetzten organischen Substanzen 
im Munde, an den Zähnen, welche nach ZAeuling’s Unter- 
suchungen Quelle vermehrter Ammoniakexhalation sein können. 
Während bei manchen Krankheiten der Ammoniakgehalt 
der Exspirationsluft vermehrt ist, fand Zt. auch einen krank- 
haften Zustand, bei welchem gar kein Ammoniak in der Ex- 
spirationsluft nachweisbar war, nämlich bei Anämie (bei einem 
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jungen Mädchen). Vermehrten Ammoniakgehalt der Exspira- 
tionsluft beobachtete Ä. bei Rauchern, bei Kranken mit chro- 
nischer Bronchitis, bei Typhus, bei einfachen dyspeptischen 
Zuständen mit Constipation, bei Urämie, in einem Falle von 
Albuminurie, bei Phthisis. 

Bei Erörterung der verschiedenen Proben auf Ammoniak 
in der Exspirationsluft (wobei A. auch des von Keuling be- 
nutzten Blauholzpapiers erwähnt) empfiehlt A. eine Glasröhre, 
durch welche exspirirt wird, vor deren einem trompetenfor- 
mig erweiterten Ende ein mikroskopisches Objectglas befestigt 
wird, ohne die Oeffnung ganz zu schliessen; die Glasröhre 
trägt vor diesem Ende seitlich einen kleinen Kolben zur Auf- 
nahme einiger Tropfen Salzsäure. Es wurden so die Salmiak- 
krystalle auf dem ÖObjectgläschen erhalten. Ammoniakgehalt 
in der Hautexhalation weist R. nach, indem er die Hand 
einige Stunden in einer weiten, innen mit Salzsäure befeuch- 
teten, übrigens wohl verschlossenen Flasche hielt und dann 
die Flüssigkeit vorsichtig verdampfte: das Mikroskop zeigte 
die Salmiakkrystalle. 

Wiederhold fand in der Exspirationsluft ebenfalls Ammo- 
niakverbindungen, Chlorammonium und harnsaures Ammoniak, 
worüber unter Respiration berichtet wird. 

Richardson stellt nach allen seinen Ergebnissen die Be- 
‘hauptung auf, dass Ammoniak ein normales Stoffwechselpro- 
duct sei, so dass also, was für eine Beurtheilung a priori 
nicht unwichtig ist, falls sich seine Angaben bestätigen, die 
pathologischen Fälle von Ammoniakbildung im Blute nicht 
sowohl von einem qualitativ geänderten Gange des Stoffwech- 
sels, als von Veränderungen in quantitativer Beziehung in einer 
sonst normalen Richtung herrühren würden. Bei der Prüfung 
der Jüichardson’schen Angaben wird es vielleicht, was die 
Mengen des zu beobachtenden Ammoniaks betrifft, nöthig sein, 
die ziemlich einflussreichen Differenzen in der Lebens- und 
Ernährungsweise zwischen Engländern und Deutschen zu be- 
rücksichtigen, wozu schon jener eine Fall von Mangel des Ammo- 
niaks bei einem nur von Vegetabiließ lebenden Manne auffor- 
dert. Ä. hat es nicht unterlassen, auf einige Beziehungen 
aufmerksam zu machen, welche eine normale Ammoniakexha- 
lation in pathologischer, hygienischer Beziehung haben würde, 
und welche, wenn das Factum feststeht, allerdings nahe ge- 
nug liegen; wir verweisen in dieser Hinsicht auf das 
Original. — 

Gegenüber den Versuchen Brückes über die Bedingungen 
für das Eintreten der Faserstoffgerinnung (Bericht 1857, p. 229 
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u. f.) ist hier von einem Versuche zu berichten, den Lister 
anstellte in der Absicht, eine weitere Stütze für Richardson’s 
Theorie zu geben, ohne jedoch auf Drücke’s Versuche Rück- 
sicht zu nehmen. Lister legte beim Schaf eine Jugularvene 
bloss, entfernte durch Streichen das Blut auf eine gewisse 
Länge und legte in zwei etwa drei Zoll von einander entfernte 
Oeffnungen die Enden eines vulkanisirten Kautschukschlauches 
ein, der mit Wasser gefüllt war und 18:Zoll Länge hatte. 
Dann wurde der Blutstrom wieder frei gegeben, welcher, wie 
man sich überzeugte, durch den Schlauch ging. Sodann wurde 
der Schlauch vom Kopfende an auf Zwischenräumen von etwa 
zwei Zoll abgebunden, so dass einzelne Blutportionen in dem 
Schlauche abgesondert wurden. Als dann die Behälter nach 
Verlauf längerer Zeit geöffnet wurden, enthielten einige bis 
nach Verlauf von drei Stunden flüssiges Blut, welches coagu- 
lirte nach der Eröffnung. Andere Abtäienlaingail enthielten 
Coagula. Nach vier Stunden war fast vollständige Gerinnung 
eingetreten, doch wurde auch dann noch aus dem flüssigen 
Theil des Inhalts einer Abtheilung ein kleines Coagulum er- 
halten, nachdem er herausgelassen war. 

Auf der anderen Seite aber sieht sich Tinten durch die 
Ergebnisse von Versuchen, so wie durch Fälle von Gerinnung 
während des Lebens zu einer Ansicht genöthigt, welche in 
einem Punkte der Ansicht von Drücke ähnlich ist, so fern er 
der normalen Blutgefässwand einen Einfluss auf das Blut 
rücksichtlich der Gerinnung, rücksichtlich des Zustandes, in 
welchem das Ammoniak sich im Blute befindet, vindieiren zu 
müssen glaubt. 

Ein Theil der von Lister beigebrachten Versuche schliesst 
sich an Drücke’s Versuche an und betrifft das langdauernde 
Flüssigbleiben des Blutes in den Gefässen nach dem Tode, so 
dass, wenn Richardson’s Theorie im Wesentlichen richtig ist, 
kein Entweichen des Ammoniaks durch die Gefässwand statt 
finden konnte. Lister unterband die Gefässe einer Extremität 
bei einem lebenden Schafe und trieb dann Luft in das Zellge- 
webe des Beins. Sechs Stunden nachher fand sich das Blut 
ganz flüssig in den Gefässen, ceoagulirte aber in 21/ Minuten 
nach dem Ausfliessen. Auch 16 Stunden nach der Amputation 
des Beins war das Blut noch flüssig und ceoagulirte nach dem 
Ausfliessen, wenn auch etwas später, als sonst: In den ab- 
gebundenen Beinen eines geschlachteten Schafes fand L. sogar 
nach sechs Tagen (bei kaltem Wetter) das Blut in einer tief- 
liegenden Vene noch flüssig; es coagulirte eine halbe Stunde 
nach dem Ausfliessen, indem diese Zeit bis zur Coagulation 
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von Tage: zu Tage länger geworden war. Das Blut in den 
Beinen einer Katze, die durch Oeffnen der grossen Halsge- 
fässe getödtet war, fand sich nach 48 Stunden flüssig und 
coagulirte nach dem Ausfliessen. Z. präparirte die Haut über 
einer Vene ab und legte sie locker wieder darüber, so dass 
also die Luft nicht abgeschlossen war. Nach 2—3 Stunden 
fand er das vorher dunkle Blut in der Vene von arterieller 
Farbe, gleichwohl aber nicht geronnen. Sauerstoff war also 
durch die Gefässwand hindurchgedrungen, aber kein Ammo- 
niak entwichen (unter Voraussetzung der Richtigkeit von 
Richardson’s Theorie). ZL. fand selbst dann, wenn er eine 
solche Vene möglichst vorsichtig mit scharfer Scheere einge- 
schnitten hatte, das Blut nach 6 Stunden noch flüssig bis auf 
die allernächste Umgebung der Wunde von nicht einer Linie 
Breite, wo ein kleines Coagulum lag. 

L. schliesst aus diesen Versuchen, dass, so lange das Blut 
im unveränderten Blutgefäss eingeschlossen ist, das Ammoniak 
desselben in besonderer Weise zurückgehalten werden müsse, 
da ihm doch einerseits Gelegenheit zum Entweichen gegeben 
sei, ‘anderseits so rasches Entweichen aus dem ausgeflos- 
senen Blute stattfinde. Ein solcher Einfluss der Gefässwand 
scheint ihm nun auch durch die Gerinnung in Aneurysmen 
und in entzündeten Venen bewiesen zu sein. Er versuchte 
die Bedingungen zur Gerinnung bei Phlebitis nachzuahmen, 
indem er, um die Gefässwand zu verändern, ihre „Vitalität“, 
wie _L. sich audrückt, zu zerstören, die blosgelegte Jugular- 
vene eines Schafes, nachdem ein Glasplättchen untergeschoben 
war, auf eine Strecke durch Streichen mit dem Finger vom 
Blut entleerte und auf der Strecke von 6 Zoll mit Ammoniak- 
flüssigkeit rund umher bestrich. Der Blutstrom wurde nur 
1°/4 Minuten unterbrochen und dann sofort wieder freigegeben. 
Die Wunde wurde darauf vernähet. Nach 1°/ı Stunden fand 
sich der Blutstrom in der Vene gehemmt und nach der Er- 
öffnung zeigte sich ein Coagulum. An einer auf der betreffen- 
den Strecke gelegenen Klappe fanden sich Coagula, und die 
innere Oberfläche der Vene war auch an anderen Stellen mit 
kleinen Faserstoffablagerungen besetzt, die sehr fest hafteten 
und an die Coagula bei Phlebitis und Arteritis erinnerten. 

In diesem Ergebniss findet Lister Anhaltspunkte zur Er- 
klärung der Gerinnung auch in unterbundenen, durch Quetsch- 
wunden geöffneten Gefässen, ferner bei Kalkablagerungen auf 
der Gefässwand, in Aneurysmen, indem er sich namentlich 
gegen Richardson’s Theorie der Gerinnung in Aneurysmen 
erklärt, welcher diese Erscheinung dem obigen Versuch mit 
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den 3 Wulf’schen Flaschen anreihen will, in deren letzter die 
Röhre nicht ganz bis auf den Boden reichte: die nicht von 
der Luft durchströmte Blutschicht habe ihr Ammoniak an die 
oberen Schichten abgegeben und sei in Folge davon geronnen. 

L. quetschte eine Vene (nach dem Tode) mit einer Pin- 
cette und fand nach 7 Stunden Coagula da, wo die Quetschung 
stattgefunden hatte, flüssiges Blut aber oberhalb und unterhalb. 
Den Versuch, durch Bestreichen mit Ammoniak die Gefäss- 
wand zu verändern, wiederholte Lister auch beim todten Thier, 
und fand dann ebenfalls Gerinnung an der geätzten Stelle ein- 
getreten, während übrigens das Blut flüssig im Gefäss war. — 
Als er in eine Vene kräftig Luft eingeblasen hatte, fand er 
nach 7 Stunden in einer entfernten Hautvene flüssiges Blut 
mit vielen Luftblasen vermischt und beim Oeffnen des Ge- 
fässes floss alles Blut aus und gerann vollständig binnen 
%/4 Stunde. Die Vene, in welche die Injection gemacht wor- 
den war, enthielt hie und da Coagula. Auch in einer geöff- 
neten Vene sah Lister öfter das Blut viel länger flüssig bleiben, 
als wenn dasselbe Blut in eine Schale gegossen war. 

Wenn die Gefässwand einen Einfluss auf das Flüssigbleiben 
des Blutes hat, so muss, schloss Lister, das Blut in kleineren 
Blutgefässen eher flüssig bleiben, als in weiteren, und diese 
Vermuthung fand er bei drei menschlichen Leichen und bei 
dem Leichnam eines Pferdes bestätigt: kleinere Venen ent- 
hielten flüssiges, zum Theil gerinnbares Blut, während in 
grösseren Gefässen, im Herzen Üoagula waren. 

Lister theilte noch folgende Beobachtung mit, welche sich 
an die unten zu berichtenden bemerkenswerthen Versuche 
Turner’s anreihet. Wurde eine Strecke einer Vene zwischen 
zwei Ligaturen gefasst mit möglichster Schonung des Gefässes 
und seiner Verbindungen, so schied sich das eingeschlossene 
Blut alsbald in zwei distincte Schichten, indem die Blutkörper 
sich der Schwere nach senkten zu einem dicken Bodensatz, 
über welchem eine ganz klare Flüssigkeitsschicht, Liquor san- 
guinis, stand, der aus dem angestochenen Gefäss vorsichtig 
herausgelassen werden konnte und in welchem alsbald dann 
Gerinnuug eintrat. Diese Thatsachen würden für die Blut- 
analyse zu benutzen sein. (Ref.) 

Turner”) stellte ähnliche Versuche früher an. Mittelst 


*) Das Buch von Turner ist dem grösseren Theile seines Inhalts nach 
als ein Curiosum anzusehen, worin die abenteuerlichsten Ideen vorgetragen 
werden. Die Versuche aber, die zu jenen Veranlassung gaben, verdienen 
wohl die Aufmerksamkeit, namentlich da sie sich, so wie Zister’s Versuche, 
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einer besonders für diese Versuche construirten federnden 
Doppelzange wurde ein etwa Zoll-langes Stück der Carotis 
eines gesunden Pferdes an beiden Enden ganz gleichzeitig so 
zusammengedrückt, dass das Blut in dem Gefässabschnitt plötz- 
lieh im Strom unterbrochen darin eingeschlossen war. Der 
Apparat mit dem eingeklemmten Arterienstück wurde dann 
herausgeschnitten und die Arterie nach 4 Stunden geöffnet. 
Es floss flüssiges Blut aus, welches sich alsbald in zwei 
distinete Massen sonderte, die eine, die gesenkten Blutkörper, 
nach 7. vergleichbar dem Bodensatz alten Rothweins, die 
andere dünnflüssige farblose Flüssigkeit, in welcher nach 
einigen Minuten Gerinnung eintrat. In dem Arterienstück fand 
sich keine Spur von Gerinnseln. Bei einem gesunden Hengst 
wurden die Gefässe des Samenstranges mit dem genannten 
Instrumente ergriffen, und nach Verlauf von 4 Stunden bot 
der Inhalt des zwei Zoll langen Stücks der Arterie dieselben 
Verhältnisse dar, wie in dem ersten Versuche Ein dritter 
Versuch mit der Art. submaxillaris eines Esels ergab eben- 
falls das gleiche Resultat, so wie die Wiederholung des Ver- 
suchs mit der Art. spermatica eines sehr kräftigen Hengstes, 
die erst nach 12 Stunden geöffnet wurde. Auch mit Venen 
wurde derselbe Versuch angestellt. — Als dagegen einem 
Pferde der Schwanz in gewöhnlicher Weise amputirt wurde, 
so aber, dass der amputirte Theil sofort comprimirt wurde, 
und nur wenige Tropfen Blut verloren gingen, fanden sich 
nach Verlauf von drei Stunden alle Blutgefässe mit grossen 
festen Gerinnseln angefüllt. 

In den ersten Versuchen wurde, so bemerkt der Verf., 
durch die Art der Operation mit jenem Instrument Alles, was 
in dem Gefässabschnitt eben strömte, auch der Blutdunst, in 
demselben eingeschlossen ; in dem letzten Versuche, in welchem 
wie gewöhnlich Gerinnung erfolgte, wurde auf den Halitus 
keine Rücksicht genommen. T. abstrahirt aus diesen Ver- 
suchen, dass mit dem Blute, mechanisch beigemischt,, gasför- 
mige Körper in ansehnlicher Menge circuliren, welche ver- 
möge ihrer innigen Vermischung mit den Blut- oder Faser- 
stofftheilchen, deren „Gerinnung“, d. h. Bildung eines Kuchens, 
verhindern sollen, und welche sich, sobald das Blut stagnirt, 
von der Flüssigkeit augenblicklich trennen sollen, so dass bei 


an diejenigen von Brücke (s. d. vorigen Bericht) anschliessen. Turner 
hatte den Inhalt seines Buches schon vor 10-—20 Jahren in einzelnen Auf- 
 sätzen publieirt und scheint durch Aichardson’s Arbeit zu einer neuen 
Zusammenstellung veranlasst worden zu sein, 
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der ‘gewöhnlichen Art, ein Gefäss abzubinden mit zwei nach 
einander angelegten Ligaturen, diese Trennung sofort erfolgt, 
das Gas mit dem übrigen Strome fortgeht, und in Folge dessen 
mehr oder weniger geronnenes Blut in dem Gefäss angetroffen 
wird. Der Verfasser gefällt sich darin, dieser seiner Ansicht 
den Ausdruck zu geben, Harvey’s Entdeckung sei nur eine 
halbe gewesen, so fern derselbe und Alle nach ihm nur Blut 
cireuliren lassen, Blut und Luft aber zu einem Schaum ge- 
mischt, circulire. In der Ausführung dieser Lieblingsidee ge- 
langt der Verf. zu grossen Absurditäten, die so weit gehen, 
dass er zu der Ansicht der Alten zurückkehrt und Luft direct 
aus den Lungen in’s linke Herz dringen lässt, nachdem er die 
unmittelbare Communication glaubt unzweifelhaft nachgewiesen 
zu haben, durch rasches Eingiessen von 1 Pfd. Quecksilber 
in die Trachea eines Pferdes und Nachweis von Quecksilber 
im Blute des linken Herzens kurze Zeit nachher. 

Richardson spricht sich mit Entschiedenheit für die 
Möglichkeit: der Faserstoffgerinnung während des Lebens aus, 
abgesehen von den Fällen mit localer Ursache, wie Aneurys- 
men. :Gerinnsel innerhalb der Blutgefässe, die noch während 
des Lebens entstanden, unterscheidet $R. von den nach dem 
Tode entstandenen durch ihre Gestalt, indem sie röhrenförmig 
der Gefässwand anhaften, durch den Blutstrom ausgehöhlt sind. 
Derartige Gerinnsel beschreibt Ä. namentlich aus dem rechten 
Herzen und den grossen Gefässen, beobachtete überhaupt 
23 Fälle, in denen nach seiner Ansicht Gerinnsel' während 
des Lebens entstanden waren. Alle waren Entzündungs-Krank- 
heiten, Fälle sogenannter Hyperinosis. Um seine Ansicht weiter 
zu bekräftigen, schlug Ä. den Weg des Experiments ein, indem 
er von der Erfahrung ausging, dass der Sauerstoff die Gerin- 
nung befördert, nach (Gairdner, dass Sauerstoffinhalation die 
Menge des Faserstoffs vermehrt (in Virchow’s Sinne ausge- 
drückt, dass die Sauerstoffinhalation die Umwandlung fibrino- 
gener Substanz in Fibrin befördert). Eine Katze wurde unter 
eine Glasglocke gesperrt, welche durch einen Strom reinen 
Sauerstoffs ununterbrochen ventilirt wurde, während für die 
Absorption der Kohlensäure gesorgt war, so dass das Thier 
weder an Veränderung des Luftdrucks noch an Kohlensäure- 
ansammlung litt. Anfangs athmete das Thier sehr rasch, was 
nach einer halben Stunde nachlies, worauf ein aufgeregter 
Zustand, verbunden mit Durst folgte. Nach Verlauf einer 
Stunde aber schien das Thier sich wie gewöhnlich zu befinden. 
Nach Verlauf von 11 Stunden trat Erschöpfung ein, grosse 
Schwäche und Unruhe, ein Zustand sehr verschieden von der 
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durch Kohlensäure herbeigeführten Erschöpfung. Jetzt wurde 
die Katze narkotisirt und rasch das pulsirende Herz geöffnet. 
Im rechten Vorhof fand sich ein Coagulum, und die Wand 
war mit einer dünnen Faserstofflage austapeziert. Im linken 
Herzen fanden sich zarte Fibrinfäden zwischen den Chordae 
tendineae, und an den Rändern der Aortenklappen hafteten 
ebenfalls kleine 'Faserstoffmassen; endlich fand sich ein faden- 
förmiges Gerinnsel in der Aorta.. Das Blut der oberen Hohl- 
vene gerann in einem Uhrglase nach 2 Minuten; der Kuchen 
war intensiv roth; alle Organe zeigten auffallend rothe Farbe. 

Ein ähnlicher Versuch wurde mit einer Taube angestellt, 
die 13 Stunden lang in reinem Sauerstoff athmete. Auch hier 
fand sich bei der Eröffnung des lebenden Herzens im rechten 
Vorhof ein festes, nach der inneren Herzoberfläche gestaltetes 
Coagulum ; und auch aus dem linken Ventrikel erstrekte sich ein 
Coagulum in die Aorta, welches an der Stelle, die. den Klap- 
pen entsprach, deutlich die Spuren der Einschnürung durch 
die Klappen zeigte. Bei dieser Taube fanden sich Exsuda- 
tionen auf der Trachealschleimhaut, entsrechend dem Croup 
vergleichbaren Erscheinungen während des Versuchs. 

Diese Fälle, durch vermehrte Sauerstoffzufuhr bewirkt, 
so wie die oben genannten pathologischen Fälle bezeichnet 
R. als von absoluter Faserstoffvermehrung herrührend, be- 
hauptet aber auch die Abscheidung von Faserstoff während 
des Lebens bei relativer Faserstoffvermehrung, wie bei profusen 
colliguativen Schweissen und Durchfällen, so in den letzten 
Stadien der Phthisis pulmonalis, in Fällen von Cholera. Dass 
bei allmälig schwächer werdender Herzwirkung Faserstoff- 
abscheidungen während des Lebens vorkommen, beobachtete 
R. unter Anderm in einigen Fällen, wo solche Gerinnsel 
deutlich aus mehren, von einander trennbaren concentrischen 
Schichten bestanden, und ausgehöhlt waren, innen mit Blut 
gefüllt. 

Im Anschluss an den Nachweis von Ammoniak im Cholera- 
blut, bei Urämie, ferner nach Dlair beim gelben Fieber theilt 
Richardson auch Versuche mit, in denen das Blut von Thie- 
ren durch Darreichung von Kali- und Ammoniaksalzen über- 
mässig alkalisch gemacht wurde. Die Thiere boten durchaus 
typhöse Erscheinungen dar. Die Zunge wurde trocken und 
dunkel belegt, unwillkürliche Bewegungen traten ein, die bis 
zu heftigen Convulsionen sich steigerten; Bewusstlosigkeit, 
äusserste Empfindlichkeit gegen Gehörseindrücke, endlich Tod 
unter Coma. Das Blut fand sich dunkel und flüssig: auf den 
serösen Häuten Petechien; die Gewebe weich; in einem Falle 
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fanden sich auch Ulcerationen längs der Darmschleimhaut. 
R. hatte Gelegenheit die typhösen Erscheinungen beim Men- 
schen unmittelbar mit diesen durch zu grosse Alkalescenz des 
Blutes hervorgerufenen zu vergleichen. In der Exspirations- 
luft des Typhösen wies er viel Ammoniak nach; das Blut 
verhielt sich, wie das jener Thiere. Dass in der Cholera 
das Blut trotz eines ÜUeberschussess an Ammoniak nicht 
flüssig ist, erklärt sich A. aus dem gleichzeitigen Wasser- 
mangel und er vergleicht solches Blut künstlich alkalisirtem 
Blute, welches ein wenig eingedampt wurde. — Fehlt es nicht 
an Wasser bei Ueberschuss an Alkali, so bedingt solches Blut 
die Erscheinungen des Fiebers par excellence, wie sich &. 
ausdrückt; das in zu andauernder Lösung gehaltene Fibrin 
trete dann mit aus in die Gewebe, und wenn das Ammoniak 
dann allmälig in die Umgebung sich verbreite, so entstän- 
den die „halb-plastischen Exsudationen“, die entweder als 
feste faserstoffige Massen verblieben oder die Grundlage für 
pathologische Neubildungen abgäben. 

In Folge sehr starken Tabakrauchens wird das Blut über- 
mässig alkalisch. Ä. untersuchte das Blut eines Mannes, der 
sehr stark, bis zu 15—20 Pfeifen im Tage, rauchte: morgens 
vor dem Rauchen coagulirte das Blut binnen zwei Minuten; 
die Blutkörper waren normal. Schon wenn zwei oder drei 
Pfeifen geraucht worden waren, gerann es langsam und schwach. 
Am Ende des Tages aber gerann es einige Male gar nicht. Die 
Blutkörperchen zeigten unregelmässige Formen und gruppirten 
sich nicht geldrollenföormig. Das nach zu starkem Rauchen 
eintretende Unwohlsein führt AR. auf die Absorption von Am- 
moniak in’s Blut zurück. 

Im Gegensatz zu den erwähnten Versuchen stellte Richardson 
auch Versuche an über die Folgen der Einführung von Milch- 
säure in’s Blut. Application vom Darm aus führte zu keinen 
Resultaten; daher injieirte Ä. die verdünnte Säure in die 
Peritonealhöhle. Die Thiere boten darauf die Erscheinungen 
des acuten Rheumatismus dar. Unter allgemeinem Unwohlsein 
stellten sich Unregelmässigkeiten des Herzschlags und der 
Herzgeräusche ein, zum Theil auch Gelenkschmerzen; die 
Thiere starben zum Theil bald; blieben sie länger am Leben, 
so wurde nach jeder erneueten Einführung von Milchsäure 
Steigerung der Krankheitssymptome beobachtet, welche bald hier 
bald dort intensiver auftraten. Die Sectionen wiesen Affec- 
tionen, Entzündungen, der serösen Häute, des Endocardiums, 
namentlich der Klappen, Auflagerung von Fibrin aus, in den 
verschiedenen. Fällen mit Bevorzugung verschiedener Theile, 


Blutfarbstoff. 239 


Sowohl die rechte, wie die linke Herzhälfte waren zuweilen 
affieirt, im Gegensatz zu dem pathologisch sich entwickelnden 
acuten Rheumatismus, bei welchem, so bemerkt Verf., die 
Säure nur von einer Seite, von der Lunge aus, dem Herzen 
zugeführt werde, indem sie in der Lunge wahrscheinlich ent- 
stehe und auf dem Wege bis in die Venen eliminirt oder zer- 
stört werde, um vielleicht in den Lungen von Neuem in Säure 
verwandelt zu werden. 

Heller, der gegen Lecanu geltend macht, dass er zuerst 
schwefelsäurehaltigen Alkohol benutzthabe, um den Blutfarbstoff, 
Hämatin (Hämatosin) vom Globulin zu trennen, giebt an, dass 
während auf diese Weise dargestelltes Hämatin unlöslich im 
Wasser ist, es sich mit blutrother Farbe löst in Wasser, dem 
die Salze des Blutes zugesetzt werden, namentlich schwefel- 
saures Natron, dann kohlensaure Alkalien. Es erscheinen 
also die Salze des Blutes als die alleinigen Vermittler wässriger 
Hämatinlösungen. Die Asche dieses Hämatins besteht fast nur 
aus Eisenoxyd. Gegen die von Mulder namentlich verthei- 
digte Ansicht, dass das Eisen metallisch im Hämatin enthal- 
ten sei, macht Heller geltend, dass fein vertheiltes Eisen in 
einer Flüssigkeit, die freien Sauerstoff enthält und noch dazu 
die Temperatur des Blutes hat, unmöglich unoxydirt bleiben 
kann. Das Hämatin betrachtet A. als eine analoge Verbin- 
dung, wie das Natronalbuminat: eine stickstoffhaltige Substanz, 
Albumin, Globulin, sind mit der Rolle des elektronegativen 
Theiles mit einer Base, dort mit dem Natron, hier mit dem 
Eisenoxyd, verbunden. 

Nach Abscheidung der Blutzellen (für die Heller den 
wohl sehr unglücklich gewählten Namen „Cellulose“ „Blut- 
eellulose“ ganz unnöthiger Weise einführt) hat das Serum 
eine gelbe Farbe, die von dem in sehr geringer Menge vor- 
handenen Blutbraun, Hämaphaein herrührt. Auch dieser Farb- 
stoff enthält eine nur sehr kleine Menge von Eisenoxyd, und 
seine Constitution betrachtet A. als gleich der des Hämatins. 
Es lässt sich ebenso darstellen, wie das Hämatin. Das Hä- 
maphaein entsteht wahrscheinlich aus dem Hämatin, wie denn 
überhaupt alle im Thierkörper vorkommenden eisenhaltigen 
Farbstoffe vom Hämatin abzuleiten sind. Heller rechnet dahin, 
ausser Hämaphaein, Urophaein, Uroerythrin (Harley’s Urohä- 
matin erklärt Aleller für identisch mit seinem Uroerythrin, 
als welches Schlossberger [Organische Chemie. p. 184] das 
 Harley’sche Urrhämatin auch aufführt). Die eisenfreien Farb- 
stoffe, Heller’s Uroglaucin und Urrhodin, stehen nach dem 
Verf. in gar keinem Connex mit dem Urophaein und mit 
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dem -Hämatin. Für die Abstammung des namentlich eisen- 
haltigen Urophaeins vom Hämatin führt Zeller an, dass na- 
mentlich bei Krankheiten der bei der Neubildung resp. Me- 
tamorphose der Blutzellen betheiligten Organe, Leber, Milz, 
reichlichere Urophaeinausfuhr stattfindet, so wie, dass Krank- 
heiten, die mit Abnahme der Blutkörperchen, resp. Abnahme 
des Eisengehalts des Blutes verbunden sind, constant von 
Vermehrung des Urophaeins im Harne begleitet sind. ; Zeller 
hat das Urophaein auch im DBlute, ‚neben dem Hämaphaein 
des Butserums gefunden und zwar bei Leberleiden, Urämie, 
Cholera, während er auch Urrhodin und Uroglaucin aus dem- 
selben darstellen konnte. 

Da nun mehre thierische Farbstoffe eisenhaltig sind, so 
ist, hebt Zeller hervor, die Probe auf Blut, Blutfarbstoft 
durch Nachweis des Eisens nicht verlässlich ; namentlich beim 
Harn ist die Eisenprobe verwerflich wegen des Eisengehalts 
des Urophaeins. Das was Heller über die Ausmittlung des 
Blutes im Harn 'angiebt, wird unten unter Harn berichtet 
werden. | 

Um Bilutflecken im forensischen Interesse nachzuweisen, 
hält Zeller zwar die Darstellung der Teichmann’schen Hämin- 
krystalle, die Drücke namentlich empfahl und von denen un- 
ten noch die Rede sein wird, für werthvoll, jedoch giebt es 
Fälle, bemerkt er auf Dryek’s unten berichtete Beobachtun- 
gen gestützt, in welchen die Darstellung nicht gelingt. Heller 
empfiehlt daher eine in ihrer Ausführung ganz eigenthümliche 
Probe auf Hämatin, welche das von ihm angegebene Verfah- 
ren, das Blut im Harn nachzuweisen, benützt. 

Mit schwefelsaurem Alkohol wird das Hämatin ausgezogen, 
die Schwefelsäure dann neutralisirt und der Alkohol verdun- 
- stet. Der Nachweis des Hämatins in der möglichst concen- 
trirten Lösung stützt sich nun auf folgendes. Wird Harn, 
der Hämatin enthält, gekocht und darauf concentrirte Aetz- 
kalilösung zugesetzt, so entsteht momentan eine bouteillen- 
grüne Färbung. Nach kurzem weiteren Erhitzen fallen beim 
Schütteln die Erdphosphate in Folge von Ammoniakbildung 
nieder und reissen das Hämatin mit sich; sie erscheinen in 
Folge davon bald braunroth, bald blutroth, öfter dichroitisch 
in Grün bei auffallendem Lichte spielend. Mikroskopisch er- 
scheinen diese gefärbten Erdphosphate als gelbe amorphe 
Massen. Heller hält diese Probe für so sicher, dass er sie 
benützt, um in anderen Flüssigkeiten Blutfarbstoff nachzuwei- 
sen, indem er sie mit normalen Harn vermischt. Zu obiger 
Lösung also, worin etwa Hämatin enthalten wäre, wird eine 
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Menge normalen Harns zugesetzt, welche genügende Quanti- 
tät von Erdphosphaten enthält. Schon bei sehr geringem 
Hämatingehalt, welcher nicht 1/, Tropfen Blutes entspricht, 
soll eine schöne deutliche Reaction entstehen. — Von mög- 
lichen Verwechslungen mit anderen Farbstoffen soll unter 
Harn berichtet werden. 

Büchner und Simon, sowie Bryk theilen die Ergebnisse 
zahlreicher Untersuchungen über die Teichmann’schen Hämin- 
krystalle mit, welche hauptsächlich die Bedeutung dieser Kry- 
stalle für forensische Zwecke im Auge hatten, worüber be- 
reits Untersuchungen von Drücke vorliegen (s. den ‚vor. Ber. 
p- 238) und Angaben von Virchow, dem es ebenfalls gelang, 
mittelst dieser‘ Krystalle die Diagnose auf Blut zu machen. 
Zur Darstellung der Häminkrystalle bedarf es nach der Verff. 
Erfahrungen weder des Trocknens, Eindickens, oder irgend 
einer vorgängigen Behandlung des Blutes, noch der Erhitzung 
der Essigsäure: frisches Blut oder der wässrige Auszug eines 
Blutfleckens mit hinreichender Menge concentrirter Essigsäure 
(Eisessig) übergossen setzt im Verlauf von Stunden oder Ta- 
gen Häminkrystalle ab, und theilen D. und S. auch mit, dass 
der Apotheker Merk in Darmstadt auf diese Weise Hämin- 
krystalle im Grossen dargestellt hat. Die Verdampfung der 
Mutterlauge der Häminkrystalle kann bei einer Temperatur 
von 40—60° 0. geschehen. Gerinnsel können aus der Mi- 
schung von Blut und Essigsäure entfernt werden oder sie wer- 
den durch Aufkochen gelöst. Nach Dryk kann auch das bei 
Verdampfung in höherer Temperatur erhaltene schwarz-braune 
Pulver in schwacher Essigsäure gelöst zu den Reactionen auf 
Eiweiss und Eisen oder mit Eisessig behandelt zur Krystalli- 
sation benutzt werden. Getrocknetes Blut wird nach D. und 
S. noch besser, als mit Wasser, sogleich mit kaltem oder ko- 
chendem Eisessig macerirt. Auf solche einfache Weise erhiel- 
ten die Verf. Häminkrystalle aus allen Arten Wirbelthierblu- 
tes und aus allen möglichen Arten alter, zum Theil Jahre 
alter Blutflecken. Was die Nothwendigkeit der Gegenwart 
von Kochsalz oder anderer Blutsalze betrifft, so fanden die 
Verff., dass unter gewöhnlichen Umständen ein Zusatz von 
Kochsalz, wie ihn Drücke empfahl, ganz unnöthig ist. Da- 
gegen fanden D. und S. die Angabe Teichmann’s bestätigt, 
dass künstlich der Salze beraubtes Blutextract unfähig ist, zu 
krystallisiren, dass aber sofort Krystallisationsfähigkeit wie- 
der eintritt, wenn ein wenig Kochsalz hinzugefügt wird. Für 
gerichtsärztliche Zwecke ist es’ von Wichtigkeit zu erfahren, 
dass in der That der Regen, die Bodenfeuchtigkeit den Blut- 
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flecken die Salze so weit entziehen kann, dass um Hämin- 
krystalle aus ihnen zu erhalten, künstlicher Zusatz von: Koch- 
salz nothwendig wird. 

‚Büchner und Simon beschreiben die Häminkrystalle fol- 
gendermaassen: meist rhombische Tafeln, zuweilen mit abge- 
rundeten Winkeln, von schmutzig gelber: Farbe durch Roth- 
braun bis zu tiefem Schwarz; was Zeichmann: füs stäbchen- 
förmige Krystalle ansah, halten die Verff. für auf der Kante 
stehende Tafeln. Dryk dagegen sah meistens rhombische Säu- 
len und daneben auch rhombische Tafeln; wurden die Kıy- 
stalle nach Maceration der Blutflecken in Eisessig: erhalten, 
so praedominirten rhombische Tafeln, während Säulen bei 
Verwendung frischen Blutes und bei wässrigen Lösungen des 
Blutfarbstoffs vorherrschten. Die Krystalle sind unlöslich in 
Wasser, Alkohol, Aether, Chloroform , Essigsäure, Phosphor- 
säure, Salzsäure; schwer löslich in Ammoniak, verdünnter 
Schwefelsäure, verdünnter Salpetersäure. 

In Kalilauge lösen sich die Krystalle langsam auf, wobei 
die Lösung eigenthümliche Farbenerscheinuugen zeigt, indem 
zuerst dunkelgrüne Farbe auftritt, die nach Dryk in inten- 
sives Braun und dann allmälig in Purpur oder Rasa. über- 
geht, welche letztere Farbe sich so lange hält, als noch Kıry- 
stalle durch das Lösungsmittel zersetzt werden, was längere 
Zeit dauert. Bei dieser allmäligen Auflösung der Krystalle 
bilden sich durchsichtige sechsseitige Tafeln, die, im Wasser 
und Alkohol unlöslich, im Ueberschuss von Kali oder Ammo- 
niak unter Runzelung und nachherigem Zerfallen zu ungleich- 
förmigen Schollen gelöst werden. In concentrirter Oxalsäure 
wurden diese Tafeln zuerst rissig und lösten sich zuletzt. Bryk 
meint, es entstünde bei der Zersetzung der ai. 
ein dem Cystin ähnlicher Körper. 

Schwächer als Kalilauge, aber analog: wirkt Ammoniak 
auf die Häminkrystalle. 

In concentrirter: Schwefelsäure zerfallen die Krystalle in 
Bröckeln und lösen sich ‘mit grüner Farbe, der nach Dryk 
ebenfalls weitere Farbenveränderungen nach Roth folgen. Bei 
Einwirkung dieser Säure sowohl, wie bei Einwirkung con- 
centrirter Salpetersäure sah Dryk; zunächst den: Farbstoff aus 
den Krystallen austreten und die Krystallhülsen farblos zurück- 
bleiben; diese nahmen beim Druck auf’s Deckgläschen oder 
beim Wegspülen des Farbstoffs mit Wasser nadelförmige Ge- 
stalten an. Nach länger dauernder Einwirkung von Schwefel- 
säure oder Salpetersäure erzeugte Schwefeleyankalium blass- 
bis dunkelkirschrothe Fällung. Die Lösung in concentrirter 
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Salpetersäure ist 'bräunlich. ‘ Chlorwasserstoffsäure wirkt nur 
wenig auf die Häminkrystalle ein. Bei: mehrtägiger Einwir- 
kung von ‚Chlorwasser sahen Düchner und Simon die Kıy- 
stalle ein wie zerfressenes Ansehen annehmen unter, Bewah- 
rung ihrer Umrisse. 

Nach Bryk verliert das Blut unter Umständen dig, Föhig- 
keit, mit Eisessig behandelt zu krystallisiren, dann nämlich, 
wenn das Blut solchen Stoffen anklebt, die mit dessen Farb- 
stoff im Wasser unlösliche Verbindungen eingehen. Bei 'Ver- 
mischung des Blutes mit Excreten oder Exsudaten war die 
Krystallisationsfähigkeit beeinträchtigt. Eine Ausnahme davon 
aber macht das Menstruationsblut. Für die Fälle aber, in 
denen aus einem der genannten Gründe Häminkrystalle nicht 
erhalten werden können, will: Dryk den Blutfarbstoff durch 
das Verhalten zu Kalilauge, (Drücke) und zu. concentrirter 
Schwefelsäure unter gewissen Bedingungen noch nachweisen. 
Das trockne Blut wird durch Einwirkung von Essigsäure für 
die Einwirkung dieser beiden Reagentien zugänglicher ge- 
macht, so dass sogleich die eigenthümlichen Farbenverände- 
rungen, durch Kali vom Grünen 'in’s Braun- und Purpurrothe, 
durch Schwefelsäure vom Gelbgrünen in’s Braunrothe, schmutzig 
Violette bis in’s Ziegel- und Rosenrothe eintreten. Dem ent- 
sprechend findet 2. auch, dass, wenn Eisessig vorsichtig und 
allmälig in verdünnte wässrige Blutlösung getropft wird, und 
darauf ebenso Schwefelsäure zugefügt wird, ohne zu Schütteln, 
drei gesonderte verschieden gefärbte Schichten entstehen, un- 
ten Smaragdgrün, darüber hellviolett und oben hellbraun. 
Beim Schütteln wird die Flüssigkeit hellviolett oder blassbraun, 
mit einem Stich in’s Grüne. Ein kleiner Blutfleck auf farb- 
losem Stoff mehre Stunden im Wasser macerirt, getrocknet 
und mit: Eisessig befeuchtet, ist daran zu erkennen, dass bei 
Zusatz concentrirter Kalilösung grüne Färbung der Fäden des 
Stoffes eintritt, oder bei mehr Blut eine fleischrothe oder 
purpurrothe Färbung. Scheinbar vollständig ausgewaschene 
Blutflecken zeigen nach Zusatz von Schwefelsäure in wenigen 
Minuten, unter dem Mikroskop blaugrünliche Färbung der Fä- 
den, die später in Braunroth, Ziegelroth bis Rosa übergehen 
kann. Die vorgängige Behandlung mit Eisessig befördert alle 
diese Reactionen. Gallenflecken erleiden nur durch Schwefel- 
säure, nicht durch Kalilauge ähnliche Farbenveränderungen. 

Virchow macht darauf aufmerksam, dass man bei Unter- 
. suchungen auf trockne Blutflecken auch auf die farblosen 
Blutkörper achten solle, die mehr als andere Theile den 
Einwirkungen des Eintrocknens und des Wiederauflösens Wi- 
16 * 
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derstand leisteten. Ihre Menge in einem Blutstropfen musste 
berücksichtigt werden mit Rücksicht auf Verwechselung mit 
Eiter, wobei leukämisches Blut jedoch auch, wiewohl selten, 
in Frage kommen konnte. Zur Anfeuchtung rother Blutkör- 
per empfiehlt Y. nach .Donders concentrirte — die 
die Zellen nicht auflöst. 

Schönbein fand, dass hinsichtlich der vermittelnden Wirk- 
samkeit der Uebertragung von Ozon von einem Ozonträger auf 
oxydable Substanzen, welche die Blutkörper haben, besonders 
die Eisenoxydulsalze den Blutkörperchen ‘sehr ähnlich sind. 
Eine sehr kleine Menge von schwefelsaurem Eisenoxydul be- 
wirkt, wie Blutkörper, rasche Bläuung des mit Wasserstoff- 
superoxyd vermischten jodkaliumhaltigen Stärkekleisters. Gua- 
jaktinktur wird bei Gegenwart von. Eisenoxydulsalzen durch 
Wasserstoffsuperoxyd gebläuet, wie bei Gegenwart von Blut- 
körperchen. So prüfte 8. auch die anderen Ozonträger,, die 
den erregten Sauerstoff nicht unmittelbar, aber unter Vermitt- 
lung 2. B. von Blutkörperchen abgeben, Product der lang- 
samen Verbrennung des Aethers, ozonisirtes Terpentinöl, und 
fand überall die gleiche Wirksamkeit geringer Mengen von 
Eisenoxydulsalzen. 

Schönbein vermuthet daher wohl mit Recht, dass beide 
Substanzen ihre Wirksamkeit dem in ihnen enthaltenen Eisen 
verdanken. 

Was nun den Zustand betrifft, in welchem das Eisen in 
den Eisenoxydulsalzen enthalten ist, so meint S. mit Rück- 
sicht darauf, dass in den Eisenoxydsalzen das dritte Sauer- 
stoffaequivalent im übertragbaren, activen Zustand existirt; 
dass den Eisenoxydulsalzen das Vermögen zukomme, den ge- 
wöhnlichen Sauerstoff in ozonisirten überzuführen, in ähnlicher 
Weise, wie dies das Stickoxyd „thut, welches mit Sauerstoff 
die Untersalpetersäure, NO2 -- 20 erzeugt, „so dass, da Ei- 
senoxydul mit Sauerstoff sich in Fe&e02 -+ O verwandelt, in 
den Eisenoxydulsalzen nicht Fe, sondern FeO anzunehmen 
sei, und folglich diesem FeO. die Fähigkeit zukomme, (die 
chemische Thätigkeit des Sauerstoffs zu steigern. . Darnach 
wäre nun zu vermuthen, dass die Ansicht derer richtig ist, 
welche in den Blutkörperchen Eisenoxydul annehmen. Nach 
einer Mitheilung von His verlieren die Blutkörperchen obige 
Wirksamkeit in dem Maasse, als ihnen das Eisen entzogen 
wird, und auf der anderen Seite, bemerkt 8., verlieren die 
Blutkörper weder durch Siedhitze noch selbst durch theil- 
weise Fäulniss jenes Vermögen. Indessen giebt es auch 
eisenfreie organische Substanzen, welche den unthätigen Sauer- 
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stoff in thätigen überführen, daher ist die Möglichkeit vor- 
handen, dass den Blutkörpern, auch abgesehen von ihrem 
Eisengehalt, ihre Wirksamkeit zukommt. 

Robin erklärt die geldrollenförmige Gruppirung der Blut- 
körperchen durch das Austreten eines klebrigen Stoffes, der 
die in den Strömungen des Serums zusammentreffenden Zellen 
verklebe. Das Austreten des klebrigen Stoffes findet Statt, 
wenn: das Serum durch Verdunstung concentrirter wird. Bei 
sehr intensiver Beleuchtung konnte Ztobin jene Substanz im 
Umkreis der Blutkörper wahrnehmen. 

Thompson untersuchte das Blut von 14 Kranken mit Phthi- 
sis pulmonalis, von denen 12 Leberthran erhielten. Während 
(nach Campbell’s Bestimmung) bei den beiden, die keinen 
Leberthran nahmen, das Verhältniss der Blutkörperchen in 
1000 Thln. Blut (soll das Gewicht der sog. trocknen Blutkör- 
per bedeuten) — 98,20 und 119,64 war, betrug dasselbe in 
zehn der übrigen Fälle zwischen 142,32 und 174,76. Da- 
mit verbunden war Gewichtszunahme und Besserung des Be- 
findens. 

Botkin theilte Beobachtungen über die durch locale Ap- 
plication neutraler Salzlösungen bewirkte Stase mit, welche er 
an den Gefässen des Mesenteriums des Frosches anstellte. 
Das 'Thatsächliche der Beobachtungen bedarf hier keiner Er- 
wähnung, da Bekanntes bestätigt wurde und namentlich Ueber- 
einstimmung mit .Boner’s und Gunning’s Beobachtungen statt- 
findet (vergl. den [Bericht 1856. p. 333. 1857. p. 379). Bei 
der Erklärung der in Folge veränderter endosmotischer Ver- 
hältnisse eintretenden Stase, wirft D. die Frage auf, wie 
einige Tropfen Kochsalzlösung dem immer neu zuströmenden 
Blute so viel Wasser entziehen können, dass dadurch Stase 
ensteht, und er kommt zu einer von der seiner Vorgänger 
abweichenden Erklärung der Erscheinung. .B. legt nämlich 
Gewicht darauf, dass für das Fortkommen der Blutzellen in 
den Capillaren, namentlich an Theilungsstellen ihre Dehnbar- 
keit, Formveränderungsfähigkeit und Elasticität von grosser 
Wichtigkeit ist, vermöge deren sie sich auch durch die fei- 
nen Poren. eines Filters hindurchdrängen. Neutrale Salze neh- 
men den Blutkörperchen ihre Dehnbarkeit, indem sie sie 
schrumpfen machen, so dass sie auch auf dem Filter zurück- 
bleiben und ebenso nun auch leicht in den Capillaren liegen 
bleiben. In diesem Moment sieht 3. die nächste Ursache 
der Stasis, zunächst für jene Versuche, hält es aber für ge- 
rechtfertigt, wenigstens für einige Fälle als die nächste Ur- 
sache von Entzündungen ebenfalls Elastieitätsänderungen der 
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Blutkörperchen, wie er es nennt, in Anspruch zu nehmen, 
bedingt ‘entweder durch veränderte Diffusionserscheinungen 
zwischen Gewebe und Blut oder in Folge anderer unbekann- 
ter Ursachen. Mit Rücksicht auf einen von Virchow gemach- 
ten Einwurf, weshalb phosphorsaures Natron, Borax, Alaun 
keine Stase (nach Weber) hervorbringen, untersuchte D. die 
Einwirkung dieser Salze (in concentrirten Lösungen) auf 
Froschblutkörper und fand, dass Borax fast gar keine Form- 
veränderung, phosphorsaures Natron und Alaun eine solche 
erst nach längerer Zeit bewirken. Letztere beiden Salze ver- 
anlassten ‘auch in der That keine vollständige Stase der 
Froschschwimmhaut. D. fand endlich auch, dass einige Salze 
verschieden einwirken auf Blutkörper verschiedener Thiere; 
so wirkte Kochsalz langsam und unbedeutend auf Menschen- 
und Hundeblutkörper, schnell und stark auf Froschblutkörper ; 
Tartarus natronatus umgekehrt, besonders stark auf Menschen- 
blutkörper. 

Fernet eitirt folgenden von Roucher und Couher ange- 
gebenen Versuch. Wird frisches Blut durch einen Strom von 
Wasserstoff von seinen Gasen befreit, darauf mit Oel bedeckt 
und dann Kochsalzlösung zugefügt, so soll die bekannte Far- 
benveränderung nur unmerklich eintreten, während unter den 
gleichen Umständen, aber ohne Austreibung der Blutgase, 
die Farbenveränderung eintritt. Fernet deutet daher die bei 
Zusatz ‘von Salzlösungen zum Blut eintretende Farbenverände- 
rung als bewirkt durch den dabei zum Theil frei werdenden 
Sauerstoff, für den der Absorptionscoefficient des Blutwassers 
herabgesetzt ‘wird durch das Salz und der von den Blutkor- 
pern aufgenommen werde. Mit Kohlensäure behandeltes Blut, 
welches darauf mit Oel bedeckt wird, soll etwas heller wer- 
den nur bei Zusatz Kohlensäure -bindender Salze, kohlensau- 
res oder phosphorsaures Natron, nicht bei Zusatz von Koch- 
salz oder schwefelsaurem Natron, die sonst die Farbenverän- 
derung am stärksten bewirken. Fernet scheint nur eine 
Farbenveränderung der Blutkörperchen selbst als Ursache der 
Farbenveränderungen des Blutes anzunehmen, und von einem 
Einfluss der Form der Blutkörperchen auf die Farbe des Blu- 
tes ganz zu abstrahiren. 

Schüttelte Bernard geschlagenes Blut mit Kohlensäure bei 
100C., so blieb es hellroth, wie es war, während dasselbe 
Blut bei 39° mit Kohlensäure augenblicklich dunkel wurde. 

Bernard giebt folgenden Versuch an. Hat man Blut der 
Vena jugularis und der Vena renalis jedes für sich gerinnen 
und das Serum auspressen lassen, und werden dann die Blut- 
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kuchen und das Serum getheilt, so dass jeder Blutkuchen 
mit jeder Art von Serum in Berührung gebracht werden kann, 
so wird: der Blutkuchen, welcher von: beiden es auch sei, 
roth in dem Serum des Nierenvenenbluts, schwarz in dem 
des Jugularvenenbluts. Von einem erstickten Hunde bildete 
das Blut der Cava inferior, am Eintritt der Lebervenen ge- 
nommen, den festesten Blutkuchen; demnächst ‘das Blut aus 
den Herzkammern, dann das Blut der Milz und Pfortader, 
und den weichsten Kuchen bildete das Blut der Nierenvenen. 
Als die verschiedenen Serumarten mit den Blutkuchen in Be- 
rührung gebracht wurden, begünstigte das Serum der Nieren- 
vene am meisten das Auftreten der rothen Farbe beim Schüt- 
teln mit Luft; und das Nierenvenenblut verlor auch am lang- 
samsten die rothe Farbe, erhielt sie beim Schütteln mit Luft 
am schnellsten wieder. 

Bernard meint (Lecons I. Nr. XVI.), dass beim Zuschnü- 
ren der Luftröhre das Blut in den Arterien nicht allein aus 
Mangel an Sauerstoff dunkel werde, sondern auch in Folge 
der allgemeinen Muskelanstrengungen, die das Thier macht, 
so fern nämlich” das Muskelvenenblut um so venöser gefärbt 
ist,’ je grösser die Muskelanstrengung. D. legte eine Luft- 
röhrenfistel an, durch die das Thier frei athmete; beim Zu- 
sammendrücken des Kehlkopfs wurde das Blut in den Arte- 
rien auch dunkel. 

L. Meyer stellte Versuche über die Absorption des Koh- 
lenoxyds ins Blut an, wobei er sich desselben Apparates be- 
diente, welcher für die Absorptionsversuche mit den norma- 
len Blutgasen (s. d. vor. Bericht) gedient hatte. Aus acht 
Versuchen mit defibrinirtem gasfreien Rindsblut ergiebt sich, 
dass das Kohlenoxyd, wie der Sauerstoff, in einer vom Druck 
unabhängigen ‘Menge absorbirt ‘wird, so dass also folgt, 
dass auch das Kohlenoxyd wesentlich durch chemische Kräfte 
angezogen und zurückgehalten wird. Als mit demselben Blute 
Absorptionsbestimmungen für Sauerstoff vorgenommen waren, 
zeigte sich, dass das Blut gleiche Volumina von dem einen 
oder andern dieser beiden Gase verschluckt, was mit Der- 
nard’s Angabe übereinstimmt. Meyer schloss, dass beide Gase 
wohl von ein und demselben Blutbestandtheile aufgenommen 
werden möchten. Es wurde nun, nachdem das Blut mit 
Sauerstoff beladen war, an Stelle des rückständigen Sauerstoffs 
Kohlenoxyd und dieses dann in innige Berührung mit dem 
Blute gebracht. Das Volumen des vom Blute aufgenommenen 
Gases änderte sich nicht, aber die Untersuchung ergab, dass, 
wenn von einem kleinen Fehler abstrahirt wurde, in welchem 
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wahrscheinlich auch die vom Blute nach dem Absorptionsge- 
setze eigentlich absorbirte Sauerstoffmenge steckte, sämmtli- 
cher Sauerstoff aus dem Blute durch ein gleich grosses Volu- 
men Kohlenoxyd verdrängt war, was gleichfalls mit Dernard’s 
Angabe übereinstimmt. 

Meyer suchte nun nach der Substanz im Blute, welche 
die eigenthümliche Verwandtschaft zum Sauerstoff und Koh- 
lenoxyd besitzt. Dass die Versuche, welche er in dieser Be- 
ziehung mit dem nach v. Wittich’s Verfahren dargestellten 
Hämatin unternahm, zu dem Ergebniss führten, dass, wenn 
der gefärbte Blutbestandtheil die gesuchte Substanz war, der- 
selbe in Folge der vorgenommenen chemischen Einwirkungen, 
namentlich durch die Behandlung mit Pottasche und durch 
Trocknen, sein Vermögen, jene Gase aufzunehmen, eingebüsst 
hat, wird Niemand Wunder nehmen. Auch zeigen Hämatin- 
lösungen nicht die characteristische Farbenveränderung durch 
Kohlenoxyd (vergl. d. vor. Bericht, p. 244), und Hoppe gab 
neuerlich auch an, dass das aus mit Kohlenoxyd gesättigtem 
Blute dargestellte Hämatin sich nicht von dem aus normalem 
Blute dargestellten im Farbenton unterscheidet. _Anderseits 
wird man nach dem, was bereits vorliegt, kaum daran zwei- 
feln können, dass der Inhalt der gefärbten Blutzellen die 
von L. Meyer gesuchte Substanz ist, was Bernard. schon 
ausgesprochen hat (Bericht 1857, p. 245); diese. Blutzellen 
sind aber freilich etwas ganz Anderes, als das Präparat Hä- 
matin. ‘Mit Recht vermuthet Meyer, dass eine Untersuchung 
der Blutkrystalle in jenem Sinne vielleicht mehr Aussicht auf 
eine befriedigende Antwort gehabt haben würde. 

Die tödtliche Wirkung des Kohlenoxydgases erklärt sich 
nun, wie M. hervorhebt, einfach, indem jedes Theilchen 
Kohlenoxyd ein gleiches Volumen Sauerstoff aus dem Blute 
austreibt, bis dass die rückständige Sauerstoffmenge unzurei- 
chend wird. | 

Hoppe untersuchte das Blut von fünf durch Kohlenoxyd- 
gas Verunglückten, von denen einer wieder in’s Leben ge- 
bracht wurde. Das Blut konnte noch durch Schütteln mit 
atmosphärischer Luft hellroth gemacht werden, doch war der 
Schaum mehr bläulich, als der ebenso behandelten normalen 
Blutes. (Die characteristische Färbung des Blutes durch Koh- 
lenoxyd ist auch besprochen bei Siebenhaar und @. Lehmann. 
Die Kohlendunstvergiftung. Dresden 1858.) Statt der grün- 
lichen Farbe des mit Natronlauge versetzten Blutes zeigte das 
vergiftete Blut mit Natronlauge behandelt in dünnen Schich- 
ten ziegelrothe Färbung. Diese Reaction stellt H. als cha- 
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racteristisch hin mit Bezug auf forensische Fälle; Stickoxydul, 
Cyangas, Wasserstoff, Schwefelwasserstoff, Vinylgas, Cyan- 
wasserstoff, Chloroform- und Aetherdampf bewirkten keine mit 
der durch Kohlenoxyd hervorgebrachten zu verwechselnde 
Veränderung des defibrinirten Blutes. 

Bernard empfiehlt zur Bestimmung der im Blut. enthalte- 
nen Sauerstoffmenge ein bei vergleichenden Untersuchungen 
von ihm vielfach benutztes Verfahren, welches er auf die 
Beobachtung gründete, dass das Kohlenoxydgas, von den Blut- 
körperchen sehr energisch angezogen, den von diesen absor- 
birten Sauerstoff vollständig verdränge und so den Tod des 
Thieres bedinge, eine Beobachtung, die durch die neuen Un- 
tersuchungen L. Meyer’s vollständig bestätigt wird. Nach 
einem in den Lecons sur les effets des substances toxiques, 
p. 166 beschriebenen Verfahren bringt D. eine gemessene 
Quantität Blut, welches nicht in Berührung mit Luft kam, 
in einen mit Kohlenoxyd über Quecksilber gefüllten graduirten 
Cylinder und lässt das Blut, unter mehrmaligem Schütteln 
1—2 Stunden bei 30%°—40° in. Berührung mit dem Gase, 
wobei 1 Vol. Kohlenoxyd grade 1 Vol. Sauerstoff verdrängte, 
was gleichfalls durch L. Meyer bestätigt wird, welcher weit 
genauer, als Dernard verfuhr. Gewöhnlich wurden 25 CC. 
Kohlenoxyd auf 15 CC. Blut angewendet. In dem Gasge- 
menge bestimmt D. den Sauerstoff mittelst‘ Pyrogallussäure. 
Viele Versuche hierüber sind auch mitgetheilt in den Lecons 
sur les liquides de l’organisme. Nro. XVII. 

Die Versuche @osebruch’s über die Wirkung der Inhalation 
von Arsenikwasserstoffgas wurden an Kaninchen angestellt, die 
unter eine Glocke gebracht wurden, in welcher dieses Gas in 
beliebiger Menge mit atmosphärischer Luft gemischt werden 
konnte. Wurde viel Arsenikwasserstoff eingeführt, so starb 
das Thier nach wenigen Minuten unter heftigen Krämpfen. 
Das Blut bot dann durchweg, in Arterien und Venen, eine 
eigenthümliche Ocher-braune Farbe dar, die auch die blut- 
reichen Organe zeigten. In der Lunge fanden sich Extravasate. 
Wurde das giftige Gas nach und nach in die Glocke einge- 
lassen, so wurde die Respiration beschleunigt und mühsam, 
und. bläuliche Färbung der Conjunctiva u. s. w.. trat ein. 
Erhebliche Temperaturabnahme wurde beobachtet. Zuweilen 
erholten sich die Thiere. Trat der Tod ein, so fand sich 
ebenfalls die eigenthümliche Farbe des Blutes und ebenso 
gefärbte Flüssigkeiten in den serösen Häuten, In allen Ge- 
lenkhöhlen fand sich rothe Synovia, ohne dass Blutkörperchen 
darin waren. Der Harn der Kaninchen war rothbraun (wie 
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es unter diesen Umständen früher beobachtet wurde) und stark 
alkalisch. Die Analyse wies Arsenik nach. 

"Wurde Arsenikwasserstoff in defibrinirtes Blut eingeleitet, 
so nahm dieses nach und nach dieselbe braunrothe Färbung 
an, die das Blut der Kaninchen zeigte. Solches entfärbtes 
Blut, in welchem Arsenik nachgewiesen wurde, konnte durch 
Schütteln mit Luft nicht mehr arteriell gemacht werden. Nach 
dem Schütteln mit Luft blieb der Arsenikgehalt, so dass Verf. 
schliesst, die Aufnahme des Arsenikwasserstoffes finde nicht 
sowohl durch Absorption, als vielmehr durch chemische An- 
ziehung, wie die Aufnahme des Sauerstoffs und des Kohlen- 
oxyds statt, und zwar von Seiten des Hämatoglobulins. Das 
Hämatoglobulin tritt aus den Zellen aus und geht vom Serum 
aus in die. Secrete über. Die Färbung des Blutserums war 
bei mikroskopischer Untersuchung zu erkennen, so wie eine 
Abnahme der Zahl der Blutkörperchen zu schätzen. Auch 
fanden sich Haufen schwärzlichrother und brauner Körnchen 
im Serum, so wie sie auch im Harn beobachtet wurden; Verf. 
meint, sie seien in Folge von Verdunstung des Objects ent- 
standen. 

Antimonwasserstoff wirkte der Art nach ebenso, wie Ar- 
senikwasserstoff, nur weniger heftig bei gleichen Mengen. Die 
Farbe des Blutes wurde anstatt ocherbraun mehr rothbraun. 
Antimon wurde darin nachgewiesen. Das vergiftete Blut nahm 
gleichfalls keinen Sauerstoff mehr auf, und das Hämatoglobulin 
ging in Lösung; rothbraune Farbe des Harms wurde jedoch 
nicht beobachtet, obwohl Transsudate die Blutfarbe darboten. 

Brown-Sequard behauptet, man müsse zwei Eigenschaften 
des Blutes bezüglich seiner Einwirkung auf die Organe, zwei 
Leistungen des Blutes von einander unterscheiden, indem die 
eine darin bestehe, durch die Ernährung den Geweben und 
Organen die Fähigkeit zu ihren Functionen zu verleihen, wäh- 
rend die andere Einwirkung des Blutes darin bestehe, die 
Leistungen der Organe und Gewebe auszulösen, dieselben an- 
zuregen. Die erstere Eigenschaft soll das Blut "wesentlich 
seinem Sauerstoffgehalt, die zweite seinem Kohlensäuregehalt 
verdanken, und so, meint Dr. (eine sehr gewagte Behaup- 
tung), unterschieden sich arterielles und venöses Blut in phy- 
siologischer Beziehung nur durch jene beiden Eigenschaften, 
die, der Verschiedenheit der Gase in beiden entsprechend, 
den beiden Blutarten in verschiedenem Grade zukommen. Da 
aber die einzelnen Organe nicht alle die gleichen Mengen 
Sauerstoffs oder Kohlensäure von Seiten des Blutes in An- 
spruch nehmen, damit letzteres seine beiden genannten Ein- 
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wirkungen geltend mache, so sei für einige Organe wahr- 
scheinlich auch das arterielle Blut mit seinem Kohlensäurege- 
halt ein Stimulus. Arterielles Blut allein, vermöge seines 
Sauerstoffgehalts, ist im Stande die verschwundene Leistungs- 
fähigkeit der Gewebe wieder herzustellen. Einem seit 1 Stunde 
todten Kaninchen wurde geschlagenes arterielles Hundeblut in 
die eine Femoralarterie, geschlagenes und mit Sauerstoff im- 
prägnirtes Venenblut in die andere Femoralarterie injieirt: 
Beide Injeetionen hatten gleich rasch und in gleichem Grade 
das Wiedereintreten der Muskelreizbarkeit zur Folge, während 
die Injection von venösem Blut oder seines Sauerstoffs zum 
Theil beraubten arteriellen Blutes diese Wirkung nicht hat. 
Zweien Kaninchen, beide nahe dem Ende der Trächtig- 
keit, wurde, dem einen defibrinirtes mit Kohlensäure belade- 
nes Arterienblut vom Hund, dem anderen defibrinirtes, weni- 
ger Kohlensäure enthaltendes Venenblut in die Aorta injicirt. 
Der Uterus des ersten Kaninchens begann schon nach zwei 
Minuten sich zu contrahiren und hatte nach vier Minuten 
sehon drei Foetus ausgetrieben, während der Uterus des an- 
deren Thieres, durch weniger Kohlensäure gereizt, erst nach 
zehn Minuten einen Foetus geboren hatte. Bei der Erstickung 
der beiden Thiere wurden bei jedem noch zwei Foetus aus- 
getrieben. Bei der Injection von stark mit Sauerstoff belade- 
nem Venenblut in eine Mesenterialarterie sah Dr. die peri- 
staltischen Bewegungen des Darms bald aufhören und darauf 
von Neuem beginnen, als mit Kohlensäure beladenes Arterien- 
blut injieirt wurde, und bei Wiederholung der ersten Injection 
wiederum aufhören. 
"Zwei Mal hatte Dr. Gelegenheit die Folgen der Injection 
frischen Blutes in die Gefässe eines Hingerichteten wenige 
Stunden nach dem Tode zu untersuchen. Im ersten Falle in- 
jieirte Dr. ein halbes Pfund seines eigenen, durch Aderlass 
gewonnenen Blutes, nachdem es geschlagen und arteriell ge- 
worden war, in die Art. radialis. Es waren 11 Stunden seit 
der Hinrichtung verflossen, und die Todtenstarre war bereits 
seit einiger Zeit vorhanden. Das Blut, welches hellroth ge- 
färbt eingespritzt wurde, floss aus den durchschnittenen Arm- 
gefässen mit deutlich venöser Farbe wieder aus, und zwar 
nieht nur nach der ersten Injection, sondern auch als wieder- 
holt das ausgeflossene an der Luft wieder hellroth gewordene 
Blut von Neuem in dieselben Gefässe injieirt wurde. Ein 
grosser Theil der Muskeln der Hand hatten ihre Reizbarkeit 
wieder gewonnen, so dass sie sich auf mechanische Reizung 
und auf galvanische, deren Wirkungslosigkeit vor der Injection 
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constatirt war, contrahirten. Diese wiederhergestellte Reiz- 
barkeit erhielt sich abnehmend mehre Stunden nach den In- 
jectionen. Eine 27 Stunden nach der Hinrichtung von Neuem 
vorgenommene Injection blieb ohne alle Wirkung auf die 
starren Muskeln, doch floss das Blut ebenfalls dunkeler wie- 
der ab, weniger venös aber gefärbt, als bei den ersten In- 
jectionen. 

Im zweiten Falle wurde etwa ein Pfund geschlagenen 
Hundebluts in die Art. brachialis des 15 Stunden vorher Hin- 
gerichteten injieirt, dessen Muskeln starr waren und auf keine 
Reizung mehr reagirten. Einige Minuten nachher verschwand 
die Starre der betreffenden Muskeln. Auf dem Arme bildete 
sich die sog. Gänsehaut. Etwa 1/2 Stunde nach Beginn der 
Injectionen hatte sich. die. Reizbarkeit der Muskeln wieder 
hergestellt und erhielt sich mehre Stunden. 

An diese Versuche schliessen sich diejenigen über die 
Wiederherstellung der. Muskel- und Nervenreizbarkeit bei 
Thieren. Die Wiederherstellung der Muskelreizbarkeit durch 
Transfusion gelingt um so leichter, je höher dieselbe vor dem 
Tode ist. Bei einem mageren schwachen Kaninchen trat die 
Starre 20 Minuten schon‘ nach der Erstickung ein und die 
bald darauf vorgenommene Transfusion blieb wirkungslos; bei 
einem kräftigen Kaninchen trat die Starre erst 7 Stunden 
nach der Erstickung ein, und zwei Stunden später liess sich 
die Reizbarkeit wieder herstellen. Dr. constatirte die mit der 
Wiederkehr der Reizbarkeit verbundene Wiederkehr der elec- 
tromotorischen Wirksamkeit. So wie sich nach Unterbindung 
der Aorta und nahhherigem Freigeben derselben auch die 
verschwundene Reizbarkeit der sensiblen und motorischen Ner- 
ven wieder herstellt, so konnte auch die Fähigkeit zu Reflexen 
durch Transfusion, die auch dem Rückenmarke neues Blut 
zuführte, restituirt werden. 

Br. injieirte ferner in die vier grossen Halsgefässe eines 
decapitirten- Hundes, nachdem alle Bewegungen am Kopfe 
und im Gesicht aufgehört hatten und galvanische Reizung des 
verlängerten Marks wirkungslos geworden war, arterielles Blut 
und sah Bewegungen der Augen, der Gesichtsmuskeln, die 
ihm willkürliche (?) zu sein schienen, wieder einteten; nach 
Unterbreehung der. Injection traten krampfhafte Bewegun- 
gen ein. 

Nach seinen Versuchen bei Menschen, Hunden, Katzen, 
Nagern, Tauben stellt Dr. eine Uebersicht der verschiedenen 
Organe zusammen, geordnet nach der Zeit, bis zu welcher sie 
durch Zuführung neuen Blutes ihre ‚, Lebenseigenschaften “ 
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wieder erhalten können, nachdem dieselben vollständig ver- 
schwunden waren. In der Reihe steht das Hirm mit der 
kürzesten Zeit (22 Minuten), dann folgen der Reihe nach das 
Rückenmark , die Blase, der Darm, der Uterus, das Heız, 
die Iris, die sensiblen Nerven, die motorischen Nerven, die 
animalen- Muskeln mit der grössten Zeit 5— 6 Stunden. 

Brown- Sequard erzählt noch folgenden Transfusionsver- 
such. Ein Hund, dem der Grenzstrang in der Bauchhöhle 
durchschnitten war, war im Begriff an einer seit 3 Tagen 
bestehenden Peritonitis zu Grunde zu gehen. Das einzige 
noch übrige Lebenszeichen waren unregelmässige Geräusche 
eines Herzschlages, aber der Puls war nicht mehr zu fühlen. 
Verf. führte nun ein T förmiges Röhrehen in die Carotis ein, 
so dass die beiden Oeffnungen nach den beiden Enden der 
Carotis gerichtet waren und liess durch den anderen Schen- 
kel das Blut aus der Carotis eines anderen Hundes unmittel- 
bar in die Gefässe des Sterbenden einströmen, während die 
Jugularis der anderen Seite und eine Schenkelvene geöffnet 
wurden. Die erstere gab fast sogleich Blut, die letztere nach 
20—30 Secunden. Die Transfusion dauerte 2 Minuten. Der 
Puls kam nach und nach wieder, und als auch künstliche 
Respiration !/ Stunde lang unterhalten war, athmete das 
Thier selbst, frequent, aber nicht sehr kräftig. Die Sensibi- 
lität der Cornea hatte sich bald wieder eingestellt, es wur- 
den spontane Bewegungen gemacht, das Thier erhob sich auf 
seine Beine. Der Puls, anfangs 110—120, sank nach einigen 
Stunden auf 80. Nach 4—5 Stunden wurde das Thier wie- 
der schwächer und starb 11 Stunden nach der Transfusion. 
'Nerf. meint, es sei zu viel Blut einverleibt worden; der Er- 
folg würde sonst noch günstiger gewesen sein. 

Als das Leben zurückrufende Momente zählt Verfasser fol- 
gende: 

1) Zufluss arteriellen Blutes in die Kranzarterien des 
Herzens. 

2) Zufluss arteriellen Blutes in die Hirngefässe. 

3) Ersatz für das durch die Peritonitis und die Asphyxie 
(des Todeskampfes) verdorbene Blut. 

4) Die künstliche Respiration. 

5) Entleerung des rechten Herzens durch den Aderlass 
aus der Jugularis. 

Künstliche Respiration vermag nach Dr. wohl die Agonie 
hinauszuziehen, aber Restitution des Lebens bewirkt sie nicht. 
Ebensowenig erwies sich ihm die Transfusion arteriellen Blu- 
tes allein wirksam, wenn auch das Herz für einige Zeit kräf- 
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tiger darauf pulsirte. Transfusion in eine Vene oder. allein 
gegen das Hirn zu ohne Eröffnung der Jugularis beschleunigt 
den Stillstand des Herzens durch Ueberfüllung des rechten 
Ventrikels. Nach Transfusion in beiden Richtungen in die 
Carotis mit gleichzeitigem Aderlass, ohne künstliche Respira- 
tion, sah Dr. das Leben für 1—3 Stunden wiederkehren. 

Dr. fand später bei vielen Versuchen über Transfusion, 
dass: das zu injicirende Blut nicht warm zu sein braucht und 
auch faserstofffrei sein kann (was im Gegentheil als weit 
günstiger sogar für das Gelingen der Transfusion schon lange 
bekannt ist), daher injicirt er nach einem. Aderlass,  defibri- 
nirtes Blut langsam, abwechselnd in centripetaler und centri- 
fugaler Richtung, etwas weniger als durch den Aderlass ent- 
zogen. wurde. Dr. machte die meisten seiner Versuche bei 
Thieren, die in Folge von Vivisectionen erkrankt dem Tode 
nahe waren. | 

Brown- Sequard fand die Angabe Magendie’s bestätigt, 
dass nach der Injection von Vogelblut in das Gefässsystem 
eines Säugethiers die Vogelblutkörperchen sehr bald veischwin- 
den. Einige Stunden nach der Transfusion konnte weder im 
Blute nach in den Capillaren verschiedener Organe eins der 
grösseren elliptischen Blutkörperchen aufgefunden werden, die 
sich nach überall zeigten, wenn die Untersuchung schon eine 
Viertelstunde nach ‚der Transfusion vorgenommen wurde. Da- 
gegen bestreitet: Dr. die Richtigkeit der Angabe, dass auch 
umgekehrt Säugethierblutkörper so rasch im Gefässsystem des 
Vogels verschwinden, da er nach der Injection von Hunde- 
und Kaninchenblut immer, selbst einen Monat nachher noch 
die runden Säugethierblutkörper fand. Doch nimmt die Zahl 
derselben nach und nach ab. 
'.ı Richardson empfiehlt für die Transfusion vorsichtigen Zu- 
satz von Ammoniak zu dem zu injicirenden Blut. Eine zu grosse 
Menge Ammoniak bewirkte die heftigsten Vergiftungserschei- 
nungen und baldigen Tod, wie nach Strychninvergiftung. 

Witting gewann das Blut von Astacus fluviatilis aus einem 
Einstiche am hintern Rande des Cephalothorax, aus welchem, 
ohne dass Druck angewendet wurde, ein wasserklarer Saft aus- 
lief. Dieser reagirte schwach alkalisch, gab mit Essigsäure 
einen starken Niederschlag, im Ueberschuss löslich; ebenso 
bewirkte Salpetersäure starke Fällung. An der Luft stehend 
bildet das Blut eine Gallerte, aus der beim Einschneiden eine 
wasserhelle eiweisshaltige Flüssigkeit ausfliesst. Die. Gallerte 
löst sich ın. salpeterhaltigem Wasser zum Theil, die Lösung 
wird «durch Essigsäure gefällt und gerinnt beim Kochen. In 
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Schwefelsäure löst sieh die Gallerte in der Wärme mit violetter 
Farbe. Auch beim Kochen wird das frische Blut gallertig. 
Zucker und Harnsäure fanden sich nicht in dem Krebsblute. 

Das aus Einschnitten in, die Kiemen wohl abgetrockneter 
Exemplare von Unio pictorum gewonnene Blut war eine klare 
dünnflüssige stark alkalische Flüssigkeit, mit äusserst schwa- 
chem bläulichen Anfluge. . Gerinnung trat weder beim Kochen 
noch bei längerem Stehen an der Luft ein, aber sofort nach 
dem Ausfliessen setzten sich kleine Flocken ab, während die 
Oberfläche mit einem glänzenden Häutchen sich überzog. Die 
Flocken schienen dem Fibrin zn entsprechen. Die Flüssigkeit 
trübte sich beim Kochen und setzte später Gerinnsel ab. . Sal- 
petersäure bewirkte flockigen Niederschlag, auch Sublimat und 
Gallustinetur. Verf. meint, das Muschelblut gerinne, dem Krebs- 
blut gegenüber, deshalb nicht, weil es bedeutend ärmer an 
organischen Substanzen ist. | 

Die Zusammensetzung des Krebsblutes fand W. folgender- 


massen: In 100 Theilen 
Wasser 90,89, 
Salze 1,99, 


organische Substanz 7,56. 
Die Asche enthielt 72,56 °/, im Wasser lösliche Bestandtheile ; 
in 100 Theilen der Asche waren: 

Chlornatrium 50,10, 


Kali 12,21, 
Natron 4,48, 
Kalkerde 16,70, 
Magnesia 2,25, - 
Kupferoxyd 2,49, 
Eisenoxyd ' 1,99, 


Manganoxydul Spuren 
Phosphorsäure 5,48, 
Schwefelsäure 3,73, 
Kieselsäure 0,50. 
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Kekule stellte die glycogene Substanz genau nach Dernard’s 
Vorschrift dar und fand diese Methode sehr zweckmässig, na- 
mentlich überzeugte er sich auch, dass beim Kochen des Gly- 
cogens mit nur einigermaassen concentrirter Kalilauge dasselbe 
leicht von stickstoffhaltigen Substanzen vollständig zu befreien 
ist. Dagegen hält das so dargestellte Glycogen eine geringe 
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Menge wesentlich aus Kalksalzen bestehender Asche sehr 
hartnäckig zurück, während das nach Lehmann’s Vorschrift 
dargestellte Glycogen fast aschenfrei ist. Durch wiederholtes 
Lösen in starker Essigsäure oder kalter verdünnter Salpeter- 
säure und Fällen mit Alkohol kann der Aschengehalt sehr 
vermindert werden. ÄK. bestätigte die Angaben Dernard’s, 
Hensen’s und Pelouze’s über die 'Eigenschaften des Glycogens. 
Durch Jod wird es violett oder meistens rothbraun, ähnlich 
dem Ferrocyankupfer gefärbt. Die Analyse ergab die Formel 
Ci2 Hıo O10. Im Mittel aus zwei Versuchen betrug die Menge 
des Glycogens in der Kaninchenleber 2°. 

Auch Nasse hat Bernard’s Angaben über das Glycogen 
im : Wesentlichen bestätigt gefunden. Er macht darauf auf- 
merksam, dass die bei der Jodreaction auftretende Farbe im 
günstigsten Falle zwar violett, immer aber doch wenig inten- 
siv sei gegenüber der Färbung des Stärkemehls bei gleicher 
Menge. :N. vermuthet, dass entweder das Leberamylum 
nicht identisch sei mit hydratisirtem Stärkemehl, oder dass 
in der gewonnenen Substanz ausser Amylum noch ein durch 
Jod nicht blaugefärbtes Kohlenhydrat efthalten sei. Verf. er- 
innert dabei an die im Bericht 1857. p. 257 erwähnte An- 
gabe Flensen’s. 

Nasse fand die Angaben Schif’s über den mikroskopi- 
schen Nachweis des Glycogens in den Leberzellen bei Säuge- 
thieren im Wesentlichen bestätigt. Die Leberzellen waren 
nach Aufnahme fettloser Nahrung. stärker granulirt, als beim 
Hungern, wurden bei Jodzusatz dunkler, braunroth, in’s Oli- 
venfarbige spielend. Blaue oder Mr Färbung einzelner 
Körnchen beobachtete N. nicht. 

Poiseuille und Lefort hielten es R: Rücksicht auf die 
mancherlei Controversen für gut, eine Untersuchung über die 
Zuckerfrage ab ovo zu beginnen. Sie theilen folgende Er- 
gebnisse mit. Bei Fischen des süssen und salzigen Wassers 
fanden sie in der Leber 0,484 bis 1,5°0 Zucker; andere 
Eingeweide und. die Muskeln enthielten keinen Zucker. Bei 
Fröschen fand sich auch nur in der Leber Zucker, und zwar 
0,315 bis 0,632 0/0; ebenso bei Vögeln, in der Leber bis zu 
2,164; endlich das gleiche Resultat bei verschiedenen , 
Säugethieren. Es kamen unter den untersuchten Thieren 
auch solche vor, die keinen Zucker in der Leber erkennen 
liessen. Im Muskelfleisch der Pferde, von Hammeln, Käl- 
bern, Rindern, Schweinen wurden öfters sehr kleine Mengen 
Zuckers gefunden, einige Milligrammes auf 100, 
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Ein Hund, der seit einem Monat mit Pferdefleisch ernährt 
worden war, bot, nachdem er 60 Stunden nüchtern war, in 
der Leber 1,487 °/u Zucker dar, in der Lymphe des Ductus 
thoracieus 0,1410, im Blut der Lebervenen 0,821°/o; kei- 
nen Zucker in den übrigen Blutgefässen, in den übrigen Ein- 
geweiden. Da im Darm sich gleichfalls kein Zucker fand, 
so schliessen die Verff., dass der Zucker im Ductus thoraci- 
cus von der Leber stamme. Das gleiche Resultat wurde bei 
zwei anderen Hunden erhalten. Ein Pferd in der Verdauung 
von Hafer begriffen hatte in der Leber 2,292) Zucker, im 
Blut der Lebervenen 1,1280, im Chylus 0,222%, in der 
Lymphe vom Kopf und Hals 0,442 °/o, im Blut der Carotis 
0,069, im Blut der Jugularis 0,065 %0, im Blut der Cava 
inferior unterhalb der Leber 0,057 /0; endlich fanden die Verff. 
in der Synovia 0,142 0/9 Zucker und Spuren in den Muskeln: 
in allen übrigen Organen dagegen keinen Zucker. Ein in 
Verdauung begriffener Hund zeigte ein ganz ähnliches (nicht 
näher angegebenes) Verhalten; auch hier Zucker in den Mus- 
keln. Die Deutung, welche die Verff. diesen Beobachtungen 
geben, ist die von Dernard hingestellte, und sie betrachten 
die Leber als die einzige Quelle des Zuckers im Organismus, 
indem sie namentlich gegen die Annahme einer Zuckerquelle 
im Darm darauf aufmerksam machen, dass sie den Zucker- 
gehalt der Lymphe stets grösser fanden, als den des Chylus. 
In dieser Beziehung berichten die Verff. noch nachträglich, 
dass sie bei einem in Verdauung begriffenen Stier gleichzeitig 
Chylus aus einem Mesenterialgefässe und Lymphe aus einem 
Halsgefässe sammelten. Die Lymphe enthielt 0,266 0/0 Zucker, 
der Chylus nur 0,1230/,, Blut der Carotis 0,073 0/o. 

Sanson hat von Neuem die Versuche mitgetheilt in denen 
er Dextrin (gegen welche Bezeichnung Nasse mit Recht Be- 
denken erhebt, weil Dextrin Kupferoxyd reducirt, Glycogen 
als solches nicht) nicht nur in der Leber, sondern auch in 
anderen drüsigen Organen, im Blute, auch der Vena portae, 
und in den Muskeln fand (s. d. vor. Ber p. 259). Derselbe 
leitet, wie bekannt, dieses Dextrin überall von der Nahrung 
direct ab und behauptet die Identität der Dernard’schen gly- 
cogenen Substanz, die E&. Pelouze analysirte, mit vegetabili- 
schem Dextrin. 

Wie schon im vorigen Berichte p. 262 bemerkt, stimmen 
die Angaben Sanson’s nahezu überein mit Fügwier’s Angaben 
(mit Bezug auf eine a. a. O. gemachte Bemerkung ist hervor- 
zuheben, dass auch Dextrin das Kupferoxyd reducirt), der 
das, was Sanson Dextrin im Blute nennt, als einen nicht 
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unmittelbar. gährungsfähigen Zucker bezeichnet hatte.  Wäh- 
rend Delore und Chauveau die Gährungsfähigkeit dieser Sub- 
stanz: unmittelbar behaupten (s. d. vor. Ber. p. 261), bestä- 
tigt Sanson speciell die Angabe Figuier’s, dass jene Substanz, 
eben sein Dextrin, zuvor mit verdünnter Säure müsse behan- 
delt werden, oder Zeit haben müsse, durch einen im Blut 
selbst befindlichen Fermentkörper in Zucker verwandelt zu 
werden, um in Alkoholgährung überzugehen. _ Zwischen der 
vierten und achten Stunde, nachdem frisches Blut der Luft 
bei gewöhnlicher Temperatur ausgesetzt ist, soll die Gegen- 
wart von Zucker deutlich werden. 

Bei der Temperatur des Blutes im lebenden Körper geht 
die Bildung von Zucker rascher vor sich. Dass die Leber 
sich reicher an Zucker finde, oder dass die Umwandlung des 
Dextrins in Zucker lebhafter daselbst, als in anderen Orga- 
nen, vor sich gehe, sei darauf zurückzuführen, dass das Blut 
in der Leber längere Zeit, als in anderen Organen, verweile. 

Gegen diese Versuche und Ansichten Sanson’s wird Der- 
nard’s Lehre in ihren wesentlichen Zügen vertheidigt durch 
Poggiale, welcher die Resultate einer auf Veranlassung der 
Acad&mie de medicine mit Longet und Bouley . unternomme- 
nen Reihe von Controlversuchen mittheilt. 

In Betreff der Angabe Sanson’s, dass nicht nur die Le- 
ber, sondern auch andere Organe, Milz, Lungen, Nieren, so 
wie das Blut die glycogene Substanz enthalten, wird die Be- 
obachtung mitgetheilt, dass bei der von Sanson angewende- 
ten Methode, diese Substanz darzustellen, nicht präexistirende 
glycogene Substanz in geringer Menge aus eiweissartiger Sub- 
stanz entstehe. Bei der Einwirkung nämlich von kaustischem 
Kali auf Eiweisskörper in höherer Temperatur 'entstehe, giebt 
Poggiale an, eine unter Einwirkung verdünnter Schwefel- 
säure ‚in gährungsfähigen Zucker übergehende Substanz, und 
wenn dieselbe sich nicht finde, so habe das Kali dieselbe 
schon. wieder völlig zerstört: Sanson hatte in der That das 
von .Dernard: zuerst angegebene Verfahren zur Darstellung der 
glycogenen Substanz aus der Leber angewendet, ein Verfah- 
ren, welches Poggiale verwirft, indem er das später von 
Bernard, angegebene (s. d. vor. Ber. p. 256), nämlich Aus- 
fällung der glycogenen Substanz aus dem Leberdecoct durch 
Essigsäure , empfiehlt. (Es mag erinnert werden, dass schon 
E. Pelouze gegen Sanson eingewendet hatte, derselbe habe 
aus den Muskeln u. s. w. nur eine der glycogenen Substanz 
der Leber ähnliche Substanz dargestellt, die auch Hensen 
beobachtet hatte |s. d. vor. Ber. p. 265]; neu aber würde 
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die Angabe Poggiale’s sein, dass diese Substanz in der That 
sich in Zucker verwandeln könne. Leider wurde diese Be- 
obachtung nicht weiter verfolgt, und F/. giebt nur an, man 
solle, um Zucker in grösserer Menge aus Eiweisskörpern zu 
erhalten, kaustisches Kali in gewisser Menge und unter Ab- 
schluss des Luftzutritts auf dieselben einwirken lassen). 

Mehrfach wurden sorgfältige Untersuchungen verschiedener 
Organe angestellt bei ausschliesslich mit Fleisch 'ernährten 
Hunden: in der Leber fand sich jedes Mal die glycogene 
Substanz (durch Essigsäure ausgefällt), während in den Mus- 
keln, in den Lungen, in der Milz, im Blute, ebenso behan- 
delt, Nichts davon aufzufinden war. Im Fleische von Schlacht- 
vieh fand sich unter vielen Fällen ein Mal glycogene Sub- 
stanz, und bei weiteren Untersuchungen zeigte sich, dass die 
Organe herbivorer Thiere überhaupt zuweilen , besonders aber 
die Organe des Pferdes, glycogene Substanz enthalten, wie 
Sanson es als Regel hinstellen will. Die Bedingung, unter 
welcher die glycogene Substanz sich durch den ganzen Orga- 
nismus verbreitet, ist Reichthum der Nahrung an Amylaceen. 
Kaninchen, die mit an Amylum armen Substanzen (Rüben und 
Luzerne) ernährt waren, hatten nur in der Leber glycogene 
Substanz; andere dagegen, die Getraide erhalten hatten, bo- 
ten dieselbe auch im Blute und anderen Geweben dar, immer 
aber in geringerer Menge, als in der Leber. Auch mit Ha- 
fer gefütterte Pferde hatten glycogene Substanz in anderen 
Organen. (Vergl. hierzu unten Angaben von Nasse). 

Endlich theilt Poggiale auch noch die Resultate einiger 
Versuche mit, die Sanson selbst in Gegenwart obengenann- 
ter Commission anstellte. Rindfleisch wurde durch Ausfällen 
des wässrigen Decocts auf glycogene Substanz geprüft: es 
wurde nichts gefällt. Dasselbe Decoct wurde, nachdem es 
mit Speichel versetzt war, durch Zusatz von Hefe auf Zucker 
geprüft, gleichfalls mit negativem Resultat. Ebenso fiel ein 
Versuch mit dem Fleische eines mit Rüben und Luzerne ge- 
fütterten Kaninchens aus. In dem Fleischdecoct eines Ham- 
mels konnte ebenfalls keine Zuckerbildung angeregt werden, 
und obwohl Essigsäure eine weisse Fällung verursachte, er- 
wies sich doch dieser Niederschlag nicht als glycogene Sub- 
stanz. Diese Versuche Sanson’s widerlegen also seine eige- 
nen früheren Angaben. 

Nasse verglich das relative Gewicht der Leber (einschliess- 
lich der Galle) bei Kaninchen, die 42—43 Stunden gehungert 
hatten und bei solchen die nicht gehungert hatten. (Der In- 
halt des Magens und Darmkanals wurde in Abzug gebracht.) 
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Der Tod wurde durch Strychnin oder Blausäure bewirkt. Das 
Lebergewicht bei gefütierten Thieren betrug im Mittel 43,53 
p. mille des Körpergewichts; bei hungernden nur 35,12 p. m. 
Bei Abrechnung der Galle würde die Differenz noch etwäs 
grösser ausgefallen sein. Die Leber der gefütterten Thiere 
enthielt stets Zucker; die Art des Futters, ob reich an Stär- 
kemehl oder nicht, schien keinen Unterschied im Zuckerge- 
halt der Leber zu bedingen. Zwei trächtige Kaninchen, be- 
sonders eines dem Werfen nahe, hatten sehr viel Leberzucker. 
Bei fünf quantitativen Bestimmungen erhielt N. als Maximum 
1,5 Grm. Zucker aus der Kaninchenleber, 0,5 Grm. als Mini- 
mum, als Mittel auf das Lebergewicht berechnet 2,10/o. Moos 
(vergl. unten) erhielt als Mittel 1,79% Grm. Zucker aus der 
Kaninchenleber, für 1 Kilogrm. Körpergewicht 1,4 Grm. — 
Nach 42 — 43 stündigem Hungern war der Leberzucker nicht 
in allen Fällen ganz verschwunden, doch betrug die Menge 
immer viel weniger, als bei gefütterten „Thieren. Eine dritte 
Reihe von Kaninchen war während der Abstinenz oder auch 
nach Fütterung krankhaft (nicht an Gift) gestorben: diese 
hatten nie eine Spur von Leberzucker. Häufig wurde dabei 
stärker saure Reaction des Leberextracts beobachtet. Die Thiere, 
welche vom Hungern am wenigsten afficirt waren, deren 
Athemfrequenz nicht unter 80 gesunken war, hatten die re- 
lativ grösste Leberzuckermenge. Auch das Leberamylum 
fehlte bei den hungernden Thieren, auch wenn die Leber 
noch Zucker enthielt; in einem Ausnahmefall war das Thier 
vom Fasten auch übrigens wenig afficirt. Das Glycogen ver- 
schwindet beim Hungern früher, als der Zucker. | 
Nach Schif’s Beobachtungen dauert die Bildung des im 
Blute enthaltenen Ferments, welches das Leberamylum in 
Zucker, nach S8. in wahren Traubenzucker verwandelt, auch 
bei Krankheiten fort, die die Bildung des Leberamylums auf- 
heben. Frösche können länger als ein Jahr ohne Ferment 
anscheinend gesund und kräftig erhalten werden, wenn man 
sie im Winter ausgräbt und im Frühling nicht sehr reichlich 
füttert und sie im Dunkeln aufbewahrt (vergl. den Bericht 
1857. p. 258). Die Thiere begatten sich dann, legen Eier, 
aber die Farbe ihrer Leber ändert sich nicht, und diese ent- 
hält keine Spur von Zucker, ist aber ganz angefüllt mit 
Leberamylum. Die Thiere haben dabei ihre normale Wärme, 
sind ganz gesund, ohne alle Zuckerbildung, der S. daher 
nicht die von Dernard beanspruchte Wichtigkeit zuschreiben 
kann. Doch hält auch S. nichts destoweniger die Zuckerbil- 
dung in der Leber für einen bedeutenden Factor im Stoff- 
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wechsel, denn Kaninchen und Eichhörnchen schicken in etwa 
80 Stunden so viel Zucker in die Lebervenen, wie das Ge- 
wicht der Leber selbst beträgt, eine Schätzung, die eher noch 
hinter der Wahrheit zurückbleibt. 

Die Zuckerbildung in der Leber nach dem Tode bestä- 
tigte Schif auch bei einem Hingerichteten. Der Zuckerge- 
halt der Froschleber kann nach dem Tode zu 6—70/0 des 
Lebergewichts anwachsen. Während bei allen Thieren der 
Zuckergehalt der Leber unmittelbar nach dem Tode sehr va- 
riirt, ist das Maximum, welches er später erreicht, eine für 
jede Species ziemlich constante Grösse. 

Pavy hat Versuche mitgetheilt, deren Resultate ihn nöthi- 
gen, der Lehre von der Zuckerbildung in der Leber wäh- 
rend des Lebens entgegenzutreten und dagegen die Ansicht 
aufzustellen, dass in den Leberzellen eine Substanz enthalten 
ist, resp. gebildet wird, die nur sehr leicht und rasch nach 
dem Tode und unter gewissen abnormen Bedingungen in 
Zucker sich verwandelt, nicht aber während des Lebens unter 
normalen Verhältnissen. /. giebt an, dass, wenn er Blut aus 
dem rechten Herzen mittelst Catheters durch die V. jugularis 
vom lebenden Thiere nahm, nur die kleinsten Spuren von 
Zucker mit Hülfe der Barreswil’schen Probe zu entdecken wa- 
ren. Das Thier muss, wenn dies Resultat erhalten werden 
soll, während der Operation möglichst ruhig sein, und beson- 
ders sollen Respirationsstörungen und Üompression der Leber 
vermieden werden. Bei einem Versuche ereignete es sich, 
dass das rechte Herz verletzt wurde, und Blut in’s Pericardium 
sich ergoss: während das mit dem Catheter erhaltene Blut 
kaum Spuren von Zucker erkennen liess, erhielt ?. mit dem 
aus dem Pericardium nach dem Tode genommenen Blute, auf 
dieselbe Weise nach der Gerinnung untersucht, starke Reduc- 
tion des Kupferoxyds. Nach derselben Methode, deren sich 
Bernard zu quantitativen Bestimmungen des Zuckergehalts 
der Leber u. s. w. bediente, fand P. im Blute des rechten 
Herzens, von lebenden Hunden genommen, nur 0,047—0,073°/o 
Zucker. Wurde sofort nach dem Tode die Herzbasis unter- 
bunden, so soll das Blut des rechten Herzens ebenfalls nur 
solche geringe Mengen Zuckers enthalten haben. 

Dass Bildung von Zucker in der Leber nach dem Tode 
stattfindet, ist nach den Angaben Dernard’s u. A. schon be- 
kannt: einige Versuche Pavıy’s bestätigen dieselben. Derselbe 
injieirte bei einem Hunde sofort nach dem Tode eine Lösung 
von schwefelsaurem Natron, bis das Blut aus den Gefässen 
möglichst ausgewaschen war. Das Lebergewebe zeigte dann 
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einen beträchtlich geringeren Zuckergehalt, als sonst ‚gefun- 
den wird; nach Verlauf einiger Stunden aber hatte der Zucker- 
gehalt zugenommen. Wurde: bei Hunden Kalilösung sogleich 
nach dem Tode in die Lebergefässe injieirt, so fand sich 
gar kein Zucker im Lebergewebe und im Blute. Wurde die 
Kalilösung von der einen Hälfte der Leber abgehalten, so 
zeigte diese Hälfte den gewöhnlichen Zuckergehalt, während 
die injieirte Hälfte keinen Zucker enthielt. Liess P aber 
die Leber erst einige Minuten nach dem Tode liegen, bevor 
er Kali injieirte, so fand er nach der Injection Zucker. Bei 
allen Versuchen diente die Barreswil’sche Probe, doch wurden 
bei den letztgenannten Versuchen auch Bestimmungen mit der 
Gährungsprobe vorgenommen. .Pavy. schliesst aus obigen Er- 
gebnissen, dass die Zuckerbildung eine sehr rasch eintretende 
Leichenerscheinung sei, deren Eintreten durch Kali verhin- 
dert werde, so wie auch durch Säure, (nach Injectionsver- 
suchen mit Citronensäure). Niedere Temperatur hemmt eben- 
falls diese Zuckerbildung nach dem Tode: wurde eine frische 
Leber mit einer Kältemischung umgeben, so waren nach eini- 
ger Zeit die äusseren Partien frei von Zucker, während wei- 
ter im Innern etwas Zucker entstanden war. So behauptet 
P. nun auch weiter, dass, wenn der Tod des Thieres unter 
Temperaturabnahme erfolgt, wie nach Rückenmarksdurch- 
schneidungen in gewissen Versuchen Dernard’s, die auch Pavy 
wiederholte, deshalb weniger Zucker, als gewöhnlich in der 
Leber gefunden werde, weil die Bildung desselben nach dem 
Tode bei niederer Temperatur langsamer erfolge. Eine solche 
Leber zeigte Zunahme des Zuckergehalts, nachdem sie in die 
Wärme gelegt worden war; ein Kaninchen mit durchschnitte- 
nem Halsmark wurde in höhere Temperatur gebracht und 
dann plötzlich getödtet: die Leber enthielt viel Zucker. Ver- 
suche, ın denen Thiere noch auf andere Arten bewirkter be- 
trächtlicher Temperaturabnahme getödtet wurden, ergaben 
dasselbe Resultat: 

Die unter Umständen so leicht in Zucker übergehende 
Substanz ist in den Leberzellen enthalten und gelangt unter 
normalen Verhältnissen während des Lebens gar nicht in das 
Blut; denn im Blute geht, so lehrt Pavy, die ‚Verwandlung 
in Zucker sofort vor sich; Alles, was Circulationstörungen in 
der Leber verursacht, wobei jene Substanz in’s Blut gelangt, 
hat Zuckergehalt des Blutes zur Folge. So hofft P. eine Er- 
klärung des Diabetes anbahnen zu können. 

Die Bezeichnung ‚,glycogene Substanz ‘“ findet Pavy nach 
der so eben vorgetragenen Ansicht nicht mehr zulässig, da ja 
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die Zuckerbildung kein physiologischer Vorgang sei. Den 
Namen „Bernardine“ möchte P. vorschlagen, wenn er nicht der 
Analogie halber dem Namen „Hepatine“ glaubte den Vorzug 
geben zu müssen. 

Die Menge des Hepatins in der Leber fand Pavy in 
hohem Maasse abhängig von der Diät und in Folge davon 
das Lebergewicht sehr verschieden. Nach vegetabilischer Diät 
oder nach animalischer Diät mit Beimischung von Zucker 
wurde die Leber der Hunde bedeutend schwerer gefunden, 
als nach rein animalischer Diät. Im Mittel von 11 Fällen 
betrug das Gewicht der Leber von Hunden nach rein anima- 
lischer Diät 1/20 des Körpergewichts; und die Menge des He- 
patins (verunreinigt) betrug durchschnittlich 6,97 0/o. Bei vege- 
tabilischer Diät war das Lebergewicht durchschnittlich !/ıs des 
Körpergewichts und der Hepatingehalt betrug 17,23 0/0. Als 
der animalischen Diät der Hunde Rohrzucker beigemischt 
wurde, war das Gewicht der Leber gleich dem nach vegeta- 
bilischer Diät, und der Hepatingehalt betrug im Mittel 14,5 0/o. 

Zur quantitativen Bestimmung des Hepatins wurde die 
Leber zerhackt mit Kali gekocht und das Hepatin mit Alko- 
hol gefällt. Der so erhaltene Stoff ist nichts weniger als rein, 
und jene Zahlen sollen nur eine relative Bedeutung haben. 
Bei dem grösseren Hepatingehalt war die Leber weicher, als 
nach rein animalischer Diät, die Galle blasser gelb. Aus eini- 
gen nicht genauen Versuchen möchte Pavy schliessen, dass 
bei der Entstehung von Zucker aus dem Hepatin auf 1 Theil 
Zucker 1!/a Theile Hepatin verbraucht werden. | 

Bernard bespricht die im Bericht 1856, p. 229 erwähn- 
ten Versuche Ore’s über die Folgen der Obliteration der Vena 
portarum, und knüpft daran die Angabe, dass, so wie die 
Gallenbereitung nicht unterbrochen sei, nach Abschluss der 
Pfortader, auch die Zuckerbildung fortfahre. (Les. Vol. I. 
Nro. VIII.) 

Nasse bespricht das Verfahren, Blut auf Zucker zu prüfen, 
hinsichtlich dessen auf das Original verwiesen wird. — 

Was sonst über Zuckerproben im verflossenen Jahre bei- 
gebracht wurde, ist sämmtlich unter ‚Harn‘ berichtet, da das 
meiste des Dahingehörigen sich auf Nachweis des Zuckers im 
Harn bezieht. 

Moreau macht mit Bezug auf einige Untersuchungen über 
den Zuckergehalt der Lebervenen besonders darauf aufmerk- 
sam, dass man den Gesundheitszustand der Thiere genau 
beobachten müsse. 
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Was über Diabetes zu berichten war, vergleiche unten un- 
ter „Oxydationen und Zersetzungen im Blute‘“ und unter „Ab- 
hängigkeit der Ernährungsvorgänge vom Nervensystem‘. 

von Maack knüpft an den Ausspruch Lehmann’s, dass 
das Hämatin eine Glycoside, eine gepaarte Zuckerverbindung 
sei, die Vermuthung, dass beim Mangel des Leberzuckers, bei 
verminderter Zuckerbildung in der Leber, auch wenn Eisen 
zur Hämatin-Bildung genügend vorhanden ist, die Bildung 
des Blutfarbstoffs nicht zu Stande komme, und daher die 
Neubildung farbiger Zellen aufhöre, so dass das wesentlichste 
Moment in der Pathogenese der Chlorose ungenügende oder 
mangelnde Zuckerbildung in der Leber sei. Aus der Berech- 
tigung der Hypothese würde folgen können, dass Zufuhr von 
Traubenzucker die Chlorose zu heilen im Stande wäre; Verf. 
bemerkt in dieser Beziehung, dass im nördlichen Schleswig 
und in Hannover der Honig mit Erfolg, wie er selbst sich 
überzeugte, gegen Chlorose gebraucht wird. Es würden ferner 
solche Mittel, die die Leberzuckerbildung fördern, die Chlo- 
rose heilen an Verf. erkennt im kalten Wasser ein 
solches Mittel, von dem /etters nachgewiesen habe, dass es 
die Zuckersecretion im Diabetes steigere (?), so wie durch 
- dasselbe die Chlorose in Kaltwasseranstalten geheilt werde. 
Indem Verf. den Diabetes als vermehrte Zuckerbildung in 
der Leber betrachtet, möchte er Chlorose und Diabetes als 
die beiden Gegensätze einander gegenüber stellen. 

Dernard, davon ausgehend, dass er den Beginn der Zucker- 
bildung in der Leber bei Embryonen erst in einem vorge- 
schrittenen Stadium des intrauterinen Lebens fand, unter- 
suchte, ob nicht für die vorhergehende Zeit der Entwicklung 
etwa ein anderes Organ jene Function habe und fand in be- 
stimmten Theilen der Placenta dieses die Leber anfänglich 
ersetzende Organ. Zuerst fand er bei Nagern, Kaninchen, 
Meerschweinchen, eine hauptsächlich zwischen mütterlicher 
und embryonaler Placenta gelegene Zellenmasse, die mit gly- 
cogener Substanz gefüllt waren. Diese Zellenschicht schien zu 
schwinden bei weiter vorgerückter Entwicklung des Embryos. 
Bei Wiederkäuern fand sich in den Cotyledonen Nichts von 
glycogener Substanz , dagegen erkannte Bernard das Analogon 
jener Zellen der Nager in den die innere Fläche des Amnion 
überziehenden Zellen, welche gegen den dritten bis vierten 
Monat beim Rind ihre höchste Entwicklung zu erreichen schie- 
nen, um dann zu schwinden. So lange jene Zellen vorhanden 
sind und functioniren, wird ın der Leber noch kein Zucker 
gebildet, und Letzteres beginnt, wenn jene Zellen zu schwin- 
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den anfangen. Die Lebermassen, so nennt D. die betreffenden 
Theile, beginnen auf dem Nabelstrang mit einer scharfen von 
der Haut des Fötus abgesetzten Linie und entwickeln sich 
von da aus weiter über die innere Oberfläche des Amnion. 
Beim Schwund können sie fettige Degeneration eingehen. Die 
glycogene Substanz erkannte D. in den Zellen unter dem Mi- 
kroskop mit Hülfe von Jod; um sie auszuziehen, weicht D. 
das Amnion in kochendem rer worauf sich die ‚‚Leber- 
massen‘‘ entfernen lassen, aus denen, wie aus der Leber, die 
Substanz dargestellt wird. Mit Jod färbt sich die glycogene 
Substanz weinroth, was in der Wärme verschwindet, in der 
Kälte wieder auftritt. Die Verwandlung in Zucker geschieht 
leicht. Von den Zellen mit glycogener Substanz sind einfache 
Epithelialzellen auf dem Amnion zu unterscheiden, welche 
letztere sich mit Jod (und Essigsäure) nicht roth, nur gelb 
färben. Bilden die Lebermassen ‚‚papillenförmige Hervorra- 
gungen“, so werden die Drüsenzellen von Epithelialzellen be- 
deckt. Bei der Rückbildung der Drüsenzellen verschwindet 
ihr granulirter Inhalt und ihr Kern, oder es tritt Fett und 
Krystalle von oxalsaurem Kalk in ihnen auf. — Beim Hühner- 
embryo fand D. glyeogene Zellen in der Wand des Dotter- 
sackes, worüber er weitere Mittheilungen verspricht. 

Durch diese Mittheilungen Dernard’s sah sich Serres ver- 
anlasst, ‚kleine drüsenartige Körper‘, welche er früher beim 
Hühnerembryo von der 25. bis 30. Stunde der Bebrütung an 
im Gefässhof, auf der Membran des Dottersackes zwischen 
‚den Blutinseln gefunden hat, als das Analogon der ‚‚Leber- 
massen‘‘ Dernard’s anzusprechen. — 

In den Untersuchungen Kühne’s über Icterus ist Mehres 
enthalten, was hier berichtet werden sollte, so fern es das 
Entstehen des Gallenfarbstoffes, die Einwirkung der Galle auf 
Blutkörper u. s. w. betrifft. Da aber diese Untersuchungen 
in innigem Zusammenhange mit anderen an einem andern 
Orte zu berichtenden stehen, so ist auch über jene weiter 
unten zu vergleichen unter ‚ÜOxydationen und Zersetzungen 
‚im Blute‘“. 

Cahours hat Glyein künstlich dargestellt. Derselbe wurde 
zunächst durch Aehnlichkeiten in dem Verhalten der Benza- 
minsäure mit dem des Glycocolls (Glycins) veranlasst, Ver- 
suche anzustellen, die diese Aehnlichkeit noch weiter bestä- 
tigten, worüber das Original nachzusehen ist. So gelangte er 
zu der Vermuthung, dass das Glyein das Analogon der Benza- 
minsäure sei, dass Glyein zur Essigsäure sich so verhalte, 
wie Benzaminsäure zur Benzoesäure: (4 HH 094 — CıH3 (NH2) O4 


? 


272 Wirksamkeit der Leberzellen. 


(Glyein), dass Glycin gleich Acetaminsäure sei. Üahours ver- 
suchte die Darstellung des Glycins aus Essigsäure, indem er 
durch Einwirkung von Ammoniak auf Monochloressigsäure 
(C4 H3 C104) das Chlor durch NH» vertreten lassen wollte. 
Dies gelang. Monochloressigsäure mit einer Lösung von Am- 
moniak in verdünntem Alkohol erhitzt lieferte Chlorammonium 
und eine in schönen Prismen krystallisirende Substanz, die 
sich mit Silberoxyd sowohl, wie mit Salzsäure und Salpeter- 
säure vereinigte, und deren Kohlenstoft- und Wasserstoffgehalt 
der Formel des Glycins entsprach. So wie Glycin zur 
Essigsäure sich verhält, verhalten sich die beiden Homologen 
des Glyeins der Formel nach, Leucin zur Oapronsäure, Alanin 
zur Propionsäure. Hierzu ist zu vergleichen: Kekule, über 
Bildung von Glycolsäure aus Essigsäure. Verhandl. d. natur- 
hist.-medic. Vereins zu Heidelberg. 1858. 

Schottin versuchte es, künstlich einige chemische Umwand- 
lungen durch Lebersubstanz (Leberzellen) einzuleiten und 
brachte zu dem Zweck feingeschabte, durch Lehmann’s Faser- 
stoffspritze gepresste Kalbsleber in der Brütmaschine bei einer 
Temperatur von 30—360 C. mit den umzuwandelnden Stoffen 
in Berührung. Rohrzucker wurde auf diese Weise im Verlauf 
einiger Stunden unter Kohlensäureentwicklung in Krümelzucker 
verwandelt, während die ursprünglich neutrale Flüssigkeit 
sauer wurde. Als nach 24 bis 26 Stunden die Gasentwick- 
lung aufhörte, war der Krümelzucker wieder verschwunden; 
neue Mengen Rohrzuckers wurden erst dann wieder umge- 
wandelt, als die Säure neutralisirt worden war. Ohne Zutritt 
atmosphärischer Luft erfolgte die Gährung nicht. Die aus dem 
‚erst gebildeten oder von Anfang zugesetztem Krümelzucker 
entstehende Säure erwies sich sicher als Milchsäure. Schottin 
knüpft hieran die Vermuthung, ob vielleicht das kohlensaure 
Alkali der Galle von der Umwandlung einer normal in der 
Leber entstehenden Milchsäure abzuleiten sei. 

Mit Rücksicht auf bekannte von Lehmann entdeckte That- 
sachen brachte Schottin ferner Fibrin mit Leberzellen in Be- 
rührung. 

Das Fibrin wurde mittelst Lehmann’s Spritze aus Ochsen- 
blut dargestellt. Leucin und geringe Mengen Tyrosin fanden 
sich, wenn nur Fibrin und Leberzellen zusammengebracht 
waren. Anders aber gestaltete sich die Sache, als auch Krü- 
melzucker hinzugefügt wurde, wobei das Mengenverhältniss 
ungefähr war: 30 Grm. Fibrin, 12 Grm. Leber, 1,5—2 Grm. 
Zucker, 500 Grm. Wasser. Zunächst trat auch hier die milch- 
saure Gährung ein; und ausserdem war nach Verlauf von 
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36—40 St. das Fibrin ganz oder theilweise (je nach den 
quantitativen Verhältnissen der Mischung) in eine opalisirende 
Flüssigkeit umgewandelt. Es war eine in ihren Reactionen 
mit dem Glutin übereinstimmende leimartige Substanz ent- 
standen, die jedoch vom Glutin durch einen bedeutend gerin- 
geren Stickstoffgehalt, nämlich 10—110/o, unterschieden ist. 
Der Verdacht, als ob diese Substanz etwa aus dem Bindege- 
webe der Leber entstanden wäre, war ausgeschlossen. Beim 
Kochen der Substanz mit Kali wurde Leucin und Glyein nicht 
erhalten. 

Wurden zu der Flüssigkeit, in welcher die Fibringährung 
noch im Gange war, einige Tropfen Oel zugesetzt, so war, 
nach fleissigem Umschütteln des Gemisches, im Verlauf einiger 
Stunden das Oel verschwunden, und später war auch die glu- 
tinartige Substanz verschwunden, statt deren Leucin aufge- 
treten war. Die Untersuchung, ob eine flüchtige oder fixe 
Fettsäure, und welche aus dem Oel entstand, führte zu keinem 
bestimmten Resultat. 

In Bezug auf das, was Schottin über die Ausscheidungs- 
formen des Leucins beibringt, muss auf das Original verwie- 
sen werden. In jenem Faetum, dass schon im Verlauf von 
10—12 Stunden bei Gegenwart einer mässigen Menge Fett 
Leuein in so erheblicher Menge in der Brütmaschine gebil- 
det wird, sieht Sch. wohl mit Recht ein unterstützendes Mo- 
ment für die Ansicht, dass die in pathologisch veränderten 
Lebern (Verfettung) anzutreffende Leucin-Ausscheidung als eine 
Leichenerscheinung zu betrachten sei. — Auch aus eiweiss- 
haltigem und gleichzeitig nicht unbedeutende Mengen Fettes 
enthaltenden Harn konnte Schottin nach Verlauf von 30 Stun- 
den Leucin darstellen. 

Frerichs stellte bei Hunden Versuche über den Einfluss 
fettreicher Nahrung auf die Entstehung der Fettleber an. Den 
Thieren wurde zunächst ein kleines Stück Leber ausgeschnit- 
ten, um den Zustand der Leberzellen zu notiren, und dann 
erhielten sie neben bisheriger Nahrung täglich !/a bis 1 Unze 
Leberthran. Bereits nach 24 Stunden zeigten die Leberzellen 
Zunahme des molekulären Inhalts, nach 3 Tagen wurden zahl- 
reiche Fetttröpfchen sichtbar, und nach 8 Tagen war die Zel- 
lenhöhle fast ganz mit grösseren und kleineren Fetttropfen 
ausgefüllt. In ganz frischem Zustande untersucht zeigten sich die 
Zellen zuletzt ansehnlich vergrössert und von feinen staubför- 
migen Molekeln ausgedehnt, die erst nach einiger Zeit zu 
Tröpfechen zusammentraten, worauf der übrige Zelleninhalt klar 
und durchsichtig wurde. Vergleiche hierzu die im Bericht 
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1857, p. 271 erwähnten Beobachtungen von Berlin, Laue 
und. .Zunke. 

Mosler stellte Versuche an über den Uebergang von Stoffen 
aus dem Blute in die Galle. Zu dem Zweck wurden Hunden 
Gallenfisteln angelegt.. Die reine Hundegalle, wie sie bei der 
Operation aufgefangen wurde, enthielt kein Eiweiss, wohl 
aber kann sich später Eiweiss, aus dem Wundsecret und von 
Entzündung der Gallenblase herrührend, beimischen. Es wurde 
daher nur ein Kautschukröhrchen in. die Fistel eingenähet, 
durch welches die Galle an einem eingelegten feuchten Faden 
herabgeleitet wurde, während das Thier während der Dauer 
des Versuchs fixirt war. Nachdem in die linke Schenkelvene 
in kleinen Pausen 135 CC. warmes Wasser injieirt worden 
waren, enthielt der !/2 Stunde nachher entleerte saure Harn 
etwas Eiweiss, dessen Menge nach einigen Stunden beträcht- 
lich zugenommen hatte und etwa 8 Stunden nach der Injection 
wieder verschwand. Die Galle enthielt etwa nach 1'/a Stunden 
Eiweiss und diese Abscheidung dauerte noch etwa 6 Stunden, 
allmälig abnehmend. Die Eiweissmenge in der Galle war 
viel geringer, als die im Harn. 

Zur Prüfung der Galle auf Zucker wurde die Galle mit 
basischessigsaurem Bleioxyd ausgefällt und sodann das klare 
Filtrat mit Fehling’scher Lösung geprüft, nachdem sich M. 
überzeugt hatte, dass auf diese Weise geringe Mengen künst- 
lich zugesetzten Zuckers zu erkennen sind. 

Sehr grosse Mengen von Traubenzucker müssen im Blute 
sein, damit Ausscheidung durch die Galle stattfindet. Als 
einer Hündin bis zu 10 Grm. Zucker in 380 CCm. warmen 
Wasser in die Jugularvene injicirt waren, fand sich, noch kein 
Zucker im Harn und in der Galle. Nach Injection von 20 
bis 40 Grm. Zucker war zwar im Harn Zucker, nicht aber 
in-der Galle. Nach Injection von 80 Grm. Zucker in 90 COm. 
Wasser in die linke Jugularvene enthielt die 4 Stunden darauf 
aus dem getödteten Thier genommene Blasengalle Zucker. 
Ebenso nach Injection von 65 Grm. Zucker in 60 CCm. Wasser 
in die linke Schenkelvene, worauf das Thier nach !/ Stunde 
starb; so wie nach Injection von 70 Grm. in 90 CCm. in die 
Jugularvene, an welcher ein Aderlass von 90 CCm., gemacht 
worden war, in Folge dessen die Injection. besser ertragen 
wurde. Ä 
Rohrzucker ging leichter in die Galle über (so wie auch 
in den Harn). Nachdem 40 Grm. Rohrzucker in 60 CCm. 
Wasser in die Jugularis injieirt waren, aus der vorher 60 C’Cm. 
'Blut gelassen waren, enthielt die Galle nach etwa einer Stunde 
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eine reichlichere Menge Kupferoxyd reducirenden Zuckers, 
' dessen Menge abnahm und schon 2!/ Stunden nachher Null 
geworden war. Im Harn war Zucker deutlich nachweisbar. 
Der Zucker in der Galle sowohl, wie im Harn reducirte die 
kalische Kupferlösung ohne vorher mit Säuren behandelt wor- 
den zu sein, aber die Reduction trat erst nach längerem 
Kochen ein, wie es M. auch bei im Wasser gelösten Rohr- 
zucker beobachtete; wurde der mit basisch essigsaurem Blei- 
oxyd ausgefällte Harn mit verdünnter Schwefelsäure zuvor ge- 
kocht, so trat dann die Reduction des Kupferoxyds wie ge- _ 
wöhnlich sofort ein, so dass M. daher annimmt, dass der 
in’s Blut injieirte Rohrzucker unverändert in die Galle und 
in den Harn übergegangen war, was (für den Harn) in Ueber- 
einstimmung mit Dernard’s Angaben ist. 

Von Jodkalium brauchte keine grosse Menge. vom Darm 
aus einverleibt zu werden, damit dasselbe in der Galle er- 
schien, doch verschwand es bald daraus. 

Als einem Hunde eine Lösung von 6 Grm. Salpeter beige- 
bracht worden war, enthielt die Galle nichts davon, wohl 
aber der Harn; ebenso, als 10 Grm. Salpeter gereicht wor- 
den waren. 

Als die Hündin drei Tage lang an jedem Tage 12 Gran 
Kupfervitriol erhielt, war an den ersten beiden Tagen weder 
im Harn noch in der Galle Kupfer nachzuweisen. Dagegen 
am dritten Tage und am folgenden enthielten beide Secrete 
Kupfer, und zwar schien die Galle mehr Kupfer zu führen. 
Nach Darreichung von Calomel in Dosen, wie sie in der 
Praxis gegeben werden, in drei Tagen 25 Gran, liess sich 
kein Quecksilber in der Galle nachweisen, auch war keine 
auffallende Vermehrung der Gallensecretion eingetreten. Auch 
nach Darreichung grösserer Dosen, 30 Gran Calomel im Laufe 
von etwa 24 Stunden fand sich kein Quecksilber in der Galle. 
Chinin konnte auch nach grösseren Dosen in der Galle nicht 
aufgefunden werden. Im Harn fand sich Chinin nach Ein- 
führung grösserer Dosen. Als eine Hündin im Laufe von 
zwei Tagen im Ganzen Jii Benzoesäure erhielt, wornach der 
Harn hippursäurehaltig wurde, war in der Galle keine Benzoe- 
säure aufzufinden, ebensowenig nach grösseren Gaben. Nach 
Darreichung von Terpenthinöl hatte die Galle einen eigen- 
thümlichen Geruch, der indessen verschieden von dem Veil- 
cheugeruch des Harns war. Vorsichtige Destillation der Galle 
führte zu keinem weiteren Aufschluss. 

Vulpian beschreibt sehr weitläufig, wie man sich von der 
Contractilität der kleinen Blutgefässe der Leber (und der Nie- 
. 18 * 
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ren) bei mechanischer Reizung der Oberfläche dieser Organe 
überzeugen könne; glaubt aber doch auch die (ganz müssige) 
Frage aufwerfen zu müssen, ob diesen Organen nicht viel- 
leicht auch eigenthümliche Contractilität (wie der Milz) zu- 
komme. 


Milz. Thymus. Nebennieren. 


Fick bemerkte, dass die Verzweigungen der Milzarterie in 
ihrer vom Hilus aus eingestülpten Scheide so locker liegen, 
dass sie sich leicht darin verschieben können, während die 
Venen kurz und straff an das Trabekulargewebe geheftet sind, 
woraus Verf. folgert, dass Contractionen der Milzmuskulatur 
auf die Venen, so wie auf die Milzpulpa unmittelbar entlee- 
rend einwirken müssen, während die Arterien dem Druck 
durch Verschiebung in den weiteren Scheiden ausweichen 
können, so wie auch der Arterienpuls ohne directe mecha- 
nische Effecte auf die Milzpulpa ablaufen werde. 

Mit sehr schwachen, oder vielmehr abgethanen Gründen 
will Draper (d. J.) wieder beweisen, dass die Milz, im Ge- 
gensatz zu der Ansicht von Funke u. A., ein Untergangsheerd 
für die Blutkörperchen sei. Er untersuchte nämlich photo- 
graphische Bilder von eingetrockneten (!) Blutstropfen ver- 
schiedener Blutarten vom Frosch, und da sollen im Milzvenen- 
blut 83/o veränderte Blutkörper, im Blut der Extremitäten 
nur 400/, veränderte Blutkörper sich gefunden haben. 

Nach Friedleben wächst die Thymus von ihrer ersten An- 
lage im Embryo an bis zur Zeit der Pubertät; doch wird sie 
von der Zeit der Geburt an relativ kleiner. Von der Puber- 
tätszeit bis zum Jünglingsalter bleibt die Thymus in ihrem 
Wachsthum stationär, oder beginnt in den späteren Jahren 
dieser Periode zu schwinden, was im Mannesalter rasche Fort- 
schritte macht. Diesen Entwicklungsgang beobachtete Verf. 
beim Menschen und bei einigen Thieren, und nach eigenen 
und Anderer vergleichend anatomischen Beobachtungen be- 
hauptet /". denselben Entwicklungsgang im Allgemeinen für 
alle Wirbelthiere, die eine Thymus besitzen, auch für die 
Winterschläfer. Wie Bischof’ beobachtete F. normal entwickelte 
Kinder und auch einen jungen Igel, bei denen die Thymus 
fehlte. 
Gegen Frerichs und Staedeler findet Friedleben, dass der 
Thymussaft stets in den verschiedensten Stadien des embryo- 
nalen und freien Lebens, unabhängig von Nahrung und Krank- 
heit, saure Reaction besitzt. So fand sich’s bei Kälbern, beim 
Menschen, bei anderen Säugethieren, bei Vögeln und Amphi- 
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bien. Alkalische Reaction trat immer erst bei Zersetzung ein, 
60 Stunden nach dem Schlachten des Kalbes bei Sommertem- 
peratur. Ebenso bestreitet /". die Entwicklung von Ammoniak 
beim Uebergiessen der zerquetschten Drüse mit Natronlauge; 
geschah dies bei niederer Lufttemperatur, so mischten sich 
mit den Dämpfen von einem darüber gehaltenen Salzsäurestab 
nur Wasserdämpfe. 

Beim Einäschern der gesammten Drüse wurde eine nur 
theilweise im Wasser lösliche Asche erhalten, die in verdünn- 
ter Salzsäure ohne Aufbrausen löslich war. Verf. bemerkt, 
dass (rorup wahrscheinlich nur den wässrigen Auszug der 
Thymus verbrannt habe, da er eine fast ganz im Wasser lös- 
liche Asche erhielt. Die Analyse der anorganischen Bestand- 
theile der Kalbs- und Rindsthymus ergab Kali, Natron, Kalk, 
Magnesia, Phosphorsäure, Chlor, Schwefelsäure. Quantitative 
Bestimmungen zeigten, dass vom Embryonalzustande an die 
Erdphosphate in beständiger Zunahme begriffen sind während 
der Periode des Wachsthums, und dass je näher dem Zeit- 
punkte des Schwundes der Thymus die Erdphosphate schwin- 
den und an ihre Stelle Alkalisalze treten. Die Menge des 
- Kalis bleibt sich gleich in den verschiedenen Altern, dagegen 
nimmt die Menge des Natrons beim Heranwachsen des Kalbes 
zum Rind, bei Aufnahme von mehr Chlornatrium in der 
Nahrung, zu. Stets überwiegt das Kali vor dem Natron und 
die Alkalisalze vor den Erdphosphaten, wie aus den früheren 
Analysen schon bekannt. Hinsichtlich der übrigen Aschenbe- 
standtheile widersprechen die Analysen Friedleben’s den An- 
gaben (forup’s; der Grund ist nach F. der, dass Gorup nur 
mit dem Thymusextract gearbeitet hat. Bei einem Kalb von 
drei Wochen fand F. in 100 Thln. Asche 10,354 (a0, 
4,309 MgO, 5,387 Cl, 30,033 PO°, 0,554 80°, 32,798 KO, 
16,565 NaO. 

Die Menge der Asche ist beim Kalb viel bedeutender, als 
beim Rind: die Thymus eines zehn Tage alten Kalbes ent- 
hielt 10,226 ”/o Asche, die eines achtzehn Monate alten Rindes 
3,317 00. Der Wassergehalt der Thymus ist beim Rind 
(65,473 0/0) kleiner, als beim Kalb (78,934 0/o). 

Die Zunahme der festen Bestandtheile mit dem Alter be- 
trifft allein die organischen Stoffe. Was diese betrifft, so 
fand F. Albumin, Glutin, Zucker, Milchsäure, Pigment, Fett, 
vielleicht Spuren von Hypoxanthin. Die Menge des Glutins 
im Drüsengewebe selbst bestimmte F. zu 2,547 °/o beim drei- 
wöchentlichen Kalb, zu 3,030 °/ beim achtzehnmonatl. Rind. 
Die Menge das Albumins bei ersterem zu 12,294 °/o, bei letz- 
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terem zu 11,555 °/,. ‘Die Menge des Fettes bei dem Kalbe 
und bei einem 5 monatl. Embryo 1,375°/, und resp. 1,872°/,; 
bei dem Rinde 16,807 °/,. Die Michsäure (aus dem Bleisalz 
bestimmt) betrug bei dem Kalbe 0,156°/, bis 0,200°/, , bei 
dem Rinde 0,364 °/,. Die Milchsäure nimmt in älteren In- 
dividuen zu. Die Methode zur Nachweisung des Zuckers ist 
im Original nachzusehen ; die quantitative Bestimmung mit- 
telst Gährung ergab bei Kälbern von 20 Tagen 0,060 ° /,, bei 
Rindern von 18 Monaten 0,019 °/,. f. hebt‘ mehrfach her- 
vor, dass es nöthig sei, nur mit frischen Organen zn arbeiten. 
Er controlirte die Angaben @Gorup’s, Frerich’s und Staedeler’s 
hinsichtlich des Vorkommens von Zersetzungsproducten eiweiss- 
artiger Körper im Thymussaft. Leuein erhielt /. nach den 
angegebenen Darstellungsweisen ebenfalls, doch erklärt er 
dasselbe für ein bei der Darstellung entstandenes Zersetzungs- 
product (vergl. hierüber p. 57 u. f.). Ebenso leugnet /. das 
Vorkommen von Essigsäure, Ameisensäure, Bernsteinsäure in 
der lebenden Thymus. 

Die Untersuchungen, die /”. mit Thymusdrüsen von mensch- 
lichen Individuen vornahm, ergaben unter Berücksichtigung 
der Todesart, der vorausgegangenen Krankheit, ähnliche Ver- 
hältnisse, ähnliche chemische Veränderungen während des 
Wachsthums und der Entwicklung, wie die Kalbs- und Rinds- 
thymus. Untersuchungen der Hundethymus ergaben ebenfalls 
eine stetige Abnahme des Wassergehalts von der Geburt an, 
eine Zunahme der Salze von der Geburt bis zu 4 Wochen 
nachher, worauf anfangs geringe, dann stärkere Abnahme er- 
folgt. Der genannte Zeitpunkt fällt wiederum zusammen mit 
dem Selbstständigwerden des Thieres und der Aufnahme an- 
derer Nahrung ausser Milch. Um dieselbe Zeit zeigt sich 
eine beträchtliche Zunahme der Erdphosphate. Die Thymus 
des neugebornen und 16 Tage alten Hundes enthielt in 100 
Thln. Asche 4,7 —4,9°/, Erdphosphate, die des 4 Wochen 
alten 16,66%, die des 3 Monate alten 1,88%. FF. hebt 
mehrfach hervor, dass andere Organe durchaus nicht die glei- 
chen Verhältnisse zeigten, welche vielmehr der Thymus ganz 
eisenthümlich sind. 

Versuche bei Hunden ergaben, dass eine reichliche ge- 
mischte eiweiss-, fett- und salzhaltige Nahrung das Gewicht 
der Thymus, das Secret vermehrt, dass Ernährung mit Fett 
endlich zum Schwund der Thymus führt, dass Ernährung mit 
Amylum anfangs das Secret der-Thymus zu vermehren scheint, 
indem sie wasserreicher wird, weiterhin aber die Secretion 
aufhebt, so dass die Drüse atrophirt, ähnlich wie auch bei 
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hungernden Thieren. Nach Beseitigung der Ernährungsstö- 
rung schwillt die Thymus wieder an und setzt ihre Thätig- 
keit und Wachsthum fort. Von dem normalen Schwund, In- 
volution der Thymus ist jene Atrophie oder Collapsus unter 
Anderm auch dadurch unterschieden, dass die den Blutgefäs- 
sen angehörigen Nerven bei letzterem Zustande keine Verän- 
derung erleiden. 

Von vorn herein konnte /".; die von Hecker bestimmt aus- 
gesprochne Ansicht nicht theilen, dass die morphologischen 
Bestandtheile des Thymussaftes über die Drüse hinaus keine 
Bedeutung haben, da nur das Plasma in’s Blut übergehen 
könne. Verf. knüpfte an eine Angabe ftestelli’s an, welcher 
behauptete, dass das Blut der Vena thymica bei 3—-4 Monate 
alten Kälbern zahlreich die Formelemente des Thymussecretes 
enthalte. F. ätherisirte junge Hunde, öffnete ihnen den Tho- 
rax und sammelte mit einem Pinsel das Blut der geöffneten 
Vena thymica, welches in verdünnter Glaubersalzlösung abge- 
spült wurde. Bei der Vergleichung mit dem Blute der Vena 
jugularis fand auch F. in allen Fällen dieselben runden kern- 
artigen Elemente, wie sie im Tihymussaft sich finden, in dem 
Venenblut der Drüse sehr zahlreich, die, kleiner als die Blut- 
körper, im Blut der Vena jugularis durchaus fehlten. In den 
Lymphgefässen der Kalbsthymus konnte /., wie Ecker, jene 
Elemente nicht auffinden. Ueber die Art und Weise, wie 
eine offene Communication zwischen den Venen und den Hohl- 
räumen der Drüsenblasen stattfinde, können keine bestimmten 
Angaben gemacht werden. 

In zahlreichen Versuchen, in denen die Thymus exstirpirt 
wurde (wobei gewisse Cautelen zu beobachten, worüber p. 117 
und 118 zu vergl.), beobachtete f. folgendes. Kein Hund 
starb nach der Exstirpation an Zuständen, die von der Aus- 
rottung ‘des Organs abzuleiten waren. Einige überlebten die 
Operation, bis sie nach verschiedenen Zeiträumen getödtet 
wurden, andere starben in Folge Verletzungen des Vagus bei 
der Operation. Gleichzeitige Exstirpation der Thymus und 
der Milz hatte ansehnlichen Einfluss auf die Ernährung und 
führte zum Tode durch Erschöpfung, während f\ sich auch 
überzeugte, dass Exstirpation der Milz allein bei jungen Hun- 
den das Leben und das Wachsthum nicht "beeinträchtigt. 
(Für 'alle zu berichtenden ‚Versuche gilt, dass die operirten 
Thiere immer erst! dann zu weiteren Versuchen benutzt wur- 
den, wenn die nächsten Folgen der Operation vollständig 
überstanden waren.) Nach Exstirpation der Thymus nahm 
das Körpergewicht rascher zu, als ‘bei gleichaltrigen, auch 
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übrigens gleichen und gleichgehaltenen nicht operirten Thieren. 
So wie im normalen Thiere während der ersten zwei Lebens- 
monate das Wachsthum des Körpers das der Leber über- 
trifft, dann eine Zeit hindurch ein rascheres Wachsthum der 
Leber eintritt, um später wieder dem des Körpers nachzu- 
stehen, so blieb dieser Gang auch bestehen bei Thieren ohne 
Thymus. Aber bei letzteren überwog die Zahl für das Kör- 
perwachsthum überall die: der normalen Thiere ansehnlich, 
so, dass ein erhöhtes Wachsthum des Gesammtkörpers, ein re- 
lativ niederes der Leber bei den operirten Thieren zu Tage 
trat. Ebenso zeigte sich, dass die Milz in relativem Wachs- 
thume bedeutend zurückblieb hinter dem des Körpers bei ope- 
rirten Thieren. Ganz ähnliche Verhältnisse, bedeutendes Zu- 
rückbleiben der Leber und Thymus in ihrem relativen 
Wachsthum ergaben sich auch nach Exstirpation der Milz. 
Diesen Beobachtungen entsprechend fand F. auch bei weni- 
gen Temperaturmessungen die Wärme der operirten Thiere 
etwas vermindert. Versuche bei Ziegen bestätigten die bei 
Hunden erhaltenen Ergebnisse. 

Blut der Vena jugularis enthielt bei einem normalen Hunde 
auf 1000 farbige Zellen 7,38 farblose; das gleiche Blut eines 
gleichgehaltenen Hundes ohne Thymus enthielt 111,02 pro 
Mille farblose, das eines entmilzten 151,11 pro Mille farblose 
Zellen. F. deutet diesen Befund dahin, dass der Organismus 
durch erhöhete Production farbloser Zellen die ausgefallenen 
Functionen der Thymus oder Milz zu ersetzen suche, eine 
Deutung, die dem Ref. sehr unwahrscheinlich dünkt. 

Chemische Untersuchungen des Blutes nach Becquerel und 
Rodier ausgeführt ergaben, dass die festen Stoffe des Blutes. 
nach der Exstirpation der Milz etwa um 14°, nach der 
der Thymus etwa um 16°, nach Exstirpation beider um 
200/o abnehmen. Abnahme der festen Bestandtheile um 25 0/o 
wurde bei einem Hunde nach Durchschneidung des Vagus be- 
obachtet. Zum Vergleich diente das Blut eines gesunden Hun- 
des ähnlichen Alters. Die festen Stoffe des Serums übertra- 
fen die Normalmenge bei den Thieren ohne Thymus und ohne 
Milz; namentlich zeigte sich ansehnliche Zunahme des Albu- 
mingehalts und Abnahme der Blutkörper, gleichzeitig auch 
Zunahme der Salze des Serums. 

Endlich untersuchte F'. auch den Einfluss der Exstirpation 
der Thymus auf die Perspiration, mit Hülfe des Valentin- 
Brunner’schen Apparates.. Die Vergleichung mit einem nor- 
malen Hunde, nahezu gleichaltrig von gleichem Gewicht, gleich- 
gehalten, ergab, dass der Hund ohne Thymus in der gleichen 
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Zeit 14/0 weniger Kohlensäure perspirirt, als jener. (Die 
Lungen des Thieres erwiesen sich einige Tage nachher als 
ganz gesund, so wie alle übrigen Organe.) Die Erklärung, 
die F. für diesen Ausfall an Kohlensäure versucht, wobei 
nämlich die Blutkörperchen als Kohlensäureträger figuriren, ist 
aus mehren Gründen durchaus verfehlt. Kommt aber die 
Verminderung der Blutkörper in Betracht, so ist es, weil in 
Folge davon die Sauerstoffaufnahme eine proportionale Ver- 
minderung erleiden muss, die dann ihrerseits die verminderte 
Kohlensäureausscheidung bedingt. Mit letzterer harmonirt, 
wie f'. bemerkt, die beobachtete Temperaturabnahme bei dem 
operirten Thiere. 

Die Vergleichung des Harns (an 5 Tagen) eines gesunden 
Hundes mit dem gleichaltriger und gleichgehaltener Hunde, 
denen Thymus oder Milz oder beides exstirpirt worden war, 
ergab, dass der Hund ohne Thymus eine geringere Menge 
Harn entleerte, als der normale und zwar nicht nur absolut 
geringer, sondern mit Bezug auf die aufgenommene Flüssig- 
keitsmenge auch relativ geringer. Dasselbe Verhältniss, in 
noch höherem Maasse, zeigte der entmilzte Hund. Der Hund 
ohne Thymus und Milz schied, entsprechend grösserer Flüs- 
sigkeitsaufnahme absolut mehr Harn aus, als der normale, re- 
lativ aber ebenfalls weniger. Die Exstirpation der Thymus 
hatte eine beträchtliche Vermehrung der Harnstoffausscheidung 
zur Folge, um 55/0; die Exstirpation der Milz dagegen eine 
Verminderung der Harnstoffausscheidung; die Exstirpation 
beider Organe liess den Einfluss der Thymusexstirpation et- 
was vermindert hervortreten (500/o). Entsprechend der Ver- 
mehrung des Harnstoffs war die Gewichtszunahme bei dem 
Thier ohne Thymus und nächstdem bei dem ohne Thymus 
und Milz am stärksten; sie überstieg die des Normalthiers 
um das Doppelte. Bei dem entmilzten Hunde blieb auch das 
Wachsthum unter der Normale. 

Für die Ausgleichung der gegenüber dem Wachsthums- 
überschuss geringeren Zunahme der Harnstoffmenge sucht 
Verf. nach Stickstoffausscheidungen auf anderen Wegen. In- 
dem /'. die von den Thieren aufgenommenen Fettmengen in 
Betracht zieht und einen Theil derselben als in die Gewichts- 
zunahme des Körpers eingehend veranschlagt, wobei, wie er 
selbst bemerkt, der Anschlag für Gewichtszunahme des Flei- 
sches (stickstoffhaltige Gewebe) zu hoch ausfällt, berechnet 
sich die Stickstoffbilanz für die vier Hunde folgender- 
maassen: 
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N. Ausgabe: 
N. Einnahme: Harn, Koth 
Grm. Perspirat. Wachsthum. 
1 Pfd. normaler Hund . . 1,82 1,60 0,22 
sr entmilzter Hund. .»1492 1,86 0,06 
9 „». ‚entthymuster Hund .. 2,71 2,44 0,27 
» ». doppeltoperirter Hund 3,20 2,82 0,38 


Das Endergebniss seiner Versuche fasst F. dahin zusam- 
men: nach Exstirpation der Thymus ist der Stoffwechsel ver- 
ändert; die Nahrungsaufnahme ist gesteigert, die Umbildung 
derselben zu Blutbestandtheilen beschleunigt; die Blutmischung 
wird albumin- und wasserreicher; die Ausscheidungen der 
Albuminate ist erhöhet; die Kohlensäureausscheidung vermin- 
dert; die Wasserausscheidung durch die Perspiration ist grös- 
ser, die durch die Nieren geringer, der Wachsthumsansatz 
ist absolut erhöhet, relativ zur Menge der Alimente unter 
der Normalen. | 

Endlich hat F. auch noch den Einfluss der Exstirpation 
der Thymus auf die Entwicklung des Skelets in Betracht ge- 
zogen. Die Analysen der sorgfältig von Weichtheilen und 
Fett gereinigten Röhrenknochen junger normaler Hunde er- 
gab, dass zur Zeit, da der Hund beginnt selbstständig zu 
werden, nämlich 4 Wochen nach der Geburt, zu derselben 
Zeit, zu welcher die Thymus den grössten Gehalt an anor- 
ganischen Bestandtheilen zeigt, die Knochensubstanz auch den 
absolut grössten Gehalt an Knochenerde aufweist (69,518 0/o 
im compacten Theil des Femur, 67,1200/ im spongiösen 
Theil). Im neugebornen Hund machen die Salze nur 60,345 % 
und resp. 59,794 aus. Von jener Zeit an, in der der 
grösste Gehalt für das ganze Jugendalter stattfindet, tritt wäh- 
rend des ersten Semesters eine allmälige Abnahme der 
Salze im compacten Theile ein, der dann noch ein Mal eine 
jenes Maximum nicht erreichende Zunahme folgt, der wie- 
derum Abnahme folgt, bis die Verhältnisse des erwachsenen 
Thieres eintreten. Im spongiösen Theil tritt die zweite Zu- 
nahme der Salzmenge (nach dem Maximum bei 4 Wochen) 
früher ein, und nach 6 Monaten erreicht der Salzgehalt hier 
fast dieselbe Höhe, wie sie 4 Wochen nach der Geburt vor- 
handen ist, um dann wieder beträchtlich zu sinken. Drei 
Hunde, denen die Thymus exstirpirt war, zeigten nun fol- 
gende Verhältnisse. Fand die Exstirpation vor dem Culmi- 
nationspunkte der ersten Knochenwachsthumsperiode (am 
10. Tage) statt, so braucht der Knochen eine ansehnlich 
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längere Zeit zur Entwicklung: acht Wochen alt war die 
Menge der Knochenerde erst die eines 5 Wochen alten nor- 
malen Hundes. Geschah die Exstirpation beim 4 Wochen 
alten Thiere, so fand: statt Abnahme der Knochenerde, eine 
geringe Zunahme im compacten Theile, eine beträchtliche Zu- 
nahme aber im spongiösen Theile statt, so dass dessen Salz- 
gehalt im 8 Wochen alten Thier den normalen Gehalt zur 
Zeit der beiden Maxima (4 Wochen und 6 Monate) übertraf. 
Geschah endlich die Exstirpation nach dem ersten Culmina- 
tionspunkte für die Knochenerde, so war die Abnahme der 
Salze im compacten Theile über die Norm gesteigert und im 
spongiösen Theile die Zunahme der Salze über die Norm ge- 
steigert, beide Vorgänge gegenüber der Norm im erhöheten 
Maasse. Was bei dieser Darstellung einseitig nur auf den 
Gang der Knochensalzablagerung bezogen ist, muss, wie f". 
bemerkt, auch in entsprechender Weise auf den Gang der 
Anbildung organischer Substanz bezogen werden, so zwar, 
dass zu verschiedenen Zeiten das Verhältniss der Ablagerung 
unorganischer und organischer Knochenbestandtheile ein ver- 
schiedenes ist. Wurde durch Nahrungsentziehung die Abla- 
gerung organischer Knochensubstanz gehemmt, so trat relativ 
(auf die Periode bezogen) erhöheter Salzgehalt der Knochen 
hervor. Weniger vergleichbare Versuche und Analysen bei 
Ziegen ergaben ähnliche Resultate, wie die Hunde. 

Als Ergebniss aller seiner Untersuchungen über die Thy- 
mus (der pathologische Theil muss im Original nachgesehen 
werden) stellt /”. hinsichtlich der Bedeutung der Thymus den 
Satz hin: die Thymus ist ein Organ, welches während des 
Wachsthums des Körpers der Ernährung und Blutbereitung, 
somit dem Anbilden der Gewebe dient. Die Thymus bildet 
aus dem Blutplasma neue morphotische Bestandtheile, die 
dem Blutstrome wieder zugeführt werden; besonders kommen 
hier Albumin und Erdphosphate in Betracht. Während Krank- 
heiten ist die Thätigkeit der Thymus reducirt oder aufgeho- 
ben und tritt nach Ablauf der Krankheit um so kräftiger 
auf. Je energischer und rascher der Stoffwandel .bei relativ 
grosser Nahrungsaufnahme schon in früher Lebenszeit ist, 
desto eher schwindet die Thymus; daher schwindet sie im 
Allgemeinen früher bei Vögeln, als bei Säugethieren, bei 
diesen früher, als bei Amphibien; bei den Carnivoren früher, 
als bei Herbivoren. 

Anhangsweise wird hier noch über das berichtet, was 
Friedleben von der sog. Winterschlafdrüse beibringt. Die 
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chemische Untersuchung der im December stark entwickelten 
Winterschlafdrüse eines Igels ergab: | 
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Erdphosphate fehlen gänzlich (die Leberasche desselben 
Thieres enthielt 11,539 °/o, die Milzasche 15 °/o Erdphosphate). 
Die Winterschlafdrüse hatte beim Hamster ihr höchstes rela- 
tives Gewicht bezüglich des Körpergewichts zur Zeit des tief- 
sten Winterschlafes. 

Vulpian kommt von Neuem auf die Farbenreactionen der 
Medullarsubstanz der Nebennieren zurück. Er unterscheidet 
zwei Gruppen von Reagentien, die einen bedingen eine mehr 
oder minder ausgesprochne rosarothe Farbe, die anderen be- 
dingen schwarze, blaue, violette oder grüne Farbe. In diese 
zweite Gruppe gehören nur die Eisensalze; in die andere da- 
gegen ausser dem Jod eine grosse Reihe von Substanzen, 
Salze, die zum Theil schon im vorigen Bericht p. 272 genannt 
sind, denen der Verf. jetzt noch einige hinzufügt, ohne dass 
dadurch Einsicht in das Wesen der Reaction gewährt wird. 
Die Färbungen verschwinden bei Zusatz einer Säure, erschei- 
nen wieder bei Neutralisation derselben. Die Angabe Vir- 
chow’s, dass die sich färbende Substanz nicht in den zelligen 
Elementen enthalten ist, bestätigt Vulpian. Die Substanz ist 
löslich in Alkohol von 36°. Sie findet sich nach Vulpian’s 
und Cloez’s Untersuchungen einzig und allein in der Marksub- 
stanz der Nebennieren. Bisher schlugen die Versuche, die 
Substanz zu isoliren, fehl. 

V. beobachtete in mehren Fällen, dass die Farbenreactio- 
nen mit Organen kranker Thiere schwächer eintreten, als mit 
denen gesunder; daher auch, meint er, bei Menschen die Re- 
actionen selten so deutlich, wie bei Thieren erhalten werden. 
Auch bei Fröschen während des Winterschlafs war die Reac- 
tion sehr schwach. In Folge von Verletzungen der Neben- 
nieren nimmt die Menge der sich färbenden Substanz eben- 
falls ab. In einem Fall von Fettdegeneration beim Menschen 
trat die Jodreaction gar nicht ein. Bei Embryonen trat die 
Reaction sehr schwach oder gar nicht ein. Nach Exstirpation 
der Nebennieren findet sich die characteristische Substanz 
nicht im Blute, in dessen wässrigem, etwas eingeengten De- 


Nebennieren. Exstirpätion. 285 


coct sie leicht zu erkennen ist, wenn etwas Nebennierensaft 
dem Blute zugemischt wurde. V. schliesst daraus, dass die 
Substanz erst in den Nebennieren gebildet wird. 

Dass die Substanz in dem Blute der Nebennierenvene ent- 
halten ist, fand Vulpian beim Schwein bestätigt, so wie bei 
der Ente und beim Huhn. Um dem Einwande zu begegnen, 
es habe hier die Reaction von diffundirtem Inhalt der Drüse 
hergerührt, unterband V. bei einem lebenden Hunde die Ne- 
bennierenvene doppelt und untersuchte das eingeschlossene 
Blut. Die Jodreaction trat zwar nicht ein, aber die empfind- 
lichere Reaction mit Goldcehlorür wurde erhalten. Dabei be- 
merkte V., dass die Unterbindungen sehr schmerzhaft waren, 
obwohl nur einige Nervenfäden der Drüse in die Ligatur ein- 
geschlossen sein konnten. 

Brown-Sequard hat von Neuem seine Versuche über die 
Bedeutung der Nebennieren besprochen und die neuere An- 
sicht, zu welcher er gelangte, aus einander gesetzt, die bereits 
im vorigen Bericht (p. 274) angeführt wurde. Den Versuchs- 
resultaten Philipeaux’ und Harley’s, die gegen Brown’s An- 
sicht sprechen, fügt er selbst noch einige Ergebnisse Martin- 
Magron’s bei, der ebenfalls Katzen die successive Exstirpa- 
tion beider Nebennieren längere Zeit überleben sah. Dage- 
gen urgirt Dr., dass der gleichzeitigen !Exstirpation beider 
Organe der Tod stets rasch folge, und dass Versuche an albi- 
notischen Thieren nicht gegen ihn beweisend seien, so fern 
eben bei diesen die Tendenz zur Entwicklung schwarzen Pig- 
ments fehle. Dass übrigens auch diese Thiere nach der Ex- 
stirpation der Nebennieren in eigenthümlicher Weise krank 
seien, obgleich anscheinend gesund und wohl, scheint ihm 
dadurch bewiesen, dass eine der weissen Ratten Philipeaux’ 
zwei Tage, nachdem er von ihr als durchaus munter nach 
längere Zeit überstandener Operation berichtet hatte, plötzlich 
starb, ein Fall, der sich ähnlichen von ihm selbst beobach- 
teten und wahrscheinlich auch einer Beobachtung Harley’s 
anschliesse. Das Blut von Thieren, denen die Nebennieren 
exstirpirt wurden, soll, neben dem Pigmentreichthum oft noch 
die Eigenthümlichkeit haben, dass sich in demselben eine 
von der normalen abweichende Krystallisation spontan sehr 
schnell und zuweilen sehr reichlich einstellt. 

Wiederum trat hiergegen Phnlipeaux mit neuen Versuchen 
auf, die er an Ratten anstellte, welche Mischlinge von weis- 
sen Ratten und Mus decumanus waren, schwarze Augen und 
grosse graue Flecken im Fell hatten. Eins dieser Thiere, 
dem binnen 8 Tagen beide Nebennieren exstirpirt worden wa- 


86 Addison’s Krankheit. 


ren, lebte nach zwei Monaten noch; ein anderes starb acht 
Tage nach derselben Operation. Im Blute fanden sich keine 
Pigmentablagerungen und eben so wenig fand sich leichtere 
Krystallisirbarkeit. Ferner exstirpirte Ph. zwei nicht ‚albino- 
tischen Ratten gleichzeitig beide Nebennieren: die eine war 
nach 14 Tagen, die andere 2 Monate nach der Operation im 
besten Wohlsein am Leben. 

Auch Harley bemerkt (Lancet I. Nr. 8) gegen Drown- 
Sequard, er. habe nicht-albinotische Thiere ohne Nebennie- 
ren mehre Monate am Leben gesehen, und Hutchinson (ibi- 
dem) bemerkte, man solle berücksichtigen, wie lange Menschen 
mit vollständig erkrankten, zerstörten Nebennieren, wenn 
auch krank, am Leben blieben. 

Harley (Lancet I. 14) fand bei einer grade wegen ihrer 
Kräftigkeit und Gesundheit zur Operation’ auserlesenen Ratte 
eine tuberculös erkrankte Nebenniere; dies Thier starb sechs 
Tage nach der Exstirpation, und es zeigten sich pathologische 
Befunde in der Nähe des Plexus solaris. 

Wagner giebt in seiner Dissertation eine Zusammenstellung 
der bekannt gemachten Fälle von Addisson’scher Krankheit, 
so wie eine Uebersicht der Versuche von Drown-Sequard und 
Philipeaux. Über Addisson’s Krankheit mit Bezug auf Er- 
krankung der Nebennieren wird unter Anderm gehandelt in 
der. Lancet, Vol. L.. Nr. 8..8. 9.10. 4. 14.116, Vol. IL 
Nr. 21. — Daraus heben wir hervor, dass Harley einen Fall 
von bronzed-skin verbunden mit anderen Symptomen der 
Addison’schen Krankheit erwähnt, Mattigkeit, Appetitlosigkeit, 
Verdauungsstörungen, anämische Erscheinungen, in welchen 
sich ganz gesunde Nebennieren fanden neben Pigmentablage- 
rung im Rete Malpighi und im Peritoneum. Bei Gelegen- 
heit einer Discussion erklärte Addison unter Anderm, er 
glaube, die in Rede stehende Krankheit könne vorkommen 
ohne die Farbenveränderung der Haut, und die Hauptsache 
seien die übrigen allgemeinen Symptome. Also Addison’sche 
Krankheit ohne Erkrankung der Nebennieren und ohne bron- 
zed-skin. | 


Drüsen. 


Bernard leitetete bei einem Hunde die Speichelsecretion 
der Submaxillaris durch Reizung des N. tympanico -lingualis 
ein, fing gleichzeitig das Venenblut der Drüse und Blut der 
Drüsenarterien auf und fand in dem arteriellen Blut 78,04), 
Wasser, in dem Venenblut nur 74,57 0/0 Wasser. (Les. X VI.) 
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Bei einem anderen Hunde wurden bis auf eine Arterie und 
eine Vene die Gefässe der Submaxillaris unterbunden, und dar- 
auf während der Ruhe der Drüse Venenblut genommen. Dar- 
auf wurde der Drüsennerv gereizt und der abfliessende Spei- 
chel aufgefangen. Während derselben Zeit wurde auch das 
abfliesende Venenblut aufgefangen. Dann endlich wurde eine 
der zuletzt gesammelten Venenblutmenge gleiche Menge arteriel- 
len Blutes aus der durchschnittenen Drüsenarterie genommen. 
Das Venenblut während der Ruhe der Drüse enthielt 76,83 0/o 
Wasser, 23,17 /0 feste Theile,- das Venenblut während der 
Secretion 75,240/o Wasser, 24,760/, feste Theile, der Speichel 
97,010/o Wasser, 2,99 0/0 feste Theile, und das Arterienblut 
79,530/0 Wasser und 20,470/, feste Theile. Während derselben 
Zeit waren 1,001 Grm. Speichel und 3,991 Grm. Venenblut 
abgeflossen, zusammen 4,992 Grm. Flüssigkeit. Diese 4,992 
Grm. enthielten 1,02 feste Bestandtheile, also 20,44 0/0: das 
arterielle Blut anihieit 20,47 0/o feste Bestandtheile, so. dass 
also vollständige Uebereinstimmung herrscht zwischen. den in 
‚die Drüse eintretenden Mengen Wasser und festen Theilen 
und den die Drüse als Speichel und Venenblut verlassenden 
Mengen. (Leg. Vol. II. App. p. 454.) 

Scherer theilte vorläufig mit, dass er aus 20 Pfd. Pankreas 
etwa 1!/a Grm. reines Guanin erhalten ‘habe, dessen Identität 
mit dem des Guanos durch Elementaranalyse und einige Ver- 
bindungen constatirt wurde. 


Muskel- und Nervengewebe. 


Bernard giebt an (Lec. Vol. II. 469), er habe bei einem 
eben getödteten Kaninchen die Reaction des Muskels auf der 
Schnittfläche sauer, auf der äusseren Oberfläche aber alka- 
lisch gefunden. Es ist wohl wahrscheinlich, dass letztere Re- 
action vom Blute herührte (Ref.). Die Abkochung jener Mus- 
keln soll sehr schwach sauer gewesen sein. 

Als Strecker die aus fleischmilchsaurem Zinkoxyd darge- 
stellte Säure auf 130— 140° erhitzte, ging dieselbe in die 
gewöhnliche Milchsäure üher. 

Strecker gab genaue Auskunft über die Darstellungsweise 
seines aus der Fleischflüssigkeit erhaltenen Sarkins (s. d. vorj. 
Bericht p. 277), beschrieb das Verhalten dieses Körpers und 
seiner Verbindungen. St. ist nicht geneigt, das Sarkin für 
identisch mit Hypoxanthin zu halten, mit welchem es gleiche 
Zusammensetzung und in vieler Beziehung ähnliches Verhalten 
hat. Die von Scherer für das Hypoxanthin aufgestellte For- 
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mel,. die verdoppelt die des Sarkins ist, scheint ihm nicht 
genügend sicher gestellt. Das Hypoxanthin war nach Scherer’s 
Angaben schwerer löslich im Wasser, fast unlöslich in kalter 
Salzsäure, wenig löslich in kochender, aus der es sich fein- 
pulverig abschied. Das Sarkin löst sich reichlich in kalter 
Salzsäure und aus der kochenden Lösung, concentrirt, scheidet 
es sich in tafelförmigen oder nadelförmigen Krystallen ab. 
Hypoxanthin löst sich in kKochender Salpetersäure unter Gas- 
entwicklung, Sarkin ohne dieselbe, beim Erkalten bildet Hy- 
poxanthin weisse, Sarkin farblose Krystalle. Sarkin erscheint 
unter dem Mikroskop stets in feinen Krystallnadeln. Für 
Sarkin ist es charakteristisch, mit Silberlösung einen in kalter 
Salpetersäure unlöslichen Niederschlag zu geben, der sich erst 
beim Kochen mit viel Salpetersäure löst. Dies Verhalten sei, 
bemerkt Str. für Hypoxanthin nicht angegeben. Aus der Milz 
aber erhielt Str. einen Körper mit salpetersaurem Silberoxyd, 
den er nur deshalb nicht Sarkin zu nennen scheint, weil er 
eben aus der Milz stammte, und vermuthet nun, ‚Scherer’s 
Hypoxanthin habe wohl Barkin, gemengt mit einem, diesem 
in mancher Beziehung ähnlichen Körper, Xanthin, enthalten. 

Scherer bemerkt, Strecker’s Sarkin sei identisch mit Hypo- 
xanthin. Die Hauptdifferenzen seien die verschiedene Löslich- 
keit in Wasser nnd Salzsäure, und diese seien nur darin be- 
gründet, dass er (Scherer) zur Bestimmung der Löslichkeits- 
verhältnisse ein mit harniger Säure (Xanthin) verunreinigtes 
Hypoxanthin, also wie Strecker vermuthet, aus der Milz be- 
nutzt habe, während. er zur Analyse die reine Substanz aus 
dem Fleisch verwendet habe. 

Es ist somit in der That sehr wahrscheinlich, dass Sarkin 
und Hypoxanthin identisch sind, zumal Strecker, wie es scheint, 
neben dem Sarkin kein Hypoxanthin erhielt. Strecker aber 
hebt vielmehr Aehnlichkeit des Hypoxanthins mit Marcet’s 
Xanthin (harnige Säure) hervor und meint, Hypoxanthin könnte 
ebensowohl Xanthin als Sarkin, oder ein Gemenge beider sein. 
Die Verunreinigung des Hypoxanthins (Sarkins) mit Xanthin 
giebt Scherer selbst zu; dass aber Xanthin nicht für identisch 
mit Hypoxanthin zu halten sei, dafür spricht, dass Scherer 
eben über das Verhalten, Darstellung u. s. w. dieses Körpers 
nähere Mittheilungen verspricht, welchen erals einen normalen 
Bestandtheil des menschlichen und thierischen Organismus fand, 
nämlich im Harn des Menschen, in der Milz, im Pankreas, 
im Hirn, in der Leber des Ochsen, in der Thymus des Kal- 
bes, im Fleisch des Pferdes, des Ochsen und der Fische, in 
der Milz bei Milztumor, in der Leber bei acuter gelber Atro- 
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phie, begleitet von grösseren oder geringeren Mensen von 
Hypoxanthin, und in der Milz, Leber und im Hirn Ka 
von Harnsäure. | 

+ Bloxam fand in dem wässrigen Extract von 30 Pfd. Och- 
senfleich 197 Grm. Kreatin, aber kein Inosit, Inosinsäure, 
Milchsäure; dagegen ausser Buttersäure zwei ihren Reactionen 
nach unbekannte Körper. Der eine, krystallinisch, von deutlich 
alkalischer Reaction, leicht in Wasser, schwer in Alkohol 
löslich, unlöslich in Aether, schmelzbar, sehr stiekstoffreich ; 
der andere auch krystallinisch, leicht schmelzbar, unlöslich 
in: Alkohol, Aether und Wasser, löslich in heisser Salzsäure, 
daraus durch Ammoniak nicht fällbar, löslich in heisser Kali- 
lauge und daraus durch Salzsäure nicht fällbar, stickstoffhaltig, 
schwefelfrei, mit concentrirter Salpetersäure eine in glänzenden 
Prismen krystallirirende Verbindung bildend. 

Valentiner fand acht Mal in Leichen von Trinkern Inosit 
in grosser Menge in den Muskeln der willkürlichen Bewegung 
(M. pectoralis). In der Herzmuskulatur derselben Individuen 
fand sich in keinem dieser Fälle Inosit. “Kleine Mengen 
Inosits fanden sich ein Mal im Gehirn und ein Mal im Saft 
des Zellgewebes der Brust; im Harn und in drüsigen Orga- 
nen jener Leichen war kein Inosit. Die Menge des Inosit in 
dem Skleletmuskel war in allen Fällen ziemlich ‘die gleiche 
und war unabhängig von den pathologisch-anatomischen Ver- 
änderungen der Muskelstructur, die in mehren Fällen fehlte. 
V. hält das massenhafte Auftreten von Inosit in jenen Mus- 
keln für characteristisch für die Säuferdyskrasie, da in 21 an 
anderen Krankheiten gestorbenen Individuen kein Inosit oder 
nur Spuren davon aufgefunden wurden. 

‚ Böttcher fand als höchsten Wassergehalt des Herzmuskels 
in einem Falle hochgradiger Fettmetamorphose 84,24 0/0; Hil- 
genberg hatte . ebenfalls bei Fettmetamorphose 83,531 0 als 
höchsten Wassergehalt gefunden. Als niedersten Wasserge- 
halt beobachtete B. 78,22 0/, bei einem älteren Manne, dessen 
Herz keine Fettmetamorphose zeigte. Als Mittelzahl für den 
Wassergehalt: des Herzens ohne Fettmetamorphose ergab sich 
aus 9 Fällen 80,707 0/0, als Mittelzahl aus 8 Fällen mit Fett- 
metamorphose 80,97 0/0; im Allgemeinen ist also die Differenz 
unbedeutend. Was den Fettgehalt der (sorgfältig gereinigten) 
Herzmuskulatur betrifft in solchen Fällen, in denen keine Fett- 
metamorphose nachweisbar war, so fand sich der geringste 
Gehalt bei einem 1!/, jähr. an Diphtheritis gestorbenen Kinde 
und: bei drei sehr abgemagerten und anämischen Subjecten, 
nämlich 7,24 —-8,8920/6 der trocknen Muskelsubstanz. Der 

Zeitschr, f. rat. Medic. Dritte R. Bd. VI. 19 


290 Bestandtheile des Hirns. 


höchste Fettgehalt (ohne Fettmetamorphose) fand sich bei zwei 
plötzlich verstorbenen älteren._Männern, nämlich 12,91 und 
12,44 0/0 der trockenen Muskelsubstanz. Es ist nach Döttcher’s 
Untersuchungen wahrscheinlich, dass der Fettgehalt der Mus- 
kelsubstanz innerhalb gewisser Gränzen von dem Ernährungs- 
zustande des Gesammtorganismus abhängig ist. 

Aus den Ergebnissen von 8 Fällen, in denen das Herz 
Fettmetamorphose zeigte, gelangt D. zu der Ansicht, dass 
durch die Fettmetamorphose- eine Steigerung des Fettgehalts 
der Muskulatur stattfindet, welche auf Zerfall stickstoffhaltiger 
Substanz zu beziehen sei. Zwar war der Procentgehalt an 
Fett in 5 Fällen niederer, nämlich 10—11,380/o, als in den 
zwei obengenannten Fällen höchsten Fettgehalts ohne Fettde- 
generation; aber D. bemerkt, dass für zwei dieser Fälle mit 
grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen sei, dass in Anbetracht 
der Abzehrung, die die Leichen darboten, der Fettgehalt des 
Herzens nur 7—8—9 0/9 betragen haben würde, wenn keine 
Fettdegeneration stattgefunden hätte. In drei anderen Fällen 
von weiter vorgeschrittener fettiger Degeneration betrug der 
Fettgehalt 15,18 — 16,73 0/0, was unmittelbar für .D’s. Ansicht 
spricht, zumal hier auch zum Theil bedeutende Abmagerung 
der Leiche vorhanden war. Bei den ansehnlichen Schwan- 
kungen des Wassergehalts der Muskulatur durfte die Berechnung 
der Fettmenge nur für trockne Muskelsubstanz maassgebend sein. 

W. Müller setzte seine Untersuchungen über die Producte 
des Stoffwechsels im Gehirn fort (vergl. den vorj. Bericht p. 
279), indem ihm übrig geblieben war, die in dem zuerst aus 
der Hirnemulsion erhaltenen Coagulum enthaltenen Körper, 
worunter namentlich die Hauptträger des Stickstoffs enthalten 
waren, zu untersuchen. Das ausgepresste, durch Erhitzen er- 
haltene Coagulum des Hirns wurde mit heissem Alkohol und 
Aether aa ausgezogen und kochend heiss filtrirt. Aus dem Fil- 
trat schied sich beim Erkalten eine weisse flockige Masse ab, 
welche während des Trocknens rothgelb wurde und eine fest- 
weiche krystallinische Masse darstellte. Aether extrahirte dar- 
aus eine klare gelbrothe Lösung mit Zurücklassung eines gelb- 
lichweissen Rückstandes. Letzterer besteht fast ganz aus Üe- 
rebrin; die Lösung enthält sämmtliches Cholestearin und wenig- 
stens einen phosphorhaltigen Körper von saurer Eigenschaft. 
(Fremy hatte die schon von Vaugquelin beobachtete rothe 
Farbe von Oleophosphorsäure abgeleitet, eine Erklärung, die 
Müller als unsicher betrachtet.) Das Cholestearin wurde aus 
der rothen ätherischen Lösung nach Abdestilliren des Aethers 
durch Kochen mit Alkohol unter Zusatz von überschüssigem 
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Bleioxydhydrat zur Bindung der Fettsäuren aus dem erkalten- 
den Filtrat erhalten und durch nochmaliges Behandeln mit 
Bleioxyd‘ und Umkrystallisiren gereinigt. Die Eigenschaften 
dieses Körpers waren die des Cholestearins, und auch die Ele- 
mentaranalyse stimmte damit. Der obengenannte gelblichweise 
voluminöse Rückstand löste sich in kochendem Alkohol mit Hin- 
terlassung eines gelblichbraunen harzartigen Körpers in Menge. 
Aus der erkaltenden Lösung setzte sich ein weisser pulvriger Kör- 
per in Menge ab, der durch mehrmaliges Umkrystallisiren aus 
kochendem Alkohol von dem harzartigen Körper gereinigt wurde. 

Dieser Körper, ein weisses lockeres, leichtes Pulver, ge- 
löst in kochendem Alkohol oder Aether, reagirt nicht auf Pflan- 
zenfarben, löst sich nicht in kaltem Alkohol und Aether, nicht 
in Ammoniak, Kali, Barytwasser. Das Mikroskop zeigt lauter 
kleine Kugeln. Der Körper verbrennt mit Horngeruch ohne 
Hinterlassung eines Rückstandes. In kochendem Wasser quillt 
er auf und bildelt eine dünne Emulsion, die durch Säuren, 
Alkalien, Metallsalze nicht verändert wird und aus der sich 
der Körper in ursprünglicher Form wieder abscheiden lässt. 
Das Cerebrin, so nennt M. den Körper, färbt sich beim 
Kochen mit Salzsäure röthlich-violett und wird dann zersetzt; 
beim Kochen mit Salpetersäure entwickelt sich viel salpetrige 
Säure, die Flüssigkeit färbt sich gelb, und an der Oberfläche 
entstehen ölartige Tropfen, die beim Erkalten zu einem weissen 
fettartigen Körper erstarren. In concentrirter Schwefelsäure 
löst sich das Öerebrin mit dunkelpurpurrother Farbe; beim 
Verdünnen mit viel Wasser wird die Lösung farblos und 
scheidet einen gelblichen Körper aus. Dies erinnert, wie M. 
bemerkt, an das Verhalten der Gallensäuren, nach Frerichs’ 
und Staedeler’s Beobachtungen (s. d. Bericht 1856 p. 266); 
doch liess sich weiter keine Aehnlichkeit auffinden. 

Das Cerebrin enthält keinen Schwefel und keinen Phos- 
phor. Es zersetzte sich schon bei 80°; bei 75° getrocknet 
ergab die Analyse des Cerebrins die Formel C3* H33 N 08. 
Fremy hatte für seine Cerebrinsäure weniger Kohlenstoff, 
weniger Wasserstoff und weniger Stickstoff, dagegen Phosphor 
gefunden; Dibra’s Analyse weicht von Müller’s Analyse in 
derselben Art ab: Müller meint, bei Beiden sei das Cerebrin 
durch jenes phosphorhaltige Fett, welches durch kalten Aether 
getrennt werden konnte, verunreinigt gewesen, welches Fett 
wahrscheinlich stickstofffrei, kohlenstoff- und wasserstoffärmer 
ist, als das Cerebrin. In den wesentlichen Eigenschaften 
stimmte das Cerebrin mit Fremy’s Cerebrinsäure überein. 
Verbindungen aber mit Basen, welche Fremy behauptet hatte, 
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konnte Müller ebensowenig, wie Dibra darstellen, so dass er 
das Cerebrin nicht den Säuren, sondern den indifferenten stick-. 
stoffhaltigen Körpern zuzählt, welches identisch ist mit Gobley’s 
in den Blutfetten gefundenem Cerebrin, das ebenfalls mit’ einem 
phosphorhaltigen Fette verunreinigt ‚gewesen zu sein scheint. 
Die bei Versuchen über die Zersetzungsproducte mit. Salpeter- 
säure erhaltenen Resultate. deuteten darauf hin, dass sämmt- 
licher Stickstoff beim Kochen mit Salpetersäure ‚austritt. 

Die Untersuchung der nach Abscheidung des Cholestearins 
und Cerebrins übrig bleibenden Bleiseifen führte zu 'keinen 
bestimmten Resultaten. Wir verweisen im Betreff. dieses 
Theiles der Untersuchung auf das Original und begnügen uns 
mit dem Schlusssatz Müllers, dass sich, ein phosphorhaltiger 
Körper findet, der mit Blei eine in Aether lösliche: Verbin- 
dung einzugehen scheint; der. aber weder Glycerinphosphor- 
säure, noch Zremy’s Oelphosphorsäure ist. Endlich finden 
sich noch flüssige und feste. Fettsäuren. ; 


Staedeler und Jrerichs fanden sehr grosse Mengen von) 
Harnstoff in der Leber, in der Milz,-im Pankreas, in den 
Nieren, den Hoden, im Blute eines Haifisches (Sceyllium  cani- 
eula), so wie in der Leber und in,den Nieren von Rochen 
(Raja Batis und celavata). Auf die Leber des Hais,' die 29 Pfd. 
wog, berechnen sich wenigstens 2:3 Harnstoff und alle übrigen 
Organe waren relativ noch reicher daran. Alle Organe: .der 
untersuchten Plagiostomen schienen gleichsam von einer ziem- 
lich eoncentrirten Harnstofflösung durchtränkt zu: sein. Auch 
Harnsäure war in der Leber des Haifisches nachzuweisen. In 
reichlicher Menge fand sich Taurin im: Blute des Haifisches, 
in: kleinerer Menge auch in der Leber, Milz und den Nieren 
des Rochen.  Leuein und, Tyrosin schienen in den -Organen 
des’ Rochen ganz zu fehlen, nur im Hoden: fand sich zweifel- 
haft Leuein. . Unzweifelhaft war Lencin in der Milz, im Pan- 
kreas, in den Kiemen und im Eierstocke des Har’s nach- 
weisbar; in der Milz auch eine geringe Menge Tyrosin. 

Einen dem Inosit ähnlichen Körper, den die Verff. Seyllit 
nennen, fanden sie in den Nieren des Röchen und Haifisches, 
auch in der Leber und in der Milz des ersteren, in der Leber 
und in den Kiemen des letzteren. Der Sceyllit ist; stickstofffrei 
und schwefelfrei, löst sich schwerer im Wasser, als Inosit, 
und krystallisirt in klinorhombischen Prismen, deren Basis auf 
die scharfe Kante aufgesetzt ist; bei rascher Ausscheidung sind 
die Kıystalle dem Inosit\ganz ähnlich. Sie enthalten kein 
Kıystallwasser und geben mit Salpetersäure, Ammoniak und 
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Chlorcaleium keine Inositreaction. Die wässrige, neutrale Lö- 
sung wird durch Bleiessig kleisterähnlich gefällt; Weingeist 
scheidet den Körper aus der wässrigen Lösung ab. Der Seyllit 
schmeckt schwach süsslich. Bei Knochenfischen fand “ 
Bas Seyllit. 

' Staedeler fand später noch in dem Wasker, worin eine 
Baia: clavata gekocht worden war, grosse Mengen Harnstoffs. 
Ferner fand derselbe im Fleisch, in den Kiemen, dem Herzen, 
der Leber, der Milz, in den Nieren, im Pankreas Hoden, in ach 
Augenflüssigkeiten grosse Mengen Harnstoffs. Harnsäure fand 
sich bei den Rochen gar nicht. Kreatin war im Fleisch, im 
Herzmuskel, in den Kiemen. Im Fleisch war Kreatin begleitet 
von einem Körper, der möglicherweise Allantoin war. Seyllit 
war hauptsächlich in der Leber. Endlich überzeugte sich St. 
auch noch von dem Harnstoffreichthum der Organe von Tor- 
pedo ocellata und marmorata. Da sich in dem Rochen keine 
Harnsäure fand, so vermuthet St., es möchte sich bei diesen 
der Harnstoff aus dem Kreatin bilden, indem dieses durch 
Aufnahme von Wasser in Harnstoff und Sarkosin sich spalten 
möchte; vielleicht könnte auch das Allantoin Quelle des Harn- 
stoffs sein. 

Ä19 Knochen. 

Aus der Untersuchung 4. Müller's über die Entwicklung 
der Knochensubstanz ist in diesem Bericht hervorzuheben, dass 
es nicht der Chondrin gebende Knorpel ist, welcher bei der 
Bildung üächter lamellöser Knochensubstanz zur organischen 
Grundlage des Knochens wird unter Umwandlung seiner che- 
mischen Eigenschaften, dass überhaupt der Knorpel nicht ver- 
knöchert, sondern dass Knochensubstanz mit Glutin gebender 
Grundlage neu abgesetzt wird an Stelle des in der Regel pro- 
visorisch verkalkten und wieder einschmelzenden, schwindenden 
Knorpels. Die Knorpelsubstanz geht nicht in die Knochen- 
substanz über, sondern letztere setzt sich an Stelle der erste- 
ren und „so fällt die Frage nach dem Ob und Wie des Ueber- 
ganges von Chondrin und Glutin bei der Ossification weg. 
Es wird durch den gröbern Wechsel erreicht, was Schloss- 
berger durch die Annahme eines molekulären Austausches von 
Collagen für Chondrogen zu erklären suchte.“ Fremy, be- 
merkt M., scheint durch chemische Untersuchungen zu einer 
ähnlichen Ansicht gekommen zu sein, wie sie Müller nach 
mikroskopischen Beobachtungen aufstellt. 

"Ref. ‘ist sehr erfreuet, die Ansicht FH. Müller’s durchaus 
bestätigen zu können, ‘wozu ihn die Ergebnisse geichfalls mi- 
kroskopischer Uhtörwüchungän in Stand setzen, welche bereits 
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vor 2—3 Jahren angestellt wurden, leider aber eine Unter- 
brechung erfuhren, bevor Ref. sie bis zu dem vorgesteckten 
Ziele fortführen konnte, weshalb die Veröffentlichung unterblieb. 

Bei der Analyse junger Menschenknochen fand v. Keck- 
linghausen keine wesentliche Differenz gegenüber alten Knochen 
im absoluten wie im relativen Gehalt der anorganischen Be- 
standtheile. Von den jungen Knochen sind die accessorischen 
weichen Theile, wie die Gefässe, schwieriger zu trennen. 
Ebensowenig zeigte sich eine erhebliche Differenz in dem Ver- 
hältniss der anorganischen Bestandtheile älterer und neuge- 
bildeter Knochensubstanz, z. B. innere Lagen einer Diaphyse 
gegenüber dem unmittelbar unter dem Knorpel liegenden Epi- 
physentheil, was der Verf. gegen die Ansicht Valentin’s her- 
vorhebt, wonach der phosphorsaure Kalk erst nachträglich an 
Stelle kohlensauren und organischsauren Kalks abgesetzt wer- 
den sollte. Gegenüber grösseren Differenzen in der Zusam- 
mensetzung der compacten und spongiösen Knochensubstanz, 
welche frerichs und v. Dibra fanden, ergab sich kein solcher 
Unterschied aus den Analysen des Verfs., welcher meint, es 
habe bei den genannten Autoren vielleicht keine vollständige 
Entfernung der accessorischen Theile der spongiösen Substanz 
stattgefunden. Verf. macht auf andere Fehlerquellen aufmerk- 
sam, wie sie bei der Bestimmung der Kohlensäure, des an 
Phosphorsäure gebundenen Kalks vorhanden sind, hinsichtlich 
deren auf das Original verwiesen wird, und warnt davor, zu 
rasch Schlüsse auf Verschiedenheiten in der Zusammensetzung 
der Knochenerde zu machen. 

In den Analysen des Verf. ergab sich im Gegensatz zu 
den Analysen von Heintz eine zu geringe Gesammtquantität 
der Kalkerde, wenn die ganze Phosphorsäure in einem drei- 
basischen Salz vorhanden angenommen werden sollte. Abge- 
sehen von Ungenauigkeiten der Bestimmungen, deren Berück- 
sichtigung Verf. auch hier für berechtigt hält, hebt er doch 
hervor, wie er durchgehend ein nicht unbedeutendes minus 
im Kalkgehalt erhalten habe, während Zeintz ein plus er- 
hielt, welches derselbe auf Fluorcaleum berechnete, ‘auf welches 
R. nicht achtete. Er zweifelt daran, dass die gesammte Phos- 
phorsäure junger Knochen in dreibasischem Salz existirt. Auf 
der andern Seite würde die Derzelius’sche Annahme (auf 2 Atome 
dreibasisches 1 Atom zweibasisches Salz) einen viel zu grossen 
Ueberschuss an Kalkerde ergeben, so dass nur ein kleiner Theil 
der Phosphorsäure im jungen Knochen als zweibasisches Salz 
zu berechnen sein würde. A. beobachtete verschiedene Grade 
der Alkalescenz des Knochensaftes aus verschiedenen Theilen 
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junger Knochen; am stärksten alkalisch reagirten die jungen 
Knochenschichten, besonders unmittelbar unter dem Periost, 
die Reaction näherte sich dem Neutralen mit der Annäherung 
an die grossen Markräume. Hiernach würde, so schliesst Verf., 
die zweibasische Verbindung am ehesten in den Wänden der 
Markräume existiren können, und dann würde anzunehmen sein, 
dass der Auflösung der Knochensubstanz bei der Markraumbil- 
dung im wachsenden Knochen eine Ueberführung des drei- 
basischen Salzes in ein zweibasisches vorausgehe und erst 
dann die Auflösung des letzteren zu Stande komme. Mit 
Recht hebt der Verf. das Interesse dieser weiter zu begrün- 
denden Deductionen hervor. 

Friedleben bestimmte das Verhältniss der Knochenerde zum 
Knochenknorpel bei Röhrenknochen junger Hunde verschiede- 
nen Alters und erhielt folgende Resultate: 


P. eompacta ossis fem. Pars spongios. oss. fem. 











Alter. | Salze 0/, Knorpel °/,| Salze %, | Knorpel P/o 
ar uulüh unällagusnfidi ( Do u \n) Yallıryd! oh Sie 
Neugeboren . . . 60,345 | 39,655 | 59,794 | 40,206 
4 Wochen . . . 69,518 | 30,482 | 67,120 | 32,880 
5 Wochen . . . 66,666 | 33,334 | 56,733 | 43,267 
9 Wochen . . . 61,403 | 38,597 | 58,620 | 41,380 
6 Monate . . . 65,614 | 34,386 | 67,078 | 32,922 
9 Monate . ... 64,806 | 35,194 | 48,679 | 51,321 
Bei Ziegen: 

Alter 


6 Wochen. Tibia 69,388 | 30,612 | 53,351 | 46,649 
12 Monate. Tarsus | 65,599 | 34,401 | 59,646 | 40,354 


Die namentlich aus den Ergebnissen bei Hunden folgenden 
Schlüsse über den Gang der Ablagerung organischer und un- 
organischer Substanz bei der Entwicklung der Knochen sind 
oben (s, unter Thymus) berücksichtigt. 

Budge fütterte ein Huhn 9 Monate lang ausschliesslich 
mit Mais und destilirtem Wasser, entzog ihm sonst allen Kalk 
und fand dann die Beckenknochen und das Brustbein, nicht 
aber die anderen Knochen, sehr verdünnt. 

Einer Taube war in der Mitte des Unterschenkels ein sil- 
berner Ring über das Periost gelegt. Zwei Monate nachher 
war die Fibula auf der operirten Seite 14°/4‘‘ lang und an 
der breitesten Stelle 11/2“ dick, während auf der nicht operir- 
ten Seite die entsprechenden Zahlen 81/2‘ und 1° waren. 
Die Tibia war auf der operirten Seite etwas dicker und breiter, 


296 Knochenformen, 


\ 


und. .die''Markhöhle war in der; Länge ‚von. 61/2’, wo..der 
Draht gelegen ‚hatte , mit Knochenmasse ausgefüllt. Der Ring 
war, aussen grösstentheils von einer Knochenschicht ‚bedeckt. 
In einem zweiten ähnlichen Versuche fand sich nach 11 Mo- 
naten, neben Ueberwachsung des Ringes, die Wandung des 
Knochens ‘in der Länge von 6‘ ungefähr 3 Mal so dick, als 
am..obern. gesunden Ende desselben; die Markhöhle aber war 
nicht verengt. 

‚L. Fick theilte im ' Anschluss an die im‘ Bericht 1857, 
p. 360 erwähnten Untersuchungen über die Ursache der Kno- 
chenformen eine zweite Reihe von Versuchen mit, die sich 
auf die Bildung des Gesichts beziehen. Da die für die Ver- 
suche leitenden morphologischen Gesichtspunkte sich. hier nicht 
wohl im Auszug wiedergeben lassen, so verweisen wir auch 
bezüglich der Versuche, welche in Exstirpationen ‚einzelner 
Theile des Nasengerüstes mit davon abhängigen Verbildungen 
des Gesichtes- bestanden, auf das Original. --Der-Verf. erkennt 
schliesslich in den Ergepnissen seiner Versuche eine Bestäti- 
gung der früher (s. a. a. O.) hingestellten Sätze. | 

In einem zweiten Theile der Abhandlung behauptet /. 
gegen Virchow, mit Bezug auf dessen Untersuchungen über 
den Schädel der Cretinen, dass das Hirn die Schädelkapsel, 
nicht die Schädelkapsel das Hirn formt, ein Satz, welchen 
Virchow gar nicht durchaus in Abrede gestellt hat, indem 
er seine Ansicht dahin ausspricht, dass die Schädelform im 
Grossen, die eigentliche Gewölbeconstruction von dem Maasse 
des Längen- und Flächenwachsthums der einzelnen Knochen 
und zwar hauptsächlich der Schädelwirbel abhängig sei, die 
Gestaltung der Oberfläche in ihren einzelnen Theilen jedoch 
davon nicht allein hergeleitet werden könne; vielmehr ändere : 
sich. die Form des kindlichen Schädels allmälig, indem sich 
von aussen immer neue Knochenschichten auflagern, während 
innen, ‚dem Gehirnwachsthum entsprechend, eine progressive 
Atrophie stattfinde, so dass sich dadurch die Form, nament- 
. lich. der Schädeldecke immer mehr dem Gehirn accommodire. 
Dass Virchow dem Nahtwachsthum die wesentlichere Rolle 
als bestimmend vindicirt, erscheint nach den Untersuchungen 
des Verf.’s in der That sehr gerechtfertigt. — Auf Weiteres 
über diese Frage kann dieser Bericht nicht eingehen und wir 
verweisen auf die oben eitirten Originalarbeiten. 

Oller, erzählt von sehr auffallenden Resultaten, die er von 
der Transplantation des Periosts erhielt. Er löste bei Kanin- 
chen bandförmige Stücke des Periosts der Tibia ab , so dass 
sie nur noch ‚mittelst eines Stiels in Zusammenhang mit den 
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Knochen blieben und wickelte sie in verschiedener Weise um 
die Muskeln, des Beines: er erhielt von diesen transplantirten 
Stücken aus Knochen, ringförmig, spiralig u. s. w. Der Er- 
folg war derselbe, als einige Tage nach der Transplantation 
die Verbindung des Stückes mit seinem ursprünglichem Platze 
unterbrochen wurde. Endlich löste O. ‚die Periöststreifen so- 
fort vollständig ab brachte sie an entfernte Orte unter die 
Haut des Rückens, des Gesässes, und auch hier erzeugten ihm 
diese Perioststücken Knochen.  Ueberall soll es wahre Kno- 
chensubstanz mit Knochenkörperchen gewesen sein, an’ der 
Peripherie eine Lage compacter Substanz mit Havers’schen 
Kanälen und Gesässlöchern ; im Innern soll nach einiger Zeit 
eine Markhöhle mit Knochenmark entstehen. Aeltere Thiere 
waren zu diesen Versuchen weniger geeignet. 


Anhang. 


Bezold, unternahm auf Scherer’s Veranlassung Aschenana- 
lysen, Analysen des chemischen Skelets, wie es Verf. nennt, 
bei Repräsentanten der verschiedenen Wirbelthierklassen und 
von verschiedenem Alter. Die betreffenden Angaben Dauer’s 
und: Schmidt’s wurden zu den 11 Analysen des Verf.’s her- 
angezogen. Es ergab sich, dass ‚die Vertheilung der anorga- 
nischen Substanzen im Körper der Wirbelthiere einen einzi- 
gen übereinstimmenden ag zeigt, der durch folgende Merk- 
male bezeichnet ist. 

Bei allen untersuchten Wirbelthieren war der Gehalt an 
fixen Alkalien in der Einheit des Körpergewichts ziemlich 
der gleiche; im Durchschnitt 5,5 pro mille Körpergewicht. 
Das Verhältniss des Kali zum Natron in der Gewichtseinheit 
war mit sehr geringen Schwankungen bei sämmtlichen er- 
wachsenen Wirbelthieren ein und dasselbe. Im Durchschnitt 
kommt auf jedes Aegnivalent Kali in der Körpergewichtsein- 
heit ein Aequivalent Natron. Die Summe der Phosphorsäure 
und der Erden in der Gewichtseinheit betrug« bei den erwach- 
senen Individuen mittleren |Alters 30 pro mille. Dies Ver- 
hältniss ist jedoch bedeutenden Schwankungen je nach Nah- 
rungs- und Altersumständen ausgesetzt. Das Verhältniss der 
alkalischen ‚Erden zu der Phosphorsäure in der Gewichtsein- 
heit ist bei den Wirbelthieren, die keine Hautverkalkung be- 
sitzen, ein sehr übereinstimmendes. Im Durchschnitt kommen 
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auf 1 Aeq. Phosphorsäure 2,2 Aeq. alkalischer Erden. Bei 
den Wirbelthieren mit Hautskelet dagegen überwiegt die re- 
lative Menge der alkalischen Erden dies Verhältniss mehr 
oder weniger. Die Mengen von Chlor, Schwefel und Eisen 
in der Gewichtseinheit zeigen erhebliche Schwankungen, die 
weniger durch die anatomische Construction der verschiedenen 
Wirbelthiere, als vielmehr durch die Einflüsse der Nahrung 
und des Wohnortes der einzelnen Individuen bedingt erschei- 
nen. Für Chlor kann 1,3 pro mille, für Schwefel 1,7, für 
Eisen 1,14 pro mille als vorläufige Durchschnittszahl gelten. 

Aus Beobachtungen an der Maus und bei Batrachiern er- 
gab sich weiter, dass während des exembryonalen Wachs- 
thums ein Theil der Aschenbestandtheile gewisse Veränderun- 
‚gen in seinen Mengenverhältnissen erleidet, ein anderer Theil 
unverändert bleibt. Die Veränderungen waren bei Säugethie- 
ren und Batrachiern vollkommen gleich, nämlich: Wachsthum 
des Chlorgehaltes in der ersten Lebensperiode, das sich spä- 
ter in geringe Abnahme umwandelt; allmäliges geringes 
. Wachsthum des Schwefelgehaltes; beträchtliches und andauern- 
des Wachsthum des Gehaltes an Phosphorsäure und alkali- 
schen Erden, wobei das Verhältniss der Phosphorsäure zu 
den alkalischen Erden im Ganzen gleichbleibt, die Magnesia 
aber dem Kalk gegenüber zunimmt (dies Wachsthum der Erd- 
phosphate ist bedeutend intensiver, als die Zunahme der or- 
ganischen Verbindungen in der Einheit Körpergewicht); end- 
lich ein fortwährendes Steigen des Eisengehaltes, der mit der 
Zunahme des Organismus an organischen Substanzen gleichen 
Schritt hält. Der Gehalt des Organismus an fixem Alkali er- 
leidet während des Wachsthums des Individuums weder eine 
Zunahme noch Abnahme, so dass das Körpergewicht immer 
die gleiche Function von der Menge des Alkali, die der Or- 
ganismus enthält, darstellt. 

Rose fand bei der Untersuchung namentlich der kalki- 
gen Ablagerungen bei Mollusken, dass der kohlensaure Kalk 
in den Schalen bald aus Arragonit und Kalkspath, bald nur 
aus Kalkspath, bald nur aus Arragonit besteht (Schale der 
Gastropoden). Der aus dem Harn der Kaninchen sich ab- 
setzende kohlensaure Kalk bot unter dem Mikroskop das An- 
sehen künstlich dargestellten Arragonits dar, und Ä. vermu- 
thet, der Harn vieler kräuterfressenden Thiere möchte Arra- 
gonit enthalten. Für Arragonit erklärt A. ferner die Kry- 
stalle im Wirbelkanal der Frösche und wahrscheinlich sind 
alle Otolithe Arragonit, die der Fische ritzen deutlich den 
Kalkspath. 
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Ueber das Verhalten der brechenden Medien des (frischen 
Ochsen- und Hammel-) Auges im polarisirten Licht gab 
Hoppe folgendes an. Der Humor aqueus bewirkt eine kaum 
bemerkbare Linksdrehung und der Humor vitreus zeigt gar 
keine Einwirkung. Die Cornea zeigte eine kleine Ablenkung 
nach links, deren Grad aber wegen bedeutender Zerstreuung 
des Lichtes nicht bestimmt werden konnte. Bei der Unter- 
suchung der Krystalllinse bestätigte Hoppe die bereits be- 
kannte doppelbrechende Eigenschaft, indem er bei gekreuzten 
Nicols das schwarze Kreuz beobachtete, welches senkrecht 
zur optischen Axe geschnittene einaxige Krystalle zeigen. 
Farbenringe konnte Hoppe nicht wahrnehmen. (Helmholtz 
erwähnt dieselben [Physiol. Optik. p. 23]). Ochsenlinsen 
dreheten die Polarisationsebene nach links um 4° 15’ bis 4° 
20°, Hammellinsen um 3°. 

Köhnhorn wiederholte die Versuche Kunde’s über Erzeu- 
gung von Cataract durch acute Wasserentziehung aus dem Ge- 
sammtorganismus. Die Versuche wurden bei Hunden, Katzen, 
Kaninchen, Fröschen angestellt, bei welchen ersteren die 
Wasserentziehung durch Darreichung von Kochsalz, bei letz- 
teren von der Haut aus auch durch Zucker und Chlorcalcium 
bewirkt wurde. Die Angaben Kunde’s wurden im Wesentli- 
chen bestätigt; auch konnte Köhnhorn bei Kaninchen auf 
diese Weise gleichfalls keine Linsentrübung bewirken. Verf. 
sah aber keine Vermehrung des Humor aqueus, im Gegen- 
theil war derselbe vermindert und die Cornea abgeplattet (?). 
Die Linsentrübungen begannen im Kern oder im hinteren 
Theile. Auch bringt der Verf. eine in Westfalen gemachte 
Beobachtung bei, die jenes Experiment im Grossen betrifft. 
In einen an Weissfischen und anderen Fischen reichen Bach 
hatte sich eine grosse Menge Soole ergossen. Die Fische trie- 
ben scheinbar betäubt umher und liessen sich sehr leicht fan- 
gen. Die Fische aber waren erblindet, auch übrigens krank, 
so dass sie nach einigen Tagen starben. 

Dass die getrübten Linsen durch Zuführung von Wasser 
wieder hell werden, bestätigt Verf. ebenfalls. Kunde hatte 
gemeint, es handle sich um einen specifischen Einfluss des 
Salzes auf die Linsensubstanz, wogegen Köhnhorn die viel 
plausiblere Ansicht aufstellt, dass es sich nur um Wasser- 
entziehung handelt, womit beiläufig auch die übrigen Beob- 
achtungen übereinstimmen. 





Die bekannten Uebelstände bei quantitativen Eiweissbe- 
stimmungen durch Wägung veranlassten Boedeker die. Fäll- 
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barkeit des Albumins dureh Kaliumeiseneyanür zu einer volu- 
metrischen Bestimmung des Eiweissgehalts in Lösungen zu 
benutzen. Der Niederschlag, der durch Fällung einer sauren 
passend  verdünnten Albuminlösung mit überschüssigem  Blut- 
laugensalz erhalten wird, setzt sich ziemlich gut ab, so dass 
man die grösste Menge der überstehenden ' Flüssigkeit klar 
abgiessen kann und nur wenig zu filtriren braucht. Wird 
der Niederschlag rein ausgewaschen, bis das Waschwasser 
von Eisenchlorid nicht mehr blau oder’ grünlich wird, so hält 
er kein Kalium zurück ; das beim Verbrennen auf Platinblech zu- 
rückbleibende Eisenoxyd zeigt keine Spur alkalischer Reaction. 

DB. stellte nun Versuche an mit einer Hydrocele-Flüssig- 
keit, mit Eierweisslösung in verdünnter Essigsäure, mit Ei- 
weissharn und mit Ascites-Flüssigkeit, deren Eiweissmengen 
nach dem Kochen durch Wägung bestimmt waren. Die Re- 
sultate der Fällung und Titrirung durch Blutlaugensalz stimm- 
ten sehr gut mit den directen Bestimmungen zusammen, und 
zwar folgendermaassen. Vereinigen sich 1 Aeq. Ferrocyan- 
wasserstoff HaFeCy3 mit so viel Albumin, als der Formel 
Cı44 Hıra Nis O44 83 entspricht, nämlich 1612 Gew.-Thl. 
Albumin als eine zweiatomige Gruppe (statt 2 Aegq. eines Me- 
talloxyds oder eines’ Alkaloids) mit 108 Gew.-Thln. Ferrocyan- 
wasserstoff zu 1720 Gew.-Thln. Hydro-Ferrocyan-Albumin, so 
dass 100 Thle. dieser Verbindung 93,721 Thle.. Albumin ent- 
halten, so scheiden 211 Grm. Blutlaugensalz 1612 Grm. Al- 
bumin ab, und °10 Mgrm. Blutlaugensalz fällen 76,4 Mgrm. 
Albumin. Unter dieser Annahme ergaben die Bestimmungen 
Folgendes: | 
In 100 CC. Lösung Albumin in Grm. 


Wägung Wägung 9 0 
d. coagul. d. Hydroferro- ' Nach der 
Albumins..  cyan-Albumins,, . Titrirung 
1.:Hydrocele Flüssigk. 0,471 0,509 0,515 
0,441 0,500 | 
2. Eierweisslösung 0,3205 0,3253 0,332 
 19,32833 
‚3. -Eiweissharn 1,830 _— ‚ 1,817 
| | | 1,861 
1,795 
Mittel «+; 
1,824 | 
4. Ascitesflüssigkeit 2,910 — 2,900 


Die Nichtübereinstimmung ist am grössten bei der Hydro- 
elefiüssigkeit, was aber gerade zu Gunsten der Titrirung 
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spricht, so fern bei der Bestimmung durch. Coagulation und 
 Wägung ein Verlust nicht zu’ vermeiden war. “ 
Bei der Titrirung : wurden  abgemessene ' Quantitäten ‘der 
Eiweiss- und Blutlaugensalz-Lösungen durch starkes. Schütteln 
gut’ gemischt und: durch vorher ausgekochte Filter filtrirt. ‘Vom 
Filtrat wurden zwei reichliche Proben,‘ die eine mit Blutlau- 
gensalz auf Albumin, die andere mit Albuminlösung auf Blut- 
laugensalz geprüft, und so durch Probiren genau die Grenze 
festgestellt, wo weder freies Albumin noch überschüssiges 
Blutlaugensalz zugegen war. — Bei ‚den Bestimmungen mit 
Eierweisslösungen musste besonders Sorge getragen werden, 
dass die Schichten der Lösung homogen waren. 

+ B. prüfte die Methode ferner bei einer Auflösung von 
Syntonin, welches aus Ochsenherzen ‚nach sorgfältigem Aus- 
waschen des Albumins dargestellt war. Unter Annahme, dass 
dem Syntonin die Formel Cia Hıı2 Nis O42 Si, entspricht, 
welche den Elementaranalysen Liebig’s (Ochsenfleisch, Hühner- 
fleisch), Baumhauer's (Fischfleisch) und Lehmann’s entspricht, 
ist das Aequivalent des Syntonins 1580. Fordern diese. 1580 
Grm. Syntonin 211:Grm. Blutlaugensalz, 10 Mgrm. Blutlau- 
gensalz 74,9 Mgrm. Syntonin, so verbinden sich 1580 Grm. 
Syntonin mit 108 Grm. Ferrocyanwasserstoff und diese Ver- 
bindung enthält 93,6 °/ Syntonin. Die Bestimmungen zweier 
verschiedener Syntoninlösungen ergaben hiernach: 





in 100 CC. 
Wägung Wägung 
d. coagul. der Ferro- Nach. der 
Syntonins. cyan-Verb., , Titrirung. 
1. Lösung _ 0,623 0,601 0,611. 
2. Lösung 0,588 0,573 0,587. 


Mit Recht empfiehlt hiernach BD. diese Methode. Als 
bestes Verfahren zum Titriren giebt ’er folgendes an. 1,309 
Grm. gut krystallisirtes, nicht verwittertes Blutlaugensalz wer-' 
den in destillirtem Wasser zu 1000 CC. gelöst; dann erfordert 
jeder Oub.-Cent. der Lösung 10 Mgrm. Albumin (indem 1000 
Grm. Albumin 130,9 Grm. Blutlaugensalz entsprechen). ‘Die 
Albuminlösung wird passend verdünnt und mit Essigsäure, 
wenn sie nicht an sich stark sauer ist, ‚angesäuert. Bildet 
‚sich keine homogene Lösung, wie bei Eierweiss, so muss diese 
durch Sehütteln mit Glasscherben in gehöriger Verdünnung 
; hergestellt werden. In einer Anzahl Vorversuche, in denen 
ı das Filtrat untersucht wird, ergiebt sich zunächst der passende 
Grad von Verdünnung für die Atbuminlösung, so wie die 
Grenzen, innerhalb deren der Eiweissgehalt liegt. Die ge- 
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naue Titrirung geschieht ebenfalls, wie oben angegeben, durch 
Probiren auf Niederschlag im Filtrat mit Albumin und mit 
Blutlaugensalz. Eisenchlorid oder Kupfervitriol sind zur Er- 
kennung des etwa überschüssigen Blutlaugensalzes nicht an- 
wendbar, weil immer eine gewisse geringe Quantität von 
Ferrocyan in Lösung bleibt, so dass jene beiden Reagentien 
mit dem Filtrate die blaue oder braunrothe Färbung erzeugen. 

Radlkofer erklärt die Substanz der Dotterplättchen im 
Karpfenei für krystallisationsfähig und die Dotterplättchen 
selbst für Krystalle einer eiweissartigen (proteinartigen) Sub- 
stanz, im Anschluss an Fremy und Valeneienne’s Bezeichnung 
für Ichthidin-Krystalle (vergl. unten.) 

Aus dem Samen der Berthelotia excelsior ‘(Paranuss), so 
wie aus anderen die sog. Caseinbläschen (Hartig’s Klebermehl- 
Aleuronkrystalle) enthaltenden Samen erhielt Maschke eine 
krystallisirte Verbindung des Caseins mit einer noch nicht 
näher bestimmten organischen Säure. Die mikroskopischen 
Krystalle reflectiren das Licht sehr stark, so dass sie im 
Sonnenlichte dem freien Auge sichtbar sind. Die schwach 
alkalische Lösung der Krystalle mit Milchzucker und Lab ver- 
setzt coagulirt nach zwei Tagen wie Milch. — 

Hoppe hat seine im vorigen Bericht p. 291 erwähnten 
Untersuchungen über die Circumpolarisationsverhältnisse der 
Gallensubstanzen detaillirt mitgetheilt. Cholesterin (dessen 
specifisches Gewicht beiläufig zu 1,067 bestimmt wurde) in 
Benzin gelöst zeigte im Miütscherlich'schen Apparat eine speci- 
fische Drehung (100 Mm. dicke Schicht einer Lösung, die 
100 Grm. in 100 CC. enthält) 

für rothes Licht = — 2795, 

für gelbes Licht = '— 54°,0, 

für weisses Licht = — 39,5. 
Im Ventzke-Solei’schen Apparat ergiebt sich die spec. Dre- 
hung für gelbes Licht = — 32,3. Die Lösung der freien 
Glycocholsäure besitzt dieselbe Stärke der Circumpolarisation 
(nach Rechts), wie die Lösung des Natronsalzes, wenn der 
Säuregehalt gleich ist. Rindergalle wurde mit neutralem essig- 
sauren Bleioxyd gefällt und darauf das Filtrat mit basisch 
essigsaurem Bleioxyd. In jedem Niederschlage wurden die 
Säuren vom Bleioxyde getrennt und aus alkoholischer Lösung 
mit Wasser gefällt. Beides waren Gemische der beiden Gal- 
lensäuren, aber in verschiedenem Verhältnis. Eine alkoho- 
lische Lösung des ersten Gemisches enthielt 0,453 °/, Tauro- 
cholsäure und 3,627 °/o Glycocholsäure. Die zweite Lösung 
enthielt 4,2226°/ Taurocholsäure und 3,1154 °/, Glycochol- 
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säure. Aus den Beobachtungen über die Drehungsverhältnisse 
beider Gemische berechnet H. die speeifische Drehung im 
Mitscherlich’schen Apparate der Taurocholsäure 
für rothes Licht == -+ 240,92, 
für gelbes Licht = -+250,28, 
für weisses Licht = -+ 309,64. 
der Glycocholsäure 
für rothes Licht = —+-27°,22, 
für gelbes Licht —= + 29°,93, 
für weisses Licht = +36°,15. 
Die Beobachtungen für gelbes und weisses Licht sind wegen 
Mangel an Farblosigkeit der Lösung unsicherer, als die für 
rothes Licht. Glycin dreht nach älteren Beobachtungen nicht 
und Taurin fand A. auch ohne Wirkung auf polarisirtes Licht. 
Nach Beobachtungen an zwei verschiedenen Lösungen von 
Choloidinsäure ergab sich: als wahrscheinlich wahrer Werth 
für die specifische Drehung der farblosen Säure für gelbes 
Licht = 34°, und mit Sicherheit, dass das specifische Dre- 
hungsvermögen der Choloidinsäure grösser ist, als das der 
Taurocholsäure und Glycocholsäure. Dyslysin in Lösung konnte 
nicht untersucht werden; als aus dem Dyslysin durch Zusam- 
menschmelzen mit Aetzkali Choloidinsäure restituirt war, er- 
gab sich nicht ganz zweifellos eine geringe Verminderung des 
Drehungsvermögens nach rechts. JH. meint, man dürfe 
schliessen, dass auch das Dyslysin eine entsprechende Rechts- 
drehung zeigen würde. Z. bemerkt, dass in den Gallensäu- 
ren und ihren Zersetzungsproducten ein Atomcomplex von be- 
stimmter Gruppirung der Atome enthalten sein müsse, der 
bei den eingreifenden Operationen, Kochen mit Salzsäure, 
Schmelzen mit Aetzkali, im Wesentlichen unangefochten bleibt. 
Eine Schicht Choloidinsäure reicht für sich hin, die 
Drehung zu erklären, welche die Schwingungsebene polarisir- 
ten Lichtes durch eine Schicht Glycocholsäure und Taurochol- 
säure erfährt, in welcher jene Schicht Choloidinsäure als ent- 
halten angesehen werden kann. Für die Cholalsäure ergab 
sich die spec. Drehung für rothes Licht = + 24°,55, für 
gelbes Licht = -+-27°,66. Die eigenthümlichen Säuren der 
Schweinsgalle zeigten in ihrem Verhalten gegen polarisirtes 
Lieht bedeutende Unterschiede von den gewöhnlichen Gallen- 
säuren und boten nicht die einfachen und constanten Verhält- 
nisse dar. FH. schliesst, dass die Schweinsgallensäuren com- 
plieirtere Zusammensetzung haben, als die Glycocholsäure und 
Taurocholsäure. — 
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‚Gegenüber der Annahme, dass die Beimengung der tauro- 
cholsauren Salze die krystallinische Abscheidung: der glyco- 
cholsauren Salze bis zu einem gewissen‘ Grade hindere bei 
der Darstellung der krystallisirten Galle durch Fällen der 
weingeistigen Lösung mit Aether, beobachtete Staedeler, dass 
aus der weingeistigen Lösung das reine glycocholsaure Natron 
durch Aether ebenfalls theilweise amorph gefällt wird, und 
zwar um so mehr, ’je wasserfreier der Alkohol und Aether 
sind. Er vermuthete daher, dass zur Krystallisation eine ge- 
wisse Menge Wasser erforderlich sei, und dies bestätigte sich: 
wurde die weingeistige Lösung mit so viel Aether versetzt, 
dass eine starke 'milchige Trübung entstand, und wurde darauf 
so viel Wasser zugetropft, dass diese Trübung eben wieder 
verschwand, so schieden sich gewöhnlich schon nach wenigen 
Minuten: ‚schöne  sternförmig Bippitbe Nadeln aus, ohne 
amorphe Ausscheidung. — 

"Durch eine Bemerkung Soltlomboiket; die derselbe bei 
Enlkpeuibeih des im Straussenmagen gefundenen, auf Kosten 
eiserner Nägel (?) gebildeten Vivianits machte, veranlasst, 
untersuchte 4. Schiff die auf Verbandstücken eiternder Wun- 
den: vorkommende blaue Substanz und fand, dass dieselbe, 
unorganisch, aus Eisenoxyd, Eisenoxydul und Phosphorsäure 
bestand, also Vivianit war, welchen, wie 'S8.. hervorhebt, 
Friedreich zuerst in der menschlichen Lunge fand.  Sehloss- 
berger, der den ersten Fall von Vivianitbildung im thierischen 
Körper, im Magen des Strausses, beobachtete, knüpfte an 
die Mittheilung dieses neuen Falls einige Bemerkungen, auch 
bezüglich der Bedingungen zur Bildung jenes Minerals, hin- 
sichtlich deren auf das oben citirte Original verwiesen wird. 


Respiration. 


Wie im: vorigen Jahre von den Untersuchungen Z. Meyer’s 
über die Gase des Blutes berichtet wurde, so liegt wiederum 
eine sehr ähnliche Reihe von Untersuchungen von Fernet vor. 
Für :die Absorptionsversuche bediente sich F. eines Apparats, 
den er im Wesentlichen schon früher (Comptes rendus 1855, 
p-: 1237) beschrieben hat, und dem sehr ähnlich der von 
Meyer 'angewendete ‘Apparat war. ff. hebt einige Vorzüge 
seines Apparats :hervor: sehr zweckmässig ist die Art und 
Weise, wie die dem Versuch zu unterwerfende Flüssigkeit in 
das mit dem Gase gefüllte Absorptionsgefäss gebracht wird, 
indem: das mit Quecksilber gefüllte Manometerrohr, welches 
mit dem Absorptionsgefäss in Communication gesetzt werden 
kann, am unteren Ende des einen Schenkels geöffnet werden 
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kann, so dass durch Auslassen von Quecksilber das Gas ver- 
dünnt wird, und daher die gasfreie Flüssigkeit, sobald sie 
durch Oeffnen eines Hahns mit dem Absorptionsgefäss in 
Communication gesetzt wird, in dasselbe hineingedrückt wird. 
Um ferner eine möglichst gleichmässige Temperatur während 
des Versuchs zu erhalten, liess #. das Absorptionsgefäss in 
eine grosse Wassermasse von constanter Temperatur tauchen. 
Fernet bestimmte alle Volumina durch Wägung, indem er 
dieser Methode den Vorzug vor der von Meyer angewendeten 
Methode der directen Messung in graduirten Röhren giebt. 

Absorptionsversuche für Kohlensäure wurden angestellt mit 
Lösungen von kohlensaurem Natron, phosphorsaurem Natron, 
Chlornatrium und Blutserum. Wie L. Meyer fand F., dass 
eine Lösung von kohlensaurem Natron eine gewisse Menge 
Kohlensäure unabhängig vom Drucke, vermöge chemischer 
Anziehung absorbirt, einen anderen Theil des Gases nach 
Maassgabe des Dalton’schen Gesetzes auflöst. (F. nennt das, 
was Dunsen Absorptionscoefficient genannt hat, Lösungscoeffhi- 
cient, um diese Art der Absorption von jener erstgenannten 
zu unterscheiden.) Es zeigte sich kein constantes Verhältniss 
zwischen dem Drucke und dem absorbirten bei 0° und 760 Mm. 
gemessenen Volumen, wohl aber ein constantes Verhältniss 
zwischen den Zunahmen des Druckes und den Zunahmen des 
absorbirten Volumens. Der Lösungscoeffieient lag in der Nähe 
dessen für reines Wasser, wurde aber um so geringer, je 
höher der Salzgehalt der Lösung war. Die Kohlensäuremen- 
gen, welche unabhängig vom Drucke absorbirt wurden, waren 
genau gleich den in Form von einfach kohlensaurem Salz 
schon in den Lösungen enthaltenen Mengen: das Salz ver- 
wandelt sich, wie Meyer ebenfalls bestätigt fand, in doppelt- 
kohlensaures Salz. 

Die Versuche mit Lösungen von phosphorsaurem Natron 
ergaben ein ganz ähnliches Resultat. Die Lösung besitzt einen 
Lösungscoeffieienten für Kohlensäure, der von dem des reinen 
Wassers um so mehr zum minus abweicht, je mehr Salz die 
Lösung enthielt. Ausserdem nimmt die Lösung noch vermöge 
chemischer Anziehung so viel Kohlensäure auf, dass auf jedes 
 Aequivalent Phosphorsäure zwei Aequivalente Kohlensäure in 
die Verbindung eintreten: es entsteht PO°-+- 2Co?+2Na0-+HO. 
Es bindet also ein Aequivalent phosphörsaures Natron so viel 
Kohlensäure, wie zwei Aequivalente einfach kohlensaures 
Natron. 

Bei den Versuchen mit Kochsalzlösungen handelte es sich 
stets um viel geringere Mengen absorbirter Kohlensäure, so 
Zeitschr. f. rat. Medic. Dritte R. Bd. VI. 20 
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dass /. mit kleineren Absorptionsröhren arbeiten musste. Hier 
war das Verhältniss zwischen Druck und Volumen des aufge- 
nommenen Gases (bei 0° und 760 Mm), abgesehen von Beob- 
achtungsfehlern, constant, so dass die Kochsalzlösung nur 
vermöge einer nach dem Dalton’schen Gesetz sich richtenden 
Auflösung Kohlensäure absorbirt. Der Lösungscoefficient ist 
kleiner, als der des reinen Wassers (bei gleicher Temperatur), 
um so kleiner, je concentrirter die Salzlösung. 

Serum von Rindsblut, arterielles und venöses gemischt, 
wurde gasfrei gemacht, indem auf dem Wasserbade bis 55" 
erwärmt ein Strom von Wasserstoff längere Zeit hindurchge- 
trieben wurde, und es dann 1—1!/a Stunden lang unter den 
Recipienten der Luftpumpe gebracht wurde. Es wurde dann 
theils reines Serum, theils mit ausgekochtem Wasser verdünn- 
tes angewendet. 

Nur die Druckdifferenzen und die Differenzen der aufge- 
nommenen Kohlensäuremengen zeigten ein constantes Verhält- 
niss: Kohlensäure wurde in doppelter Weise aufgenommen, 
durch chemische Anziehung und durch einfache Lösung. Der 
Lösungscoeffieient (Absorptionscoefficient) des reinen Serums 
bei 15°,2 war 0,989, kleiner als der des reinen Wassers, 
näherte sich letzterem aber, wenn das Serum verdünnt wurde: 
das Serum verhält sich in dieser Beziehung wie eine jener 
Salzlösungen. Die vom Drucke unabhängige Gasmenge, die 
von der Volumeinheit reinen Serums aufgenommen wurde, be- 
trug 0,4709 und wurde kleiner, je verdünnter das Serum an- 
gewendet wurde. Auch in dieser Beziehung gleicht das Serum 
einer Lösung von phosphorsaurem Natron oder Soda. — 

Eine zweite Versuchsreihe betrifft dieselben Flüssigkeiten 
und Sauerstoff. Hier waren die absorbirten Gasmengen durch- 
weg so viel kleiner, dass mit kleineren Absorptionsröhren 
gearbeitet wurde. Lösungen von kohlensaurem Natron lösten 
eine vom Druck abhängige Gasmenge, welche etwas gerin- 
ger ist, als die von reinem Wasser aufgenommene, um so 
geringer, je concentrirter.. Ausserdem wurde auch noch eine 
geringe vom Druck unabhängige Gasmenge aufgenommen, die 
zwar wächst mit der Concentration der Lösung, nicht aber 
genau in demselben Verhältniss, so dass es sich nicht um 
Aufnahme nach irgend welchen Aequivalentverhältnissen zu 
handeln scheint. Lösungen von phosphorsaurem Natron ver- 
hielten sich, bis auf die absoluten Werthe der betreffenden 
Volumina, ebenso, wie Sodalösungen. Kochsalzlösungen zeig- 
ten nur einfache Absorption, Lösungsvermögen für Sauerstoff, 
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wie für Kohlensäure. Der Lösungscoefficient ist kleiner als 
der des reinen Wassers. 

In den Versuchen mit Serum (ebenso vorbereitet, wie oben) 
wichen die aufgenommenen Gasmengen noch beträchtlicher von 
den nach dem Absorptionsgesetz verlangten Zahlen ab, als 
dies bei den entsprechenden Versuchen mit Kohlensäure der 
Fall war. Der Lösungs- (Absorptions-) Coefficient des reinen 
Serums für Sauerstoff bei 16,8 war 0,0288; ausserdem nahm 
die Volumeinheit reinen Serums noch. 0,00117 Vol. unabhän- 
gig vom Drucke auf, mehr, als nach den Versuchen mit Soda 
und phosphorsaurem Natron zu erwarten gewesen wäre, so 

dass die organischen Serumbestandtheile hier in Betracht zu 
kommen scheinen. 

In den Versuchen mit Stickstoff und denselben Lösungen 
zeigte Sich nichts Bemerkenswerthes. Der Absorptionscoeffi- 
cient des reinen Wassers für dieses Gas war nur um ein sehr 
 Geringes vermindert. Beines Serum ergab bei 150,3 einen 
 Absorptionscoefficienten von 0,0141. — 

Fernet bestimmte sodann das Gesammtvolumen des aufge- 

 nommenen Gases für Lösungen von kohlensaurem Natron, de- 
ren Salzgehalt ungefähr dem des menschlichen Serums an 
diesem Salze entspricht. Es ergab sich, dass für Lösungen 
von 0,1—0,25 %/u die Gegenwart des Salzes die Kohlensäure- 
aufnahme sehr beträchtlich steigert gegenüber reinem Wasser 
von der gleichen Temperatur. Kleine Differenzen des Salzge- 
halts sind schon von nicht unerheblichem Einfluss. Die Sauer- 
'stoffaufnahme ist nur unbeträchtlich erhöhet durch die Gegen- 
wart des Salzes und Schwankungen des Salzgehalts sind von 
geringem Einfluss. Für die Stickstoffaufnahme scheint die 
Gegenwart des Salzes gleichgültig. 
/ Bei einer Temperatur von 40—50° gab die mit Kohlen- 
'säure gesättigte Lösung von doppeltkohlensaurem Natron in 
‚den leeren Raum oder gegen ein anderes Gas (Wasserstoff) 
'sämmtliche Kohlensäure wieder ab, bis auf die im einfach 
Sauren Salz enthaltene. Bei 14—15° fand die Zerlegung des 
zweifach sauren Salzes durch Hindurchleiten von Wasserstoff 
viel unvollständiger statt, was sich an Marchand’s Beobachtung 
anschliesst, dass bei 0° das Bicarbonat in Sesquicarbonat ver- 
wandelt wird. 

Für den entsprechenden Vergleich des Serums mit Lösun- 
gen von phosphorsaurem Natron wurden Lösungen von 
0,015—0,068 %/, benutzt. Die Gesammtmenge der aufgenom- 
menen Kohlensäure war auch hier erheblich gegenüber der 
Absorption durch reines Wasser vermehrt, und kleine Differen- 
20 * 
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zen im Gehalt der Lösung bedingten ansehnliche Differenzen 
der aufgenommenen Gasmenge. Auch für den Sauerstoff und 
Stickstoff ergab sich dasselbe, wie bei Sodalösungen. Die 
Verbindung der Kohlensäure mit dem phosphorsauren Natron 
wird bei der Temperatur des Blutes im luftleeren Raum noch 
rascher zerlegt, als das doppeltkohlensaure Natron. Auch der 
Sauerstoff wird mit geringerer Kraft zurückgehalten. Ein 
Wasserstoffstrom zerlegte das PO° + 200? + 2NaO + HO gleich- 
falls rasch und zwar vollständig auch bei gewöhnlicher Tem- 
peratur. 

Fernet, dem die Arbeit L. Meyer's vorlag, hat der 
Schlussfolgerung desselben hinsichtlich der Unmöglichkeit oder 
Unwahrscheinlichkeit, dass es im Blute zur Bildung von dop- 
pelt kohlensaurem Natron komme (s. d. vorigen Bericht), keine 
Berücksichtigung geschenkt, sondern beansprucht sowohl die 
kohlensauren als die phosphorsauren Alkalien des Serums als 
temporäre Träger eines Theiles (= der Hälfte etwa des eigent- 
lich absorbirten Volumens berechnet) der zu eliminirenden 
Kohlensäure, welche sich, wie bei Carnivoren gegenüber Herbi- 
voren, gegenseitig vertreten können. | 

Ein Gehalt an Chlornatrium , wie der mittlere Gehalt des 
Serums, vermindert nicht unbeträchtlich den Absorptionscoefh- 
cienten des Wassers für Kohlensäure und in gleichem Maasse 
etwa auch den Absorptionscoefficienten für Sauerstoff. So 
werden Schwankungen im Gehalt des Serums an Chlornatrium 
wesentlich nur von Einfluss sein auf die vom Serum absor- 
birten Sauerstoffmengen. Für die Kohlensäure würden diese 
Schwankungen kaum in Betracht kommen in Anbetracht der 
chemisch dieselbe bindenden Salze. 

Endlich stellte f Absorptionsversuche mit frisch aus der 
Arterie genommenen Hundeblut an, welches rasch defibrinirt 
und durch Wasserstoff und luftleeren Raum gasfrei gemacht 
worden war. Die Versuche mit Kohlensäure ergaben, dass 
für dieses Gas die Blutkörper keinen merklichen Einfluss auf 
die aufgenommenen Mengen haben. Dagegen lieferten die 
Versuche mit Sauerstoff von Neuem den Beweis, dass es vor- 
nehmlich die Blutkörper sind, welche den Sauerstoff durch 
eine eigenthümliche Anziehung absorbiren und zunächst locker 
gebunden halten. Das Blut nahm ein fünf Mal grösseres Vo- 
lumen Sauerstoff auf, als das Serum beim Druck einer Sauer- 
stoffatmosphäre aufzulösen vermag; bei der Respiration fällt 
dieser Unterschied noch viel beträchtlicher (25 Mal grösseres 
Volumen) aus, da der Sauerstoffdruck nur !/; Atmosphären- 
druck beträgt. 
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Versuche, die Gase des arteriellen Blutes zu gewinnen und 
zu analysiren, fielen, wie F. bemerkt, nicht so genau aus, 
wie die übrigen Versuche. Da, wo es möglichst gut gelang, 
die Gase völlig auszutreiben, fanden sich 15,7—20,2 °/o Vol. 
Sauerstoff, Zahlen, die sich ‘den von L. Meyer erhaltenen 
anschliessen. Marchand’s Angabe, dass sich beim Einleiten 
von Sauerstoff in von Kohlensäure befreites Blut keine be- 
merkbaren - Spuren von Kohlensäure bilden, bestätigte F. 
ebenfalls. 

Eine in Ludwig’s Laboratorium von W. Müller ausgeführte 
Reihe von Untersuchungen hatte den Zweck, einige Fragen 
zu beantworten, die an die Resultate Lothar Meyer’s über 
die Gasaufnahme in’s Blut anknüpfen. Wenn die Aufnahme 
des Sauerstoffs in’s Blut wesentlich nur auf chemischer An- 
ziehung desselben von Seiten gewisser Blutbestandtheile (der 
Blutkörperchen) beruht, so müsste beim Athmen in einem 
abgesperrten Raume bei fortwährender Erzeugung von Kohlen- 
säure, wenn das Leben so lange bestehen könnte, der Sauer- 
stoff bis auf die letzte Spur aus dem Athmungsraum ver- 
schwinden. Ist der Sauerstoffgehalt der Athmungsluft unter 
eine gewisse Grenze gesunken, so beginnt zwar das Leben 
zu erlöschen, aber vermöge des in den Geweben noch ent- 
haltenen Sauerstoffs erfolgt der Tod nicht momentan, und 
wenn nun diese Zeit während des allmäligen Erlöschens des 
Lebens hinreicht, um während derselben alle Luft des Ath- 
mungsraums noch mit dem Blute in Berührung zu bringen, 
so ist die Möglichkeit vorhanden, dass aller Sauerstoff aus 
dem Athmungsraum verschwindet, oder, falls der genannten 
Bedingung nicht ganz genügt werden kann, dass der Sauer- 
stoffgehalt bis auf eine gewisse sehr kleine Grösse herabsinkt. 
Der Bedingung aber, dass die schon sauerstoffarme Luft des 
Athmungsraums sämmtlich noch mit dem Blute in Berührung 
gebracht werde, wird am besten genügt werden können bei 
kleinem Athmungsraum; je grösser das Volumen der zur Er- 
haltung des Lebens untauglichen Luft, um so weniger wird 
das Thier im Stande sein, sie noch vollständig durch die 
Lunge zu treiben, wobei noch ein zweites Moment in Betracht 
kommt, dass nämlich, je grösser die Ermüdung, um so un- 
vollkommner die Athemzüge werden. Der Partiardruck der 
Kohlensäure im Athmungsraum wird abhängig sein von dem 
Verhältniss der gebildeten Kohlensäure (des verschwundenen 
Sauerstoffs) zur jeweiligen Kohlensäurespannung im Blute. 
Gehorcht die Kohlensäureaufnahme in’s Blut einfach dem Ab- 
sorptionsgesetz, so muss die Kohlensäurespannung im Blute 
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steigen, wenn bei fortlaufender Neubildung ihr Austritt aus 
dem Blute durch einen entsprechenden Druck in der äusseren 
Luft gehindert wird. 

Bei den Versuchen kam es besonders darauf an, dass die 
angewendeten Gase, der Athmungsraum nur mit der Lunge, 
nicht mit anderen Flächen des Körpers in Berührung kam, 
und dass eine möglichst vollständige Mischung der Exspira- 
tionsluft mit der übrigen Luft des Athmungsraums stattfand. 

In die geöffnete Luftröhre des Thieres wurde eine Canüle 
luftdicht eingelegt, welche mit einem gablig getheilten An- 
satzstück in Verbindung stand, durch dessen beide Schenkel 
eine Communication mit dem Athmungsraum so hergestellt 
wurde, dass wvermöge eingeschalteter leichter Quecksilber- 
ventile das eine Rohr zur Inspiration allein, das andere zur 
Fxspiration allein dienen muste. Als Athmungsraum dienten 
eylindrische Gläser von verschiedenem Rauminhalt, die durch 
Quecksilber gesperrt waren, und in welche das Exspirations- 
rohr tief herabreichte, das Inspirationsrohr aber im oberen 
Theile des Raums ausmündete. Die Mischung der Luft wurde 
unterstützt durch die Schwankungen des Quecksilberniveau’s bei 
In- und Exspiration. Die Anstrengungen beim Athmen wurden 
wesentlich erleichtert, wenn das Gefäss so tief in das Queck- 
silber tauchte, dass es darauf gleichsam schwimmend durch 
'Hebung und Senkung den Veränderungen des Luftvolums folgte. 
Die Luft im Athmungsraum war mit Wasserdampf gesättigt. 

‚ Die Kaninchen, welche an den ursprünglich mit atmosphä- 
rischer Luft gefüllten Apparat gebracht wurden, zeigten stets 
dieselben Erscheinungen, nur der Zeit nach verschieden, je 
nach der Grösse des Athmungsraums (125, 500 und 750 CC.) 
Anfangs athmeten sie ruhig, wie im Freien, wurden dann 
nach einiger Zeit unruhig und athmeten rascher, worauf con- 
vulsivische Bewegungen der Respirations- und Extremitäten- 
muskeln folgten. Hatten die Krämpfe den höchsten Grad 
unter Blauwerden der Schleimhäute erreicht, so wurde die 
Respiration langsamer, aussetzend, bis sie aufhörte zugleich 
mit dem Aufhören des Herzschlags und der Reflexbewegungen. 
Fast immer gelang es, bei sofort vorgenommener künstlicher 
Respiration, das Thier in’s Leben zurückzurufen, und so wurde 
ein und dasselbe Thier wiederholt dem Versuch unterworfen. 
Stets wurde, wie auch von anderen Beobachtern (vergl. d. 
Bericht 1857. p. 309) eine Verminderung des Luftvolums im 
Athmungsraum beobachtet, weshalb denn auch Quecksilber 
nachgegossen werden musste während des Versuchs. Die Dauer 
der Versuche betrug, je nach der Grösse des Athmungsraums 
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verschieden von 4—-10 Minuten. Die Zusammensetzung der 
Luft im Athmungsraum nach beendigtem Versuch ist vom Verf. 
in folgender Tabelle zusammengestelt: 


Grösse des Nr. des 
Athmungsraums Versuchs. (0020) O0o No 


125.00. 1 9,81 2,45 87,74 
2 10,12 0,99 88,89 
3 9,58 1,73 88,69 
A. 8,62 .1,82 89,56 
. 5. 8,18 1,61 90,21 
6 11,82. 2,07 86,11 
7 10,39. 2,74 86,87 
8 8,31. 2,27 89,82 
9 12,71 2,43 84,86 


« 10. 9,12 4,62 86,26 
ee I 8,72 .6,95 84,33 
e 12. 9,31 2,44 88,52 
500 CC. 13. : 10,30 3,46 86,24 
e 14. 7,69 3,72. 88,59 
R Br 8,31 3,30 88,39 
750 CC. 16, 11,87 3,75. 85,38 
e Mr 9,03. 5,00 85,97 
R EB 
z DIRT 33h 42,98 
. 20. 0,33 8,88. 90,79 
A 7 ln ar PR = An 
r 22. 4,39 4,93 90,68 


Der erste und zweite Versuch wurden an demselben Thier 
angestellt, welches inzwischen auch reines Sauerstoffgas ein- 
geathmet hatte. Der dritte, vierte und fünfte Versuch wurden 
in Zwischenräumen von 15 und 20 Min. an einem Thier an- 
gestellt, welches vorher schon zu einem verunglückten Versuch 
gedient hatte. Ebenso der sechste, siebente und achte Ver- 
such an einem Thier in Pausen von einer Viertelstunde. Der 
neunte, zehnte und elfte Versuch wiederum an einem Thier, 
welches vor dem elften Versuch noch ausserdem zu 5 ähn- 
lichen Versuchen gedient hatte. Der 13., 14. und 15. Ver- 
such wiederum in kurzen Zwischenräumen bei demselben Thier. 

Im 16. Versuch, der 10 Minuten währte (das Thier starb 
dann), nahm das Luftvolum von 750 CC. bis 716 CC. ab. Das 
Thier verzehrte 130,35 CC. Sauerstoff, und in der Kohlensäure 
dee Athmungsraums fehlten 52,52 CC. Sauerstoff, welche mit- 
hin als Kohlensäure im Thier blieben; dafür war ein plus 
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von 18,52 CC. Stickstoff vorhanden. Im 17. Versuch, 6 Min. 
50 Sec., hatte das Luftvolum von 750 bis 730 CC. abgenom- 
men; das Thier verzehrte 120,7 CC. Sauerstoff, wovon 54,79 
CC. als Kohlensäure im Thier blieben. Dafür ein plus von 
34,79 CC. Stickstoff in der Endluft. 

Aehnliche Verhältnisse ergaben die 5 folgenden Versuche. 
Daraus, dass Kohlensäure im Blute zurückgehalten wurde, 
(sämmtlichen verschwundenen Sauerstoff betrachtet M. als in 
Form von CO? im Blute enthalten) würde folgen, dass die 
CO?-Spannung im Blute vor dem Versuch tiefer lag, als die 
CO?-Spannung zu Ende des Versuchs im Luftraum. Der 
N-Gehalt des Athmungsraums zeigt sich in allen Versuchen 
vermehrt, ohne dass Beobachtungsfehler etwa beschuldigt wer- 
den konnten. Eine Ausnahme machte ein vor dem Versuch 
längere Zeit in einer an N sehr armen Luft befindlich ge- 
wesenes Thier. | 

Aus den in der Tabelle zusammengestellten Zahlen ergiebt 
sich deutlich der Einfluss der Grösse des Athmungsraums auf 
die Grösse des Sauerstoffrestes in der oben angegebenen Weise. 
Der Einfluss der Ermüdung zeigte sich bei dem Thier, an 
welchem der 9— 11 verzeichnete und ausserdem noch dazwi- 
schen 5 Versuche vorgenommen wurden; der 9. und 10. Ver- 
such lagen nur 5 Minuten aus einander. Das Thier des 
17. Versuchs war kränklich, das des 18. Versuchs hatte zuvor 
schon °/a Stunden lang in Sauerstoff (und Kohlensäure) ge- 
athmet: beide Thiere zeigen den Einfluss der Ermüdung deut- 
lich. Im 20. Versuch musste das Thier bei der Respiration 
weit mehr eingeschaltete Widerstände überwinden, als in den 
übrigen Versuchen. 

M. stellte nun auch noch Versuche an mit dem möglichst 
kleinsten Luftraum ; er untersuchte die Lungenluft eines Thieres, 
das in einem den Lungenraum wenig vergrössernden Luftbe- 
hälter erstickt war. 

Hunden wurde eine Canüle in die Trachea eingelegt, die 
mit einer in Quecksilber tauchenden Glasröhre von 30 CC. 
‚Inhalt in Verbindung gesetzt wurde. Die Suffocationserschei- 
nungen traten sehr rasch ein, waren aber nicht sehr heftig 
und von kurzer Dauer. Die Luft des vorgelegten Rohrs wurde 
durch Compression des Thorax ausgetrieben und gesammelt, 
und um die Lungenluft zu erhalten, wurde in den vorsichtig 
geöffneten !Pleuraraum Quecksilber eingegossen und durch 
mässige Compression der grösste Theil der Lungenluft in das 
Absorptionsrohr getrieben. Die Zusammensetzung der Endluft 
in zwei Versuchen ist in folgender Tabelle zusammengestellt: 
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Grösse des 
 Athmungsraumes. 002% 0% ' N% 


Iuft d. Vorlage — 12,74 1,18 86,08 
ne Fee Se 
Luft d. Vorlage — 11,26 1,19 87,55 
Iuft d. Lunge — 15,08 0,34 84,58 


Diese Versuche bestätigen also ganz besonders und auffal- 
lend das aus den übrigen Versuchen erhaltene Relutat. 

Durch die mitgetheilten Versuche war, resümirt Verf., am 
lebenden Thier das erreicht, was hier überhaupt innerhalb 
der Grenzen der Möglichkeit liegt; sie zeigten für das Ver- 
halten des Sauerstoffs, dass er bis auf geringe Spuren aus der 
Athmungsluft durch des lebende Blut rasch entfernt werden 
kann, was mit der Lehre von der chemischen Anziehung des 
Sauerstoffs zusammenstimmt, während die Aufnahme einer ge- 
wissen Menge von Kohlensäure in die Säftemasse des Thieres 
bei gesteigertem Druck dieses Gases im Athmungsraum der 
Aufnahme der Kohlensäure in’s Blut nach dem Absorptions- 
gesetz allein entspricht. 

Verf. schliesst nun weiter: Wenn man ein Thier nach 
vorheriger Entfernung des im Blute absorbirten Stickstoffs, so 
weit dieselbe möglich ist, mit einem abgeschlossenen Raum 
voll reinem oder nahezu reinen Sauerstoff in Verbindung bringt, 
so muss sich das Volumen der Luft beträchtlich verringern, 
oder gänzlich verschwinden, weil der Sauerstoff unabhängig 
von der Veränderung des Partiardrucks desselben stets aufge- 
nommen wird und die stets zunehmende Kohlensäure nur dem 
Absorptionsgesetz nach in den Luftraum abgegeben wird. Wäre 
die absolute Kohlensäuremenge so gering, dass sie dem Leben 
des T'hieres nicht nachtheilig wäre, so würde das Luftvolum 
zum Verschwinden kommen. 

In den hierauf bezüglichen Versuchen wurde der Stickstoff 
aus dem Blute und der Lunge dadurch entfernt, dass man 
das Thier einige Zeit reines Sauerstoffgas athmen liess und 
die Exspirationsluft stets entfernte. Der oben erwähnte Ap- 
parat wurde hierzu in leicht vorstellbarer Weise modificirt. 
Hatte das Thier eine genügende Menge reinen Sauerstoff so 
geathmet, so wurde rasch die Einrichtung des Apparats so 
geändert, wie es in den obigen Versuchen der Fall war, so 
dass das Thier nun in einem abgeschlossenen bekannten Vo- 
lumen Sauerstoff athmete. Der Verringerung des Volumens 
wurde durch Nachgiessen von Quecksilber gefolgt. War der 
Sauerstoffbehälter ein Gefäss von 150—250 CC. (bei Ver- 
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suchen mit Kaninchen), so traten am Thiere keine besonders 
auffallenden Erscheinungen ein. Anfangs ist die Respiration 
etwas lebhafter; aber nur kurze Zeit, unter Röthung der 
Schleimhäute. Das Volum der Athmungsluft verminderte sich 
anfangs kaum merklich; bald aber trat ein Zeitpunkt ein, wo 
die Verminderung deutlich wurde und dann stetig fortschritt, 
bis das ganze ursprünglich angewendete Luftvolum verzehrt 
war. Bei der steten Veränderung des Athmungsraums von 
bestimmter kleiner ursprünglicher Grösse wuchs in Folge ste- 
tiger Neubildung der Kohlensäure auf Kosten des bis auf das 
Letzte verzehrten Sauerstoffs die Kohlensäurespannung ausser- 
halb des Blutes in immer rascherem Verhältniss, als im Blute, 
so dass sie sämmtlich zuletzt im Blute absorbirt war. 

Wesentlich anders gestalten sich die Erscheinungen am 
Thier, wenn der Athmungsraum bei diesen Versuchen so gross 
ist, dass noch bevor sämmtlicher Sauerstoff verzehrt werden 
kann, die Wirkung der bis dahin gebildeten Kohlensäure zur 
Geltung kommt. Fasste der Luftbehälter 1500 CC. (für Ka- 
ninchen), so begann das Thier nach einiger Zeit unruhig zu 
werden und zeigte Neigung zu Reflexbewegungen. Dann trat 
allmälig Ruhe ein, mit ruhiger Respiration: die Fähigkeit 
zu Reflexen verschwand nach und nach, und dann schien das 
Thier etwa 1/3 seines Volumens an Kohlensäure aufgenommen 
zu haben. Dann wurde das Thier kühl, die Respiration 
wurde langsamer, der Herzschlag schneller und schwächer, 
und endlich bot das Thier das Bild einer ruhigen Agonie 
dar. Der Tod findet statt bei einem Procentgehalt der Ath- 
mungsluft an Sauerstoff, der gleich dem der Atmosphäre oder 
höher ist. : Das Thier stirbt durch die giftigen Wirkungen 
der Kohlensäure, die analog denen der Cloroformnarkose sind. 
Die Resultate der Versuche mit grösserem Sauerstoffvolumen, 
hinsichtlich der Zusammensetzung der Endluft, sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt. 


Versuchs- Versuchs- Sauerstoff- Volum der 


nummer. dauer. raum, c0? %o 00 N%o Endluft 

4. Vor Beendigung 300 CC. 20,09 42,85 37,06 180 CC. 
unterbrochen. 

2. 48 Min. 5204 AR 380 

3.:29. Min. LA60 „3 20,00 


4.42.8563 Min. ,4500,9,..58,255,.136,26, 5485.870 
Dust Min, 4500... 68:59: 42087 10; „Rau 
In der ersten Versuchsreihe, als die Kaninchen in einer 


sauerstoffarmen Luft athmeten, ergab sich die aufgenommene 
Sauerstoffmenge für die Minute zu 11,8, 12,7, 13,03, 13,27 CC., 


„ 
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und bei diesen Versuchen mit ursprünglich reinem Sauerstoff 
ergaben sich dieselben Zahlen, nämlich 10,0, 10,3, 12,3 CC. 
Sauerstoff für die Minute, was mit Aegnault’s und Reiset’s 
Angaben übereinstimmt. 

Im Thier verblieben, wie angenommen wird in Form von 
Kohlensäure: 
/ im 2. Versuch 443,45 CC. 
im 4, Versuch 939,75 CC. 
im 5. Versuch 958,53 CC. 


| Die Endluft zeigte in diesen Versuchen der Reihe nach 
ein plus von Stickstoff von 3,45 CC., von 9,74 CC. und von 
38,53 CC. — Von der Kohlensäure verkchrränd also eine mit 
dem partiaren Druck derselben im Athmungsraum steigende 
Menge durch Absorption. 
Zur Hervorrufung der Narkose durch die Kohlensäure war 
' die Aufnahme etwa des dritten Theil vom Volumen des Thieres 
nöthig; die bis zum Tode aufgenommenen absoluten Mengen 
betrugen in zwei Fällen etwas über die Hälfte vom Volumen 
des Thieres, 0,567 und 0,584. 

Aus den Versuchen ergieht sich auch, sofern beträchtlicher 
Kohlensäuregehalt des Blutes und der Lungenluft keine Rei- 
zung des verlängerten Markes, keine Reflexe bedingte, dass die 
Verlangsamung der Athembewegungen und die Krämpfe nach 
Durchschneidung des Vagus nicht in einer Anhäufung von 
Kohlensäure im Blut und in den Geweben begründet sein 
können. Der Mangel an Sauerstoff ist es vielmehr, der die 
Zufälle veranlasst, der, so fügt Verf. hinzu, wie der Hunger 
die Nahrungsaufnahme bedingt, überhaupt die Veranlassung 
der Athemzüge ist. 

Endlich stellte M. noch einige Versuche an, um zu sehen, 
bis wie weit der Sauerstoffgehalt der Luft herabgedrückt sein 
kann, ohne das Leben zu gefährden. Das Thier athmete 
atmosphärische Luft aus einem Gasometer, die mit Stickgas 
verdünnt war, und exspirirte in’s Freie. Die Beobachtungen, 
nebst der Zusammensetzung der jeweilig benutzten Luft ent- 
hält die folgende Tabelle: 


Dauer des Versuchs. O°%o No Erscheinungen. 
1 Min. 1,74 98,26 Rasche Suffocation. 
PD 2,94 97,06 Ebenso. 
151415; 4,48 95,52 Beschw. Respiration. 
Bang, 7,53 92,47 Tiefe Athemzüge. 
bi 4 14,85 85,15) Keine besondern 


15 „ 15,40 84,60| Erscheinungen, 
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Die Beobachtungszeit konnte nicht länger als 15 Min. 
dauern; so weit diese Schlüsse erlaubt, ergiebt sich, dass ein 
Sauerstoffgehalt = ?/3 des normalen ohne wesentlichen Ein- 
fluss auf die Vorgänge der Respiration ist. Ein merklicher 
Einfluss trat erst ein, als der Sauerstoffgehalt bis auf ?/3 des 
normalen herabgedrückt war, und dies schien die Grenze zu 
sein, wenn nicht das Leben rasch zu Ende gehen soll. 

Ausgehend von der zwischen Nieren, Haut und Lungen 
bestehenden Wechselbeziehung warf Wiederhold die Frage 
auf, ob nicht auch in den Lungen feste Stoffe secernirt wer- 
den, und zwar solche, welche mit denen der Haut- und Nie- 
rensecretion übereinstimmen. Verf. condensirte die Exspira- 
tionsluft von 1—2 Stunden in einem in Kältemischung ste- 
henden Gefässe, sammelte die im Verlauf von 10 bis 14 Ta- 
gen erhaltene Flüssigkeit und überliess sie unter sorgfältiger 
Vermeidung fremder Beimischungen und des mechanischen 
Fortreisssens der festen Theile der freiwilligen Verdunstung. 
In dem Rückstande erkannte der Verf. Krystallisationen von 
Chlornatrium (oder vielleicht Chlorkalium), und von Cloram- 
monium: das Chlor wurde durch Silber, das Ammoniak durch 
Salzsäure constatirt. Ausserdem fand sich noch eine Molecu- 
larmasse ; wurden zu dieser einige Tropfen absoluten Alkohols 
gesetzt, so wurden nach der Verdunstung noch Harnsäure, 
harnsaures Natron und harnsaures Ammoniak erkannt, alle 
drei in charakteristischen Krystallformen. Harnsäure und 
harnsaures Ammoniak waren mit einem gelbrothen Farbstoff 
verbunden. Zum chemischen Nachweis der Harnsäure, bei 
dem die Chlorverbindungen störend sein konnten, versetzte 
Verf. die Flüssigkeit auf einem Uhrglase mit wenig Salzsäure, 
worauf die Harnsäure als feines gelbrothes Pulver niederfiel, 
die dann isolirt wurde und mit der die Murexidprobe ange- 
stellt wurde. Nach approximativer Schätzung enthielt die 
Exspirationsluft des Vormittags auffallend weniger Kochsalz, 
als in den Nachmittagsstunden. Verf. vermuthet, dass die Ver- 
minderung der Kochsalzausscheidung durch die Nieren in 
der Nacht zum Theil mit dadurch bedingt sein möchte, . dass 
durch die während der Nacht nicht herabgesetzte Respirations- 
thätigkeit und Hautsecretion eine grössere Menge Kochsalz 
ausgeschieden werde. Das Auftreten des Chlorammoniums in 
der Exspirationsluft war sehr variabel. Am constantesten war 
die Harnsäure und ihre Verbindungen, unter denen harnsaures 
Natron in relativ grösster Menge. 

Zur Erklärung der Secretion der genannten Stoffe in der 
Lunge stellt Verf, die Ansicht hin, es möchten dieselben zu- 


_ 
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nächst in das die feinsten Bronchien bis zu den Lungenzellen 
 auskleidende Cylinderepithelium eintreten und durch den 
_ Strom der exspirirten Gase dann fortgeführt werden, indem 
Verf. sich dabei der Bowman’schen Theorie der Harnsecretion 
 anschliesst, und auch auf die eventuelle Analogie mit der 
Schweissseceretion hinweist, falls sich die vom Ref. aufgestellte 
Ansicht bestätigen sollte. 

Schon in der Mundhöhle müssen sich die festen Stoffe in 
der Exspirationsluft zum Theil auscheiden. Harnsäure fand 
Verf. in der nüchtern /ausgespienen Mundflüssigkeit. Zur Be- 
gegnung des Einwandes, dass die Harnsäure etwa überhaupt 
nur aus der Mundflüssigkeit mechanisch fortgerissen sei, ex- 
spirirte Verf. durch ein Glasrohr so, dass der Exspirations- 
luftstrom möglichst wenig mit der Mundflüssigkeit in Berüh- 
rung kam und fand dann die genannten Verbindungen eben- 
falls. Das ursprüngliche Vorkommen von Harnsäure in der 
Mundflüssigkeit will Verf. damit nicht geleugnet haben ; doch 
untersuchte er nicht darauf. 

Bernard fügt den im Bericht 1857, p. 300 und 301 wie- 
dergegebenen Zahlen noch folgende Angaben hinzu. 100 Theile 
Blut (Hund) 

der Carotis nahmen auf*) 8,9 Vol. ©. 





der Jugularis externa EEE 
des rechten Herzens zu 9m day 
der Vena portae 30,0 7,0%, 


Bernard erzählt folgende Beobachtung (Leg. XIX.). Bei 
einem Frosch, der zwei Tage im Trocknen, an der Luft, ge- 
sessen hatte, war das Blut der Vena abdominalis roth, die 
Leber war dunkel, und die aus der Niere austretenden Venen 
führten dunkleres Blut, als die eintretenden Venen. Bei ei- 
nem andern Frosch, der eben so lange im Wasser gewesen 
war, führte die V. abdominalis dunkles Blut, die Leber war 
hellroth, die aus der Niere austretenden Venun führten ein 
helleres Blut, als die eintretenden Venen. 

Valentin theilte die Ergebnisse einer grösseren Versuchs- 
reihe über die Folgen der Unterdrückung der Hautausdün- 
stung mit, mit besonderer Berücksichtigung der Respiration. 
Die mit Leim oder Eiweiss überzogenen Kaninchen athmeten 
in demselben Apparat, der dem Verf. bei seinen Untersuchun- 
gen über den Einfluss der Vaguslähmung gedient hatte. Be- 
trug die Temperatur unter 20°C., so zeigten sich nach Ver- 
lauf von 3 bis 6 Stunden die wesentlichsten Veränderungen 


*) Aus reinem Sauerstoffgas. 
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im Zustande des Thieres. Dasselbe lag wie todt auf der Seite, 
athmete zuweilen so schwach, dass es kaum bemerklich war; 
auf Berührung der Conjunctiva folgten keine Reflexe. Wie- 
derholte Reizungen schienen die Empfindlichkeit zu heben. 
Bemühungen, sich aufzurichten, blieben vergeblich. Futter 
pflegte nicht aufgenommen zu werden. Die Temperatur sinkt 
sehr rasch, im Mastdarm konnte sie von 39°C. auf 19°C. 
in wenigen Stunden herabsinken. Beim Verbleiben in der 
angegebenen gewöhnlichen Temperatur trat in kurzer Zeit der 
Tod ein. Die Zahl der Athemzüge sinkt in dem beschriebe- 
nen Zustande auf ein Drittel, auf ein Viertel, und sie wer- 
den unregelmässig, aussetzend.. Die Menge der exhalirten 
Kohlensäure sinkt auf einen kleinen Bruchtheil des Normalen ; 
bei einem 3 bis 4stündigen Aufenthalt bei 18—19°C. sank 
die auf gleiche Zeiten und Gewicht berechnete Kohlensäure- 
menge -auf !/ı der früher exhalirten; ein 13stündiges Ver- 
weilen bei 14— 19°C. führte zu !/ıo der Kohlensäure, wäh- 
rend die Athemfrequenz auf ?/; gesunken war. Obwohl auch 
die Menge des verzehrten Sauerstoffs sinkt, so ist die Abnahme 
doch geringer, als die der exhalirten Kohlensäure, die Thhiere 
liefern ein grösseres Sauerstoffverhältniss, wie es bei ange- 
strengtem Athmen, nach Vaguslähmung der Fall ist. Für das 
Sinken der Temperatur war jeweils nicht die Sauerstoffauf- 
nahme, sondern die Kohlensäureabgabe maassgebend. 

Ganz anders gestalteten sich die Erscheinungen, wie 
Schiff beobachtete, wenn das mit Eiweiss oder Leim bestri- 
chene Thier in höhere Wärme, 22° bis 40° gebracht wurde 
(eine Sommerwärme von 24—25° reichte hin). Das schein- 
todte Thier erholte sich im Laufe weniger Stunden, stand 
dann aufrecht, bewegte sich kräftig und reagirte leicht auf 
Reizungen. Es wurde Nahrungsaufnahme beobachtet. 

Wurde das Thier von Anfang an in die höhere 'Tempera- 
tur gebracht, so traten obige wesentliche Veränderungen gar 
nicht ein. Doch starben die Thiere schliesslich auch; die 
höhere Temperatur verlängerte nur die Lebensdauer bedeu- 
tend. V. meint, dass eine sehr sorgfältig geleitete Erwär- 
mung vielleicht günstigere Ergebnisse möglich machen würde. 

In der höheren Temperatur hob sich die Menge der ex- 
halirten Kohlensäure bedeutend, beim Herannahen des Todes 
sank sie wieder entsprechend. Das Sauerstoffverhältniss ver- 
kleinerte sich oft wieder bei der Besserung durch höhere 
Temperatur, näherte sich wieder den gewöhnlichen Verhält- 
nissen. Ein gesundes Kaninchen gab ein Sauerstoffverhält- 
niss (die Kohlensäure — 1 gesetzt) von 0,72 dem Gewichte 
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nach. Mit Anstrich bei 18°C. liefert es das Verhältniss — 
1,69; nach Erholung bei 37 —39° war das Verhältniss 0,70. 
Kurz vor dem Tode steigt das Sauerstoffverhältniss wieder 
auch in höherer Temperatur. 
Der Ham, der in der meist stark gefüllten Blase des Leich- 
'nams gefunden wurde, enthielt Eiweiss, auch in einem Falle, 
als der Harn sauer war. In zwei Versuchen fehlte das Ei- 
weiss, so lange die Thiere bei künstlicher Erwärmung mun- 
ter waren. Nach dem Tode enthielt der Harn in einem die- 
‚ser Fälle wieder Eiweiss. Zucker war in dem Harn nie 
nachzuweisen. Mit Ausnahme eines Falles fehlte der Zucker 
in der Leber der zu Grunde gegangenen Thiere. 

Die auffallende belebende Wirkung höherer Temperatur 
in diesen Versuchen schliesst sich, wie Valentin bemerkt, an 
Chossat’s Beobachtung bei hungernden Thieren an, die in 
höherer Temperatur wieder munterer wurden. 

Bernard giebt an, dass, wenn man ein Pferd mit Fir- 
'niss vollständig überzieht, der Tod erfolgt, nicht dagegen, 
wenn man nur eine Fläche von einigen Centimetern frei lässt ; 
dass auch ein nach vollständiger VUeberziehung krankes Thier 
sich erholt, wenn ein Fenster in dem Ueberzuge angebrach 
wird. (Lec, Vol. II. Nr. VII.) 

Zahlreichen Versuchen von Demarguay und Leconte zu 
Folge wird nach Injection von Luft in das Zellgewebe - 
oder in eine seröse Höhle, der Sauerstoff derselben alsbald 
bis auf 6°/o Vol. resorbirt. Die rückständige Luft besteht 
grösstentheils aus Stickstoff, doch steigt mit der Zeit der 
Kohlensäuregehalt, der nach 24 Stunden 4,8 0/, ausmacht. 
Bei Injection von Stickstoff oder Wasserstoff allein an die 
genannten Orte wurden keine schädlichen Folgen beobachtet; 
es fand Aufnahme der Gase statt, und zwar wurde Wasser- 
stoff langsamer, als Kohlensäure und Sauerstoff, früher als 
atmosphärische Luft und Stickstoff aufgenommen. Nach In- 
jecetion von Stickstoff fand sich bald neben demselben Sauer- 
stoff und Kohlensäure, nach Injection von Sauerstoff fand sich 
Kohlensäure und Stickstoff ein und nach Injection von Koh- 
lensäure traten Stickstoff und Sauerstoff aus dem Blute aus, 
endlich nach Injection von Wasserstoff die drei im Blute ent- 
haltenen Gase. Dieser Gaswechsel war beträchtlicher bei 
nüchternen Thieren, beträchtlicher in der Peritonealhöhle, 
als im Zellgewebe. Zu diesen Versuchen gab die Beoachtung 
Veranlassung, dass auf Wundflächen Sauerstoffaufnahme und 
Kohlensäureabgabe stattfindet. 
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Vulpian beschreibt die Folgen der Einleitung künstlicher 
Respiration bei mit Curare vergifteten Thieren, die nichts 
Neues darbieten. 


Oxydationen und Zersetzungen im Blute. 


Brown- Sequard fand die Angabe Simon’s, in Ueberein- 
stimmung mit Dernard bestätigt, dass das Blut der Vena re- 
nalis nicht gerinnt. Die Versuche wurden bei Hunden und 
Kaninchen angestellt, und es musste besonders Sorge getragen 
werden, dass jenes Blut sich nicht mit solchem der Vena 
cava vermischte, und dass die Circulation in den Nieren nicht 
gestört war. Dr. schliesst, dass in der Niere, so wie in 
der Leber, Fibrin als solches zu Grunde geht. Dr. rechnet 
nun, dass beim Menschen jede Systole 120—180 Grm. Blut in 
die Aorta wirft, in der Minute daher wenigstens 8640 Grm., 
in 24 Stunden ungefähr 12440 Kilogr. Indem Dr. annimmt, 
dass die Blutmenge, die durch einen der grossen Arterien- 
stämme fliesst, sich zu der durch die Aorta fliessenden ver- 
hält, wie der Querschnitt jenes zu dem der Aorta, berechnet 
er, unter Abzug einer für die Kranzarterien zu 140 Kilogrm. 
im Tag veranschlagten Menge, die durch die Art. coeliaca 
fliessende Blutmenge zu 392 Kilogr. (= 12300. „;), die 
durch die Art. mesenterica sup. fliessende Blutmenge zu 384 


Kilogr. (= 12300. ©.) und die durch die Art. mesent. inf. 


784 
fliessende zu 343 Kilogr. (= 12300. I )- Werden von der 


Summe 43 Kilogr. als aus der Art. mesent. inf. nicht in die 
Leber eintretend abgezogen, so werden 1076 Kilogr. erhalten 
für die in- 24 Stunden in die Leber einfliessende Blutmenge. 
Wird der Fibringehalt —= 2,5 pro mille angenommen, so er- 
giebt sich , dass 2690 Grm. Fibrin im Tag in der Leber zu 


Grunde gehen. Für die linke Niere berechnet Dr. die täg- 
29,16 





liche Blutmenge zu 457 Kilogr. (12300. —,,; , für die rechte 
zu 481 Kilogr. (= 12300. ic zusammen 938 Kilogr. In 


den Nieren würden daher im Tag 2345 Grm. Fibrin zu Grunde 
gehen. So ergiebt sich, dass zwischen 4 und 5 Kilogr. Fib- 
rin täglich im Körper zu Grunde gehen und daher auch neu 
gebildet werden. Hinsichtlich der Frage, wo diese Fibrin- 
menge entstehen möchte, erinnert Dr. an die Angabe Leh- 
mann’s, wornach das Blut der kleinen Venen der Extremi- 
täten reicher an Fibrin ist, als das der Arterien, eine Angabe, 
die er in Beziehung bringt zu seiner eigenen Beobachtung, 
dass Faserstoff entsteht in Gliedmassen, die mit defibrinirtem 
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Blut injieirt werden, namentlich, wenn die Muskeln während 
der Injection galvanisch gereizt werden. 

Hammond injieirte Hunden Harnstoff, nahezu 4 Grm. in 
4 Unzen Wasser gelöst, in die Vena jugularis. Es traten Un- 
wohlsein und nicht lange dauernde leichte Krämpfe ein, 
‚ worauf Schlaf folgte. Ammoniak konnte in der Exspirations- 
luft auf die gewöhnliche Weise mit dem Salzsäurestabe nicht 
entdeckt werden. Als derselbe Versuch bei einem Hunde an- 
gestellt wurde, dem 3 Stunden vorher die Nieren exstirpirt 
worden waren, traten bald Convulsionen, mit Sopor abwech- 
selnd, ein, denen nach einigen Stunden der Tod folgte. Er- 
brechen trat nicht ein, und Ammoniak wurde in der Exspira- 
tionsluft nicht gefunden. Der Mageninhalt führte Harnstoff, 
kein Ammoniak. In einem anderen ähnlichen Versuch trat 
Erbrechen ein; Ammoniak fand sich, wie im ersten Versuch, 
nirgends, 

Die Ergebnisse dieser Versuche widersprechen den von 
Frerichs erhaltenen, und hielt H. das Auftreten von Ammo- 
niak in der Exspirationsluft, wie es Frerichs fand, für 
zufällig. Hier sind nun wohl fernerhin die Angaben Richard- 
son’s und Wiederhold’s über den normalen Ammoniakgehalt 
der Exspirationsluft zu berücksichtigen. Zlammond meint, 
der Harnstoff selbst wirke als Gift, bedinge die urämischen 
Erscheinungen, die /rerichs auf die Umwandlung in kohlen- 
saures Ammoniak zurückführen wollte, und somit schliesst sich 
Hammond an Gallois an, der ebenfalls den Harnstoff als 
Gift bezeichnete, wie er denn ebenfalls nach Einverleibung 
von Harnstoff vom Magen aus kein kohlensaures Ammoniak 
in der Exspirationsluft fand (s. d. Bericht 1857, p. 311.) 

Hammond injieirte auch kohlensaures Ammoniak, salpe- 
tersaures Kali und schwefelsaures Natron (gleichfalls nahezu 
4 Grm. in 4 Unzen Wasser), sowohl bei gesunden, als bei 
nephrotomirten Hunden. Das kohlensaure Ammoniak erwies 
sich nicht giftiger, als die beiden anderen Salze, weniger gif- 
tig als Salpeter. Diese Versuche bieten wenig Vergleichungs- 
punkte dar. 

Bernard machte Beobachtungen über die Folgen der Nie- 
renexstirpation bei einem Hunde, der seit längerer Zeit eine 
Magenfistel hatte. Er fand, dass die Magensaftsecretion aus- 
serordentlich vermehrt wurde, und dass, während vorher nur 
zur Zeit der Verdauung Magensaft secernirt wurde, nun ohne 
Unterbrechung fortwährend diese Secretion stattfand. Der 
Magensaft enthielt Ammoniaksalze, die einige Stunden nach 
der Nephrotomie zuerst erschienen. Der Magensaft blieb aber 
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wie gewöhnlich sauer und schien seine verdauende Eigen- 
schaft nicht eingebüsst zu haben. Die Ammoniakausscheidung 
dauerte so lange, als das Thier munter blieb; als das Thier 
schwach wurde, verminderte sich die Darmsecretion, und jetzt 
erst begann Harnstoff sich im Blute anzuhäufen, der vorher 
nicht gefunden wurde. — DD. bemerkt dazu, dass anzuneh- 
men sei, der Harnstoff sei als solcher auf die Darmschleim- 
haut secernirt, dort aber durch die Einwirkung von Gährun- 
gen zerlegt, wie Verf. sich denn auch nach Injectionen von 
Harnstoff in den Darm überzeugte, dass derselbe nach weni- 
gen Augenblicken im Darm in Ammoniaksalze zerlegt wurde, 
so wie auch durch die Darmschleimhaut frisch getödteter 
Thiere bei der Temperatur des Körpers. 

Mit Rücksicht auf die neueren Untersuchungen über den 
Ursprung der Hippursäure im Organismus spricht von Maack 
die Vermuthung aus, es möchte die Hippursäure (Cıs Hy NOs) 
aus dem Tyrosin (Cıs Hıı NO6) durch Oxydation entstehen, 
welches nur 2 At. H. mehr hat, als jene. Diese Vermuthung 
hat übrigens schon Hallwachs ausgesprochen, indem er meinte, 
es könnten wohl die bei der Oxydation der Eiweisskörper 
auftretenden Benzoylkörper aus dem Tyrosin abgeleitet werden, 
und staedeler hatte im Tyrosin eine der Hippursäure analoge 
Glyeinverbindung gesehen, in der Saligenin an Stelle der 
Benzoesäure getreten ist. Der chemische Nachweis des Ent- 
stehens von Hippursäure, von Benzoesäure und Glycin, aus 
Tyrosin fehlt noch. 

Hallwachs prüfte die Angabe Kühne’s, dass nach Genuss 
von Bernsteinsäure nicht nur keine Bernsteinsäure im Harn 
erscheint, was zuerst J%otrowsky gefunden hatte, sondern, 
dass der Hippursäuregehalt des Harns vermehrt sei, womit 
ein Versuch Piotrowsky’s ebenfalls übereinzustimmen schien. 
(Vergl. d. vor. Bericht p. 324.) KH. prüfte zuerst die Brauch- 
barkeit seiner Methode, Hippursänre und Bernsteinsäure aus 
dem Harn neben einander abzuscheiden, an Hundeharn, dem 
bernsteinsaures Natron zugesetzt war. Die Methode ist im 
Original nachzusehen. Ein Hund erhielt im Verlauf mehrer 
Tage zusammen 64 Grm. Bernsteinsäure, von 2 bis zu 15 Grm. 
pro dosi. Der in den darauf folgenden 30 Stunden entleerte 
Harn von schwach saurer Reaction enthielt weder Hippur- 
säure noch Bernsteinsäure. In den Faeces konnte gleichfalls 
keine Bernsteinsäure entdeckt werden. 

Als H. in der Absicht, an sich einen Versuch anzustellen, 
zuvor seinen normalen Harn (1300 CC.) (bei nicht ausschliess- 
licher Fleischdiät) sorgfältig auf Hippursäure untersuchte, fand 
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er darin nahezu 1 Grm. Hippursäure, und ähnliche Mengen 
fand H. im Harn Anderer. Der Genuss von 4 und 6 Grm. 
Bernsteinsäure hatte keine Aenderung des Hippursäuregehalts 
zur Folge. Da die im gesunden Harn gefundene Hippursäure- 
menge beträchtlicher ist, als bisher angenommen wurde, so 
meint H., Kühne habe wohl nach dem Bernsteinsäuregenuss 
den Harn sorfältiger untersucht und habe so eine Menge Hip- 
pursäure gefunden, die er für grösser, als die normale, an- 
gesehen habe. Die Schicksale der Bernsteinsäure im Körper 
bleiben zu erklären. 

Kletzinsky vermuthete, dass die in Form von Glyein 
durch Benzoesäure bewirkte Stickstoffausfuhr auf Kosten einer 
anderen Form der Stickstoffausscheidung geschehe und fand, 
als er die Zusammensetzung des gewöhnlichen Harns (drei 
Tage lang) mit derjenigen verglich, welche bei der Einnahme 
von einigen Grms. Benzoesäure täglich auftrat, eine Vermin- 
derung der Harnstoffmenge, die zunahm bei steigender Ben- 
zoesäuremenge. Ohne Gebrauch der Benzoesäure waren die 
Mittelzahlen von drei Tagen: 

Harnmenge: 915 Grm. in 24 St. 

Harnstoff: 31,3 p. mille.. 28,64 Grm. in 24 St. 
Hippursäure: Spuren. 

Stickstoffausscheidung: 13,3 Grm. in 24 St. 

Während des Gebrauchs der Benzoesäure: 

Harnmenge: 950 Grm. in 24 St. 

Harnstoff: 27,3 p. mille. 25,95 Grm. in 24 St. 
Hippursäure: 10 p. mille. 9,5 Grm. in 24 $t. 
Stickstoffausscheidung: 12,96 Grm. in 24 St. 

Kerner, der eine ähnliche Untersuchung unternahm, kam 
nicht zu demselben Resultate. Er untersuchte zuerst den Harn 
eines gesunden Mannes acht Tage lang (die Zusammensetzung 
ist unter Harn mitgetheilt), und dann nahm derselbe täglich 
von 1,5 bis 4,5 Grm. Benzoesäure.. Dabei wurde besonders 
auf Schwankungen im Gehalt des Harns an freier Säure ge- 
achtet. Die Differenzen, welche die Mengen der normalen 
Harnbestandtheile zeigten, waren so unbedeutend, dass sie 
nicht als Folgen der Benzoesäureeinfuhr angesehen werden 
konnten. Namentlich aber zeigte sich der Harnstoffgehalt 
nicht vermindert, im Gegentheil eher noch vermehrt bei Ben- 
zoesäuregenuss, was Verf. jedoch nicht in Anschlag bringt, 
weil der Harnstoffgehalt auch vorher beträchtlich schwankend 
war. Die Menge des täglich genossenen Getränkes, welche 
verzeichnet ist, war ziemlich die gleiche während beider 
Untersuchungsreihen. Die übrige Nahrung ist nicht näher 
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bestimmt, sie war reich an Eiweisssubstanzen und regel- 
mässig. * | 

Bei dieser Gelegenheit wird mitgetheilt, dass mit Bezug 
auf die Beobachtung von Kühne und Hallwachs über die Bil- 
dung von Hippursäure im Blute bei Injection von Galle und 
Benzoesäure (s. d. Bericht 1857, p. 323), Falk bei Icterus 
Benzoesäure mit auffallend günstigem Erfolg gebraucht hat. 
Die unten zu berichtenden Unrersuchungen Kühne’s rechtfer- 
tigen hier die Frage, um welche Art von Icterus es sich dabei 
handelte. 

Kühne hebt nach den Ergebnissen seiner Versuche hervor, 
dass die Blutkörperchen durch die Alkalisalze der Gallen- 
säuren vollständig aufgelöst werden, so dass die Zellmembra- 
nen durch Jod nicht mehr sichtbar werden. Menschliche 
Blutkörper wurden durch die Galle von allen Wirbelthierklas- 
sen gelöst; ebenso andere Säugethier- und Vogelblutkörper. 
Dagegen wurden Froschblutkörper nicht gelöst, sie wurden nur 
unsichtbar in den Lösungen gallensaurer Salze. Leberzellen von 
Säugethieren und Vögeln wurden dagegen nicht, wie Dusch 
angab, gelöst, während Leberzellen des Frosches (im Früh- 
jahr) aufgelöst wurden. 

Die Auflösung der Blutkörper in gallensauren Salzen 
bringt Kühne in Beziehung zur Entstehung des Gallenfarbstoffs. 
Hunde, welche bei Injectionen von glycocholsaurem Natron 
zu Grunde -gingen, zeigten ein auffallend roth gefärbtes Blut- 
serum. Hämaturie nach Injection von Galle wurde von Dusch, 
Frerichs, Kühne beobachtet, und constant war das Auftreten 
von Gallenfarbstof im Harn nach Injection von farbloser 
Galle. Indem Ä. nun meinte, der freie, durch gallensaure 
Salze gelöste Blutfarbstoff sei die Quelle des Gallenfarbstoffs, 
versuchte er, freien Blutfarbstöff in’s Blut zu bringen, indem 
er das wässrige Extract eines Blutkuchens erwärmt Hunden 
injicirte. Die Thiere liessen dann am anderen Morgen einen 
ziemlich dunkelgefärbten Harn, der alkalisch reagirte und Ei- 
weiss enthielt. Mit Salpetersäure vorsichtig behandelt, ent- 
standen zwar Farbenerscheinungen, doch waren diese zweifel- 
hafter Natur, und nach Entfernung des Eiweisses gab das 
Filtrat die Reaction nicht mehr; möglicher Weise haftete 
der Gallenfarbstoff am Albumin. K. hält es für wahrschein- 
lich, dass aus dem freien Hämatoglobulin Gallenfarbstoff ent- 
stand. Als einem Hunde dieselbe Menge Blutfarbstofflösung, 
wie vorher, mit nur 0,5 CC. einer 4°/, Lösung von glycochol- 
saurem Natron injieirt worden war, wurde ein sehr dunkel 
gefärbter Harm entleert, der sauer war, kein Eiweiss enthielt 
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und mit Salpetersäure sehr schön die Gallenfarbstoffreaction 
gab. Dieselbe Menge glycocholsauren Natrons für sich allein 
brachte Kühne einem Hunde auf die Weise in’s Blut, dass 
er einen Aderlass machte, das Blut defibrinirte, dann jene 
Menge des glycocholsauren Natrons zufügte und wieder in- 
jieirte. Darauf wurde ein ganz heller Harn injieirt, der 
neutral war, kein Eiweiss enthielt und mit Salpetersäure eine 
Spur von Gallenfarbstoff ergab. Beide Versuche wurden mit 
gleichem Resultat wiederholt. Immerhin musste, bemerkt 
Verf., das gallensaure Salz ewas Hämatoglobulin aufgelöst 
haben. Aus beiden Versuchen zusammengehalten folgert K., 
dass der Blutfarbstoff in Gallenfarbstoff umgewandelt wird, 
und dass den Gallensäuren ein bis jetzt noch nicht erklärter 
Einfluss darauf zugeschrieben werden müsse. Entscheidendere 
Versuche hierüber, welche derselben Deutung unterliegen, 
Versuche bei Hunden mit Verschluss des Ductus choledochus 
sind des Zusammenhanges halber unten referirt. Ist diese 
Deutung der Versuchsergebnisse richtig, so beurtheilen sich 
darnach die Versuche von Frerichs und Staedeler (Injection 
von Galle) in anderer Weise, als es von den Verff. geschah; 
doch bleiben immer noch die Versuche über die Umwandlung 
der Gallensäuren in Farbstoff ausserhalb des Körpers (Bericht 
1856 p. 266), die aber freilich gegen die Versuche am leben- 
den Thiere Nichts beweisen. In Bezug auf erstere Versuche 
von Frerichs und Staedeler ist namentlich aber auch das zu 
vergleichen, was Kühne hinsichtlich des Ueberganges der 
Gallensäuren in den Harn fand, wovon sogleich berichtet wer- 
den soll. ÄK. sieht in dem Ergebniss seiner Versuche auch 
eine Stütze für die Ansicht, dass in der Leber Blutzellen zu 
Grunde gehen, aus deren Farbstoff Gallenfarbstoff entstehen 
würde. 

Frerichs und Valentiner suchten im Blute Ieterischer ver- 
geblich nach Gallensäuren und ihren nächsten Derivaten. Die 
Gallensäuren müssen, so meint /rerichs, aus dem Blute 
sehr rasch verschwinden, nicht weil sie durch Absonderungs- 
organe ausgeschieden werden, sondern weil sie eine Umwandlung 
erleiden, bei der sie ihre Eigenschaften gänzlich einbüssen. 
Auch im Harn, im Schweiss, im Speichel wurden keine Gal- 
lensäuren gefunden; immer war es der Farbstoff allein, der 
sich nachweisen liess. - Für sicher hält f., dass bei der 
Umwandlung chromogene Körper entstehen, die unter Mitwir- 
kung des respiratorischen Sauerstoffs zu Gallenpigment werden, 
wofür sowohl die Menge des auftretenden Farbstoffs, als die 
Ergebnisse der Injection von Gallensäuren und besonders die 
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Untersuchung des Blutes Icterischer sprach, in welchem ne- 
ben Gallenfarbstoff chromogene Substanzen sich fanden, die 
wie die künstlich aus Galle dargestellten Körper dieser Art 
sich verhalten, wie diese an der Luft blau, grün, roth und 
braun werden. Der durch Alkohol aus dem getrockneten 
Blute extrahirte Gallenfarbstoff war zuweilen krystallinisch, in 
der Form kurzer Stengelchen, die sich reihenförmig an ein- 
ander legten, zuweilen auch strahlige Drusen bildeten, oder 
auch in Form eckiger Körnchen. Diese Formen waren aber 
unbeständig, liessen sich nicht umkrystallisiren. Der krystal- 
linisch gewonnene Farbstoff war unlöslich in Aether, löslich 
in Alkohol; zeigte mit Salpetersäure keine Farbenveränderung, 
Kalilauge löste ihn mit braungrüner Farbe. Ausser diesen 
färbenden Substanzen kam im Blute Icterischer Leucin in 
mässiger Menge und ein ungewöhnliches Quantum eines an 
Cholestearin reichen Fettes vor, dessen Menge zuweilen bis 
auf 4—5°/, stieg. Staedeler fand ein Mal auch Spuren 
von Tyrosin in dem Schröpfblute eines Icterischen. 

Der Uebergang der Gallenbestandtheile in das Blut u. s. w. 
ist nach /rerichs’ Versuchen nicht so schnell, wie bisher 
angenommen. 24 Stunden nach Unterbindung des Duct. cho- 
ledochus konnte er weder im Blutserum und in den Lymph- 
gefässen, noch im Harn Gallenfarbstoff nachweisen. Nach 
48 Stunden konnte der Farbstoff fast immer im Blute und im 
Harn nachgewiesen werden, nicht dagegen im Inhalt des D. 
thoracicus. 

Während Frerichs den Uebergang von Gallensäuren in 
den Harn in Abrede stellt, konnte Aloppe in einem Falle 
von intensiven Icterus etwa 0,04 Grm. Choloidinsäure aus 
890 CC. Harn rein darstellen. Verf. versetzte den Harn frisch 
mit Kalkmilch im Veberschuss, erhitzte zum Kochen, filtrirte, 
dampfte das Filtrat ein, versetzte es mit Salzsäure im Ueber- 
schuss und liess es 24 Stunden stehen. Es bildete sich ein 
Bodensatz von Harnsäure und Hippursäure*”), von welchem 
die Flüssigkeit abfiltrirt wurde, worauf das Filtrat mit bedeu- 
tendem Ueberschuss von Salzsäure über freiem Feuer etwa 
1!/s Stunde gekocht und dann im Wasserbade zum Syrup ein- 
gedampft, und mit vielem Wasser versetzt filtrirt wurde. Ein 
schwarzer kohliger Rückstand wurde trocken mit Alkohol ex- 
trahirt; das Extract mit Blutkohle versetzt, einige Minuten 
im Sieden erhalten, filtrirt und mit kaltem Alkohol nachge- 


*) Kühne untersuchte den Harn desselben Ieterischen und eines ande- 
ren und überzeugte sich, dass der Harn keine Hippursäure enthielt. 
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waschen. Das fast farblose Filtrat, verdunstet, gab einen hell- 
gelben lackartigen Rückstand, der in kochendem Wasser fa- 
denziehend wurde. Mit der Lösung in wenig Alkohol ergab 
sich eine Ablenkung der Polarisationsebene, die der obenge- 
nannten Menge Choloidinsäure entsprach, deren Reaction mit 
Zucker und Schwefelsäure erhalten wurde. Ein Theil Choloi- 
dinsäure war bei der Behandlung mit Salzsäure in Dyslysin 
verwandelt, aus welchem durch Schmelzen mit Natron Choloi- 
dinsäure zurück verwandelt werden konnte. 


Kühne benutzte dieses Verfahren Hoppe's zu weiteren 
Untersuchungen und versetzte zur Prüfung der Verlässlichkeit 
500CC. normalen Harns mit 0,1 Grm. trockner Ochsengalle. 
Unmittelbar wurde die Pettenkofer’sche Reaction nicht erhal- 
ten; einmal aber gelang es, als nach obigen Verfahren Cho- 
loidinsäure dargestellt war, diese durch die Pettenkofer’sche 
Probe nachzuweisen. Wurde statt der Galle die gleiche 
Menge glycocholsauren Natrons zu dem Harn gesetzt, so ge- 
lang der Nachweis auf obige Weise jedes Mal. Kühne konnte 
nun auch in dem Harn desselben Kranken, der Hoppe das 
Object geliefert hatte, zu etwa 30 Malen stets Gallensäuren 
nachweisen. Im normalen Harn wurde keine Spur von Gal- 
lensäuren entdeckt. 


Nachdem Ä. sodann, wie schon bemerkt, sich von der 
Abwesenheit der Hippursäure im Harn zweier Icterischer über- 
zeugt hatte, untersuchte er, ob nach Genuss von Benzoesäure 
Hippursäure erschien. Der eine Kranke erhielt wiederholt 
Benzoesäure oder benzoesaures Natron. Der Harn enthielt 
Benzoesäure, keine Hippursäure. Da also die Benzoesäure 
kein Glyein, wie sonst in der Leber aufnahm, so folgert Ä., 
dass beim Icterus in der Leber keine Glycocholsäure mehr 
gebildet werde, sondern wahrscheinlich nur Taurocholsäure 
oder Cholalsäure.. In dem icterischen Harn, in welchem Gal- 
lensäuern nachgewiesen worden waren, suchte Ä. vergeblich 
nach Glycin und Taurin. Verf. wiederholte dann Injections- 
versuche bei Hunden. Wenn die Thiere nicht plötzlich nach 
der Injection gallensaurer Salze zu Grunde gingen, so konn- 
ten jedes Mal Gallenfarbstoff und Gallensäuern nach Hoppe’s 
Methode im Harn nachgewiesen werden, und auch unmittel- 
bar nach Entfernung des Eiweisses konnte mit dem Harn 
meistens die Pettenkofer'sche Reaction erhalten werden. 


Dass, wie Frerichs und Staedeler fanden, nach Injection 
farbloser Galle Gallenfarbstoff im Harn erscheint, fand K. 
bestätigt; die Menge desselben unterlag ansehnlichen Schwan- 
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kungen, war oft sehr gering, doch fehlte er nie. Das Auf-: 
treten des Farbstoffs nebst der nach Galleninjection zu beobach- 
tenden Hämaturie bringt ÄX. in Verbindung mit dem Vermögen 
der Alkalisalze der Gallensäuren, die Blutkörper aufzulösen in 
der bereits oben berichteten Weise. 

K. hatte sodann Gelegenheit den Harn von Hunden zu 
untersuchen, die Gallenblasenfisteln hatten, aus denen die 
Galle aber nicht gehörig abfloss, so dass Icterus vorhanden 
war. Bei dem Harn dieser Hunde kam es vor, dass der- 
selbe nur Gallenfarbstoff, keine Gallensäuern enthielt; und 
dann floss meist viel Galle aus der Fistel aus, so dass die 
Thiere auch nicht besonders icterisch aussahen. 

K. untersuchte dann bei Hunden die Folgen vollkomme- 
nen Verschlusses des Ductus choledochus, den er zwei Mal 
unterband und exeidirte. 24 Stunden nach der wohlüberstan- 
denen Operation konnten in dem getrockneten Blute eines 
Aderlasses Gallensäuern nachgewiesen werden. (Der Harn 
konnte bis dahin nicht untersucht werden.) An den folgen- 
den Tagen enthielt der Harn Gallensäuern und Gallenfarbstoff. 
Als der Hund Benzoesäure erhalten hatte, fand sich nur diese, 
keine Hippursäure im Harn. Die Gallensäuren waren meist 
direct in dem Harn zu erkennen, ohne dass Eiweiss vorhan- 
den war. 

Bei näherer Untersuchung nun des alkoholigen Extracts 
des Harns ergab sich, dass in dem durch Aether gefällten 
Niederschlage keine die Reaction mit Zucker und Schwefel- 
säure gebende Substanzen waren, sondern allein in dem 
Aetherextract, woraus folgt, dass der Harn keine gepaarte 
Gallensäuren enthielt, sondern nur Cholalsäure.. Nahezu 14 
Tage nach der Operation änderte sich die Beschaffenheit des 
Harns auffallend. Der Gehalt an Gallenfarbstoff nahm immer 
mehr ab, so dass der Harn zuletzt blassgelb wurde, und von 
Zeit zu Zeit führte er Eiweiss. Spuren von Gallenfarbstoff 
waren jedoch noch nachzuweisen. Gallensäuren schienen in 
unveränderter Menge ausgeschieden zu werden. Als die Gal- 
lenfarbstoff-Excretion ‘drei Tage lang auf dem Minimum ver- 
harrt hatte, injieirte X. dem Hunde concentrirte Hämatoglo- 
bulinlösung in eine Vene: darauf entleerte der Hund einen 
stark icterisch gefärbten Harn, der neben Eiweiss und Gallen- 
säuern Gallenfarbstoff enthielt. Am folgenden Tage war wie- 
derum nur sehr wenig Farbstoff in dem Harn. Die Wieder- 
holung der Blutfarbstoffinjection hatte noch zwei Male den- 
selben Erfolg. Ueber den Sectionsbericht von diesem Hunde 
ist das Original nachzusehen. Ein ähnlicher Versuch bei einem 
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zweiten Hunde, der nicht so lange fortgesetzt werden konnte, 
bestätigte die bei dem ersten erhaltenen Ergebnisse. 

Aus der Untersuchung folgt also unter Anderm, wie K. 
hervorhebt, dass es im Ieterus ein Stadium giebt, wo keine 
Glycocholsäure mehr gebildet wird, überhaupt kein Glyein in 
der Leber. Aus dem Fehlen der Hippursäure im icterischen 
Harn folgert ÄK., so fern dieselbe in jedem normalen Harn 
in geringer Menge vorhanden ist, dass die Hippursäure, welche 
unabhängig von der Einführung der Benzoylkörper ist, wahr- 
scheinlich in der Leber entsteht. Taurocholsäure fehlt im 
icterischem Hundeharn ebenfalls, wahrscheinlich auch im 
menschlichen. 

Die Ursache des Nichtauffindens von Gallensäuren im icte- 
rischen Harn scheint, wie Ä. bemerkt, darin zu liegen, dass 
auf die gepaarten Säuren das mit Aether gefällte Alkohol- 
extract, nicht der Aetherauszug auf Cholalsäure untersucht 
wurde. Für die Untersuchung auf letztere schlägt K. ein bei 
dem einen seiner Hunde mit Verschluss des Ductus chole- 
dochus eingeschlagenes Verfahren vor: der auf dem Wasser- 
bade ganz abgedampfte Harn wird bei neutraler oder alka- 
lischer Reaction mit Salzsäure schwach angesäuert und mit 
reinem Quarzsand zerrieben, mit wenig Alkohol angefeuchtet 
und mit Aether vollständig extrahirt. Der Rückstand des 
Aetherextracts enthält neben etwas Harnstoff die Cholalsäure, 
die in siedendem Wasser gelöst wird, worauf sie sich in 
Flocken abscheidet. 

Neubauer erhielt als Oxydationsproduete des Leueins bei 
Behandlung mit übermangansaurem Kali Ammoniak , Oxalsäure 
und Baldriansäure, von denen letztere leicht niedriger stehende 
Glieder der Fettsäurereihe liefern kann. Hierdurch wird die 
früher von Staedeler und Frerichs ausgesprochene Vermuthung 
unterstützt, dass im Körper das Leucin Veranlassung zur Bil- 
dung flüchtiger Fettsäuren, wie im Schweiss, giebt. Das 
Leucin und Tyrosin scheinen, bemerkt Neubauer, bei der 
Umwandlung der Eiweisskörper hauptsächlich Träger des Koh- 
lenstoffs zu sein und durch weitere Oxydation schliesslich in 
Oxalsäure, Kohlensäure, fette Säuren neben Ammoniak (wel- 
ches N. in kleiner Menge für jeden Harn beansprucht) sich 
zu zerlegen. 

Neubauer bespricht die Bildung der Oxalsäure im Organis- 
mus und stellt die Belege dafür zusammen, dass Oxalsäure bei 
mangelhafter Oxydation aus allen drei Gruppen von organi- 
schen Nahrungsstoffen, Fetten, Kohlenhydraten und Eiweiss- 
körpern entstehen kann. Hinsichtlich der Verbindung, welche 
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die Oxalsäure im Körper sofort nach ihrer Bildung eingeht, 
so wie der Löslichkeit derselben, nämlich des Kalkoxalats, 
bringt N. folgende (schon früher von ihm mitgetheilte) That- 
sachen bei. Versetzt man eine Lösung von phosphorsaurem 
Kalk in saurem phosphorsaurem Natron mit einer Lösung von 
Oxalsäure oder eines oxalsauren Alkalis, so scheidet sich so- 
gleich oder nach einiger Zeit oxalsaurer Kalk in Menge aus. 
Digerirt man einen frisch gefällten phosphorsauren Kalk mit 
einer erwärmten Lösung von Oxalsäure, so wird ersterer augen- 
blicklich in oxalsauren Kalk umgewandelt... Dass nun im 
Harn von vorn herein oxalsaurer Kalk in Lösung enthalten 
sein kann, ist bekannt (vergl. Lehmann, Zoochemie p. 312), 
wenn auch in manchen Fällen Oxalsäure erst bei der Ham- 
gährung entstehen mag; und für die Löslichkeit des oxalsau- 
ren Kalks im Harn sind folgende auf das saure phosphorsaure 
Natron des Harns bezügliche 'Thatsachen von Wichtigkeit. 
Frisch gefällter oxalsaurer Kalk ist in officineller Phosphor- 
säure nicht ganz unlöslich. Erwärmt man frisch gefälltes 
Kalkoxalat mit officineller Phosphorsäure, so löst sich eine 
erhebliche Menge auf; die Flüssigkeit bleibt nach dem Filtri- 
ren und Verdünnen mit viel Wasser absolut klar. Setzt man 
dieser Lösung nun allmälig tropfenweise Natronlauge zu, so 
wird ein Punkt eintreten, bei welchem der sich bildende 
Niederschlag nur langsam verschwindet; überlässt man jetzt 
die Mischung der Ruhe, so bleibt sie einige Zeit lang noch 
klar, bald aber tritt Trübung ein und nach 24 Stunden ist 
ein grosser Theil des Kalkoxalats in schönen Quadratoctaedern 
herauskrystallisirt. Die über den Krystallen stehende, noch 
stark saure Flüssigkeit liefert auf fernern Zusatz von Natron- 
lauge eine zweite und dritte Krystallisation. Versetzt man 
eine Lösung von gewöhnlichem phosphorsaurem Natron 
(2Na0O + HO + PO?) so lange tropfenweis mit officineller 
Phosphorsäure, bis in einer Probe durch Chlorbaryum kein 
Niederschlag mehr erzeugt wird, so enthält die Flüssigkeit 
jetzt nur saures phosphorsaures Natron. Wird ein gleiches 
Volum destillirten Wassers (60 CC.) mit 4—5 Tropfen Chlor- 
caleiumlösung oder mit 10—20 Tropfen Gypswasser und eben 
so viel oxalsaurer Ammoniaklösung versetzt, so entsteht in 
diesem nach 15—30 Sec. eine der Kalkmenge entsprechende 
Trübung, während der gleiche Zusatz in der Lösung von 
saurem phosphorsauren Natron durchaus keine Trübung be- 
wirkt. — Sättigt man darauf die saure Flüssigkeit theilweise 
mit Natronlauge, doch so, dass die Reaction noch immer stark 
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sauer bleibt, so krystallisirt in der That auch aus dieser 
Flüssigkeit der oxalsaure Kalk heraus. 

Nach Bernard (Legons I. Nro. XVI.) geht Pyrogallussäure 
in’s Blut injieirt, unverändert, ohne den Sauerstoff des Blutes 
aufgenommen zu haben, in den Harn über. 

Berg nahm bis zu einer halben Unze Brenzölsäure (Acid. 
sebacicum) nach Duis’ Vorschrift aus Ricinusöl bereitet (vergl. 
Schlossberger, organische Chemie p. 221). Im Ham der 
nächsten 24 Stunden fand sich die Säure unverändert wieder, 
zwar nicht die ganze eingeführte Menge, aber wahrscheinlich 
war der Rest mit den nicht untersuchten Fäces abgegangen. 
Die Säure hatte etwas auf den Stuhlgang gewirkt. Kräftiger 
war diese Wirkung nach Einführung von etwas über vier 
Drachmen brenzölsaurer Magnesia (über deren Bereitung das 
Original zu vergleichen ist). Koth und Harn enthielten Brenz- 
ölsäure; Verf. vermuthet, dass das schwerlösliche Salz im 
Darm, so weit es aufgenommen wurde, zerlegt worden war. 

Cumarsäure (über deren Darstellung aus Cumarin das Ori- 
ginal zu vergleichen ist) fand sich unverändert im Harn wie- 
der. Nach Einnahme von zwei Skrupel Cumarin, worauf hef- 
tige Kopfschmerzen folgten, fand D. die Angabe Malewski’s 
bestätigt, dass im Harn ein Körper erscheint, der bei Zusatz 
von Ammoniak dunkelblau (colore caeruleo) ‘sich färbt. 

Als BD. bis zu 30 Gran salzsaures Berberin genommen 
hatte, konnte im Harn dieses Alkaloid nicht wieder gefunden 
werden. Die Fäces enthielten nur eine kleine Menge Berbe- 
rin. Verf. vermuthet, dass die aufgenommene Menge im 
Körper in Harnstoff verwandelt wurde, zumal der Harn sehr 
reich an Harnstoff war. 

Gummigutt, in verdünnter Kalilauge gelöst, bis zu 78 Gran 
genommen, wornach flüssige Stühle eintraten, fand sich weder 
im Koth noch im Harn wieder. Da der Harn auch kein be- 
sonderes Zersetzungsproduct enthielt, so vermuthet D., dass 
das Gummigutt im Körper zu Kohlensäure und Wasser oxy- 
dirt werde. 

Nach Mayer (Rochleder) entstehen, wenn Eiweiss (der 
Hühnereier) in einer Atmosphäre von Kohlensäure mit Salz- 
säure behandelt wird, unter Bildung von Schwefelwasserstoff 
und Salmiak drei Körper durch Spaltung, von denen zwei 
in dem salzsäurehaltigen Wasser löslich sind, der dritte nicht. 
Letzterer hatte alle Eigenschaften des Chondrin und auch eine 
sehr ähnliche Zusammensetzung. Dass Weisse von 60 Eiern 
wurde mit Wasser vermischt und nach dem Schlagen und 
Filtriren durch feine Leinwand so lange mit Alkohol versetzt, 


332 Spaltung des Eiweisses. 


bis ein Niederschlag entstand. Dieser, ausgepresst, wurde in 
einem Kolben mit einem Gemische von 1 Vol. concentrirter 
Salzsäure mit 5 Vol. Wasser übergossen; die Luft darauf aus 
dem Gefässe durch Kohlensäure verdrängt und der Inhalt 
drei Stunden auf 80° C. erhalten. Nach zwei Stunden war 
ein grosser Theil des Albumins gelöst, der ungelöste Theil 
war gelatinös durchscheinend und veränderte sich nicht mehr. 
Nach dem Filtriren war dieser ungelöste Theil im Wasser 
löslich, schied sich durch Zusatz von starker Salzsäure aus 
der wässrigen Lösung in gelatinösen Flocken ab. Getrocknet 
und zerrieben stellte dieser Körper ein graulich-weisses Pulver 
dar, das im Wasser aufquoll und beim Erhitzen sich löste. 
Gequollen war es eine zitternde Gallerte, ähnlich dem Knor- 
pelleim, nur mit geringerer Klebkraft, wie bei mit Säuren 
behandeltem Knorpelleim. Der Kohlen- und Wasserstoff-Gehalt 
‘stimmte nahe mit den Zahlen für das Chondrin überein, der 
Stickstoffgehalt wurde niederer gefunden. Mayer fand 

C52,02—51,77—51,81 

H 7,31— 7,60— 7,34 

N12,89 

0 26,30 

S 1,42 

100,00. 


Die wässrige Lösung wurde durch schwefelsaures Eisenoxyd, 
Bleizucker, Bleiessig und Alaun weiss gefällt; Sublimat, Zinn- 
chlorid, Kaliumeiseneyanid gaben eine schleimige Fällung. 
Eisenchlorid gab beim Erwärmen einen rostbraunen Nieder- 
schlag. Kaliumeiseneyanür bewirkte keine Fällung. In der 
Lösung, die von diesem chondrinähnlichen Körper abfiltrirt 
wurde, war kein Leucin oder Tyrosin; ziemlich viel Salmiak 
und eine stickstoffhaltige schwefelfreie Säure fand sich, deren 
im Wasser lösliches Bleisalz durch Alkohol gefällt wurde. 
Aus dem Bleisalz wurde das Talkerdesalz dargestellt, dessen 
Analyse ergab: 

C41,19 

H 6,15 

N 11,34 

0 29,56 

Ms0 11,76 

100,00. 
Ausser den genannten Substanzen entsteht bei obengenann- 
ter Behandlung des Eiweisses noch Schwefelwasserstoff und 
eine kleine Menge einer flüchtigen fetten Säure, die vielleicht 
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ein Gemenge von Buttersäure und Valeriansäure oder eine 
von beiden ist. | 

Als Gorup Ozon auf eine klare wässrige Albuminlösung 
(aus Hühnereiweiss) einwirken liess, wurde die Lösung trübe, 
zeigte bei auffallendem Lichte ein röthliches Ansehen, wäh- 
rend sie bei durchfallendem Lichte grünlich gelb erschien. 
Bald entstanden Coagula, die einige Aehnlichkeit mit Fibrin 
hatten, jedoch in Salpeterwasser nicht löslich waren. Nach 
einiger Zeit lösten sich die Coagula wieder auf, das Schäu- 
men der Flüssigkeit nahm ab, und diese wurde immer klarer. 
Anfänglich war die Absorption des ÖOzons sehr energisch, 
nahm aber später wieder ab, und hörte endlich ganz auf, 
dann war eine nicht mehr schäumende Flüssigkeit von schwach 
saurer Reaction vorhanden, nur durch wenige Flöckchen ge- 
trübt. Beim Kochen blieb die Flüssigkeit ganz klar, wurde 
nicht mehr durch Mineralsäuren, organische Säuren und Me- 
tallsalze gefällt, mit Ausnahme von basisch-essigsaurem Blei- 
oxyd; Alkohol erzeugte starke Trübung. Die concentrirte 
Lösung setzte keine Krystalle ab. ‚Der trockne Rückstand war 
zum Theil in Alkohol löslich. Die alkoholische saure Lösung 
hinterliess einen syrupartigen Rückstand, in welchem vergeb- 
lich nach Harnstoff gesucht wurde, aus welchem aber Krystalle 
in geringer Menge erhalten wurden, die möglicher Weise (mit 
Rücksicht auf Staedelers Beobachtung, Bericht 1857, p. 312) 
Benzoesäure waren. Wohlcharacterisirte Körper konnten nicht 
aufgefunden werden, da es sich namentlich um unverhältniss- 
mässig kleine Mengen handelte. Gorup hebt eine gewisse 
Aehnlichkeit der mit Ozon behandelten Eiweisslösung mit den 
Peptonen hervor. Auch auf lösliches Casein wirkte Ozon 
energisch. Nach Beendigung der Oxydation glich die Lösung 
der entsprechenden Eiweisslösung. Einige Zeit nach Beginn 
der Einwirkufg des Ozons bewirkte Essigsäure keine Fällung 
mehr; dann aber coagulirte die Lösung beim Kochen und 
mit Salpetersäure. Das Casein war in einen dem Eiweiss 
ähnlichen Körper verwandelt. Rein ausgewaschenes Blutfibrin 
zeigte sich indifferent gegen Ozon, nahm, in Wasser vertheilt, 
innerhalb 48 Stunden keine merkliche Menge Ozon auf, auch 
nicht, als das Wasser mit etwas Kalilauge alkalisch gemacht 
worden war. Gegenüber Schönbein’s Angabe fand @Forup rei- 
nen farblosen Knochenleim in Wasser gelöst ebenfalls ganz 
indifferent gegen Ozon; letzteres wurde nicht aufgenommen. 

Als gereinigte, von Schleim, Farbstoff und Fetten befreite 
Ochsengalle in Wasser gelöst mit Ozon behandelt wurde, fand 
keine Arbsorption und keine Veränderung statt. Blasengalle 
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mit Ozon behandelt, wurde unter Aufnahme von Ozon entfärbt, 
worauf die Ozonaufnahme aufhörte. Es fand sich dann ein 
Rückstand von gereinigter Galle: Farbstoffe und Schleim schie- 
nen zerstört zu sein. 

(orup behandelte Harnsäure mit Ozon. Dieselbe nimmt 
das Ozon sehr begierig auf und verwandelt sich in Allantoin 
und Harnstoff; die Oxalsäure, die zu erwarten gewesen wäre, 
fand sich nicht, war wahrscheinlich weiter oxydirt. 

Harnstoff wird durch Ozon nicht verändert, ebensowenig 
Allantoin (und Alloxan). Wurde Kreatinin mit Ozon behan- 
delt, so verschwand die alkalische Reaction der Lösung; das 
Kreatinin wurde zerstört; eines der Zersetzungsproducte war 
wahrscheinlich Kreatin, ein anderes eine Säure, was wegen 
geringer Menge nicht näher untersucht werden konnte. Kre- 
atin wird durch Ozon nicht verändert. 

. Strecker untersuchte das aus dem Guanin bei Bihandiius 
mit Salpetersäure entstehende gelbe Product, welches sehr 
ähnlich war dem aus dem Sarkin | Verwandlungs- 
product. In alkalischer Lösung wurde die Nitroverbindung 
durch Eisenvitriol reducirt zu einem durch Essigsäure fällba- 
ren farblosen Körper, der dem $Sarkin in vieler Beziehung 
glich und die Zusammensetzung des Xanthins oder Xanthic- 
oxyds hatte, nämlich Cıo Hı Nı O4. In der Vermuthung, 
dass der erhaltene Körper identisch mit dem Xanthin Marcet’s 
sein !möge, verglich Sir. eine Probe des Langenbeck’schen 
Xanthin-Harnsteins, den Liebig und Wöhler untersuchten, und 
fand das gleiche Verhalten. Das Xanthin löst sich in kochen- 
der Salzsäure, hinterlässt beim Abdampfen einen salzsäurehal- 
tigen Rückstand, verbindet sich mit Salzsäure, giebt in ammo- 
niakalischer Lösung mit Silberlösung einen gelatinösen Nieder- 
schlag, der in warmer Salzsäure gelöst beim Stehen sich wie- 
der in zusammenhängenden Häuten abscheidet. Auch die 
übrigen vom Xanthin angegebenen Eigenschaften besass das 
Zersetzungproduct des Guanins. 

Wie Scherer findet auch Strecker das Xanthin im mensch- 
lichen Harn, indem er den von Strahl und ZLieberkühn an- 
gedeuteten, von Einigen für Guanin gehaltenen Körper für 
Xanthin erklärt. 

Was den durch Einwirkung von Salpetersäure auf Guanin 
zuerst entstehenden gelben Körper betrifft, so berichten wir 
hier nur, dass Strecker denselben für ein Gemenge von Xan- 
thin und einem gelben Nitrokörper, der dem Xanthin sehr 
ähnlich ist, hält; letzterer wird bei der Reduction in Xanthin 
zurückverwandelt. Aus dem Sarkin entsteht durch Einwirkung 
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rauchender Salpetersäure derselbe Körper, wie aus dem Guanin, 
ebenfalls Xanthin. 

Auch Scherer hat das von ihm im Harn, in ae Milz, im 
Pankreas, im Hirn, in der Leber, in der Thymus, im Fleisch 
gefundene Xanthin mit dem Langenbeck’schen Xanthinstein 
verglichen. 

Die Beobachtung, dass unterchlorigsaures Natron (ClO NaO) 
innerlich genommen nicht im Harn wiedererscheint, während 
eine Vermehrung der Chloride im Harn nachweisbar ist, for- 
derte Kletzinsky auf, zu untersuchen, ob jenes Hypochlorid 
im Blute etwa zu Chlornatrium reducirt werde, während die 
beiden austretenden SNauerstoffatome zu Oxydationsprocessen 
verbraucht werden. Nachdem 14 Tage lang unter normalen 
Verhältnissen der Harn untersucht worden war, folgte eine 
ebenso lange Versuchsreihe, während welcher täglich 3,9—4 
Grm. unterchlorigsaures Natron (neben 1,2—1,3 Grm. Koch- 
salz) in einem Seidel Wasser genommen wurden. (Mit dem 
ClO NaO wurden täglich etwa 0,5 Grm. Sauerstoff zugeführt.) 
Es zeigte sich constante aber geringe Vermehrung der Cloride 
im Harn, constante Vermehrung des Harnstoffs und constante 
Verminderang der Harnsäure. Die Mittelzahlen der ersten 
vorgängigen 14 Tage und der zweiten, der Versuchsreihe sind: 


Harnmenge Harnstoff Harnsäure Chloride 
in 24 St. p. Mille. p. Mille. p. Mille. 
I. 310 Grm. 30 1,38 1 
(27,6 Grm. (1,25 Grm. (3,64 Grm. 
in 24 St.) in 24 St.) in 24 St.) 
u, ‚914 Gem... 80 OL 7 
(30,3 Grm. (0,76 Grm. (6,26 Grm. 
in 24 St.) in 24 St.) in 24 St.) 


Die Vermehrung des Harnstoffs neben Abnahme der Harn- 
säure scheint dafür zu sprechen, dass ersterer theilweise wenig- 
stens aus letzterer entsteht und deutet die Verwendung des 
in’s Blut eingeführten Sauerstoffs an. 

Da das unterschweflichsaure Natron gleichfalls nicht im 
Harn erscheint, und nur die Sulphate eine constante geringe 
Zunahme erleiden, so schliesst K., dass dieses Hyposulphid 
im Blute oxydirt wird und zwar auf Kosten anderer oxydabler 
Atomgruppen. Er stellte eine der obigen entsprechende Dop- 
pel-Versuchsreihe an. Eine Drachme des Salzes wurde täglich 
genommen, und es ergaben sich als Folgen: geringe Vermeh- 
rung der Sulphate, geringe aber dauernde Harnstoffverminde- 
rung, Auftreten von Zuckerspnren, Auftreten von Harnsäure- 


336 Diabetes. 


Krystallchen und oxalsaurem Kalk. Die auf die beiden ver- 
gleichbaren Versuchsreihen (jede von 14 Tagen) sich beziehen- 
den Mittelzahlen sind folgende: 


Harnmenge Harnstoff Harnsäure  Sulphate 
p. mille. p. mille. p. mille. 
1,914 Grm... 30 1,28 2,8 
(27,86 Grm. (1,17 Grm. (2,52 Grm. 
in 24 St.) in 24 St.) in 24 St.) 


11: „919,8..Gr,,,26,8 1,83 7,4 
(24, 62 Grm. (1, 68 Grm. (6, 83 Grm. 
in 24 St.) in 24 St.) in 24 St.) 


Aufmerksam gemacht durch eine Bemerkung von M. Traube 
untersuchte Kletzinsky, ob im vorgeschrittenen Stadium des Dia- 
betes organisch-saure Salze noch als Kohlensäure im Harn erschei- 
nen. Vor den Versuchen entleerte der Kranke täglich etwa 
38 Unzen Harn mit 52 p. mille festen Theilen, worunter 29 p. m. 
Zucker, 7 p. m. Harnstoff. Der Harn reagirte vorübergehend 
schwach alkalisch von flüchtigen Ammoniakverbindungen. Der 
Kranke erhielt dann täglich 1 oder 2 Drachmen weinsaures 
Kali-Natron. Erst am 4. Tage traten Spuren der Alkalicarbo- 
nate im Harn auf, am 5 Tage war der Harn reich daran, 
enthielt aber schon am folgenden Tage (nachdem am 5. Tage 
kein Seignette-Salz mehr gereicht werden konnte) keine koh- 
lensaure Alkalien mehr, organischsaure Salze wurden somit 
in dem Blute dieses Diabetikers allerdings oxydirt. Drei Tage 
nach Gebrauch des Salzes war der Zuckergehalt des Harns 
ausserordentlich vermindert, ebenso am letzten Beobachtungs- 
tage; doch lagen dazwischen zwei Tage mit grosser Zucker- 
ausfuhr. Verf. stellte es weiteren Versuchen anheim, festzu- 
stellen, ob diese Zuckerverminderung in Beziehung zu dem 
Mittel stand. Die Harnstoffmenge hatte vom 5. nn an stei- 
gend bis zum dreifachen zugenommen. 

Ftosenstein theilte im Anschluss an einen früher besprochnen 
Fall (Bericht 1857. p. 267) von Neuem Beobachtungen über 
den Einfluss der Diät und einiger Getränke bei Diabetes mit. 
Der Kranke, ein 25jähriger Mann, schied bei überwiegend 
stickstofffreier Kost eine Harnmenge aus, die grösser war, als 
die eingeführte ansehnliche Flüssigkeitsmenge, und ebenso 
übertrafen die Kochsalz- und Harnstoffmengen bei Weitem die 
mit den Nahrungsmengen eingeführten Chlor- und Stickstoff- 
mengen. Die Zuckermenge im Harn von 24 Stunden betrug 
710,156 Grm. Bei ausschliesslich stickstoffhaltiger Nahrung 
sank die Zuckerausscheidung von Tag zu Tag, schwand aber 
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nicht ganz; es wurden noch 48,69 Grm. in 24 Stunden aus- 
geschieden. 

R. hatte aus seinen früheren Beobachtungen, als bei reiner 
Fleischdiät die Zuckerausscheidung ganz aufgehört hatte, den 
Schluss gezogen, dass es sich bei Diabetes nicht um gestei- 
gerte Zuckerbildung, sondern um verhinderte Zerstörung handele 
und findet auch in dieser neuen Beobachtung keinen Wider- 
spruch gegen diese Ansicht, zumal die Körpertemperatur des 
Kranken um fast 1° niederer war, als nach Bärensprung die 
Normaltemperatur eines gleichaltrigen Mannes, und vermehrte 
Zufuhr von Wasser eine vermehrte Ausscheidung auch des ab- 
normen Harnbestandtheiles zur Folge hat. I 

Auch Griesinger macht gegen die Ansicht, dass es sich 
um gesteigerte Zuckerbildung in der Leber handle, geltend, 
dass die Leber Diabetes-Kranker keinesweges besonders reich 
an Zucker ist, wie er selbst in zwei Fällen sich überzeugte, 
so wie, dass nur äusserst selten Lebersymptome bei Diabeti- 
kern vorkommen. 

Bernard (Leg. Vol. II. p. 451) fand bei Kaninchen, denen 
der Diabetesstich gemacht worden war, eine Temperaturernie- 
drigung im Rectum von 0°,310 bis 09,717 (mit Walferdin’schen _ 
Thermometer gemessen, die in den Lecons Vol. p. 68 be- 
schrieben sind). 

D., der den Diabetes im zweiten Bande seiner Vorlesungen 
erörtert, spricht sich sehr entschieden dahin aus, der Diabetes 
beruhe auf vermehrter Production von Zucker, weil für die 
Annahme dieser Vermehrung manche physiologische Anhalts- 
puncte vorlägen, nicht aber für die Annahme einer Vermin- 
derung der Zuckerzerstörung. 

Was den Einfluss verschiedener Getränke betrifft, so ergab 
sich (Zosenstein), dass (bei gemischter Kost) der Genuss von 
Kafe die Kochsalzausscheidung und die Zuckerausscheidung 
vermehrt, die Harnstoffausscheidung vermindert. Beim Genuss 
von bairischem Bier war die Kochsalzausscheidung bedeutend 
vermehrt, die Harnstoffausscheidung wenig verringert; die 
Zuckerausscheidung weniger als bei Kafegenuss vermehrt. Bei 
Weingenuss war die Zuckerausscheidung vermehrt; aber je 
grösser der Alkoholgehalt des Weins, desto geringer relativ 
war die Zuckerausscheidung. (friesinger beobachtete bei An- 
wendung rothen Weins mit Alkoholzusatz ganz entschiedene, 
sofort eintretende, erhebliche Vermehrung der Zuckerausschei. 
dung. Weinsäure vermehrte die Zuckerausscheidung. Wäh- 
rend eines mässig febrilen Zustandes war die Zuckerausschei- 
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dung. bedeutend verringert, während Kochsalz unverändert, 
Harnstoff absolut verringert war. 

Die Temperatur des Kranken war geringer, als die ‚eines 
gesunden Menschen; bei fieberhaftem Zustande überschritt sie 
die normale Temperatur, Beobachtungen die in Uebereinstim- 
mung mit Lomnitz’s Beobachtungen sind. (Bericht 1857. 
p. 367). 

Griesinger gab einem Diabeteskranken 7 Tage lang unter 
genauer Ueberwachung eine bestimmte gemischte Diät, wobei 
der Kranke in 24 St. im Mittel 4280 CC. Harn mit 155,82 
Grm. Zucker ausschied. An den folgenden 7 Tagen erhielt 
der Kranke genau dieselbe Diät in derselben Reihenfolge und 
täglich 11/2 Drachmen Natr. bicarb. Die tägliche Harnmenge 
betrug 4818 CC, die Zuckermenge 144 Grm. In der dritten 
Woche erhielt der Kranke unter sonst unveränderten Verhält- 
nissen täglich 2—3 Drachmen Natr. bicarb., und nun war die 
Harnmenge 4677 CC., die Zuckermenge 150,75 Grm. Es 
hatte also entschiedene, wenn auch geringe Abnahme des 
Zuckers stattgefunden, die wohl um so bemerkenswerther ist, 
als die Harnmenge nicht abgenommen, sondern zugenommen 
hatte. Als auch bei zwei anderen Kranken doppeltkohlen- 
saures Natron längere Zeit hindurch angewendet wurde, bes- 
serten sich dieselben auffallend. Die Harnmenge nahm nicht 
oder mässig ab; Zuckerbestimmungen wurden erst nach län- 
gerer Zeit gemacht und ergaben geringe Abnahme und gar 
kenie Abnahme, vielmehr Steigerung. 

Was die Art der Wirkung der Alkalien bestrifft, so meint 
(r., dass eine Wirkung wohl in Sättigung der aus dem Zucker 
entstehenden Milchsäure bestehe, womit vielleicht ein zu rascher 
Vebergang der Stoffe aus dem Darm in’s Blut und ein zu 
rascher Verbrauch der Gewebe gehemmt werde. @. hält es 
für. unwahrscheinlich, dass Kali ebenso wirke, wie Natron: 
dafür könnte neben der Verschiedenheit der Rollen dieser 
beiden Alkalien im Körper, auch sprechen, dass Jeannel 
eine Verschiedenheit zwischen beiden beobachtete hinsicht- 
lich der oxydirenden Einwirkung auf Zucker: von den Bicar- 
bonaten wirkte das Natronsalz kräftiger; ebenso kaustisches 
Natron kräftiger als kaustisches Kali bei] Anwendung gleicher 
Gewichtsmengen. (Bericht 1857. p. 310). Phosphorsäure 
wirkte in zwei Fällen entschieden verschlimmernd auf den 
Diabetes ein; die Zuckerausscheidung mehrte sich. 

..:,Vohl. bekam den Harn eines Diabetikers zu untersuchen, 
in. ‘welchem die Menge des Harnzuckers fortwährend abnahm, 
so wie auch die des Harnstoffs, wobei aber die Harnmenge 
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bedeutend zunahm und ‚der Kranke leidender wurde. Vohl 
untersuchte den Harn auf Inosit: der im Wasserbade resultirte 
Harnrückstand wurde mit Aetzbaryt gefällt, das Filtrat mit 
schwachem Weingeist (500/o) zu gleichen Volumina gemischt, 
filtrirt und das Filtrat mit 900/o Weingeist versetzt. Es bil- 
deten sich gypsähnliche Krystalle, die in Wasser gelöst mit 
Thierkohle gereinigt, Tafeln und Säulen ergaben. Mit Salpe- 
tersäure verdampft, mit Chlorcaleium und Ammoniak behandelt 
gaben sie die Scherer’che Inositreaction. V. stellte Nitro- 
inosit dar, wie er ihn aus Bohnen gewonnen hatte. Endlich 
ergab auch die Elementaranalyse Inosit. Es konnten, vor Ab- 
reise des Kranken, täglich 18 bis 20 Grm. Inosit aus seinem 
Harn gewonnen werden. V. hält es für wahrscheinlich, dass 
die Formel des wasserfreien Inosits C2 Ha Oa ist, und dass 
Milchzucker und Traubenzucker in Inosit übergehen können, 
was jedoch experimentell nicht unterstützt werden konnte. 


' Milch. 


Zur quantitativen Bestimmung der Butter in der Milch 
(namentlich mit Rücksicht auf rasche Ausführung) empfiehlt 
Brunner, etwa 20 Grm. Milch mit 10 Grm. gröblich gestos- 
sener Holzkohle zu mischen, bei 70—800 C. vollkommen ein- 
zutrocknen und das Pulver dann in eine unten etwas ausge- 
zogene lange Glasröhre zu füllen, die leicht mit Baumwolle 
verstopft ist; 30 Grm. Aether werden dann 1 bis 2 Mal wie- 
derholt darauf gegossen und endlich noch Aether und Alkohol 
mit Aether zum Waschen nachgegossen. Das Extract wird ver- 
dampft und die Butter gewogen. Versuche mit derselben Milch 
angestellt ergaben Schwankungen von 1—2 pro mille. 

Zur Bestimmung des Milchzuckergehalts der Milch mittelst 
des Polarisationsapparats versetzt Hoppe etwa 50 CCm. frischer 
Milch mit dem halben Volum wässriger Lösung von neutralem 
essigsauren Bleioyd von etwa 1,080 spec. Gew., erhitzt das 
Gemisch zum Sieden und filtrirt. Das wasserhelle Filtrat ent- 
hält den in seinem Drehungsvermögen unveränderten Zucker. 
War die Milch sauer, so ist das Filtrat trübe, klar aber eben- 
falls dann, wenn vor dem Kochen 2—3 Tropfen concentrirter 
Sodalösung zugefügt werden; ein Ueberschuss von Soda muss 
vermieden werden, weil die Milchzuckerlösungen sonst beim 
Kochen an Drehungsvermögen bedeutend einbüssen. Eine 
heiss bereitete Lösung von 10 Grm. Milchzucker in 100 CC. 
Lösung dreht die Polarisationsebene rechts ebenso weit, wie 
eine Lösung von Harnzucker 10,7 0/0; daher giebt die Angabe 
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der Scala des Soleil- Ventske’schen Apparats mit 0,934 mul- 
tiplicirt das Gewicht des Milchzuckers in 100 CC. der unter- 
suchten Flüssigkeit (die bei obigem Verfahren zu ?/3 aus Milch 
besteht). | 

Monier fand, dass übermangansaures Kali durch verdünnte 
angesäuerte Milch in der Kälte reducirt wird, und zwar durch 
das Casein und durch das Eiweiss der Milch. (Gleiche Ge- 
wichtstheile Eiweiss und Casein reduciren die gleiche Menge 
Chamäleon): Hierauf gründet er eine Methode zur quantita- 
tiven Bestimmung des Caseins, des etwaigen Eiweisses und 
der Butter. Ist mittelst einer auf reine Eiweiss- und Üasein- 
lösungen (2/0) titrirten Chamäleonlösung die Menge des Ca- 
seins in der Milch bestimmt, so wird ein etwaiger Albumin- 
gehalt in Abzug gebracht, nachdem die Milch mit Essigsäure 
coagulirt, filtrirt und das in Lösung gebliebene Albumin be- 
stimmt wurde, Das Filter enthält Casein und Butter, ersteres 
in Abzug gebracht, ergiebt die Buttermenge. Auch die übrigen 
Eiweisskörper reduciren das übermangansaure Kali, und em- 
pfiehlt M. dasselbe daher auch zur Bestimmung der Menge der- 
selben in anderen Nahrungsmitteln, Mehl, Leguminosen. 

Die Dissertation von Stransky enthält Zusammenstellungen 
früherer Angaben über die Zusammensetzung der Milch. 

Schlossberger erhielt eine Milch zur Untersuchung, die aus 
einer enorm bis zu 14 Pfd. vergrösserten, jedoch nur allge- 
mein hypertrophischen Brustdrüse einer kräftigen jungen Frau 
stammte. Die Menge der in der Drüse enthaltenen Milch 
betrug etwa 7 Schoppen. Sie war weiss, geruchlos, neutral, 
rahmähnlich dick; sie war leichter als Wasser (0,98—0,99 
bei 15%). Die Milchkügelchen waren sehr zahlreich und 
hatten nicht über 0,008 Durchmesser. Casein fand sich, 
kein Albumin. Die quantitative Analyse ergab: 


Wasser 67,52 
Feste Theile 32,48. 
Fett 28,54 
Zucker und Exstracte 0,75 
Käsestoff 2,74 
Salze 0,41. 


Verglichen mit normaler Menschenmilch nach Vernois und 
Becquerel enthielt jene Milch in 100 Theilen 19 Theile mehr 
festen Rückstand, und wenigstens 23 Theile Fett mehr. 
Filhol und Joly untersuchten die Milch von Schafen ver- 
schiedener Ragen, die, im Besitz eines Landwirths, alle das 
gleiche Futter erhielten und schon lange in der Gegend wa- 
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ren. Es ergaben sich erhebliche Unterschiede in der Zusam- 
mensetzung, namentlich was die Buttermenge betrifft. Die 
Rage von Lauragais hatte die meisten festen Theile in der 
Milch, demnächst die verwandte Race von Tarascon; darauf 
folgten die Merinoschafe und bedeutend wässriger war die 
Milch zweier englischer Ragen. Die Verff. theilen folgende 
Tabelle mit: 


Englische Schafe: S.Lau- R.Ta- 

R. Dishley. R.Southdow. R,.Merino. ragais. rascon. 

Baseany Au Os 6,50 9,02. . 8,30. 8,05 
Butter. ..4..-1..500.; 3,£0 4,00 7,60 10,40 10,40 
Bucker „:.,.... .8,80..5,35 4,61 4,37 4,16 4,16 
Extr.u. Salze 0,70 0,55 0,69 61" .O:Re:. OS 


Wasser . . 81,00 82,50 84,20 78,40 76,98 77,23 


Pignatari gelangt auf dem Wege der Exclusion zu der 
Ansicht, dass der Zucker der Milch in der Brustdrüse gebil- 
det werden müsse, da seine Bildung in keinem directen Zu- 
sammenhange mit der Nahrung und auch nicht mit der Zucker- 
bildung in der Leber stehe. 

Bernard theilt eine von Leconte ausgeführte Analyse des 
Kropfsecrets der Tauben mit, womit diese ihre Jungen näh- 
ren, ein Secret, welches einigermaassen der Milch zu verglei- 
chen ist. Leconte fand 23,23, Casein und Salze, 10,47 
butterähnliches Fett, 66,30%) Wasser. Zucker enthielt jenes 
Secret nicht. 


Schweiss. 


Ein Theil des hiehergehörigen wurde bereits unter „Respi- 
ration “ berichtet. 

Virchow hat bei Fällen von copiöser Schweisssecretion, 
bei Phthise, wiederholt die sog. Schweissdrüsen der Haut der 
Brust untersucht und dabei gefunden, dass äusserst häufig 
fettige Degeneration des Drüsenepithels, zuweilen mit Ver- 
grösserung der Drüse vorkommt. DBei manchen Zuständen 
schien die Folge der fettigen Degeneration eine Atrophie der 
Drüse zu sein, da Verf. die Drüsen bei Phthisikern manch- 
mal äusserst klein fand. Ref. hebt namentlich diese letztere 
Notiz hervor, da sie wenigstens nicht im Widerspruch zu der 
von ihm hingestellten Theorie der Schweissbildung steht (Ber. 
1856. p. 285), für welche anderseits schon bei anderer Gele- 
genheit der bei Phthisikern stets zu beobachtende Zustand 
der Gefässe der Hautpapillen schr entschieden spricht, indem 
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diese nämlich sehr stark ausgedehnt und zu langen dichten 
Spiralen um einander gewunden sind, in Folge dessen man 
sie auch gewöhnlich bei Phthisikern vollständig und schön 
injicirt findet. 

Mit Bezng auf diese Theorie der Schweisssecretion und 
namentlich die Ansicht, dass die Knäueldrüsen der Haut kei- 
nen Schweiss, sondern wahrscheinlich nur Fett absondern, 
sind hier auch kurz die vom Ref. aufgefundenen, von Manz 
beschriebenen, Knäueldrüsen (sog. Schweissdrüsen) am Rande 
der Cornea vom Rind zu erwähnen, welche, denen der äus- 
seren Haut durchaus gleich, ein weiteres Argument für des 
Ref. Ansicht bilden in dem Sinne, wie das Vorkommen die- 
ser Drüsen früher (a. a. O. p. 287) verwerthet wurde. 


Harn. 


Neubauer untersuchte die beim Abdampfen des Harns in 
der Wärme und Trocknen stattfindenden Zersetzungen, welche 
diese Methode der Bestimmung des Gesammtrückstandes un- 
genau machen. Wurde Harnstofflösung mit saurem phosphor- 
saurem Natron in einer geeigneten Vorrichtung bei 100° ver- 
dunstet, so trat Ammoniak- und Kohlensäureentwicklung ein, 
die beträchtlich zunahm, als die Temperatur auf 110— 115 
gesteigert wurde. Unzweifelhaft findet auch bei Verdunsten 
des Harns diese Zersetzung des Harnstoffs durch das saure 
phosphorsaure Natron statt. Als Harn in demselben Appa- 
rat verdunstet wurde, begann dieselbe Zersetzung auch bei 
100°. Besondere Proben ergaben sehr beträchtliche Abnahme 
des Gesammtrückstandes bei länger dauerndem Trocknen. In 
der Meinung nun, dass die Zersetzung des Harnstoffs die Haupt- 
fehlerquelle bei jener Bestimmung ist, namentlich gegenüber 
den von Lehmann hervorgehobenen. Farbstoffen, schlägt N. 
vor, das entweichende Ammoniak aufzufangen und gradezu 
als Harnstoff in Rechnung zu bringen. Verf. construirte dazu 
einen kleinen Apparat in welchem ein trockner Luftstrom den 
Harn trocknet und zugleich das Ammoniak in titrirte Schwe- 
felsäure treibt, in welche das etwa sublimirte kohlensaure 
Ammoniak hineingespült wird. Abbildung und nähere Be- 
schreibung des Verfahrens sind im Original nachzusehen, so 
wie analytische Belege für die Brauchbarkeit der Methode. 

Zum Schluss erörtert N. die Frage, in wie weit aus dem 
specifischen Gewicht des Harns auf die Menge der festen 
Theile geschlossen werden könne. N. fand, dass der von 
FHäser aufgestellte Quotient 2,33, zur Multiplication mit den 
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2 oder 3 letzten Stellen des spec. Gewichts, um im Product 
annähernd die Menge der festen Theile zu ergeben, mit sei- 
nen Resultaten am nächsten übereinstimmt. Näheres über 
diese mehr praktische Frage ist im Original nachgesehen. 
Kerner theilt die Zusammensetzung des Harns eines ge- 
sunden Mannes, 23 Jahr alt, von 72 Kilogr. (4000 CC. Re- 
spirationsgrösse), der eine normale Lebensweisse führte, ge- 
mischte, aber ziemlich eiweissreiche Nahrung mit Maass genoss, 
mit. Aus einer Stägigen Beobachtungsreihe ergeben sich fol- 
gende Mittelzahlen, Maxima und Minima für 24 Stunden: 


Durchschnitt. Maxima. Minima. 
Harnmenge ...,.. 1491 CC. . 2150C0. . 1090CC. 
TE Te ee a ee 
Chlornatrium, ., .. 16,8 Fe Bi nr a 
Harıalar, - 2... 00,1 Pa af: N, » 


ee geonn 2 0 2210, 2». 20 5, 02a 
Phosphorsäure . . 5 3 AP 9 ne le 
a ee RZ re Te 
Kalkphosphat 3CaO 
BEI RUE TEHN 7 DL. am 
Magnesiaphosphat 


& 
S 
OD 
>) 


Ze TE Ei Tr ITDL ET ZISD  BOL TG ler, 
Gesammtmenge der 

Erdphosphate . a. 0 Lab Durch a I). 
Bemenumegeyı - , _ U oulg .. LUTLU 07008, 
eure „. m SEE. 2, 2,2000 7 1017277, 


Hallwachs fand bei sorgfältiger Untersuchung seines bei 
vorwiegend Fleischdiät entleerten Harns, so wie auch des 
Harns Anderer die Menge der Hippursäure beträchtlicher, als 
bisher angenommen wurde. Aus 1300 CC. seines Harns er- 
hielt er nahezu 1 Grm. Hippursäure. (Die Darstellungsme- 
thode ist im Wesentlichen die im vor. Ber. p.317 erwähnte). 

Als Ranke eine längere Zeit hindurch bei gleichbleibender 
Diät die täglich ausgeschiedenen Harnsäuremengen verglich, 
zeigten sich zwar, bei Vergleichung einzelner Tage, nicht un- 
beträchtliche Schwankungen, und eine grosse Differenz zwi- 
schen Maximum und Minimum; wurden aber die an je drei 
auf einander folgenden Tagen ausgeschiedenen Gesammtmengen 
verglichen, so war der Unterschied des Max. und Min. schon 
bedeutend geringer und unbeträchtlich, wenn noch grössere 
Zeiträume zusammengefasst wurden. Hieraus, so wie aus 
ähnlichen Beobachtungen bei Anderen zieht A. den Schluss, 
dass die Harnsäurcausscheidung ziemlich ebenso regelmässig 
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von Statten geht, wie die Ausscheidung anderer Harnbestand- 
theile, die auch unter anscheinend gleichbleibenden Verhält- 
nissen ähnliche Schwankungen zeigen. Ausnahmen kamen 
auch zur Beobachtung. 

Wie Lecanu fand R. keinen Einfluss vom Alter, Geschlecht 
und Körpergewicht auf die Harnsäureausscheidung. Wenige 
Beobachtungen liessen auch keinen Unterschied zwischen Som- 
mer und Winter bezüglich der Harnsäureausscheidung erken- 
nen. Was die Art der Nahrung hetrifft, so fand AR. die Be- 
obachtung Lehmann’s u. A. bestätigt, dass nämlich bei rein 
animalischer Diät einerseits, rein vegetabilischer Diät ander- 
seits die Differenz der Harnsäuremengen nur unbeträchtlich 
ist: bei reiner Fleischdiät wurden täglich im Mittel 0,880 
Grm. ausgeschieden, bei rein vegetabilischer Diät 0,650 Grm. 
Dagegen zeigte sich zu verschiedenen Tagesstunden eine Ab- 
hängigkeit der Harnsäureausscheidung von der Nahrungsauf- 
nahme überhaupt. Die geringste stündliche Menge zeigte sich 
Vormittags bis zur Hauptmahlzeit, die Menge stieg nach der 
Mahlzeit, fiel wieder während der Nacht bis zum Vormittag. 
Dem entsprechend wurde an Inanitionstagen bedeutend we- 
niger Harnsäure ausgeschieden, und an solchen Tagen erfolgte 
continuirliche Abnahme. 

Da somit Nahrungsaufnahme überhaupt Vermehrung der 
Harnsäure bedingt, die Art der Nahrung aber von nicht so 
bedeutendem Einfluss ist, so schliesst R., es müsse der Grund 
jener Vermehrung in mit dem Verdauungsact Hand in Hand 
gehenden Veränderungen gewisser Organe gelegen sein, was 
ihn dann weiter zunächst auf die Milz führt, in deren Safte 
die Harnsäure bekannt ist. Im dieser Beziehung ist von In- 
teresse, dass R. in Uebereinstimmung mit Virchow, in ei- 
nem Falle von Leukämie die Harnsäureausscheidung vermehrt 
fand, namentlich relativ in Bezug auf die Harnstoffmenge 
und Menge der festen Bestandtheile des Harns; und sind fer- 
ner von Interresse Beobachtungen über die Einwirkung des 
Chinins im gesunden Organismus. Es zeigte sich nämlich 
nach dem Gebrauch solcher Chinindosen, die therapeutisch 
wirksam sind, regelmässig eine Verminderung der Harnsäure- 
ausscheidung. A. kann dieselbe nicht betrachten als blosse 
Verminderung der Abscheidung in den Nieren, weil sich nach 
dem Versuch kein der Verminderung entsprechendes Steigen 
der Ausscheidung zeigte: er hält die verminderte Ausschei- 
dung für Folge absolut herabgesetzter Bildung von Harnsäure. 
Bei intermittirenden Fieber wurde an Fiebertagen gewöhnlich 
mehr Harnsäure ausgeschieden, als an fieberfreien Tagen. 
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Die Verminderung der Harnsäure nach einer grossen Dose 
Chinin (10—20 Gran) währte ungefähr 48 Stunden. Dies sind 
die hanptsächlichen Beobachtungen, welche AR. zur Stütze 
der Ansicht anführt, dass die Milz eine Hauptquelle der 
Harnsäure sei. 

Eine unbedeutende Verminderung der Harnsäureausschei- 
dung wurde bei leichteren Graden von Körperbewegung be- 
obachtet, dagegen starke Bewegung eine Vermehrung zur Folge 
zu haben schien. Das Verhältniss der Harnsäure zum Harn- 
stoff im 24 stündigen Harn gesunder Menschen bei gemisch- 
ter Kost fand R., wie 1:50-—-60; das Verhältniss der Harn- 
säure zu den festen Stoffen, wie 1: 110. 

Hammond untersuchte acht Tage lang seinen Harn mit 
besonderer Rücksicht auf die Phosphorsäure, während einer 
in Bezug auf (kräftige) Nahrung sowohl, als Körperbewegung, 
Beschäftigung regelmässigen Lebensweise; der Tag war in 
3 Perioden getheilt, und wurde der Harn von jeder dersel- 
ben gesondert untersucht. Wir theilen die Durchschnittszah- 
len mit. 


6 Morgenstunden. 9 Nachmittagsstunden. 9 Nachtstunden. 
Harnmenge „ 444,8 CC. 972,8 100. 413,8 "UVC. 
Spec. Gewicht 1022,55 ,„ 1024,61 ,, 1024,45 ;, 
Phosphorsäure 20,58 Gran 24,172 Gran 13,89 Gran 


Darauf machte 7. 5 Tage lang täglich körperliche Anstren- 
gungen, die darin bestanden, dass er bei übrigens unverän- 
derter Lebensweise des Morgens 100 Pfd. 10 Fuss hoch hob 
in 1 Minute und zwar mit Unterbrechungen von je einer 
Stunde jedesmal 15 Minuten lang. Die Durchschnittszahlen 
dieser Versuchsreihe sind: 


6 Morgenstunden. 9 Nachmittagsstunden. 9 Nachtstunden. 


Harnmenge . 609,9 CC: 538,166. 504,6 CC. 
Spec. Gewicht 1023,75 „ W24,4T , 1021,74 „ 
Phosphorsäure 81,51 Gran 20,05 Gran 21,23 Gran 


Es folgt, dass in Folge jener bedeutenden körperlichen 
Anstrengung die Harnmenge, das spec. Gewicht und die 
Menge der Phosphorsäure in den Morgenstunden das Nörmal- 
maass bedeutend überschreiten. Nachmittags trat Verminde- 
rung der Harn- und Phosphorsäuremenge ein, während in den 
Normalversuchen Vermehrung stattgefunden hatte. Für 24 8t. 
hatte die Harnmenge zugenommen, das spec. Gewicht um et- 
was abgenommen und die Phosphorsäure eine sehr beträcht- 
liche Vermehrung erfahren. 
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In einer dritten 5 tägigen Versuchsreihe nahm H. täglich 
300 Gran krystallisirtes phosphorsaures Natron, auf drei Ta- 
gesperioden vertheilt. Dies hatte Morgens eine beträchtliche 
Zunahme der Harnmenge, des spec. Gewichts und der Phos- 
phorsäure zur Folge. Nachmittags und Nachts war das spec. 
Gewicht und die Phosphorsäure auch vermehrt, die Harn- 
menge Nachmittags etwas vermindert. Das Körpergewicht 
nahm bei dieser Versuchsweise stetig ab. Nicht sämmtliche 
eingeführte Phosphorsäure (60 Gran) wurde im Harn wieder 
entleert; ein Theil wurde entweder im Körper zurückgehalten 
oder mit dem Koth entleert. 

Liebig erhielt aus dem Harn eines lange Zeit mit Fleisch 
gefütterten Hundes, der mit Kalkmilch etwa sechs Wochen 
lang gestanden hatte, eine grosse Menge Kreatin. Kreatinin 
geht, wie ein Controlversuch zeigte bei, Gegenwart von Kalk- 
milch im Laufe längerer Zeit in Kreatin über. Aus dem fri- 
schen Harn desselben Hundes wurde nur Kreatinin in beträcht- 
licher Menge erhalten. 

Der Harn desselben Hundes enthielt bei Fütterung mit 
Fett oder mit Fett und wenig Fleisch ziemlich viel Kynuren- 
säure, wovon nur Spuren bei reiner Fleischfütterung vorkom- 
men. Wurde ein Brei der feinen Nadeln in der Flüssigkeit, 
in welcher sie aus alkalischer Lösung durch Salpetersäure 
ausgefällt worden waren, an einem warmen Orte stehen ge- 
lassen, so verwandelte er sich nach einigen Wochen in vier- 
seitige durchsichtige Nadeln von Glasglanz, die oft einen hal- 
ben Zoll Länge hatten, von gelblicher Farbe. Das Kali-Kalk- 
Barytsalz der Säure reagiren stark alkalisch und Kohlensäure 
fällt die Kynurensäure aus der Lösung in Barytwasser voll- 
ständig als dicken weissen Brei aus. Nach zwei Analysen 
von Schindling besteht die Kynurensäure aus 


C. 61,81 
N. 9,09 
H. 4,59 
0. 24,51 

100,00. 


Die Zahlen stimmen, bemerkt Z/. nothdürftig mit der For- 
mel Cıs NH7 O;>. 

Das, was Neubauer über die Löslichkeit des oxalsauren 
Kalks im sauren phosphorsauren Natron des Harns beibrachte, 
wurde schon oben bei anderer Gelegenheit unter Oxydationen 
und Zersetzungen im Blute berichtet. 

Uelsmann (Kraut) beobachtete, dass der Harn der Kühe 


» 
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bei Weidegang entschieden sauer reagirt und keine kohlen- 
sauren Salze enthält. Der Harn von Kühen, die in Eldena 
Morgens von 8— 11 Uhr zur Weide gingen, dann gemolken 
im Stalle etwas Maisstroh erhielten und um 2 Uhr Nachmit- 
tags wieder ausgetrieben wurden, wurde im Laufe des August 
täglich vor dem zweiten Weidegange untersucht. Mit Aus- 
nahme eines Falles war der Harn klar, brauste bei Zusatz 
von Salzsäure nicht auf und gab sofort reichlichen Nieder- 
schlag von Hippursäure.. So wurden ohne vorheriges Ein- 
dampfen aus 120 Quart Harn über 1000 Grm. Hippursäure 
gewonnen. Der ebenfalls saure Morgenharn gab keine beträcht- 
liche Menge Hippursäure. | 

Staedeler wendet folgendes Verfahren zur Abscheidung der 
Harnsäure an. Die von etwaigem Albumin befreiete Flüssig- 
keit wird mit Bleizucker versetzt, welcher die Harnsäure nicht 
fällt; nach sofortiger Filtration wird das Filtrat mit Bleiessig 
versetzt, worauf sich innerhalb 24 Stunden alle Harnsäure 
als harnsaures Bleioxyd abscheidet. Dasselbe wird mit Schwe- 
felwasserstoff zersetzt und dann siedend heiss filtrirt. Beim 
Verdampfen des farblosen Filtrats scheidet sich die Harnsäure 
in fast farblosen Krystallen, sechseitigen Tafeln, ähnlich dem 
Cystin, ab. Enthielt die ursprüngliche Flüssigkeit viel Chlor- 
metalle, so bilden sich in der schliesslich erhaltenen Harn- 
säurelösung beim Verdampfen durch Einwirkung der Salzsäure 
oft huminartige Materien. Dann wird der Rückstand noch 
ein Mal mit siedendem Wasser aufgenommen, der Farbstoff 
mit Bleizucker gefällt, das Filtrat mit Schwefelwasserstoff be- 
handelt und wieder verdampft. 

In Anbetracht, dass die sogenannte Murexidprobe zum 
qualitativen Nachweis der Harnsäure nicht mehr für sicher 
anzusehen ist, seitdem Scherer fand, dass Tyrosin, Hypoxan- 
thin, Xanthoglobulin ähnliche Reaction geben (s. d. vor. Ber. 
p- 288), auch Eiweisskörper dieselbe veranlassen können, em- 
pfiehlt Schif', der das mit Salpetersäure und Ammoniak be- 
handelte Cholestearin auch einen rothen Rückstand hinterlas- 
sen sah, zum qualitativen Nachweis von Harnsäure die 
Reduction von Silbersalzen in alkalischer Lösung. Frisch ge- 
fälltes Silbercarbonat, eine mit überschüssiger Soda ver- 
setzte Lösung von salpetersaurem Silber, wird durch schr 
geringe Mengen Harnsäure grau gefärbt. Die Reaction tritt 
deutlich sofort ein mit 1 CC. des suspendirten Silbercar- 
bonats und !/4r50oo Grm. Harnsäure. Da Salzsäure- und Phos- 
phorsäureverbindungen die Reaction beeinträchtigen, so soll 
ein kleiner Ueberschuss von Silbernitrat zu der zu untersu- 
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chenden Flüssigkeit gesetzt werden, rasch filtrirt und dann 
Sodalösung zugesetzt werden. Die Menge des gefällten Sil- 
bercarbonats darf nicht zu gross sein, wenn die graue Farbe 
nicht verdeckt werden soll. Am empfindlichsten wird die 
Reaction auf folgende Weise. Die Harnsäure wird ausgefällt 
und die kleinste Spur von Krystallen reicht hin, um in koh- 
lensaurem Kali oder Natron gelöst, auf ein Filtrirpapier ge- 
tupft mit einem Tropfen Silberlösung sofort einen braunen 
Fleck zu geben; so bei 1 pro mille Harnsäure; eine kalte 
wässrige Harnsäurelösung gab noch einen gelben Fleck, auch 
noch eine Lösung mit 1/2o0oo Harnsäure, wovon ein Tropfen 
1/sooooo Grm. Harnsäure entspricht. Characteristisch ist, dass 
der Fleck sogleich und ohne Erwärmen entsteht. Diese Ei- 
genschaft theilt die Harnsäure nur mit der Gerbsäure, die 
mittelst Eisenchlorid unterschieden werden könnte. (Auch 
Alloxantin reducirt Silbersalze ausserordentlich leicht. Ref.) 
Schwefelwasserstoff wäre, wo er täuschen könnte, vor der 
Probe durch Aufkochen zu entfernen. In der Wärme redu- 
ciren mehre organische Körper das Silbercarbonat, namentlich 
leicht der Traubenzucker. Einige organische Körper, wie Ty- 
rosin, Hypoxanthin, Guanin und Xanthoglobulin bleiben noch 
mit Bezug auf obige Harnsäureprobe zu prüfen. 

Ref. fand, wie auch Leconte und Donnet inzwischen an- 
gegeben haben (s. d. vor. Ber. p. 335), dass unter den Be- 
standtheilen normalen Harns wesentlich nur die Harnsäure 
Kupferoxyd in alkalischer Lösung zu Oxydul reducirt. Ent- 
hielt eine Lösung von harnsaurem Kali 1°/o oder mehr Harn- 
säure, so bildet sich bei Zusatz von Jehling’scher Kupferlö- 
sung, wie Ref. und v. Dabo fanden, entweder schon in der 
Kälte oder sicher beim Erwärmen unter Entfärbung der Flüs- 
sigkeit, ein weisser Niederschlag, welcher das von Berlin 
kürzlich zuerst beschriebene harnsaure Kupferoxydul ist. Ent- 
hielt die Harnsäurelösung nur 1—5 pro mille Harnsäure, so 
entsteht beim Zusatz von erwärmter Fehling’scher Lösung ein 
Niederschlag von Kupferoxydul, indem dann die gesammte 
Harnsäure zersetzt wird. Die Reduction des Kupferoxyds be- 
ginnt übrigens schon in der Kälte. 

Zur quantitativen Bestimmung wurde eine von v. Dabo 
angegebene Methode benutzt. In eine gemessene Menge ko- 
chender Kupferoxydlösung von bekanntem Gehalt wird die 
Harnsäurelösung von bekanntem Gehalt eingetragen, so dass 
Kupferoxyd in mässigem Ueberschuss ist. Nach der Re- 
duction wird Jodkaliumlösung (auf 1 CC. der Fehling’schen 
Lösung nach Doedecker’s Vorschrift etwa 1 CC. 10%, Jod- 
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kaliumlösung) zugefügt, unter Vermeidung eines zu grossen 
Ueberschusses mit Salzsäure angesäuert und dann mit einer 
titrirten Zinnchlorürlösung die Menge des freien Jods bestimmt, 
welche bei der Bildung von Kupferjodür frei wurde, indem 
auf 1 Aeq. Kupferjodür 1 Aegq. Jod frei wird (2CuO S0O° + 
2KJ — Cu?J + 2K0 SO? + J), so dass durch die Jodbestim- 
mung die Menge des nicht reducirten Kupferoxyds bestimmt 
wird, die, von der zugesetzten Menge subtrahirt, die Menge 
des reducirten ergiebt. Mit Hülfe dieser Methode fand sich, 
dass auf 1 Aeq. Ur. (CioH2Nı04) 1 Acq. Cu?O gebildet wird 
und 1 Aeq. O in die Atomgruppe der Harnsäure eintritt. 

Zum Nachweis der Zersetzungsproducte der Harnsäure 
wurde, zur Vermeidung der Weinsäure, die alkalische Harn- 
säurelösung mit schwefelsaurem Kupferoxyd allein behandelt. 
Es fanden sich als Oxydationsproducte Allantoin, Oxalsäure 
und Harnstoff (daneben noch ein nicht näher erkanntes kıy- 
stallinisches Zersetzungsproduct): die Harnsäure zerfiel zunächst 
unter Aufnahme von 1 Aeq. O in Allantoin und ÖOxalsäure, 
das Allantoin lieferte bei weiterer Zersetzung Harnstoff 
CoHBN:04+4H0O +0 = (CsH5 Ni 05 (Allantoin) + 
C203 + HO. 

Da 1 Aegq. Harnsäure 2 Aeq. CuO in Anspruch nimmt, 
so wird, wenn sich harnsaures Kupferoxydul bildet, die Hälfte 
der Harnsäure oxydirt, während die andere Hälfte das Salz 
bildet: 2CuO 4 2Ur = Cu?0OUr—+ Ur—+0. In der That 
war nach Entfernung des harnsauren Kupferoxyduls ein der 
Hälfte der angewendeten Harnsäure entsprechender Ausfall an 
Kupferoxyd nachzuweisen. So kann auch auf diese Weise, 
wenn nur die Hälfte der Harnsäure reducirt und sich harn- 
saures Kupferoxydul bildet, eine quantitative Bestimmung ge- 
macht werden. 

Bei diesen Versuchen wurde die Beobachtung gemacht, 
dass die Harnsäure in alkalischer Lösung schon in der Kälte 
sich langsam zersetzt, was vielleicht sich an die von Staede- 
ler beobachtete Zersetzung, bei der sich Uroxansäure bildete, 
anschliesst. Drücke bestätigte diese Beobachtung. 

Ref. machte die Beobachtung, dass gewisse organische 
Körper, wie das -Ammoniak, im Stande sind, das im Ent- 
stehen begriffene Kupferoxydul in Lösung zu halten, so dass 
die Gegenwart solcher Körper das Auftreten der augenschein- 
lichen Zeichen der Reduction durch Zucker oder Harnsäure 
zum Theil oder völlig zu verhindern vermag. Besonders sind 
es Kreatin und Kreatinin, in geringerem Grade auch Harn- 
stoff und in höherem Grade ein aus der Harnsäure in alka- 
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lischer Lösung. entstehendes Zersetzungsproduct. Dieser Um- 
stand ist auch besonders bei qualitativen Zuckerproben sehr 
zu beachten. Die Gegenwart mehrer das Oxydul in Lösung 
haltender Körper im Harn bedingt, dass die durch die Harn- 
säure stattündende Reduction des Kupferoxyds sich dem Auge 
entzieht; das Oxydul ist aber nachzuweisen, quantitativ nach 
der oben angegebenen Methode. Wurde vorausgesetzt, dass 
alle reducirende Substanz gesunden menschlichen Harns Harn- 
säure war, so fand sich mit Hülfe obiger Bestimmungsmethode 
ein Harnsäuregehalt, der dem anderweitig bekannten Gehalte 
entsprach, in dem Morgenharn des Einen 1!/» pro mille, in 
dem stets an Harnsäure reicheren Morgenharn des Anderen 
5 pro mille. Genau entsprechen indessen diese Zahlen der 
Harnsäure nicht, weil die flüchtigen Säuren des Harns eben- 
falls etwas Kupferoxyd reduciren. Indessen meinen die Verff., 
dass ein hieraus erwachsender kleiner Fehler vernachlässigt 
werden könnte und jene Methode die Harnsäure zu bestimmen 
der weiteren Prüfung und Anwendung empfohlen werden 
dürfte. — 

Drücke fand, dass nieht in jedem Harn flüchtige reduci- 
rende ee vorkommen. Bei Wiederholung der obigen 
Versuche über die Reduction durch Harnsäure kam Dr. zu 
dem Resultat, dass 1 Aeq. Harnsäure (zu 150 angenommen) 
stets 4 Aeq. Kupferoxyd, statt 2 Aeq., wie v. Dabo und 
Ref. fanden, reducirt, und er meint daher, dass die Zer- 
setzung, auch wenn sie die ganze Masse der Harnsäure er- 
greift, nicht immer denselben Gang gehe. Dr. verfuhr fol- 
gendermaassen: gemessene Volumina der Harnsäurelösung und 
Kupfervitriollösung wurden gemischt und mit etwas Weinsäure 
und mit Kali versetzt, dann untersucht, ob sich die Probe 
durch Kochen noch vollständig entfärbte und so fortgefahren, 
bis diejenige Mischung getroffen war, in der die Harnsäure 
eben hinreichte, um alles Kupferoxyd zu Oxydul zu redueiren. 
Drücke hebt hervor, dass, damit Harnstoff neben Allantoin 
und Oxalsäure aus der Harnsäure entstehen können, welche 
Zersetzungsproducte v. Dabo und Ref. fanden, der Eintritt 
von 2 Aegq. OÖ (nebst 5 Aeg. HO, die Harnsäure wasser- 
frei angenommen) in die Atomgruppe der Harnsäure nöthig 
sei und er vermuthet daher, dass in den qualitativen Ver 
suchen v. Dabo’s und des Ref. die Zersetzung ebenfalls unter 
Aufnahme von 20 stattgefunden habe: v. Dabo und Ref. mussten 
jedoch nach ihren quantitativen Versuchen annehmen, dass 
unter Aufnahme von nur 1 Aegq. OÖ und 4HO (die Ham- 
säure wasserfrei angenommen) zunächst nur Allantoin und 


Zucker im Harn. 851 


OÖxalsäure entstand, und dass darauf bei weiterer Zersetzung 
des Allantoins unter Anderm auch Harnstoff entstand, zumal 
Harnstoff nur in sehr geringer Menge nachzuweisen war und 
die Zersetzung jedenfalls nicht einfach, gradeaus in Allantoin, 
Harnstoff und Oxalsäure erfolgte, weil noch ein anderes kıy- 
stallinisches Zersetzungsproduct vorhanden war. Ref. konnte 
mit Rücksicht auf Drücke’s Angabe keinen Irrthum in der zu 
1 Aeg. OÖ führenden Berechnung finden. 

Drücke unterwarf die Frage nach dem Vorkommen kleiner 
Mengen Zuckers im normalen menschlichen Harn einer ge- 
nauen Prüfung. Bräunung in geringem Grade beim Kochen 
mit Kali beobachtete Drücke fast bei jedem Harn; und ebenso 
häufig ergab die Reduetionsprobe mit basisch salpetersaurem 
Wismuthoxyd nach Zusatz von Kali ein positives Resultat. 
Dass auch die Zrommer’sche Reductionsprobe ein positives 
Resultat giebt, und das gebildete Kupferoxydul nur in Lösung 
gehalten wird, fand Drücke, wie Ref., ebenfalls. Dr. bezeich- 
net das beim Erwärmen des Harns mit Kali sich bildende 
Ammoniak als das Lösungsmittel für das Kupferoxydul; Ref. 
zeigte, dass ausserdem auch Harnbestandtheile selbst, Kreatin, 
Kreatinin wie Ammoniak wirken, was bei der schon in der 
Kälte beginnenden Reduction des Kupferoxyds in Betracht 
kommt. Dass die Reduction aber des Kupferoxyds durch 
einen Bestandtheil des normalen Harns nicht die Gegenwart 
von Zucker beweist, erkennt Drücke an, so fern die Harn- 
säure das Kupferoxyd reducirt. Dagegen hebt Dr. hervor, 
dass die Harnsäure das basisch - salpetersaure aaa 
nicht reducire. 

Wollte sich Drücke nach dem Ergebniss dieser Proben 
und nach der Prüfung der von Blot und von Leconte ge- 
machten Angaben nicht für oder gegen die Anwesenheit von 
Zucker im gesunden Harn entscheiden, so trat er dagegen mit 
Entschiedenheit für dieselbe auf, als es ihm gelungen war, 
Zucker-Kali aus dem Harn gesunder Menschen abzuscheiden. 
Mit Rücksicht darauf, dass Schunk im Harn einen unter Ein- 
wirkung schwacher Säuren in Indigo und Zucker übergehen- 
den Körper gefunden hatte (s. d. vor. Bericht p. 337), be- 
gnügte sich Dr. nicht damit, Zuckerkali aus einem langsam 
eingedunsteten Harn erhalten zu haben, in welchem der Zucker 
sich möglicherweise erst während der Verdunstung gebildet 
haben konnte, sondern suchte die Zuckerverbindung aus frisch 
gelassenem Harn abzuscheiden. Der Harn (200 CC.) wurde 
mit so viel Weingeist versetzt, dass die Flüssigkeit etwa *5 
absoluten Alkohol enthielt; darauf wurde filtrirt und zu dem 
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Filtrat so viel alkoholische Kalilösung hinzugefügt, dass eben 
deutlich alkalische Reaction vorhanden war. Dann stand die 
Flüssigkeit bedeckt 24 Stunden bei niederer Temperatur. 
Wurde nun die Flüssigkeit vorsichtig ausgegossen und der 
Rest durch Filtrirpapier aufgenommen, so bedeckte sich das 
offen stehende Becherglas, welches die Lösung enthalten hatte, 
mit einem krystallinischen Ueberzuge, der, in wenig Wasser 
gelöst, sich mit Kali gekocht tief bernsteingelb färbte und 
Melasse-Geruch verbreitete, der ferner basisch -salpetersaures 
Wismuthoxyd reducirte so wie auch Kupferoxyd. So fand Dr. 
Zucker im Harn von neun gesunden Individuen. Neben dem 
Zuckerkali krystallisirten übrigens auch andere Substanzen 
heraus; Harnsäure konnte durch die Murexidprobe nicht auf- 
gefunden werden. In Bezug auf einige Details bei Anstellung 
der Proben wird auf das, Original verwiesen. 

Brücke hält somit die Anwesenheit von Zucker im gesun- 
den Harn für erwiesen und giebt an, dass nun die Heller’sche 
Kaliprobe genüge, um zu erkennen, ob etwa der Zucker ganz 
fehle: andere Harnbestandtheile, ausser Zucker bräunen sich, 
giebt Dr. an, mit Kali nicht. Die beim Erhitzen mit Kali 
eintretende dunkele Farbe sei nur dann schwer zu erkennen, 
wenn der Harn an sich sehr dunkel gefärbt ist; dann sei die 
Reductionsprobe mit salpetersaurem Wismuthoxyd anzustellen, 
wobei das Kochen nicht zu kurze Zeit geschehen darf und 
wobei man sich überzeugen muss durch einen Versuch mit 
Bleiglätte, dass die Schwärzung des Wismuths nicht von 
Schwefelwismuth herrührt. Hinsichtlich einer Erörterung über 
die Brauchbarkeit verschiedener Zuckerproben wird auf das 
Original (Zeitschrift d. Gesellsch. d. Aerzte) verwiesen. Um 
bei quantitativen Zuckerbestimmungen im Harn die gleichfalls 
Kupferoxyd reducirende Harnsäure auszuschliessen, kann Dr. 
nur die Ausfällung durch eine andere Säure empfehlen, da 
Ausfällen mit Bleiessig auch einen Theil des Harnzuckers fällt. 
Man soll dem Harn nur 1/2; Volum einer 23 0/0 Salzsäure 
zufügen, wodurch die Harnsäure ausgeschieden und das Re- 
ductionsvermögen einer schwachen Zuckerlösung binnen 24 
Stunden in niederer Temperatur nicht verändert werde. Auch 
überzeugte sich Dr., dass durch Einwirkung dieser Säure 
nicht etwa merklich Zucker aus dem im Harn öfter vorkom- 
menden Chromogen des Indigo gebildet wird. Ueber ein Ver- 
fahren, eine Correction für die in der sauren Flüssigkeit ge- 
löst bleibende Harnsäure bei Zuckerbestimmungen anzubrin- 
gen, ist das Original zu vergleichen. 
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Als Drücke nun auch die von mehren Seiten bestrittenen 
Angaben Dlot’s über den Zuckergehalt des Harns der Wöchne- 
rinnen einer Prüfung unterzog, und auf obige Weise die 
Zuckerkali-Verbindung darzustellen suchte, erhielt er entweder 
dieselbe kleine Menge, wie aus dem Harn gesunder Männer 
oder gar Nichts. Dass das stärkere Reductionsvermögen sol- 
chen Harns nicht durch den Schleim bedingt war, wie Wie- 
derhold behauptet hatte, wurde dadurch bewiesen, dass der 
bei obigem Verfahren auf dem Filter bleibende Schleim durch- 
aus keine reducirende Eigenschaft hatte. Auch die Harnsäure 
schien nicht allein die Reduction bewirken zu können, weil 
der fragliche Harn auch das salpetersaure Wismuthoxyd redu- 
eirte und sich mit Kali dunkler färbte, als gewöhnlicher Harn. 
Als gerade diese Eigenschaften an einem Ham in auffälliger 
Weise beobachtet wurden, aus dem sich gar kein Zuckerkali 
gewinnen liess, vermuthete D., es möchte Zucker in grösserer 
Menge in solchem Harn sein, aber in einer Modification, die 
nicht geeignet sei, Zuckerkali zu bilden, oder es möchte viel- 
leicht die Ausscheidung desselben durch irgend eine Substanz 
verhindert sein. — D. versuchte daher, aus dem Harn der 
Wöchnerinnen Harnzuckerbleioxyd darzustellen, auf dessen 
Bildung er schon bei Untersuchung gewöhnlichen und diabe- 
tischen Harns aufmerksam geworden war. Er fällte den Harn 
erst mit neutralem, dann mit basisch-essigsaurem Bleioxyd und 
endlich mit Ammoniak aus. Die Niederschläge wurden, ge- 
waschen, den verschiedenen Zuckerproben unterworfen, oder 
auch zuvor mit Oxalsäure zersetzt und dann die abfiltrirte 
Flüssigkeit auf Zucker untersucht. Der erste Niederschlag 
enthielt keinen Zucker, der zweite meistens Spuren, der dritte 
gewöhnlich die Hauptmasse des Zuckers, und die so im Harn 
von Wöchnerinnen gefundenen Zuckermengen waren, der 
Schätzung nach, allerdings bedeutender, als die im Harn ge- 
sunder Männer. Der auf diese Weise gefundene Zucker konnte 
nicht wohl erst herrühren von Schunk’s indigobildender Sub- 
stanz, da aus dieser erst Zucker bei Behandlung mit Säuren 
entsteht. Dr. verwahrt sich indess dagegen, dass nicht auch 
bei nicht säugenden gesunden Individuen ähnliche grössere 
Zuckermengen vorkommen könnten, da seine Versuche in die- 
ser Beziehung nicht zahlreich genug: und auf der anderen 
Seite war die Vermehrung des Zuckergehalts im Harn gesun- 
der Wöchnerinnen keinesweges constant, zuweilen fand sich 
nicht mehr Zucker, als im Harn gesunder Männer, zwei Mal 
(unter 26 Fällen) war weder Zuckerkali noch Zuckerbleioxyd 
zu erhalten. Die Harnsäure fand Br. nicht immer vermehrt 
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im Harn der Wöchnerinnen: unter sechs Wöchnerinnen war 
sie bei zweien auffallend vermehrt, liess sich bei zwei ande- 
ren aber nicht krystallinisch ausscheiden. 

Neuschler prüfte die Genauigkeit der Angaben, welche 
mittelst des von Arobiquet angegebenen Diabetometers, eines 
einfachen Polarisationsinstrumentes, über den Zuckergehalt dia- 
betischen Harns erhalten werden, indem er die Angaben ver- 
glich theils mit den Angaben eines allgemein verwendbaren 
Soleilschen Saecharimeters, theils mit den Bestimmungen 
durch die Fehling’sche Probeflüssigkeit, theils endlich mit 
denen der Gährungsprobe. Indem hinsichtlich des Details auf 
das Original verwiesen werden muss, theilen wir hier nur 
die Hauptresultate mit. Das Saccharimeter lieferte sowohl bei 
diabetischem Harn als auch bei reinen Traubenzucker-Lösungen 
fast constant etwas höhere Angaben, als das einfacher und 
weniger vollkommen construirte Diabetometer, aber beide An- 
gaben blieben in ihrem Abstande ziemlich proportional. Da- 
‚gegen wichen die Angaben der Reductionsprobe weit beträcht- 
licher von beiden anderen ab, so dass diese Probe als unzu- 
verlässiger angesehen werden musste gegenüber dem Diabeto- 
meter, was sich auch bei der Vergleichung dieser drei Proben 
mit den Angaben der Gährungsprobe (bei diabetischem Harn) 
bestätigte, deren Angaben ebenfalls für grössere Zuverlässig- 
keit des Diabetometers gegenüber der Reductionsprobe sprachen. 
Die Angaben der letzteren sind bei den Harnuntersuchungen 
meistens höher ausgefallen, zuweilen beträchtlich höher als 
die übrigen Angaben, und dies erklärt sich wohl mit grosser 
Wahrscheinlichkeit daraus, dass im Harn ausser dem Zucker 
noch andere das Kupferoxyd reducirende Substanzen in gerin- 
ger Menge enthalten sind. (Ref.) 

Fehling hebt im Gegentheil für organische zuckerhaltige 
Flüssigkeiten (mit 15—20°/, Zucker) die grössere Genauig- 
keit der Reductionsprobe gegenüber der Gährungsprobe und 
der optischen Probe hervor. Gegen die Gährungsprobe wird 
eingewendet, dass meist ausser Alkohol und Kohlensäure 
andere Producte entstehen, so dass die Kohlensäure kein 
sicheres Maass sei. Mit einem Soleil’schen Saccharimeter war 
es /. nicht möglich, den Zuckergehalt eines 10—14/o haltenden 
farblosen Rübensaftes genauer als bis auf !/%/o zu bestimmen 
Die unter sich übereinstimmendsten Resultate erhielt /. mit 
der Reductionsprobe. Andere etwa reducirende Substanzen 
entfernt / durch Ausfällen mit Bleiessig und giebt an, er 
habe im normalen Harn, der mit 10—20 °/u Zucker versetzt 
war, nach Ausfällen mit Bleiessig immer genau die, zugesetzte 
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Zuckermenge gefunden. Bei diesen Versuchen handelt es sich 
übrigens um so grosse Zuckermengen, wie sie schr selten in 
thierischen Flüssigkeiten vorkommen. (Ref.) 

F. empfiehlt für die Bereitung der Kupferlösung Seignette- 
salz statt neutralem weinsauren Kali zu nehmen, ferner die stark 
alkalische Lösung in ganz gefüllten wohlverschlossenen Ge- 
fässen aufzubewahren, um Kohlensäureaufnahme zu vermeiden. 

Die Bestimmung des Milchzuckers durch die Reductions- 
probe fand /". ungenau, weil ihm die Quantität des redueirten 
Kupferoxyds (stets über 7 Aeg. Cu Os) von der Dauer des 
Kochens abhängig zu sein schien; F. empfiehlt daher, den 
Milchzucker durch Schwefelsäure zuvor in Traubenzucker umzu- 
wandeln. 

Poiseuille hat eine Verbesserung eines\der kleinen Gäh- 
rungsapparate angegeben, um die Bestimmung kleiner Zucker- 
mengen in kleinen Quantitäten thierischer Flüssigkeiten ge- 
nauer zu machen. Es ist der Apparat gemeint, den Bernard 
in den Lecons I. (1855) p. 42 abgebildet hat: ein Glasröhr- 
chen nimmt die Flüssigkeit mit Hefe auf, ist oben mit einem 
Kork verschlossen, durch den ein unten umgebogenes Röhr- 
chen in die Mischung bis auf den Boden taucht, aus welchem 
die entwickelte Kohlensäure ihr Volumen Flüssigkeit heraus- 
drückt: um den Verlust dieser weiter gährenden Flüssigkeit 
zu vermeiden, steckt P. eine unten oftene graduirte Glasröhre, 
statt des Reagirgläschens, in ein gut schliessendes Kautschuk. 
Rohr, welches den Apparat unten abschliesst und durch dessen 
Verschiebung über der Glasröhre der Binnenraum des Appa- 
rats dem sich entwickelnden Gasvolumen angepasst werden 
soll, sobald die Flüssigkeit in dem engen Röhrchen zu steigen 
beginnt. — Die der Gährungsprobe zu unterwerfende Flüssig- 
keit soll schwach angesäuert werden z. B. mit Weinsteinsäure 
und soll bei der Gährungstemperatur (32°) mit Kohlensäure 
grade gesättigt sein. 

Mulder empfiehlt Indigo als Reagens auf Traubenzucker, 
so fern derselbe (so wie Fruchtzucker, nicht aber Rohrzucker) 
Indigblau bei Gegenwart von Alkalien zu Indigweis reducirt. 
Die Reduction erfolgt bei höherer Temperatur rascher, rascher 
auch wenn der Zucker in Alkohol gelöst ist, statt in Wasser, 
wobei der reducirte Indigo krystallinisch niederfällt. Für 
sehr kleine Zuckermengen soll Indigolösung, schwefelsaurer 
Indigo, angewendet werden. Wird der Lösung von Indigo in 
Schwefelsäure kohlensaures Kali hinzugefügt, so entsteht indig- 
schwefelsaures und indig-unterschwefelsaures Kali neben schwe- 
felsaurem Kali und überschüssigem kohlensaurem Kali. Um 
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eine alkalische Indigolösung zu erhalten, kann das bei ge- 
wöhnlicher Temperatur in kohlensaurem Kali lösliche indig- 
unterschwefelsaure Kali von dem unlöslichen indig-schwefel- 
sauren Kali abfiltrirt werden. Als ebenso empfindlich be- 
zeichnet aber M. das bei höherer Temperatur in jener Flüs- 
sigkeit sich „bis fast zur Lösung“ fein vertheilende indig- 
schwefelsaure Kali. Die in Rede stehende blaue Flüssigkeit 
behält bei nicht zu langem Kochen ihre Farbe fast unverän- 
dert: wird darauf etwas Traubenzucker hinzugefügt, so wird 
die Farbe erst grün, dann purpurroth, bei mehr Zucker zuletzt 
gelb. Beim Schütteln tritt Grün, Grünblau bis Blau wieder 
auf. Mulder erklärt diese Farbenerscheinungen nach Analogie 
der von Derzelius beobachteten, als derselbe Kalkwasser auf 
indig-schwefelsaures Kali einwirken lies. Aus dem indig- 
schwefelsauren Kali entsteht bei Kochen mit kohlensaurem 
Kali ein rothes und weiter ein gelbes Zersetzungsproduct, 
welche aber wegen sehr geringer Menge ihre Farbe nicht gel- 
tend machen, bis dass der Zucker das Indigblau zu Indig- 
weiss reducirt. Letzteres oxydirt sich beim Schütteln von 
Neuem, würde wieder ganz blau erscheinen, wenn nicht neben- 
bei die Zersetzung durch das kohlensaure Kali fortginge. 

Löwenthal benutzt die Reduction des Eisenoxyds zur Probe 
auf Zucker. Man löst 60 Grm. Weinsäure und 120 Grm. Soda in 
250 Grm. Wasser und 120 Grm. derselben Soda ebenfalls in 
250 Grm. Wasser, nach dem Erkalten beide Lösungen 
zusammen, fügt 5—6 Grm. krystallisirtes Eisenchlorid hinzu, 
lässt einige Minuten sieden und filtrirt. Diese Lösung bleibt 
beim Kochen klar gelb. Ist Traubenzucker zugegen, so färbt 
sie sich dunkler beim Kochen und wenn nicht zu wenig Zucker 
zugegen, trübt sie sich unter Absetzung eines voluminösen, Ei- 
senoxydul enthaltenden Niederschlags. Nach Drücke ist diese 
Probe nicht empfindlicher, als die bisher angegebenen; doch 
fand er sie hinreichend empfindlich, um.im Harn gesunder 
Menschen Zucker nachzuweissen. 

Mit Rücksicht darauf, dass bei der maassanalytischen Be- 
stimmung der. Phosphorsäure nach Liebig mittelst Eisen- 
chlorid die Probe auf die Beendigung der Titrirung durch 
Unbeständigkeit des frisch gefällten phosphorsauren Eisenoxyds 
unsicher wird, empfiehlt Neubauer (so wie auch Pincus 8. 
unten) die von Arendt und Knop für Gewichtsbestimmungen 
vorgeschlagene Methode der Ausfällung phosphorsauren Uran- 
oxyds durch Zusatz von essigsaurem Uranoxyd auch für 
maassanalytische Bestimmungen. Die Bestimmung des End- 
punktes der Titrirung geschieht nach Liebig’s Verfahren wie 
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bei der Bestimmung mit Eisenchlorid: ein Tropfen der Mischung 
wird auf ein doppelt zusammengelegtes Stückchen Filtrirpapier 
gebracht und dieses gegen ein mit Ferrocyankaliumlösung getränk- 
tes Papier auf einem weisen Teller gedrückt: ein rothbrauner 
Fleck auf dem untern Papier zeigt das Ende der Reaction an. 

Zur Bestimmung der gesammten Phosphorsäuremenge im 
Harn werden 50 CC. Harn erhitzt, mit etwas Essigsäure und 
essigsaurem Natron und dann mit der Uranlösung versetzt. 
Es bedürfen 0,1 Grm. PO? zur Fällung 0,400 Grm. Ur?0°. 
N. fand es zweckmässig, die Uranlösung so einzurichten, dass 
je 1 CC. nur 0,005 Grm. PO? fällt und anzeigt. Ist alle 
Phosphorsäure ausgefällt, so muss ein geringer Ueberschuss 
von Uranoxyd vorhanden sein, um die Endreaction zu geben. 
Daher muss 1 CC. obiger Uranlösung nach Titration auf 
eine 0,2°/o Lösung von Phosphorsäure ausser 0,020 Grm. noch 
0,0016 Grm. Uranoxyd für die Endreaction enthalten, also 
ein Liter Uranlösung 21,6 Grm. Uranoxyd. 

Zur Bestimmung der an Erden gebundenen Phosphorsäure wird 
diese mit Ammoniak gefällt, und gewaschen in Essigsäure gelöst. 

Wegen des nothwendigen kleinen Ueberschusses von Uran- 
oxyd ist eine bestimmte Lösung nicht für alle Concentrationen 
der Phosphorsäurelösung zu gebrauchen, weil bei der Titrirung 
solcher Lösungen, die mehr Phosphorsäure als die enthalten, 
auf welche die Uranlösung titrirt ist, zu wenig Phosphorsäure 
angezeigt werden würde. Daher muss in solchem Falle eine 
ähnliche Correction wie bei der Liebig’schen Harnstofftitrirung 
durch Wasserzusatz stattfinden, und zwar für obige Lösung auf 
jeden über 20 CC. Uranlösung auf 50 CC. Harn verbrauchten 
CC. vor der Endreaction 2,5 CC. Wasser, worüber das Nähere 
im Original nachzusehen ist. Ebenso muss, wenn der Phos- 
phorsäuregehalt nur 0,1°/o beträgt, damit nicht zu viel Phos- 
phorsäure angezeigt wird, ein kleiner Ueberschuss von Uran- 
oxyd zugesetzt werden, der sich ebenfalls berechnen läst, so 
dass man auf je zwei weniger als 20 CC. Uranlösung auf 
50 CC. Harn verbrauchte CC. 0,1 CC. abziehen und nur 
den Rest auf Phosphorsäure berechnen muss. 

Unabhängig ist auch Pincus auf denselben Gedanken ge- 
kommen, die Phosphorsäure auf genannte Weise zu titriren, 
nicht blos mit Rücksicht auf thierische Exerete, sondern auch 
mit Rücksicht auf Pflanzenaschen und Aschen thierischer Sub- 
stanzen. Das Blutlaugensalz benutzt auch Pincus als Indi- 
cator für die Beendigung der Titrirung, jedoch in Folge eigen- 
thümlich abweichender Beobachtung in etwas anderer Weise, 
als Neubauer, indem er einen Tropfen der Flüsssigkeit, die 
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das phosphorsaure Uranoxyd enthält, auf eine Porcellanplatte 
bringt und einen Tropfen verdünnte Blutlaugensalzlösung zu- 
setzt: rothbraune Färbung tritt nur dann sofort auf, wenn die 
Flüssigkeit einen minimen Ueberschuss von essigsaurem Uran- 
oxyd enthält; diese Methode empfiehlt ?. als bequemer und 
empfindlicher. Während Neubauer nämlich angiebt, dass phos- 
phorsaures Uranoxyd wie phorphorsaures Eisenoxyd durch 
Ferrocyankalium zersetzt werde, weshalb er zu obigem Liebig’- 
schen Filtrir- Verfahren griff, giebt Pincus grade das Gegen- 
theil an, das phosphorsaure gelbe Uranoxyd, (Ur20°)?PO> 
werde durch Blutlaugensalz nicht zersetzt. Ein vorausgehender 
Zusatz des Blutlaugensalzes als Indicator vor Zusatz der Uran- 
oxydlösung erwies sich als unbrauchbar. /. untersuchte den 
Einfluss der Gegenwart anderer Basen ausser Kali, Natron 
Ammoniak, bei denen die Titrirung sehr genau ausfiel. Es 
ergab sich, dass Thonerde, Eisenoxyd und Eisenoxydul die 
Bestimmung verhindern: und zwar Thonerde durchaus, wie 
auch bei der Gewichtsbestimmung der Phosphorsäure durch 
Uran. Eisen hindert nicht durchaus bei Ueberschuss von 
Phosphorsäure, sofern das nach Zusatz von Essigsäure und 
essigsaurem Natron sich abscheidende phosphorsaure Eisen- 
oxyd abfiltrirt und die darin enthaltene Phosphorsäure be- 
stimmt werden kann. Hinsichtlich der Ausführung der Be- 
stimmung wird auf die beiden Originale verwiesen, so wie in 
Bezug auf die von Neubauer gegebenen analytischen Belege 
für die Bestimmungsmethode. 

Oben unter Blut wurde angegeben, wodurch sich Heller 
veranlasst sah, auf eine neue Art des Nachweises von Blut- 
farbstoff im Harn (und anderen thierischen Flüssigkeiten) zu 
sinnen. Zunächst schliesst Albuminabwesenheit, giebt Heller 
an, Hämatin aus. Bei Hämatingehalt ist das durch Kochen 
entstehende Eiweisscoagulum nicht weiss, sondern mehr oder 
minder roth, rostbraun, während eine rothe Färbung des Harns 
verloren geht. Beim Trocknen wird das Albumincoagulum 
mit sehr geringem Hämatingehalte braunschwarz, und schwe- 
felsaurer Alkohol extrahirt Hämatin. Für besonders empfeh- 
lenswerth hält Heller folgende Methode des Nachweises. Wird 
zu einem Harn, der Hämatin enthält, nach dem Kochen con- 
centrirte Kalilauge zugesetzt, so entsteht, unter Lösung des 
geronnenen Albumins, bouteillengrüne Farbe. Wird weiter 
kurz erhitzt und geschüttelt, so werden durch das gebildete 
Ammoniak die Erdphosphate gefällt und diese reissen das 
Hämatin mit sich, so dass die Erdphosphate braunroth oder 
blutroth, oft dichroitisch in’s Grüne bei auffallendem Lichte 
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spielend sich in der Ruhe zu Boden setzen. Mikroskopisch 
bilden sie gelbe amorphe Massen. Nach einigen Tagen ent- 
färben sich die Erdphosphate, nach und nach in Folge wei- 
terer Einwirkung des Kalis. Enthält der Harn sehr wenig 
Erdphosphate, oder gilt es in einer anderen Flüssigkeit das 
Hämatin nachzuweisen, so setzt Heller eine Qnantität nor- 
malen Harns hinzu. (Vergl. oben die Blutproben). Diese 
Reaction soll auch da gelingen, wo das Hämatin schon theil- 
weise Zersetzung erfuhr oder wo es durch Biliphaein mas- 
kirt ist. Würden in alkalischem Harn die Erdphosphate ge- 
färbt in Folge innerlichen Gebrauches von Senna, Rheum, 
Santonin, Campecheholz, so löst Essigsäure dieselben eitron- 
gelb, abgesehen davon, dass dann kein grünrother Dichroismus 
des Harns nach dem Kochen mit Kali eintritt. Die Asche 
der geglüheten Erdphosphate enthält Eisenoxyd, wenn jene 
hämatinhaltig waren. Mit Bleizucker wird Hämatin sowohl, 
wie Uroerythrin rosenroth oder chamois gefällt: aber während 
das Hämatin ganz in das beim Kochen entstehende Albumin- 
gerinnsel übergeht, bleibt das Uroerythrin in Lösung, so dass 
es aus dem Filtrat noch durch Bleizucker gefällt wird. Einige 
weitere Details über Cautelen bei obiger Probe, sowie Mit- 
theilungen über den Nachweis des Blutfarbstoffs in anderen 
pathologischen Flüssigkeiten, sind im Original nachzusehen. 

Klinger untersuchte die bei der Gährung diabetischen 
Harns sich bildenden Säuren und hält sich zu dem Schlusse 
berechtigt, dass im Allgemeinen neben der Essigsäure oder 
Buttersäure noch andere Säuren, namentlich Ameisensäure und 
Propionsäure entstehen. 

Isaacs behauptet nach seinen eigenen Untersuchungen die 
Existenz eines Zellenüberzuges auf den Malpighi’schen Knäueln 
der Niere innerhalb der Kapsel und findet in diesem Umstande, 
so wie überhaupt in der Eigenthümlichkeit dieses Gefässab- 
schnittes Argumente gegen die bekannte Ansicht Dowman’s, 
dass nämlich wesentlich nur das Harnwasser in den Malpighi’- 
schen Körpern ausgeschieden werde. Wenn Jsaacs gegen 
diese Ansicht auch geltend machen will, dass Malpighi’sche 
Körper auch in der Niere derjenigen Thiere vorhanden sind, 
welche einen sehr wasserarmen Harn absondern, so vergisst 
derselbe doch den bedeutenden Unterschied wenigstens zu be- 
rücksichtigen, welcher zwischen dem Glomerulus eines Amphi- 
biums z. B. und dem eines Säugethieres existirt. 

Isaacs theilt sodann eine Reihe von Versuchen mit, in 
welchen er verschiedene Farbstoffe, aus dem Darm aufgenommen, 
in den Malpighi’schen Körpern nachweisen konnte, Versuche, 
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die in der angeregten Frage wohl nichts beweisen und auch 
kaum mit gehöriger Sorgfalt angestellt sein dürften, da auch 
unlösliche Stoffe, wie Kohle vom Darm aus in den Malpighi- 
schen Körpern erschienen sein sollen. Auch Gallenbestand- 
theile, ja selbst Harnsäure will /. mittelst mikroskopischer 
Reactionen in den Malpighi’schen Körpern nachgewiesen haben. 

Hartner stellte unter Gerlach’s Leitung einige Versuche 
bei Kaninchen an über den Einfluss der Blutverdünnung 
auf die Harnsecretion. Drei Versuche, in denen reines 
Wasser in eine Vene injicirt wurde, bestätigten bis auf einen 
Punkt das, was KÄierulf bei Hunden beobachtet hatte. Die 
Mengen des injieirten Wassers waren nicht so beträchtlich, 
um eine erhebliche Druckerhöhung herbeizuführen. Der aus 
der Blase entleerte Harn zeigte sich bald nach der Injection 
roth gefärbt, enthielt Eiweiss und Eisen, wovon keine Spur 
in dem gesunden Harn vorher gefunden worden war. Blut- 
körperchen wurden nicht aufgefunden, während Kierulf bei 
Hunden verunstaltete Blutkörperchen im Harn wahrgenommen 
hatte, eine Differenz, die nicht darin begründet zu sein scheint, 
dass Kierulf eine stärkere Druckerhöhung bei der Injection 
bewirkte, weil in einem seiner Versuche die Blutkörperchen 
fehlten. Da der Harn der Kaninchen roth gefärbt war und 
Eisen enthielt, so hatte, schliesst Hartner, in Folge der Blut- 
verdünnung Austritt des Blutzellen-Inhalts stattgefunden, so 
wie das ausserhalb des Körpers bei Wasserzusatz geschieht. 
Warum aber die Bestandtheile der Blutzellen, namentlich Ei- 
weiss jetzt in den Harn übergingen, bleibt unbeantwortet. Als 
statt Wasser eine Kochsalzlösung injieirt wurde, wie sie Blut- 
körperchen schrumpfen macht, traten keine" Blutkörperbe- 
standtheile im Harn auf, desen Menge vermehrt war. Der 
Verf. meint, eiweissartige Körper schienen dann in den Harn 
überzugehen, wenn der. Wasserstrom von der Blutflüssigkeit 
in die Zellen an Intensität gewinnt; der Wassergehalt des 
Harns dagegen werde vermehrt und die Eiweisskörper zurück- 
gehalten, wenn der Wasserstrom in der entgegengesetzten Rich- 
tung überwiegt. Hierin ist keine Erklärung enthalten. Die 
Zellen der Harnkanälchen zeigten sich nach der Salzlösung- 
Injection angeschwollen, mit deutlicher Membran und Kern, 
einige hatten zwei Kerne, was dem Verf. auf eine Neubildung 
von Zellen während der Secretion zu deuten scheint. 


Transsudate. 
Redenbacher untersuchte in zwei Fällen von Lebereirrhose 
das durch Paracentese entleerte Peritoneal- Transsudat. 
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I. NEE T; Ir 

Gesammtmenge ent- 

leerter Flüssigkeit 11570 CC. 18350 CC. In 100 
Specif. Gewicht 1018 1008 Theilen: 
Wasser Grm. 11725,9798 18647,9774 94,717 98,666 
Eiweiss 1 520,5790 160,4610 4,205 0,849 
Harnstoff er 13,8829 14,6764 0,112 0,077 
Kochsalz En 31,2384 16,5186 ..0,252 0,087 
Fett u. Extracte „ 37,4371 27,6129 0,302 0,146 
Feuerbest. Salze „, 50,8828 32,7537 0,411 , 0,173 
Schwefel- u. Phos- 

phorsäure Spuren Spuren 


Die Untersuchnng des Harns vor der Punktion ergab eine 
um die Hälfte gegenüber der normalen Menge verminderte 
Harnmenge und einen um die Hälfte verminderten Harnstoff- 
gehalt. Vom 2. bis zum 4. Tage nach der Paracentese stieg 
die Harnmenge und der Harnstoffgehalt auf das Doppelte und 
darüber. Die Clorverbindungen, vor der Punction ebenfalls ver- 
mindert, stiegen gleichfalls, jedoch nur um Weniges. 

Beide Kranken waren vor der in Rede stehenden Paracen- 
tese schon 2 und 3 Male gezapft, nach nahezu gleichen Zwi- 
schenzeiten: Die Menge des Transsudats hatte nach jeder 
Punction zugenommen, das specifische Gewicht hatte sich nur 
nach der ersten Punction von 1019 auf 1018 und von 1009 
auf 1008 vermindert. In dem einen Fall war bei der ersten, 
5 Monate vor der letzten vorgenommenen Paracentese der Ei- 
weissgehalt bestimmt, derselbe war nahezu der gleiche ge- 
blieben. 

(Grannal untersuchte die durch Paracentese des Thorax er- 
haltene Flüssigkeit, aus der durch Schlagen das Fibrin (3 pro 
mille) entfernt wurde, und fand die Angabe von Robin und 
Verdeil bestätigt, dass in der Flüssigkeit des Hydrothorax 
(und anderer hydropischer Ergüsse) neben dem Albumin eine 
durch Hitze gerinnende eiweissartige Substanz enthalten ist, 
welche beim Filtriren durch schwefelsaure Magnesia zurück- 
gehalten wird. Verf. verglich Blutserum mit jener Flüssig- 
keit und fand die betreffende Substanz nicht. Wurde die 
schwefelsaure Magnesia, durch welche die hydropische Flüs- 
sigkeit filtrirt war, im Wasser gelöst, so war die Flüssigkeit 
ganz hell, so dass der fragliche Eiweisskörper, den Verf. Hy- 
dropisine nennt, demnach nicht coagulirt zurückgehalten war. 
Die klare Lösung coagulirte beim Erwärmen., 
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Ein anderes characteristisches Verhalten des Hydropisins 
unterscheidend vom Albumin, fand @. nicht. — Auch das 
Pankreatin wird durch schwefelsaure Magnesia zurückgehalten ; 
die von A. Bernard angegebene Reaction des Pankreatins, 
mit Chlor eine eigenthümliche rothe Farbe anzunehmen, zeigte 
das Hydropisin nicht. — In jener Flüssigkeit von Hydrothorax 
fand G. 5,7°/o Hydropisin (trocken) und 6,95°/ Albumin. 
In der Peritonealflüssigkeit dessen Kranken 9,80%, Hydro- 
pisin und 7,45% Albumin. 

An diesen Angaben wäre ihlelflich das neu, dass jener 
Eiweiskörper uncoagulirt durch die schwefelsaure Magnesia 
zurückgehalten werde. Virchow hat früher über die bei 
Robin und Verdeil angeregte Frage schon Versuche angestellt. 
(Ueber ein eigenthümliches Verhalten albuminöser Flüssig- 
keiten bei Zusatz von Salzen. Annalen der Chemie und Phar- 
macie. Bd. 91 p. 334), welche @annal nicht zu kennen scheint: 
nach Virchow coagulirt die schwefelsaure Magnesia einen 
Theil des Eiweisses hydropischer Flüssigkeiten, aber nicht 
allein dieses Salz, sondern auch andere und zwar im Verhält- 
niss ihrer Löslichkeit im Wasser; das wesentliche Moment 
dabei ist nach Virchow Wasserentziehung. Auch andere ei- 
weisshaltige Flüssigkeiten, Blutserum, Hühnereiweiss zeigten 
ein ähnliches Verhalten, enthielten Eiweiss in verschiedenen 
Zuständen der Löslichkeit. Weiteres hierüber muss in dem 
eitirten Aufsatze Virchow’s nachgesehen werden. - 


Ernährung. 

Botkin, zur Frage von dem Stoffwechsel der Fette im thierischen Organis- 
mus. Archiv für pathol. Anatomie und Physiologie. XV. p. 380. 
Valentin, Beiträge zur Kenntniss des Winterschlafes der Murmelthiere. 

6. und 7. Abthlg. Untersuchungen zur Naturlehre der Menschen und 

der Thiere. IV. p. 5%, V p. 11. 

W. Müller, über Harnstoffabsonderung und Gewichtsverlust nach operativen 
Eingriffen. Wissenschaftl. Mittheilungen der physikalisch-medicinischen 
Societät zu Erlangen. I. p. 13. 

Bischof hatte beobachtet, dass ein Hund bei Fleisch und 
Fettnahrung eine gegenüber reiner Fleischfütterung vermehrte 
Menge von Harnstoff ausschied und dabei an Gewicht zunahm. 
Botkin wurde nun darauf aufmerksam, dass die Wassermengen, 
die das Thier aufnahm, wahrscheinlich verschieden waren bei 
reiner Fleischfütterung einerseits, anderseits bei Fleisch- und 
Fettfütterung. Er wiederholte daher die Versuche, gab einem 
Hunde zuerst 7 Tage lang täglich 1 Pfd. Pferdefleisch mit 
200 CC. Wasser; und darauf 7 Tage lang 1 Pfd. Pferdefleisch, 
81 Grm. Fett und ebenfalls 200 CC. Wasser. Während der 
ersten 7 Tage nahm das Gewicht des Hundes von 10099 auf 
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8721 Grm. ab; das mittlere tägliche Harnvolum betrug 366 CC. 
von 1045 spec. Gew. mit 31,96 Grm. Harnstoff. — Während 
der zweiten Versuchsperiode nahm das Gewicht des Thieres 
von 8721 bis auf 9583 Grm. zu; das mittlere tägliche Harn- 
volum betrug 174 CC. von 1060 spec. Gewicht mit 24,302 Grm. 
Harnstoff. Wahrscheinlich hatte Bischof’s Hund bei der 
Fleisch- und Fettfütterung mehr Wasser aufgenommen. 

Die Totalverminderung des Harnstoffs bei Dotkin’s Hunde 
im Laufe von 7 Tagen betrug nur 53,537 Grm., während die 
Gewichtszunahme in dieser Zeit 862 Grm. betrug. Das Fett 
schützt, wie der Zucker nach Hoppe’s Versuchen, stickstoffhal- 
tige Substanz vor dem Verbrennen; doch ist die Harnstoffver- 
minderung sehr unbedeutend im Verhältniss zu der Gewichts- 
zunahme, so dass keine vollständige Verbrennung der absor- 
birten Fette anzunehmen ist. 

Nach Valentin ist der mittlere Perspirationsverlust für 
1 Kilogr. und für 1 Tag in Grm. bei einem gesunden ruhigen 
Kaninchen 13,320, dagegen bei einem winterschlafenden Mur- 
melthier (welches V. im Uebrigen für vergleichbar hält mit 
dem Kaninchen) im tiefsten Schlaf nur 0,470, im ruhigen 
Winterschlaf 0,336, im schlaftrunkenen Zustande 5,280. Also 
bei festem und ruhigem Winterschlaf nur !/s3o bis 1/40 des 
Perspirationsverlustes des wachen Geschöpfes. Die entleerten 
Mengen des Kothes und des Harns (die jedoch, wie Verf. be- 
merkt, nicht den Bereitungsgrössen gleichgesetzt werden kön- 
nen, weil Reste zurückbleiben im Darm und in der Blase) 
betragen, für die Gewichts- und Zeiteinheit berechnet, in der 
Regel weniger, als der Perspirationsverlust, und zwar ist diese 
Differenz am grösten am Anfange und am Ende des Winter- 
schlafes. Diese Differenz tritt auch hervor, wenn die auf die 
ganze Dauer der Erstarrungszeit bezogenen Mittelwerthe für 
Gewichts- und Zeiteinheit berechnet werden. Was die Ver- 
theilung der Körperbestandtheile auf die verschiedenen Aus- 
leerungen betrifft, so führt der Harn die meisten unorganischen 
und besonders auch die meisten organischen Substanzen fort, 
die durch den Umsatz der Körpergebilde während des Win- 
terschlafes unbrauchbar wurden. Er bewahrt dabei immer 
noch seinen Character als hauptsächlicher Entleerungsweg des 
Wassers und des Stickstoffs, entfernt jedoch nächstdem noch 
verhältnissmässig beträchtliche Mengen von Kohlenstoff und 
Wasserstoff. Der Koth kommt in zweiter Linie hinsichtlich des 
Stickstoffes und in dritter für den Kohlenstoff, der auch nur 
in verhältnissmässig geringen Mengen in der Perspiration fort- 
geht. Chlorverbindungen finden sich nur in sehr kleinen 
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Mengen in dem Kothe und im Harn, mehr schwefelsaure Al- 
kalien und phosphorsaure Kalk- und Talkerde, nebst Eisen. 
Basisch phosphorsaurer Kalk macht den beträchtlichsten Theil 
der Asche aus, und der Harn hat die bedeutenderen absoluten 
Werthe. 

Die Grösse des relativen Verlustes des Körpergewichtes 
ist der Tiefe und Ruhe des Winterschlafes umgekehrt propor- 
tional, wie die Vergleichung dreier Thiere ergab, von denen 
das eine ganz ruhig gelassen wurde, das zweite öfters zu Ver- 
suchen diente, und das dritte einen unruhigen Schlaf hatte, 
dem Tod durch Erschöpfung folgte. Letzteres verzehrte wäh- 
rend des Schlafes mehr Fett, mehr von der Winterschlafdrüse, 
als die beiden anderen; auch schienen die Körpermuskeln 
und die Gewebe des Verdauungskanals bei unruhigerem unter- 
brochenem Schlaf in höherem Maasse angegriffen zu werden; 
unzweifelhaft war das beim Herzen der Fall; auch Kehlkopf 
und Lungen verloren beträchtlich, während Harnblase und 
Geschlechtswerkzeuge nicht angegriffen wurden. 

Die erstarrten Murmelthiere, häufiger die lange Zeit im 
tiefen Schlaf liegenden, zeigen zuweilen eine Gewichtszunahme, 
welche von einem Ueberschuss des aufgenommenen Sauerstoffs 
über die ausgetretenen Kohlensäure - und Wasserdampfmengen 
und von der Hygroskopieität namentlich der hornigen Theile 
herrührte.e. Abnahme des Körpergewichts konnte dadurch her- 
beigeführt werden, dass die Wärmeverluste der Thiere ver- 
mindert wurden (durch Umhüllung mit schlechten Wärmelei- 
tern), in Folge dessen wurde ihr Schlaf gestört bis zum völ- 
ligen Erwachen. 

W. Müller stellte auf Tihiersch’s Veranlassung Untersuchun- 
gen an über die Grösse der Harnstoffausscheidung als Maass 
des Umsatzes stickstoffhaltiger Gewebselemente nach operativen 
Eingriffen. Die Kranken wurden vor der Operation gewogen 
und erhielten eine gleichmässige gemischte Kost, so dass das 
Gewicht vor der Operation keine in Betracht kommende 
Schwankungen erlitt; ebenso wurde die Harnstoffmenge und 
die Temperatur vor der Operation bestimmt. Nach der Ope- 
ration konnte von den in Betracht kommenden Momenten, 
ausser der Temperatur, nur das in Folge des Substanzverlu- 
stes und in Folge des fieberhaften Zustandes abnehmende Ge- 
wicht und die Harnstoffmenge bestimmt werden. Die Menge 
des mit der Nahrung aufgenommenen Stickstoffs war eine sehr 
geringe. Die Harnstoffmenge wurde auf die Stunde und 
1 Kilogr. Körpergewicht berechnet. Hier kann nur das Schluss- 
ergebniss von 7 Fällen mitgetheilt werden. 
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Unmittelbar nach operativen Eingriffen sinkt in Folge des 
Blutverlustes die Umsetzung der stickstoffhaltigen Gewebe un- 
ter das gewöhnliche Maass.. Vom zweiten Tage an nach ei- 
nem grössern operativen Eingriff findet eine Vermehrung des 
in Form von Harnstoff ausgeschiedenen Stickstoffs statt, die 
bedingt ist durch Vermehrung des Umsatzes stickstoffhaltiger 
Körperbestandtheile. Diese Vermehrung dauert je nach dem 
Zustande des Kranken und der Grösse des operativen Eingrif- 
fes verschieden lange Zeit und giebt sich durch gleichzeitige 
Erhöhung der Körpertemperatur und Verlust an Körpergewicht 
zu erkennen. Nach Ablauf dieser Zeit findet eine langsame 
Zunahme des Körpergewichts statt, während die mittlere Harn- 
stoffmenge den frühern Stand wieder erreicht oder selbst für 
einige Zeit unter denselben herabsinkt. Auch in Fällen, in 
denen die äusseren Symptome keinen als fieberhaft zu be- 
zeichnenden Zustand nach einigermaassen bedeutenden operati- 
ven Eingriffen erkennen lassen, giebt doch die relativ ver- 
mehrte Harnstoffausscheidung eine Steigerung in der Um- 
setzung stickstoffhaltiger Körperbestandtheile zu erkennen. 


Wärme. 


Bernard, Legons sur les proprietes physiologiques des liquides de l’or- 
ganisme. 


A. Wurlitzer, de temperatura sanguinis arteriosi et venosi adjectis quibus- 
dam experimentis. Dissertation. Greifswald. 1858. 


Wurlitzer stellte bei einem Hunde Temperaturmessungen 
des arteriellen und venösen Blutes an mit einem feinen Geiss- 
ler’schen Thermometer, mit langer dünner Cüvette und mit 
Scalentheilung bis zu 0,1°, so dass 0,01 noch geschätzt wer- 
den konnte. Das Thermometer wurde zuerst durch die Caro- 
tis bis in die Nähe der Semilunarklappen eingeführt und 
zeigte 39%,4, nach 4!/» Minuten 39,55; dann sank bis zur 
12. Minute das Quecksilber bis auf 39%,2. Zwölf Minuten 
später zeigte das durch die Jugularvene bis in den Anfang 
des rechten Ventrikels eingeführte Thermometer 38°,9 und 
beim weiteren Einschieben bis in die Vena cava inferior 39°, 
Mehrmals wurde beobachtet, dass beim Zurückziehen des Ther- 
mometers um die Länge von !/a Zoll das Quecksilber um 0,1" 
sank. Nach Verlauf von 8 Minuten zeigte das Thermometer 
wiederum in die Carotis bis zu der früheren Tiefe eingeführt 
380,5 und darauf von Neuem durch den rechten Vorhof so 
tief als möglich in den Ventrikel eingeführt 380,57, 380,6 
und nach einer tiefen Inspiration 380,7, 38,6. 
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Mit Rücksicht auf das stetige Sinken des Quecksilbers bei 
dem ersten Verweilen in der Carotis, darf aus dem 1/ı St. 
nachher in dem rechten Herzen erhaltenen Zahlen natürlich 
nicht auf niedere Temperatur des venösen Blutes gegenüber 
dem arteriellen geschlossen werden. Die dritte Beobachtungs- 
reihe hatte für das arterielle Blut mehre Minuten hindurch 
die constante Temperatur von 38°,5 ergeben; als vergleich- 
bare Temperatur für das Blut des rechten Vorhofs betrachtet 
Verf. die aus der letzten Versuchsreihe im Anfang sich erge- 
bende Zahl von 38°,58; für den rechten Ventrikel 38,62 
und für das Blut der V. cava inferior 38°,9. Diese Zahlen 
schliesen sich den von Dernard angegebenen an. 

Bei einem zweiten Versuch, der wiederum aus mehren 
abwechselnden Beobachtungsreihen bestand, schliesst der Verf. 
ebenfalls auf eine um 0°,02 bis 0°,05 höhere Temperatur des 
Venenblutes (eine Messung in der Jugularis lag zwischen zwei 
Messungen in der Carotis), und Unterschiede in diesem Sinne 
ergaben sich immer bei Vergleichung der letzten Messung 
einer Reihe mit der ersten der folgenden in dem andern Ge- 
fässe, Unterschiede bis zu 0%,1. Bei diesem zweiten Versuch, 
während welchem das Thier 3 Unzen Blut im Laufe von etwa 
21/, Stunden verlor, stieg die Temperatur etwa von der Mitte 
der Zeit an bis zu Ende, so dass sie für arterielles und ve- 
nöses Blut etwas höner, als zu Anfang gefunden wurde. Puls- 
und Respirationsfrequenz waren gleich geblieben. .Liebig sah 
Steigen der Bluttemperatur beim Verbluten, was er auf höhere 
Temperatur des Capillarblutes bezog. Der Verf. spricht sich 
hierüber, so wie über einige andere Punkte, die der Aufklä- 
rung bedürften, nicht aus. Ein Mal (im rechten Herzen) 
wurde ein mit der Respiration synchrones Steigen und Fallen 
des Quecksilbers um 09,07 beobachtet; auf p. 14 giebt der 
Verf. an, er habe, als 28 Athemzüge in der Minute gescha- 
hen, Schwankungen von 0°%,1 gesehen. W. bestätigt also die 
Angaben Liebig’s, der ebenfalls dieses mit der Inspiration 
und Exspiration synchrone Steigen und Fallen beobachtete. 
Fick hat sich über diese Schwankungen ausgesprochen, indem 
er die Unwahrscheinlichkeit oder Unmöglichkeit derselben 
darzuthun sucht und jene Beobachtungen daher für Täuschun- 
gen erklärt. (Med. Physik. p. 196. Vergl. auch diesen Ber. 
1856. p.340.) W. hält den Einwand Fick’s nicht für begrün- 
det und schliesst sich der von Liebig gegebenen Erklärung 
an, welcher abzuleiten suchte, dass zu Ende der Inspiration 
der Vorhof hauptsächlich vom Blute der Cava inferior ange- 
füllt sei, welches, wie er fand, wärmer ist, als das der Cava 


Abhängigkeit der Ernährungsvorgänge vom Nervensystem. 367 


superior. (Vergl. @. v. Liebig. Ueber die Temperaturunter- 
schiede des venösen und arteriellen Blutes p. 48). 

Bernard bringt (Leg. I. Nro. IV. V.) eine grosse Zahl 
von Messungen der Temperatur des Blutes, venösen und ar- 
teriellen Blutes, Blutes der V. cava, der Aorta, der V. por- 
tarum, nebst Beschreibung der Methoden bei; das Wesentliche 


davon ist bereits aus früheren Mittheilungen des Verfassers 
bekannt. 
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Ders., Entzündung durch Nervenreizung. Königsberger medicinische Jahr- 
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Bernard, Lecons sur les propristss physiologiques des liquides de l’or- 
ganisme. 

Ders., sur les variatios de couleur dans le sang veineux des organes 
glandulaires.. Journal de la physiologie. 1. p. 233. Comptes rendus. 
L p. 159. 
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Th. Plagge, ein Fall von Diabetes traumaticus. Archiv für pathol. Ana- 
tomie und Physiologie. XIII. p. 93. 

Griesinger, Studien über Diabetes. Archiv für physiologische Heilkunde. 
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Johnston, Pertussal glycosuria. Lancet. I. Nr. 12. 

Moos, Untersuchungen über die zuckerbildende Function der Leber insbe- 
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Nach Schiff giebt es nicht nur eine passiv, sondern auch 
eine activ durch Bethätigung der Gefässnerven oder deren Cen- 
tren entstehende Gefässerweiterung, Als eine frühere hieher 
gehörige Beobachtung giebt S. an, dass die „pulsirenden “ 
Ohrgefässe der Kaninchen nach Reizung ihrer nur noch mit 
den Centren und nicht mehr mit der Peripherie zusammen- 
hängenden sensiblen Nerven primär ausgedehnt werden, wäh- 
rend diese Ausdehnung fehlt, wenn die motorischen Gefäss- 
nerven durchschnitten sind. Hinsichtlich anderer hieherge- 
höriger Thatsachen verweist Verf. auf das im Bericht 1856. 
p. 349 Erwähnte, Beobachtungen, zu denen S. bemerkte, dass 
sie sich nicht mit der Annahme einer blos passiven Erwei- 
terung der Gefässe von den Nerven aus erklären lassen. Bei 
allen „Congestionen “ bleiben die Theile kälter und blutärmer, 
deren Gefässnerven gelähmt sind, obgleich sie vorher im Zu- 
stande der Ruhe durch passive Ausdehnung wärmer und blutreicher 
waren, als die noch innervirten Theile. Die active Gefäss- 
erweiterung ist nach ©. eine primäre, nicht eine durch Er- 
schöpfung entstehende secundäre, auch nicht eine in Folge 
von Zusammenschnürung der Venen herrührende. S. vermu- 
thet, dass die active Erweiterung durch muskulöse Längsfasern 
der kleinen Gefässe zu Stande kommt, welche die Parenchym- 
inseln umgeben und durch Contraction verkleinern, wobei die 
Gefässe selbst erweitert würden. Da bei directer Reizung der 
Gefässnerven die mächtigeren Verengerer der Gefässe mit ge- 
reizt werden, so lässt sich active Erweiterung in der Regel 
nur reflectorisch erzeugen. 

Samuel sah bei immer gesteigerter elektrischer Reizung 
des hintern Theiles des Rückenmarks an den Ursprungstellen 
der hintern Wurzeln des N. ischiadicus beim Frosch Circula- 
tionstörungen in der Schwimmhaut eintreten, die in kurzer 
Zeit zur vollständigen Stase führten. Die volle Ausbildung 
trat oft erst einige Minuten nach aufgehobener Reizung ein, 
und die Stase in den Capillaren hielt in einigen Fällen bis 
4 Tage lang an. Unter Stase will Verf. nicht blos Stillstand 
der Circulation, sondern Stillstand durch Agglutination der 
Blutkörper unter Verschwinden des Blutserums verstanden 
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wissen. ‘Die Schwimmhäute wurden bei diesen Beobachtun- 
gen sorgfältig vor Zerrung und Druck geschützt. Bei einigen 
Thieren wurde die Reizung ohne Eröffnung des Wirbelkanals 
vorgenommen, mittelst zwischen die Wirbel hindurch einge- 
führten Insektennadeln ; einige der so operirten Thiere über- 
lebten 4 Tage. Die Schenkelmuskeln geriethen in Contractio- 
nen, und auch die Arterienmuskeln mussten zur Contraction 
gereizt werden. Krämpfe der Schenkelmuskeln durch Strych- 
nin brachten aber niemals eine ‚‚irgend bedeutende Stase“ 
hervor; und was die Verengerung der Arterien betrifft, so 
stützt sich S. darauf, dass Pflüger und (running bei Rei- 
zung des Ischiadicus bei Fröschen nie Stase, oder nur ganz 
unbedeutende, darauf eintreten sahen, Beobachtungen, die 
auch Verf. selbst wiederholte. Derselbe glaubt daher aus sei- 
nen Versuchen den Schluss ziehen zu dürfen, dass die Rei- 
zung der hinteren Wurzeln, der hinteren Partie des Rücken- 
marks es war, welche die Stase bedingte. Verf. suchte diesen 
Schluss auch dadurch zu sichern, dass er statt der elektrischen 
Reizung mechanische Reizung auf den hintern Umfang des 
Marks durch den Tetanomotor anwendete. Viele Versuche 
misslangen; mehrmals aber gelang es umfangreiche Stellen in 
Stase zu versetzen, ‚‚unter Verhältnissen, wo die Wirkung 
der motorischen Nerven völlig ausgeschlossen war.“ Nach 
Durchschneidung des Ischiadicus trat auf Reizung des Marks 
die Stase nur auf der andern Seite ein. Isolirte Ausschnei- 
dung der hinteren Wurzeln allein gelang nicht. Unterbindung 
der Arterie war für das Ergebniss des Versuchs gleichgültig. 
Beobachtungen an den Mesenterialgefässen des Frosches, wäh- 
rend das Rückenmark höher oben gereizt wurde, ergaben ein 
ähnliches Resultat. Mehre Vorsichten, die dabei zu berück- 
sichtigen waren, sind im Original nachzusehen. 

S. wirft. dann die Frage auf, ob jene die Ernährungsverhält- 
nisse dirigirenden Fasern vielleicht in den Spinalganglien ent- 
springen, was sich an die von Pincus bei Fröschen erhaltenen 
Resultate über den Ursprung vasomotorischer Fasern aus den 
Spinalganglien (Bericht 1856 p. 356, 357) anschliessen würde. 

Samuel wandte sich nun auch an Säugethiere, um einen 
etwaigen Einfluss der Nervenreizung auf das Eintreten des 
Entzündungsprocesses zu entdecken. Er fand bei Kaninchen, 
dass elektrische Reizung des Ganglion Gasseri bei gesteigerter 
Sensibilität einen Entzündungsprocess in der Conjunctiva und 
Cornea hervorbringt, der mehre Tage anhält, um spontan 
wieder zu verschwinden. Das Ganglion wurde mittelst bis 
auf dasselbe eingeführter stumpfer Nadeln gereizt, an denen 
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die Tiefe, bis zu der sie eingeführt werden durften, abge- 
messen war. Als Einstichstellen wurden der Raum neben 
dem Proc. mastoideus und der Raum über dem Proc. zygo- 
maticus gewählt, von wo aus.die Nadeln auf den Boden der 
 Schädelhöhle geführt wurden. Bei Beginn der Reizung ver- 
engerte sich die Pupille ausserordentlich; bei sehr starken 
Strömen tritt die stärkste Erweiterung der Pupille ein. _ Leichte 
Injection der Conjunctiva, vermehrte T'hränenabsonderung, ge- 
steigerte Empfindlichkeit des Auges und der Lider stellen 
sich ein und dauern während der Reizung. Nach: derselben 
blieb geringere Verengerung der Pupille noch einige Zeit, so 
wie erhöhete Empfindlichkeit.  Starben die Thiere beim 
Versuch oder innerhalb der ersten 24 St. nachher, so war 
Apoplexie die. Todesursache; ein Mal war’es zu starke Rei- 
zung. .. Die Entzündung am Auge war 24 St. nach der Rei- 
zung deutlich, steigerte sich am 2. und 3. Tage, um dann 
allmälig zurückzutreten. Alle Stufen von der leichtesten Con- 
junctivitis. bis zu stärkster Blennorrhoe wurden beobachtet. 
Auf der Hornhaut bilden sich Exulcerationen. Ein Mal fand 
sich Eiter in der vordern Augenkammer. Mit der Entzündung 
ging Hyperästhesie Hand in Hand. Bei geringem Erfolg des 
Versuchs war die Corneaaffection immer zunächst zu con- 
statiren. 

"Bei Pferden ruft die Durchschneidung des Sympathicus 
am. Halse starke Schweisssecretion auf der entsprechenden 
Hälfte des Kopfes hervor; nicht dagegen bei Hunden und 
Kaninchen, welche überhaupt nicht schwitzen. (Dernard, Lee. 
Vol. II. Nro. VII). Der Schweiss der Pferde ist gewöhnlich 
alkalısch und blieb es auch bei nüchternen Pferden, deren 
Harn sauer wurde. 

Von Dernard’s zahlreichen Versuchen über den Einfluss 
der Nerven auf die Beschaffenheit des Venenbluts muss hier 
zunächst von denen berichtet werden, die. den im Bericht 1857 
p: 369 erwähnten Versuchen von Lussana: und Ambrosoli ent- 
sprechen; die Ergebnisse dieser Versuche sind zum Theil schon 
bekannt, wurden aber jetzt erst. ausführlich mitgetheilt. Wurde 
bei Pferden der Sympathicus am Halse durchschnitten ‚so war 
das. Blut der: Jugularis derselben Seite einige Zeit nachher 
jedes Mal heller roth, als gewöhnlich, dasselbe gerann schnel- 
ler und bildete entweder keine oder nur eine dünne Speck- 
haut. Das Ergebniss dieser Versuche stimmt also, was ..die 
Zeit der Gerinnung betrifft, mit den Angaben Lussana’s und 
Ambrosols überein, während der Angabe derselben über die 
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Blutfarbe, auch über die Speckhaut, Dernard’s Beobachtungen 
widersprechen. 

Das hellrothe Blut nach der Sympathieusdurchschneidung 
fioss ferner reichlicher aus der geöffneten Vene, und als mehr- 
mals bei Pferden der Blutdruck gleichzeitig auf beiden Seiten 
in'.den Gesichtsarterien gemessen wurde, fand sich eine Er- 
höhung des Blutdrucks auf der Seite der Sympathieusdurch- 
schneidung gegenüber der entsprechenden Arterie der andern 
Seite. Neben anderen bekannten Veränderungen, die nach 
der Sympathicusdurchschneidung eintreten, wurde auch be- 
trächtliche Perspiration und Schweisssecretion auf dieser Seite 
beobachtet. 

Bei Kaninchen wurde das Venenblut des Ohrs heller roth, 
als der Halssympathicus durchschnitten war. Das Hautvenen- 
blut ist es wesentlich, welches die nach der Sympathicus- 
durchschneidung eintretende Veränderung des Blutes der Jugu- 
laris bedingt. 5. hebt nämlich die vermehrte Perspiration 
und Schweisssecretion hervor zur Erklärung der heller rothen 
Farbe des Venenblutes, indem er meint, es eliminiren diese 
Abscheidungen beträchtlichere Mengen von Kohlensäure. So 
erklären sich auch, bemerkt er, Differenzen in der Farbe des 
Kopfvenenblutes nach jener Operation bei verschiedenen Tbie- 
ren, indem beim Hunde die Hautrespiration an sich schwächer 
sei, als beim Pferde, träte bei ersterem die Farbenverände- 
rung nicht so deutlich ein. 

Das Venenblut wird nach Dernard ferner hellroth eine 
gewisse Zeit nach Durchschneidung des Rückenmarks, und 
zwar in den Theilen, deren Nerven unterhalb des Rücken- 
marksschnittes entspringen, besonders bei nüchternen Thieren. 
Bei einem Frosch, dem das Rückenmark durchsehnitten war, 
floss das Blut der Vena abdominalis, der V. cava und das 
Blut der Niere heller roth, als bei einem gesunden Frosch. 
Wird das Rückenmark bei einem Frosche ganz zerstört, so 
„wird. das Blut überall dunkel; wenn aber in Folge der Rücken- 
marksdurchschneidung das Blut vorher hellroth geworden war, 
so wird es nach der Zerstörung des Marks viel langsamer, 
erst nach 3 St., dunkel. Als einem Kaninchen während der 
Verdauung das Mark im dorsalen und cervicalen Theil durch- 
schnitten war, führte die Vena renalis und die Pfortader hell- 
rothes Blut. Die Nierensecretion war unterbrochen. Das 
Muskelvenenblut war dunkel, heller das Hautvenenblut. Als 
die geschlossene Bauchwunde eine Stunde ‚später geöffnet 
wurde, führten die Nierenvenen, die Mesenterialgefässe hell- 
rothes Blut; das Pfortaderblut war heller roth, als das Leber- 
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venenblut. Bei Entblössung der Niere war die Circulation in 
derselben langsamer und das Venenblut dunkler geworden. 
Wurde bei dem Thier mit durchschnittenem Mark die Respi- 
ration durch Schliessen der Nase gehemmt, so nahm das Blut 
- viel langsamer dunkle Farbe an, als bei einem ebenso behan- 
delten gesunden Kaninchen; auch blieb bei dem ersteren der 
Blutkuchen viel länger hellroth. Ein Mal wurde ausnahms- 
weise bei einem nüchternen Kaninchen‘ nach Verletzung des 
Bodens der vierten Hirnhöhle dunkel venöse Farbe des Blutes 
der Carotis beobachtet, obwohl keine Beeinträchtigung der 
Respiration vorhanden zu sein schien. 

Den entgegengesetzten Einfluss von dem der Durchschnei- 
dung, hat die Reizung des Sympathicus. Wurde nach der 
Durchschneidung des Sympathicus am Halse das Kopfende 
desselben galvanisch gereizt, so wurde das Venenblut der Seite 
wieder dunkel, wie gewöhnliches Venenblut und floss jetzt 
auch weniger reichlich aus. Es hat, nach einem Versuch bei 
einem Lamm, keinen Einfluss auf die Ergebnisse der Ver- 
suche, ob der Sympathicus allein oder mit dem Vagus durch- 
schnitten und gereizt wird. 

Bei directer Reizung der Haut des Kaninchenohrs wurde 
das Hautvenenblut dunkler. Das Muskelvenenblut wurde dunk- 
ler, wenn der Muskel in Thätigkeit gesetzt wurde (an .den 
Kaumuskeln beobachtet), und besonders wenn er zu starken 
Contractionen durch galvanische Reizung veranlasst wurde. 

Das normale Venenblut (Jugularis) des Hundes mit atmo- 
sphärischer Luft in Berührung, absorbirte 5,7 ®/o Vol. O und 
exhalirte 1,59 0/0 Vol. CO?, während das nach Galvanisirung 
des durchschnittenen Halssympathicus (ohne Verletzung des 
Vagus) genommene Blut 7,40 ®/o Vol. O aufnahm und 1,02 %% 
Vol. Co? exhalirte, und arterielles Blut 3,24 0/0 Vol. O auf- 
nahm und keine Kohlensäure ergab. 

Wird ein Thier allmälig abgekühlt, so wird das Venen- 
blut hellroth, aber erst dann, wenn das Nervensystem be- 
trächtlich afficirt ist: werden dann die Nerven eines Gliedes 
galvanisirt, so wird das Venenblut wieder dunkel. — Jene 
hellrothe Farbe des Venenblutes beobachtete D. z. B. bei 
einem mit Oel angestrichenen Kaninchen, dessen Hautgefässe 
ganz hellrothes Blut führten, als das Thier, beträchtlich kalt 
geworden, im Sterben lag. Dieses Thier ging nicht asphyk- 
tisch zu Grunde, athmete noch frei bis kurz vor dem Tode. 
Dieselbe Farbenveränderung des Blutes konnte auch durch 
Abkühlung mittelst Eis erzielt werden. 
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Die bisher berichteten Versuche finden sich sehr zerstreut 
und zum Theil ohne Ordnung in dem ersten Bande der oben 
eitirten Vorlesungen erzählt. Von den berührten Wahrneh- 
mungen hinsichtlich der Farbe des Nierenvenenblutes ausge- 
hend, stellte Bernard weiter dann die folgenden Untersuchun- 
gen an, welche sich zum Theil ausser in jenen Vorlesungen 
in den besonderen oben eitirten Abhandlungen finden. 

B. beobachtete bei Hunden und Kaninchen, dass das Blut 
der Vena renalis hellroth, arteriell gefärbt iuo so lange der 
Harn aus den Ureteren abfliesst, so lange die Secretion in 
der Niere stattfindet, dass aber die Umstände, welche eine 
Unterbrechung der Harnsecretion bedingen, auch eine dunkle, 
venöse Farbe des Nierenvenenblutes zur Folge haben. 

B. legte dann die Vene der Gland. submaxillaris bei Hun- 
den bloss: das Blut derselben hatte venöse Farbe; als aber 
von der Mundschleimhaut aus die Speichelsecretion eingeleitet 
wurde, nahm das Blut jener Vene in kurzer Zeit hellrothe 
Farbe an, ebenso auch das Blut einiger kleinen von der Mund- 
schleimhaut kommenden Venen. Bei Nachlass der Speichel- 
secretion trat wieder die dunkle Farbe ein. Deutlicher und 
genauer noch wurde das Auftreten der arteriellen Blutfarbe 
in jener Drüsenvene gleichzeitig mit Beginn der Secretion 
beobachtet, als eine Canüle in den Ausführungsgang gelegt 
und der Drüsennerv der galvanischen Reizung unterworfen 
wurde. Auch wurde beobachtet, dass während der Secretion 
das Blut reichlicher floss. 

Als das während der Secretion der Drüse aufgefangene 
hellrothe Venenblut mit dem der Carotis verglichen wurde, 
zeigte sich kein Farbenunterschied, aber jenes Venenblut wurde 
an der Luft nach einiger Zeit dunkel. Dernard urgirt es, 
dass das arteriell gefärbte Drüsen-Venenblut verschieden sei 
von arteriellem Blut, weil !/a oder !/a Stunde, nachdem das 
Blut gelassen wurde, das arterielle Blut immer noch hochroth 
sei, jenes Venenblut dann aber immer die Farbe gewöhnlichen 
Venenblutes angenommen habe. 

Drüsenvenenblut und Muskelvenenblut verhalten sich grade 
entgegengesetzt in Bezug auf die Farbe: bei einem grossen 
Hunde konnte das Blut der Gland. submaxillaris mit dem des 
M. digastricus verglichen werden. In der Ruhe war das Mus- 
kelvenenblut heller, als das Drüsenvenenblut. Als Essig in 
die Mundhöhle gebracht wurde und darauf Speichelsecretion 
und Kaubewegungen eintraten, wurde das Drüsenvenenblut 
fast sofort hellroth, während das Muskelvenenblut dunkler 
wurde, 
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‘Was die Ursache der helleren Farbe des Drüsenvenenblu- 
tes während der Thätigkeit der Drüse betrifft, so denkt Der- 
nard an den Kohlensäuregehalt des Harns und des Speichels 
und meint die Drüsen entfernten in ihrem Secret einen Theil 
der Kohlensäure des Blutes, was die hellrothe Farbe desselben 
bedingen möchte; eine ähnliche Erklärung also, wie für das 
Hellerwerden des Hautvenenblutes des Kopfes nach Durch- 
schneidung des Halssympathicus; ausserdem meint Dernard 
auch, habe das rascher durch die Drüse strömende Blut nicht 
Zeit, so viel Sauerstoff abzugeben, als sonst. (Versuche mit 
Bezug hierauf s. unten.) 

Gluge und Thiernesse haben Bernard’s Versuche zum Theil 
wiederholt. Auch sie fanden bei Hunden und Kaninchen, 
dass das Blut der Niere purpurroth abfliesst, so lange die 
Niere functionirt, alsbald nach der Unterbrechung der Secre- 
tion dagegen mit der venösen Farbe, wie in der Vena cava. 
Dagegen fanden die Verff. Dernard’s analoge Angaben für das 
Blut der Unterkieferspeicheldrüse nicht bestätigt (so wie sie 
auch Nichts der Art an dem Blute des Hodens, der galvanisch 
gereizt wurde, beobachteten). Sie berichten von 7 Versuchen 
an Pferden und Hunden, und zwar an der Gl. parotis und 
submaxillaris angestellt, in denen allen das Blut der Drüsen- 
venen unverändert seine venöse Farbe behielt, wenn auch 
starke Speichelsecretion stattfand. 

Bernard bemerkt gegen diese Versuche, dass sie zum Theil 
eben nicht dieselben seien, die er angegeben habe. Die Pa- 
rotis des Pferdes ist zum Theil wegen ihrer Grösse, zum Theil 
wegen des Zusammenfliessens vieler kleinerer Drüsenvenen 
mit Muskelvenen ein zur Oonstatirung seiner Angaben ungeeig- 
netes Object; auch sei es, fügt D. hinzu, nicht die Speichel- 
secretion, welche das Auftreten der hellrothen Farbe des 
Drüsenvenenblutes bedinge, denn diese Farbe könne auch 
zugegen sein, ohne dass Speichelsecretion stattfinde (nach 
Durchschneidung des Sympathicus s. unten). Man soll ausser- 
dem die Speichelsecretion nicht durch Geschmacksreize vom 
Munde aus einleiten, weil dadurch zugleich Kaubewegungen 
veranlasst werden, die sehr dunkles Muskelvenenblut bedin- 
gen, sondern von dem Drüsennerven aus. Hinsichtlich der 
Versuche an der Gl. submaxillaris von @luge und Thiernesse 
bemerkt D., dass ohne Zweifel Versuchsfehler stattgefunden 
haben müssen, weil der Versuch ihm jedes Mal sehr häufig 
gelungen sei; er vermuthet, die Verff. hätten nicht den Drü- 
sennerven gereizt. — (Die genaue Beschreibung der Versuche 
nebst Abbildungen findet sich in den Lesons Vol. II. Nro. XII). 
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Bernard legte bei einem Pferde die Parotis frei nebst 
einigen ihrer Venen. Während das Thier kauete, war das 
Drüsenvenenblut‘ zwar nicht ausgesprochen heller, aber es floss 
reichlicher aus. Das vor dem Kauen aus einer Vene genom- 
mene Blut coagulirte rascher und bildete keine Speckhaut; 
das unmittelbar nach Beendigung des Kauens genommene Blut 
war dunkler, coagulirte weniger rasch, und bildete eine starke 
Speckhaut. Ein kleines Thermometer konnte in eine Drüsen- 
vene eingeführt werden: während der Ruhe zeigte es zwischen 
37% und 38°, während des Kauens schwankte es zwischen 
38% und 39°, und nach Beendigung des Kauens sank es auf 
37% zurück. 

Weitere Untersuchungen an der Gland. submaxillaris des 
Hundes ergaben nun, dass das Auftreten der einen oder andern 
Farbe des Drüsenvenenblutes abhängig ist von der Thätigkeit 
je eines bestimmten Nerven. Die hellrothe Farbe des Drüsen- 
venenblutes ist nämlich bedingt durch das Vorwalten der 
Thätigkeit eines von der Chorda tympani stammenden Nerven, 
der vom Lingualis aus längs des Ausführungsganges der Drüse 
verlaufend in dieselbe eintritt. Fliesst im Ruhezustande das 
Blut dunkel aus der Vene, so wird es alsbald hellroth, wenn 
ein Geschmacksreiz applicirt wird: dieser Erfolg bleibt aus, 
wenn jener Nerv durchschnitten ist, tritt aber sofort ein, 
wenn das peripherische Ende des durchschnittenen Nerven 
gereizt wird. Dieser Nerv, N. tympanico-lingualis, leitet also 
das Auftreten der hellrothen Farbe des Drüsenvenenblutes als 
Reflex von den Geschmacksnerven aus ein. Die dunkle Farbe 
des Drüsenvenenblutes entspricht nicht einfach dem Zustande 
der Unthätigkeit jenes Nerven, sondern dem Vorwalten der 
Thätigkeit der vom Sympathicus stammenden und mit der 
Arterie in die Drüse eintretenden Nerven. Diese Aeste stam- 
men, so giebt PD. an,. hauptsächlich vom Ganglion cervicale 
superius, anastomosiren aber namentlich auch mit dem Ram. 
mylohyoideus. Werden diese sympathischen Aeste durchschnit- 
ten, so nimmt das bisher dunkle Drüsenvenenblut hellrothe 
Farbe an. Bei Reizung der peripherischen Enden der durch- 
schnittenen Nerven wird es wieder dunkel und fliesst lang- 
samer, was bei Reizung sämmtlicher die Carotis externa be- 
gleitenden sympathischen Fäden bis zum völligen Aufhören 
des Ausfliessens sich steigern kann. (Leg. Vol. Il, p. 471). 

Mit der hellrothen Farbe des Venenblutes ist reichlicheres 
Fliessen verbunden, und zwar fliesst das Venenblut dann mit 
dem Puls isochronen Beschleunigungen. Während die Drüsen- 
vene 5 CC. dunkelen Blutes in 65 Sec. lieferte, floss dieselbe 


* 
376 Speichelsecretion. 


Menge hellrothen Blutes innerhalb 15 Sec. aus. Bei Reizung 
der sympathischen Fäden kann das Ausfliessen des Venenblu- 
tes ganz unterbrochen werden. Der von der Chorda tympani 
stammende Nerv, N. tympanico-lingualis, bedingt Erweiterung 
der kleinen Arterien (Dernard: sagt: der Capillaren), die sym- 
pathischen Fäden bedingen Verengerung der Abflussbahnen, 
so dass das Blut in den Capillaren zurückgehalten wird. D. 
bezeichnet kurz den Sympathicus als Verengerer der Blutge- 
fässe der Drüse, den Tympanico -lingualis als Erweiterer. Die 
mechanischen Vorgänge an den Blutgefässen bedürfen wohl 
noch einer genaueren Analyse, als die von Dernard vorge- 
nommene ist. 

Die vorwaltende Thätigkeit des N. tympanico-lingualis 
fällt im Allgemeinen zusammen mit der Speichelsecretion, so 
meint Dernard [auch in der Gl. sublingualis bewirkt die Rei- 
zung der Chorda tympani Speichelsecretion (Leg.Vol.II. p. 334)], 
die Ruhe der Drüse mit dem Vorwalten der Thätigkeit des 
Sympathicus: dennoch aber bewirkt die Reizung jedes der 
beiden Nerven Speichelfluss, aber der bei Reizung des N. 
tympanico-lingualis abfliessende Speichel ist, so giebt D. an, 
dünnflüssiger, der bei Reizung des Sympathicus abfliessende 
ausserordentlich zähflüssig. 

Auch Eckhard und Adrian beobachteten, dass bei Reizung 
des Sympathicus ein anderes Secret abgesondert wird, als bei 
Reizung des Ram. glandularis nerv. trigemini: ersteres war 
viel weniger hell und durchsichtig und besonders in hohem 
Grade zäher und dickflüssiger; hierüber werden weitere Mit- 
theilungen in Aussicht gestellt *): 

Ueber die Einleitung der Speichelsecretion vom Sympathi- 
cus aus sind die im vorigen Jahre berichteten Versuche Lud- 


*) Aus der erst spät zugegangenen grösseren Mittheilung von Zekhard 
und Adrian entnehmen wir noch folgendes: 

Eckhard und Adrian sahen bei Reizung entweder blos des Halssym- 
pathicus oder des vereinigten Vagus-Sympathicusstamms beim Hunde Ver- 
mehrung der Secretion in der Gl. submaxillaris, die durch Wägung der 
ausfliessenden Menge des Secrets bestimmt wurde; es wurde also Zudmwig’s 
Angabe ebenfalls bestätigt. (Vergl. d. Bericht 1857, p. 382). Wurde aber 
die Reizung weiter fortgesetzt, so nahm die abfliessende Menge auffallend 
ab, oft bis zu völligem Aufhören. Auch wenn dem Nerven eine Zeit lang 
Ruhe gegönnt und dann die Reizung wiederholt wurde, floss Nichts aus, 
obwohl die Pupillarerweiterung die Thätigkeit des Sympathicus anzeigte. 
In den Fällen, in denen Reizung des Sympathiecus überhaupt keine Ver- 
mehrung der Speichelsecretion zur Folge hatte, war das normale den 
Speichelgang. füllende Secret von besonders zäher Beschaffenheit, und weiter 
wurde dann erkannt, dass bei Reizung des Sympathicus überhaupt ein 
specifisch anderes Secret entleert wird, als bei Reizung des Trigeminus, 
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wig’s, COzermak’s und Piotrowsky’s zu vergleichen. In naher 
Beziehung zu den Dernard’schen und Pekhard’schen Versuchen 
stehen wohl diejenigen von Üzermak über eine die Speichel- 
secretion unter Umständen hemmende Einwirkung von Seiten 
des Sympathicus, welche Dernard nicht zu kennen scheint. 

Ein Aestchen des N. mylohyoideus verbindet sich mit 
einem der die Drüsen-Arterie begleitenden sympathischen Fäden 
(Lesons Vol. II, p. 293). Nach der Unterbindung dieses 
Zweiges des N. mylohyoideus war die galvanische Reizung des 
peripherischen Endes der sympathischen Fäden schmerzlos. 
Im Augenblick der Durchschneidung des N. mylohyoideus ver- 
mehrte sich der Speichelausfluss, ebenso bei Reizung dieses 
Nerven, die denselben Erfolg hatte, wie die Reizung der 
Chorda tympani. Beim Galvanisiren dieses Nerven wurde der 
aus der durchschnittenen Gesichtsarterie ausströmende Blut- 
strahl dicker (Erweiterung der Arterie), aber etwas weniger 
kräftig; ebenso beförderte die Reizung dieses Nerven das 
Ausströmen des Blutes aus der Gesichtsvene, welches heller 
roth wurde. Bei Gelegenheit späterer Versuche, in denen die 
Wirkung des N. mylohyoideus nicht beobachtet wurde (Vol. II. 
p- 312), bemerkt D., es könnten vielleicht anatomische Ver- 
schiedenheiten stattfinden oder aber auch Irrthum wegen der 
Nachbarschaft der Chorda tympani. 

Beim Galvanisiren des peripherischen Endes des durch- 
schnittenen sympathischen Fadens, der die Carotis externa 
begleitet, nahm der aus der Gesichtsarterie ausspritzende 
Strahl nach und nach ab bis zum vollkommenen Verschwinden; 
bei Nachlass der Reizung erschien er wieder, wenn nicht ein 
Faserstoffeoagulum inzwischen die Arterienöffnung verstopft 
hatte (Legons. Vol. II. Nro. XIII). Bei der Reizung des 
Trigeminus-Astes (Auriculo-Temporalis), der sich mit dem Ram. 
auricularis anterior vom Facialis verbindet, beim Kaninchen 
erweiterten sich die Ohrgefässe und das rothe Venenblut floss 
reichlicher aus. Die Reizung des Sympathicus hatte stets das 
Gegentheil zur Folge. Nach Durchschneidung sämmtlicher 
Nerven des Ohrs blieb die Circulation in demselben im Gange, 
aber es bildeten sich um die kleinen Gefässe Blutansammlun- 
gen und wahrhafte Entzündung. 


nämlich ein zäherer, weniger durchsichtiger Speichel. Auch beim Schafe 
wurde dies beobachtet. Diese Zähigkeit des Secrets kann das Ausfliessen 
aus der Canüle ganz oder zum Theil verhindern. Einige nähere Angaben 
über vortheilhafte Anstellung der Versuche sind im Original p. 91, 92, 93 
zu vergleichen. Die citirte Abhandlung ist von einer die in Betracht 
kommenden anatomischen Verhältnisse erläuternden Abbildung begleitet. 
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Das Ganglion submaxillare ist beim Hunde sehr klein. 
(Vergl. darüber auch Eckhard und Adrian 1. ec. p. 85). 
Bernard bemerkte keinen Einfluss auf das Ergebniss der Ver- 
suche, ob die Chorda tympani vor oder hinter dem Ganglion 
gereizt wurde. Die Chorda hat bei ihrem Eintritt in die 
Drüse, wo sie sich mit den sympathischen Fäden vereinigt, 
ein ganglionförmiges Ansehen: einige Male schien es, (dass 
nach Zerschneidung der Nerven an dieser Stelle die Speichel- 
secretion spontan fortdauerte. 

Für die Versuche am Sympathicus: dagegen ist die Anwe- 
senheit des Ganglion cervicale 'superius von Einfluss. Wird 
der Sympathicus unterhalb dieses Ganglions durchschnitten, 
so sind die Resultate verschieden von denen bei Durchschnei- 
dung oberhalb desselben; Dernard meint, dass dies daher 
rühre, dass das Ganglion vom Rückenmark Fasern erhalte, 
die zu der Drüse gehen, so dass im Rückenmark ein Centrum 
für die Secretion der Gl. submaxillaris vorhanden sei, wofür 
ihm die Beobachtung zu sprechen scheint, dass der Diabetes- 
stich zuweilen profuse Seeretion in jener Drüse zur Folge hat, 
eine Beobachtung, die schon im Bericht 1856, p. 351 mitge- 
theilt wurde. 

War einem Hunde eine ansehnliche Quantität Blut ent- 
zogen, so bewirkte Application von Essig auf die Mundschleim- 
haut, zuweilen auch Reizung des Drüsennerven keine Speichel- 
secretion. Nach Wiedereinspritzen des Blutes traten die nor- 
malen Verhältnisse wieder ein (Lec. II. p. 265). 

‘Nach der oben unter „Blut“ erwähnten Methode machte 
Bernard Bestimmungen des Sauerstoffgehalts des Drüsenvenen- 
blutes. Bei einem Hunde wurden aus der Nierenvene 15 CC. 
Blut genommen, während der Harn abfloss und das Venenblut 
hellroth gefärbt war. (Um eine für den vorliegenden Zweck 
nachtheilige Circulationsstörung zu vermeiden, führte D.. die 
Saugspritze von der Vena cava aus in die Vena renalis ein.) 
Unmittelbar darauf wurde die gleiche Blutmenge aus: der Art. 
renalis entzogen, und, als dann in Folge des Abziehens des 
Nierenüberzuges die Harnsecretion gestört war, wurden noch 
15 CC. dunkel abfliessenden Venenblutes entzogen. Das hell- 
rothe Venenblut enthielt 17,26 Oo Vol. Sauerstoff, das Arterien- 
blut 19,46 °/o Vol. und das dunkle Venenblut nur 6,4 0/0 Vol. 
In einem zweiten Versuche fanden sich 16 %/o Vol. O im hell- 
rothen Nierenblut, 17,44 °o Vol. O im Arterienblut und 
6,44 °), Vol. im Blute der Vena cava. 

Bernard schnitt bei einem Kaninchen das verlängerte 
Mark oberhalb des Vagus-Ursprungs durch, wornach die Re- 
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spiration fortdauerte. Die Niere und ihre Vene waren hell. 
roth, wurden aber während der folgenden Operation dunkel- 
Als der Vagus in der Gegend der Cardia gereizt wurde, 
schwoll die Nierenvene an und das Blut wurde heller; zu 
gleicher Zeit schwoll der Ureter an, und beim Oeffnen wurde 
Harn in demselben constatirt. Bei einem seit zwei Tagen 
nüchternen Kaninchen, dessen Harn sauer war, zeigte sich 
nach Eröffnung der Bauchhöhle die Niere und ihre Vene hell- 
roth; aber es floss kein Harn aus der in den Ureter einge- 
legten Canüle. Darauf wurde der N. splanchnieus major 
durchsehnitten, und sofort nahm der Umfang der Nierenvene 
derselben Seite an Umfang ab und das Blut wurde dunkel. 
Als dann der Vagus unterhalb der Cardia gereizt wurde, 
schwoll die Nierenvene und das Blut wurde heller, während 
der Ureter von Harn ausgedehnt wurde. Nach Aufhören der 
Vagus-Reizung wurde die Nierenvene wieder kleiner und das 
Blut dunkel. Von Neuem konnte jene Wirkung der Vagus- 
reizung erzielt werden. Auch auf die Niere und Nierenvene 
der andern Seite wirkte die Reizung des einen Vagus. — 
(Lesons. Vol. II. Nro. VI). 

Bernard erörtert in seinen Vorlesungen (Lec. sur le syst. 
nerv. I. Nr. XXII—XXV) weitläufig den Diabetesstich. 

Moos stellte Untersuchungen über den Zuckergehalt der 
Leber nach der Vagusdurchschneidung bei Kaninchen und 
Hunden an. Nachdem er aus den Ergebnissen von 7 unter 
einander vergleichbaren Versuchen die Menge des Leberzuckers 
für ein gesundes Kaninchen im Mittel zu 1,792 Grm., für 
1 Kilogr. zu 1,4 Grm. berechnet hatte, zeigte sich bei einer 
mittleren Lebensdauer von 23 bis 24 Stunden nach beider- 
seitiger Vagusdurchschneidung am Halse die Menge des Leber- 
zuckers constant beträchtlich vermindert, im Durchschnitt aus 
6 Versuchen auf !/- pro Kilogr. redueirt. Dabei betrug die 
Abnahme des Körpergewichts in der genannten Zeit 126,3 Grm. 
Ohne Einfluss auf das Eintreten dieser beiden Folgen war 
die Tracheotomie nach der Vagusdurchschneidung und das 
Eintreten der Lungenentzündung. Der Magen der Kaninchen 
wurde stets gefüllt gefunden, obgleich sie in der Regel 
kein Futter mehr nahmen nach der Operation; der obere 
Theil des Dünndarms aber war leer; die Leber war stets blut- 
reich, Die Versuche bei Hunden ergaben Aehnliches. Aus 
vier Versuchen berechnet M. eine mittlere) Lebersdauer von 
29°/4 Stunden nach der Operation, während welcher das Kör- 
pergewicht um 438,5 Grm. im Mittel abnahm, eine Abnahme, 
die mit Rücksicht auf die Zeit und das Körpergewicht relativ 
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beträchtlicher ist, als bei Kaninchen. Die Menge des Leber- 
zuckers war auf dasselbe Minimum von 0,2 Grm pro Kilogr. 
vermindert, wie bei den Kaninchen. Diese geringe Zucker- 
menge fand sich auch dann nur, wenn 18 Stunden zwischen 
dem Tod und der Untersuchung der Leber lagen. Der Magen 
war in Folge von Erbrechen und Abstinenz leer. Die Leber, 
wie bei den Kaninchen, blutreich. Die mit der Vagusdurch- 
schneidung bei Hunden verbundene Sympathicus-Durchschnei- 
dung schien auf die Verminderung des Leberzuckers keinen 
besonderen Einfluss auszuüben. 

Als Moos dann einige Vergleichungsversuche anstellte, 
indem er Thiere unter langsamer Suffocation in Folge vernach- 
lässigter Tracheotomie oder Zuschnürung der Trachea zu Grunde 
gehen liess, fand er ähnliche Ergebnisse, wie nach der Vagus- 
durchschneidung, was er als fernere Unterstützung anführt für 
die Ansicht, dass als ursächliche Momente für die Zuckerver- 
minderung in der Leber nach der Vagusdurchschneidung an- 
zusehen sei Abnahme des Körpergewichts, - theilweise oder 
völlige Abstinenz, Aufhören der Verdauung und Darmabsorption, 
endlich die allgemeinen Folgen des Eingriffs der Operation. 

Moos schloss, da‘ der Vagus nicht direet bei der Zucker- 
bildung in der Leber betheiligt sein könne, so müssen die 
sympathischen Fäden der Leber diesem Processe vorstehen, 
und mit Rücksicht auf diese Annahme wurden folgende Ver- 
suche 'angestellt. Bei Fröschen wurde das blosgelegte 'und 
isolirte Rückenmark mit Inductionsströmen gereizt. Nach 
Verlauf einiger Stunden, schon nach 21/3 Stunden trat unter 
bedeutender Vermehrung der Harnmenge Zucker im Ham auf, 
der bis zu 27 Stunden nach der Reizung nachzuweisen war. Das 
Leberdecoct schien sehr zuckerreich zu sein. (Vergl. unten die 
Versuche von Schif.) Als vor der Reizung des Marks die ein-und 
austretenden Lebergefässe unterbunden waren, war nirgends, 
weder in der Leber, noch im Blut, noch im Harn Zucker 
nachzuweisen; die Harnmenge war aber gleichfalls vermehrt. 
M. durchschnit dann bei Fröschen das Rückenmark im oberen 
oder mittleren Theile und fand, wenn die Operation gut er- 
tragen wurde, so dass nach 20 bis 25 Stunden die Leber 
dem lebenden Thiere genommen wurde, keinen Zucker in der 
Leber. (In anderen Fällen, kürzere Zeit nach der Operation, 
enthielt die Leber Zucker.) Die Frösche waren nach der 
Operation mit lebenden Mücken gefüttert worden. Moos deutet 
diese Versuche bei Fröschen dahin, dass sowohl bei der Rei- 
zung, als nach der Durchschneidung des Marks die sympathi- 
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schen Leberäste als die Vermittler der Leberaffection anzu- 
sehen seien. | | 

Schif, der nach seinen im Bericht 1856 p. 360 berich- 
teten Versuchen zu der Ansicht gelangt war, dass der künst- 
lich bei Fröschen durch Verletzung des Marks erzeugte Dia- 
betes auf vermehrter Zuckerbildung in der Leber beruht, ver- 
muthet, dass der Grund dieses Diabetes in der Erweiterung 
der Lebergefässe gelegen ist. Zum Beweis, dass jede grössere 
Blutfülle der Leber, unabhängig von aller Reizung ihres Ge- 
webes oder ihrer Nerven, Diabetes hervorruft, führt 8. an, 
dass nach Unterbindung der Venae advehentes der Nieren, 
so dass alles Blut der Hinterextremitäten die Leber zu durch- 
setzen gezwungen war, bald ein dauernder heftiger Diabetes 
entsteht. Die Ausdehnung der Lebergefässe fand sich nach 
dem Diabesstich immer, wenn auch kein Zucker in den Harn 
überging, sei esin Folge Fehlens des Ferments (Winterfrösche), 
sei es wegen verhinderter Bildung des Leberamylums bei 
Krankheit. 

Mit Bezugnahme nun auf die oben berichteten Untersuch- 
ungen des Verfs. über eine active Gefässerweiterung von den 
Nerven aus, erklärt S. nach später ausführlich mitzutheilenden 
Versuchen die beim Diabetesstich bei Fröschen und bei Säuge- 
thieren auftretende Hyperämie der Leber für eine active Rei- 
zungs- Hyperämie, selbst dann, wenn bei Fröschen das obere 
Rückenmark ganz zerstört wurde. Damit steht in Zusammen- 
hang das baldige Aufhören des Diabetes und die Unmöglich- 
keit, denselben unmittelbar darauf zum zweiten Male zu er- 
zeugen. Wird die Reizung bei der Operation vermieden, indem 
man die Thiere sehr tief narkotisirt, so war jede Art des 
Diabetesstiches unwirksam, blieb es auch nach dem Erwachen 
aus der Narkose, obschon die Wunde dauernd vorhanden war. 
Nicht das Aetherisiren, sondern nur die Anästhesie war dann 
das Hinderniss, denn der Stich war wirksam, wenn er erst 
während des Erwachens aus der Narkose gemacht wurde. 

Auch andere Reizungen des verlängerten Markes oder 
Rückenmarkes erzeugen Diabetes, so durch Galvanismus, der 
durch ein Uhrwerk lange unterhaltene schwache Strychninte- 
tanus. Aber alle diese Arten von Diabetes dauern nur so 
lange wie die Wirkung des Stiches bei demselben Thier. 

Da jeder Art von Reizhyperämie bei Säugethieren eine 
Lähmungshyperämie entspricht, welehe schwächer aber das 
ganze Leben hindurch anhaltend ist, so versuchte Schiff bei 
kleineren Nagethieren die Umstände, besonders die Abkühlung 
zu vermeiden, welche nach Zerstörung des Rückenmarks die 
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Erzeugung des. Leberamylums verhindern, und so gelang es 
ihm auch durch Zerstörung des oberen Theils des Dorsalmarks 
einen mehre Wochen bis zum Tode des Thieres anhaltenden 
sehr beträchtlichen Diabetes zu erzeugen. Dieser von Ö. neu- 
gefundene Lähmungsdiabetes ist es, nicht Dermard’s Reizdia- 
betes, welcher der beim Menschen vorkommenden Krankheit 
analog ist. Die Aehnlichkeit beider zeigte sich auch darin, 
dass der Zucker stets nur sehr langsam der Selbstzersetzung 
unterlag, was bei dem Reizdiabetes nicht so der Fall ist. 

Dass Dernard den vorübergehenden Diabetes nur von einer 
sehr kleinen Stelle aus erzeugen konnte, ist nach Schiff wesent- 
lich durch die Form des angewendeten Instrumentes bedingt, 
welches die Gefässnerven nur da affıeirt, wo sie im verlängerten 
Mark auf einen sehr kleinen Raum zusammengedrängt sind; 
bei  geeignetem Verfahren lässt sich Diabetes erzeugen vom 
fünften Dorsalnerven bis gegen die Sehhügel hin, 

Schif erzeugte auch Diabetes durch directe Reizung, Acu- 
punctur, der ‚Leber; ferner durch Druck auf die Bauchgefässe, 
wie er ihn beim Maulwurf und bei Mäusen während der Träch- 
tigkeit normal beobachtete. 

Im Anschluss an den im vorigen Jahre berichteten ‚Fall 
von Diabetes traumatieus (Bericht 1857. p. 385) theilte Plagge 
einen ähnlichen Fall mit. Drei Tage nach einem Schlage auf’s 
Hinterhaupt, der zunächst keine Folgen zu haben schien, war, 
nachdem Amblyopie, Hunger- und Durstgefühl, vermehrte Harn- 
secretion eingetreten war, viel Zucker im Harn. . Der Diabetes 
verschwand unter dem Gebrauche von Tannin und Opium und 
bei Fleischdiät im Laufe von 14 Tagen, und nur die Harn- 
menge blieb noch 2 Monate lang vermehrt. Pl. spricht sich 
dahin auch, dass nur vorübergehende Erschütterung von Hirn- 
theilen stattgefunden habe. Ein Leberleiden „war nicht vor- 
handen. | 

Ferner beobachtete Griesinger einen Fall von traumatisch 
enstandener Zuckerharnruhbr. In Folge eines Sturzes, der indess 
Kopf und Rücken nicht dierect betraf, trat schon in der näch- 
sten Nacht das erste Symptom des Diabetes ein. @. hat dann 
noch 15 Fälle von auf. solche oder ähnliche Weise entstan- 
denen Diabetes aus der Literatur zusammengestellt. In vielen 
derselben handelte es sich auch nur um allgemeine Erschüt- 
terung des Körpers, ohne besondere Affection der Nerven- 
centra, wie sich dann auch keine Hirnerscheinungen zeigten. 
Aber in vielen Fällen bei Hirn- und Nervenkrankheiten, Epi- 
lepsie, Lähmungen, Hysterie, Rückenmarksleiden, Krankheiten 
des grossen und kleinen Hirms sah @. niemals Zucker im 
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Harn auftreten, mit Ausnahme eines Falls von Fractur der 
Basis cranii. Diese Angaben widersprechen demnach gradezu 
den im vorigen Jahre berichteten (p. 385) Angaben von 
Guitard (nach Goolden) und Leudet. Jetzt, in Folge der 
von Drücke über den normalen Zuckergehalt des Harns ge- 
machten Angaben, haben freilich wohl manche frühere Beob- 
achtungen, die keine quantitative oder wenigstens approxi- 
mativ schätzende Angaben über den Zuckergehalt enthalten, 
sehr an Gewicht verloren. ’ 

Wie Bernard angiebt, beobachtete Rayer einen Menschen, 
bei dem jedes Mal dann Zucker im Harn erschien, wenn er 
einen lebhaften Aerger hatte. 

Johnston bestätigt das Auftreten von Zucker im Harn bei 
Pertussis, was wie Verf. bemerkt, Gibb zuerst behauptet habe; 
im zweiten Stadium, dem spasmodischen, finde sich in fast 
allen Fällen Zucker im Harn, meist mit grossen Mengen von 
Phosphaten. Dabei macht J. aufmerksam darauf, dass Copland 
bei Pertussis meistens Reizung, wenn nicht Entzündung der 
Medulla oblongata gefunden habe. „Johnston arbeitete mit 
chromsauren Kali. Auch fand J. wie Reynoso im Harn zweier 
Hysterischer Zucker, und zwar vermehrt bei der einen zu Zei- 
ten, da sie Anfälle eines krampfhaften Hustens hatte. 

In den Vorlesungen über das Nervensystem (Vol. II. Lec. 
XIV) bringt Bernard seine Versuche über die Einflüsse der 
Vagusdurchschneidung auf die Secretion der Magenschleimhaut, 
auf die Aufsaugung u. s. w., welche bereits aus früheren Mit- 
theilungen bekannt und oft discutirt sind. 


Nachtrag zu pag. 206. 

Arnold. Ueber die Verdauung des thierischen Eiweisses. Die physiologische 
.. Anstalt der Universität Heidelberg. Heidelberg 1858. pag. 117. 

Ueber die Verdauung des Eiweisses machte Arnold. fol- 
gende Mittheilungen., Das Weisse von 6 rohen Eiern ver- 
schwand aus dem Magen seit 24 Stunden nüchterner Hunde 
in 2 bis 3 Stunden. Nach aus Fisteln abfliessenden Portionen 
zu urtheilen, fand keine theilweise oder gänzliche Coagulation 
des flüssigen. Eiweisses im Magen statt; es wurde allmählich 
dünnflüssig, leicht filtrirbar; ‚später war die Fällbarkeit durch 
Siedhitze, Mineralsäuren vermindert. Wurde flüssiges Eiweiss 
mit natürlichem Magensaft des Hundes zusammengebracht, und 
rubig bei 380 @, stehen gelassen, so schied sich ein membranös 
flockiger von einem gallertigen Theil; ersterer war um so kleiner, 
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je mehr Magensaft zugegen war. Später trat durchweg weiss- 
liche Trübung ein, dann Aufhellung, unter Verminderung 
der Reactionen des Eiweisses. Soll flüssiges Eiweiss in 2 bis 
3 Stunden verdauet werden, so muss die 10 bis 20fache Menge 
Magensaft mit 0,1 bis 0,20%, freier Säure und 1,0°%/o Pepsin 
zugegen sein. (Arnold bediente sich eines Pepsins, welches 
er von Merk in Darmstadt bezog. Da es wirksam war, so muss 
Ref. schliessen, dass es französisches Pepsin war, denn das sog. 
Pepsin germanic. ist unwirksam. Die Unterschiede wird Ref. 
demnächst bei anderer Gelegenheit erörtern. Jenes Pepsin aber, 
dessen sich Arnold bediente, wird dann ohne Zweifel stark mit 
Amylum versetzt gewesen sein, wie das, welches Ref. ebendaher 
bezog und zwar etwa 90° Amylum enthalten, so dass also 
obige Angabe von 1°/y Pepsin sich muthmasslich auf 0,1%o 
stellen wird, da Arnold keine Angabe darüber macht, ob er 
etwa das Amylum entfernt hat, oder ob dasselbe mitgewogen 
wurde.) | 

Die anfängliche Trübung des Eiweisses, wie sie die ver- 
dünnte Salzsäure bewirkt, findet nicht statt, wenn zu dem an- 
gesäuerten Wasser 0,5°/o bis 10/o Chlornatrium oder Chlor- 
kalium, Chlorammonium, Chlorcaleium gesetzt wird. Bei 
Gegenwart von 10/o dieser Salze in 0,20/, Salzsäure haltiger 
Flüssigkeit coagulirte das Eiweiss schon bei 380 C., nicht 
aber, wenn der Säuregehalt nur 0,1"/o bis 0,05.0/0 beträgt 
Der phosphorsaure Kalk wirkt ebenso, wie jene Salze, nicht 
phosphorsaure Magnesia. Fest geronnenes Eiweiss von 6 Eiern 
wurde von Hunden in 6 bis 7 Stunden vollständig verdaut. 
Die gleiche Menge leicht geronnenen flockigen Eiweisses in 
5 Stunden. Die Lösung des Verdaueten verhielt sich wie Pep- 
tonlösung. Bei Verdauung mit künstlichem Magensaft waren 
die Verhältnisse dieselben, wenn auf 1 Theil zu Verdauendes 
10 Theile Magensaft (wie oben) kamen; bei geringerer Menge 
Magensaftes währte die Verdauung entsprechend längere Zeit. 
Vergleichende Versuche mit verschiedenem Pepsingehalt des 
Magensaftes ergaben, dass die Menge desselben sehr in Be- 
tracht kommt hinsichtlich der Schnelligkeit der Verdauung. 


Nachtrag zu pag. 261. 


Arnold. Ueber die Gallenmenge, welche bei Hunden mit Gallenblasen- 
fisteln im Verhältniss zur Art der Nahrung, zum Körpergewicht und zu 
den Tageszeiten abgesondert wird. — Die physiol. Anstalt der Universität 


Heidelberg. pag. 91. 
Arnold schliesst aus Beobachtungen (die zum Theil schon 
früher mitgetheilt wurden) an Hunden mit Gallenblasenfisteln, 
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dass ein ausgewachsener Hund im Mittel auf 1 Kilogr. Kör- 
pergewicht 9 Grm. Galle absondert bei zureichender Brodnah- 
rung, 57—60 Grm. Roggenbrod, 11,6 Grm. Galle bei zurei- 
chender Fleischkost, 96 Grm. frischen Rindfleisches, und 9 Grm. 
Galle bei vollständiger Nahrungsentziehung von der 18. bis 
42. Stunde des Hungerns. Bei gemischter Nahrung, eben dem 
Bedürfniss genügend, lässt sich festsetzen 10 Grm. Galle für 
1 Kilogr. Hund in 24 Stunden, eine Zahl, die nur das Drittel 
der von Kölliker und H. Müller angenommenen ist. Bei Brod- 
nahrung beträgt, die Menge der festen Theile der Galle in 
24 Stunden 0,256 Grm. auf 1’ Kilogr. Hund,‘ bei Fleischnah- 
rung 0,541 Grm., bei vollständiger Nahrungsentziehung in der 
18. bis 42. Stunde des Hungerns 0,260 Grm. Der Stoffum- 
satz in der Leber ist bei Fleischnahrung beträchtlich gestei- 
gert,; bei: vegetabilischer ausreichender Nahrung nicht vermehrt 
gegenüber dem Beginn der Nüchternheit. Die Schwankungen 
der Gallenabsonderung mit, den Tageszeiten zeigten sich in 
5 Versuchen bei einem Hunde auch unabhängig von der 
Nahrungsaufnahme. — Bei fester Nahrung erreichte die Gal- 
lenabsonderung ihr Maximum schon in der 2. bis 4, Stunde, 
bei Wasseraufnahme in der 1. und 2. Stunde nachher. Bei 
reichlicher einmaliger Nahrungsaufnahme behielt die Excretion 
einen mittleren Stand bis in die 10. Stunde. Beim hungern- 
den Thiere wurden 2 Maxima und 2 Minima in der Gallen- 
absonderung im Tage beobachtet. Das erste Maximum fiel .in 
die Stunde von 7—8 Uhr Morgens, das zweite in die Stunde 
von 5—6 Uhr, Abends, beide Maxima sowohl für die Wasser- 
menge wie für die festen Theile. Das erste Minimum für das 
Gallenwasser war von 11—12 Uhr Mittags, für die festen 
Theile von 12—1 Uhr M., ebenso das zweite Minimum von 
1—2 Uhr Nachts und von 12—1 Uhr N., Mit diesem in der 
18. bis 42. Stunde der Inanition beobachteten Gange der Gal- 
lensecretion, besonders der festen Theile, fiel der Gang der 
Körperwärme zusammen. Athmungs- und Pulsfrequenz hatten 
einen anderen Gang. — 
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Matteueci. Cours d’electro-physiologie.. Paris. 1858. (Französische Aus- 
gabe der Vorlesungen, die in Nuovo Cimento publieirt wurden.) 

De la Rive. Traite d’eleetrieite theorigue et appliquee T. III. Paris. 
1858.  Electrieite dans les actions physiologiques. Applications phy- 
siologiques. 

H. Beins. Verhandeling over de galvanische polarisatie met betrekking tot 
de leer der dierlike electrieiteit etc. Dissertation. Groningen. 1858. 

Van Deen:. \Vergelijking tusschen het door H. Beins uitgevonden werktuig 
tot onderzoek van dierlijke eleetriciteit en den tot hetzelfde doel ge- 
bezigden toestel van E. du. Bois-Reymond. Nederl. Tijdschr. v. 
Geneesk. 1858. 

E. Harless. Molekuläre Vorgänge in der Nervensubstanz. Vorunter- 
suchungen. I. II. Abhandlungen der k. bayerschen Akademie d. W. 
VIIL Bd. 1858. 

R. Remak. Galvanotherapie der Nerven- und Muskelkrankheiten. Berlin. 
1858. 

M. Schiff. Lehrbuch der Physiologie. 1. 

Du Bois. Pflüger's Mittheilung über die Veränderung der Erregbarkeit 
durch einen constanten electrischen Strom. Berliner Monatsberichte. 
1858... 1. März. | | 

E. Pflüger. Untersuchungen über die Physiologie des Electrotonus. Berlin. 
1859. 

E. Pflüger. Vorläufige Mittheilung über die Ursache des Kitter’schen 
(Oeffnungs)Tetanus. Allgem. medic. Centralzeitung. 1859. Nr. 3. 

E. Pflüger. Ueber die Ursache des Oeffnungstetanus. Archiv für Anatomie 
und Physiologie. 1859. p. 133. 

R. Heidenhain. Neurophysiologische Mittheilung. Allgem. medic. Central- 
zeitung. 1859. Nr. 10. 

E. Pflüger. Erwiderung auf Vorstehendes.. Ebendas. 1859. Nr. 14. 

R. Heidenhain. Antwort. Ebendas. 1859. Nr. 16. 

E. Pflüger. Zweite Erwiderung. Ebendas. 1859. Nr. 19. 

A. v. Bezold. Zur Physiologie des Electrotonus. Allgem. medie. Central- 
zeitung. 1859. Nr. 25, 
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J. Rosenthal. Weber die Modification der Erregbarkeit durch geschlossene 
Ketten und die Volta’ischen Abwechselungen. Zeitschrift für rationelle 
Mediein. IV. p. 117. 

Wundt. Ueber das Gesetz der Zuckungen und die Modification der Erreg- 
barkeit durch geschlossene Ketten. Archiv f. physiol. Heilkunde. II. 

"9.356: 

Kölliker. Weber die Vitalität der Nervenröhren der Frösche. Zeitschrift £. 
wissenschaftl. Zoologie. IX. p. 418. 

J. Hoppe. Die spontane Erholung der Nerven und Muskeln vergifteter 
Thiere nach der Section. Allgem. medie. Centralzeitung. 1858. Nr. 87. 

R. Heidenhain. Ein mechanischer Tetanomotor für Vivisectionen. Unter- 
suchungen zur Naturlehre u. s. w. Herausg. von Moleschott. IV. 
p. 124. 

E. Pflüger. Ueber die tetanisirende Wirkung des constänten Stroms und 
das allgemeine Gesetz der Reizung. Archiv für pathol. Anatomie und 
Physiologie. XII. p. 437. 

Jul. Regnauld. Recherches &leetro-physiologiques. Journal de la physiologie, 
L. :p. 404, 

A. v. Bezold und J. Rosenthal. Ueber das Gesetz der Zuckungen. 1. Mit- 
theilung. Archiv f. Anatomie und Physiologie. 1859. p. 131. 

J. Rosenthal. Ueber das sogenannte Valhi’sche Gesetz. Allgem. mediec, 
Centralzeitung. 1859. Nr. 16. 

E. Rousseau, A. Lesure et Martin-Magron. Action des courants &lec- 
triques etudides comparativement sur les nerfs mixtes et sur les ra- 
eines antsrieures rachidiennes. Gazette medieale. Nr. 15. 16. 9. 

E. Baierlacher, Physiologische Studien im Gebiete der elettrischen Mus- 
kelerregung vom Nerven aus. Zeitschrift für rationelle Mediein. YV. 
72'253. 

E. Harless. Ueber die Bedeutsamkeit der Nervenhüllen. Zeitschrift für 
rationelle Mediein. IV. p. 168. 

E. Pflüger. Experimentalbeitrag zur Theorie der Hemmungsnerven. Archiv 
f. Anatomie und Physiologie. 1859. p. 13. 

Aubert. Ueber die Hemmungsnerven. 35. Jahresbericht der schles, Gesells, 
f. vaterl. Cultur. Medie. Centralzeitung. 1859. Nr. 4. (Bekanntes.) 

H. Munk. De fibra musculari. Dissertation. Berlin. 1859. - 

Arnold. Ueber die Imbibitionsverhältnisse des Wadenmuskels vom Frosch 
im lebenden Thiere und nach der Trennung vom Körper. — Die phy- 
siol. Anstalt der Universität Heidelberg. Heidelberg. 1858. p. 104. 

W. Wundt. Die Lehre von der Muskelbewegung. Braunschweig. 1858. 

W. Kühne. Vorläufige Notiz über die Entstehung der Todtenstarre. Allg. 
medie, Centralzeitung. 1858. Nr. 70. 

W. H. Heineke. De connexu irritabilitatis musculorum cum rigore mortis 
observationes physiologicae. Dissertation. Greifswald. 1858. 

Budge (Heineke). Versuche über die Irritabilität der Muskeln und deren 
Zusammenhang mit der Todtenstarre. Deutsche Klinik. 1858. Nr. 3. 

Brown-Sequard. Limites de la possibilit6 du retour spontane de la rigidite 
cadaverique apres qu’on l’a fait disparaitre par l’&longation des muscles. 
Journal de la physiologie. IL p. 281. 

Brown-Sequard. Recherehes experimentales sur les propristss physiolo- 
giques et les usages du sang rouge et noir. 2. part. Journal de la 
physiologie. I. p. 353. 

v. Wittich. Ueber eigenthümliche Muskelcontractionen, welche das Durch- 
strömen voh destillirtem Wasser hervorruft. Archiv für pathologische 
Anatomie und Physiologie. XI. p. 421. (Siehe den vorjährigen 
Bericht.) 
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Kussmaul... Ueber die Ertödtung der Gliedmassen durch Einspritzung von 
Chloroform in die Schlagadern. Archiv f. pathol. Anatomie und Phy- 
siologie. XIII. p. 289. ih} 

4..W. Volkmann.  Nersuche und Betrachtungen über Muskelcontractilität, 

Archiv f. Anatomie und Physiologie. 1858. p. 215. - 

E. Weber. Ueber die Elastieität der Muskeln, eine Erwiderung auf Volk- 
mann's Aufsätze, Versuche über Muskelreizbarkeit und Versuche und 
Betrachtungen über Muskelcontractilität. : Archiv f. Anatomie und Phy- 
siologie. 1858. .p. 506. 

Cl. Bernard. Note. sur les quantitös variables d’&lectrieite n&cessaires pour 
exeiter les proprietes des differents tissus. Gaz. medicale. 1858. Nr. 8. 

J. Rosenthal. Erklärung. Archiv f. pathol. Anatomie u. Physiologie. XIV. 
D..0955; 

W. Kühne. Ueber directe und indirecte Muskelreizung mittelst chemischer 
Agentien. Archiv £., Anatomie und Physiologie. 1859. .p. 213. 

M. Schiff. Ueber die Reizung der Muskeln mit. besonderer Beziehung auf 
die von Dr. Wundt vertheidigten theoretischen Ansichten. Untersuch. 
zur Naturlehre. V. Bd. p. 183. 

Bennet Dowler. BResearches on the post mortem contractility. Auszug von 
Brown-Sequard. Journal de la physiologie. I. p. 373. 

H. Friedberg. Pathologie und Therapie der Muskellähmung. Weimar. 1858. 

O0. Funke. Beiträge zur Kenntniss der Wirkung des Urari. und einiger 
anderer Gifte. Berichte über die Verhandlungen der sächs. Gesellsch. 
der. Wissenschaften. Math.-phys. Kl. 1859. p. 1. 

E. Haber. Quam vim venenum Üurare exerceat in nervorum cerebrospina- 
lium systema. Dissertation. Breslau. 1857. Uebersetzt im Archiv 
für Anatomie. und Physiologie. 1859. .p. 98. 

Kölliker. Zehn neue Versuche mit Urari. Zeitschrift für wissenschaftliche 
Zoologie. IX. p. 434. 

P. L. Panum. Untersuchungen über einige von den Momenten, welche 
Einfluss auf die Herzbewegungen, auf den Stillstand und auf das Auf- 
hören des Contractionsvermögens des Herzens haben. (Bibliothek for 
Laeger.. .X. p. 46.) Schmidts Jahrbücher. Bd. 100. p. 148. 

Vulpian. Becherches sur la durde de la, contraetilit€ du coeur apres la 
mort. Gaz. medicale. 1858.. Nr. 31. 33. 

Arnold. Ueber die Fortdauer der Irritabilität des Herzens und der Glie- 
dermuskeln vom Frosch im luftverdünnten Raume. Die physiologische 
Anstalt der Universität Heidelberg. p. 98. 

Calliburces. Becherches experimentales sur linfluence du calorique sur les 
‚ mouvements peristaltiques du tube digestif et sur les eontractions de 
Yuterus. Comptes rendus. 1857. Il. 28. Dee. 

Calliburees. Becherches experimentales sur linfluence exerc&e par la cha- 
leur sur les manifestations de la contractilit& des organes. Comptes 
rendus.. 185% „II. p. 638: 

R. Heidenhain und Colberg. Versuche über den Tonus des Blasenschliess- 
muskels. Archiv für Anatomie und Physiologie. 1858. .p. 437. 

R. Heidenhain. Das Pfeilgift und die Herznerven, Allgem. medic. Cen- 
tralzeitung. 1858. Nr. 64. 

A. v. Bezold.. Ueber den Einfluss der Wuralivergiftung auf die Rami car- 
diaci des Nervus vagus. Allgem. medie. Centralzeitung. 1858. p. 49. 

Kölliker. Die Lähmung der Herzäste des Vagus durch das amerikanische 
Pfeilgift. Allgem. medie. Centralzeitung. Nr. 58. 

A. v. Bezold. Nachträgliche Bemerkungen über die Wirkung des Pfeilgifts 
auf den Nervus vagus. Allgem. medic. Centralzeitung. Nr, 59, 
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Yulpian. Observations physiologiques faites sur des animaux empoisonnds 
par le eurare et soumis & la respiration artificielle. Gazette medicale. 
1858. Nr. 27. 

Pelikan und Kölliker. Untersuchungen über die Einwirkung einiger Gifte 
auf die Leistungsfähigkeit der Muskeln. Verhandl. der phys.-medie. 
Gesellschaft in Würzburg. 1858. 

Pelikan. Action physiologique de l’upas anthiar et de l’anthiarine. Gazette 
meödicale, 1858. Nr. 13. , | 

J. Jest. Jets over de werking der strychnine. Dissertation. Groningen. 
1858. 

Martin-Magron et Bwisson. Note. (Ueber Curare und Stryehnin.) Comptes 
rendus. ‘1859. p. 223. 

E. de Kiedrowski,. De quibusdam experimentis quibus quantam vim habeat 
acidum hydrocyanicum in nervorum systema ‚cerebro-spinale atque in 

musculos systematis vertebralis probatur, Dissert. Breslau. 1858. 

Setschenow. Einiges über die Vergiftung mit Schwefeleyankalium. Archiv 
für pathol. Anatomie und Physiologie. XIV. p. 356. 

J. Abini,; ‚ Veber’das Gift der Salamandra maculata. Verhandlung d. k.k. 

>, zoolog.-botanischen: Gesellschaft in Wien. 1858. p. 247. 

C. Eckhard. Fin Beitrag zur Physiologie des elektrischen Organs beim 
Zitterrochen. Beiträge zur Anatomie und Physiologie. I. Bd. p. 157. 

R. M’Donnell. On the electrical nature of the power possessed by the 
actiniae of our shores. Dublin hospital gazette. 1858. May 15. 

Du Bois-Reymond. Zur Geschichte der Entdeckungen am Zitterwelse, 
Malapterurus eleetrieus. Archiv für Anatomie und Physiologie. 1859. 
p. 209. 

W. Keferstein. Beitrag zur Geschichte der Physik der elektrischen Fische. 
Nachrichten von d. G. A. Universität u. s. w. zu Göttingen. 1859. 
Nr. 3: | 

Beins gab einen Apparat an, welcher bestimmt ist, die 
bisher nach Du Bois angewendete Vorrichtung zur Ableitung 
der thierisch-eleetrischen Ströme in den Multiplicatordraht zu 
ersetzen, indem sie den Zweck hat, zwei Uebelstände zu ver- 
meiden. Bei der bekannten Vorrichtung Du Dois’ muss, wie 
bekannt, die Ausgleichung der Verschiedenheiten der Platin- 
platten abgewartet werden, bevor eine Untersuchung an thie- 
rischen Theilen möglich ist, was unter Umständen sehr zeit- 
raubend und lästig ist. Sodann bedingt die Polarisation der 
Platinplatten stete Schwächung des primären Stroms. 

Was zunächst das letztere betrifft, die Nachtheile der Po- 
larisation, so bespricht Beins die Möglichkeit, dieselbe ganz 
atiszuschliessen, kann dieses jedoch durch die von J. Regnauld 
vorgeschlagene Einrichtung ebenfalls nicht für erreicht halten. 
Dagegen kann ‘die Polarisation an den Enden der metallischen 
Leiter unschädlich (wenigstens bis zu einem gewissen Grade) 
gemacht werden nach Deequerel durch Bewegung der Electro- 
den und dadurch, dass die beiden Electroden fortwährend 
wechseln zwischen positiv und negativ, indem dann jeden 
Augenblick die Producte der Electrolyse sich wieder vereim- 
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gen können,’ während ein entsprechender Wechsel zwischen 
den Enden des Multiplieatordrahts bedingt, dass der Strom im 
Multiplicatordraht stets die gleiche Richtung hat und nur ein 
discontinuirlicher ist. Dies letztere Verfahren wendete Deins an 
und machte dadurch zugleich die Störung wegen der ursprüng- 
lichen Ungleichmässigkeit der Electroden unschädlich, indem 
der dadurch veranlasste Strom, stets wechselnd in der Rich- 
tung, sich selbst aufhebt. Auf genaue Beschreibung der Vor- 
richtung muss hier verzichtet werden. Die beiden mit Lein- 
wandbäuschen endigenden Electroden hängen herab zwischen 
zwei fixirte Leinwandbäusche, die in Gefässe mit Kochsalz- 
lösung tauchen. Am oberen Ende trägt jede federnd be- 
festigte Electrode einen Zahn, um abwechselnd in die Lücken 
eines doppelten Zahnrades einzugreifen. Jedes dieser Zahn- 
räder steht mit einem zweiten in leitender Verbindung, an 
deren jedem abwechselnd zwei Metallfedern schleifen, die 
ihrerseits mit dem Multiplicatordraht in Vrebindung stehen. 
Die vier Zahnräder werden durch eine Kurbel in Bewegung 
gesetzt und bedingen einen steten, alternirenden Wechsel des 
Contacts der Electrodenenden mit den Leinwandbäuschen, 
und einen entsprechend umgekehrten Wechsel des Contacts 
der beiden Metallfedern mit den Electroden. An die festste- 
henden Leinwandbäusche drückt jederseits eine leichte Horn- 
feder ein mit Kochsalzlösung getränktes zugespitztes Thonplätt- 
chen an, welches, beweglich, die Ableitung von den mit Ei- 
weisshäutchen bedeckten thierischen Theilen übernimmt. Stellt 
man die Räder so ein, dass je eine Electrode den Bausch der 
beiden Zuleitungsgefässe berührt und schliesst man dann den 
Kreis ohne Einschaltung einer Electricitätsquelle, so zeigt der 
Nadelausschlag die Ungleichmässigkeit der Electroden an. Be- 
ginnt man darauf die Drehung und somit das Alterni- 
ren der Electroden, so geht die Nadel auf Null zurück 
und kommt daselbst alsbald dauernd zu Ruhe. Besteht der 
Apparat diese Probe, so ist in ihm für den Augenblick Alles 
in Ordnung. Ref. überzeugte sich davon, dass der Apparat 
die beiden beabsichtigten Zwecke erfüllt, die Wirkung der 
Polarisation wird jedenfalls sehr wesentlich herabgedrückt. 
Beim Gebrauch treten dagegen auch noch bei der etwas ver- 
änderten Form, in der Ref. den Apparat besitzt, einige andere 
VUebelstände zu Tage, welche sich jedoch werden ziemlich leicht 
verbessern lassen. Es ist abzuwarten, bis Deins selbst mehre 
Verbesserungen wird angebracht haben, womit derselbe be- 
schäftigt ist; dabei soll namentlich auch der ihm gemachte 
Einwurf berücksichtigt werden, ob nicht der ‚Nerv bei. der 
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Discontinuität der Ableitung in tetanischen Zustand geräth. 
(Die Einrichtung der zuleitenden Theile‘ war in der ursprüng- 
lichen Form ' des Apparats, wie sie abgebildet ist, etwas an- 
. ders, als sie Ref. hier beschrieben hat.) 

Harless bestimmte den specifischen Leitungswiderstand 
der Nervensubstanz. für die Längsrichtung des Nervus ischia- 
dicus des Frosches, indem er den Strom eines Grrove’schen 
Bechers, einen Multiplicator von 7300 Windungen und einen 
mit Kupfervitriollösung gefüllten Rheostaten benutzte. Der 
Nerv wurde, in. unwirksamer Anordnung, vor Austrocknung 
gesichert, über. Keile von Hollundermark gebrückt, welches 
ausgekocht, mit Hühnereiweiss durchfeuchtet war; von diesem 
wurde der Strom durch mit Eiweiss getränkten Baumwollen- 
docht in Kupfervitriollösung. geleitet. Nennenswerthe Polari- 
sationsströme kamen bei den Versuchen nicht vor. Die Tem- 
peratur betrug -+14 bis 17°. Die Länge des eingeschalteten 
-Nervenstückes betrug stets 5Mm.; der Querschnitt wurde aus 
mikrometrischen Messungen berechnet. Der Widerstand der 
Flüssigkeitssäulen im Rheostaten wurde auf Längen des 
1 OMm. Querschnitt baltenden Silberdrahtes berechnet, und 
der des Nervenstücks auf 1 Meter Länge und 1 []Mm. Quer- 
schnitt. Als Mittelzahl für den Leitungswiderstand des Ner- 
ven in. der Längsrichtung fand sich 496632707, woraus, H. 
ableitet, dass im Mittel der Nerv 14,86 Mal besser leitet, als 
destillirtes Wasser; die Schwankungen liegen zwischen 12,6 
und 17,8.. Harless stellte ‘dann. eine Lösung der im Nerven 
enthaltenen Mineralbestandtheile her, deren Concentration den 
im Nerven zwischen Asche und Wasser vorhandenen Verhält- 
nissen entsprach. Diese Lösung wurde zur Füllung eines 
Rheostaten benutzt und, unter Ausschliessung der Polari- 
sationswirkung, der speeifische Leitungswiderstand jener Ner- 
ven-Salzlösung zu !/s desjenigen des Nerven gefunden, so dass’ 
die 'verbrennbaren Bestandtheile des Nerven den Widerstand 
der in ihnen enthaltenen Salzlösungen 7fach vergrössern. 

Remak. theilt unter den methodologischen Vorversuchen 
für seine Galvanotherapie Untersuchungen über den Leitungs- 
widerstand des menschlichen Körpers mit. Je nach dem Ort 
der Anlegung der feuchten Electroden zeigten sich sehr grosse 
Differenzen des Leitungswiderstandes, zunächst entsprechend 
der Dicke der Oberhaut, Differenzen, die zwischen dem Aequi- 
valent von 15 und 100 Meilen Kupferdraht von ] Mm. Dicke 
wechseln können.: Den grössten Widerstand bieten die Nägel, 
dann die schwieligen Theile der Fusssohle, die Handteller und 
die ‚dicht behaarten Theile des Körpers, den geringsten die 
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Haut der Achselhöhle, der Glans penis, des Scerotums, des Ge- 
sichts und namentlich” der Schläfen und des äusseren Ohres. 
Bei dem enormen Widerstand der trocknen Oberhaut wird es 
ceteris paribus auf die Zahl und Beschaffenheit der Wege an- 
kommen, auf welchen die Feuchtigkeit der Electroden mit den 
feuchten Theilen des Körpers in Berührung treten kann, näm- 
lich die Haarwurzelbälge und die Ausführungsgänge der 
Knäueldrüsen der Haut. Auf die Höhe der spiralig gewunde- 
nenen Gänge dieser Drüsen führt R. den grossen Widerstand 
der Sohlen und Handteller zurück. Die Kopfhaut biete bei 
manchen Menschen wegen der weichen Wurzelbälge kleiner 
Härchen verhältnissmäsig geringen Widerstand. Bei Auf 
setzung feuchter Electroden auf die trockne Haut, erreicht die 
Magnetnadel des Galvanometers erst nach mehren Minuten ihre 
ganze Ablenkung wahrscheinlich in Folge allmäliger Herstel- 
lung der Verbindung mit den feuchten Leitungswegen durch 
die Haut. 

Schif und Valentin durchschnitten bei Säugethieren, Vö- 
geln, Fröschen die Nerven und überliessen sie der Degene- 
ration, bis sie ihre Erregbarkeit lange eingebüsst hatten: 
dann herausgeschnitten zeigten solche Nerven noch den ruhen- 
den Nervenstrom an. Nerven, deren Mark bis auf wenige 
Tropfen geschwunden war, lenkten die Nadel im Sinne des 
ruhenden Nervenstroms ab, wobei wirksame und unwirksame 
Anordnungen sich wie gewöhnlich unterscheiden liessen. Die 
Stärke des Stroms gab der von dem unverletzten Nerven der 
andern Seite Nichts nach. Bei Säugethieren, die Wochen und 
Monate lang gelähmt waren, hatte der nicht regenerirte, kaum 
Spuren von Mark zeigende Nerv seinen Strom im richtigen 
Sinne. Der Nerv bestand nur aus Hüllen und Resten des 
„Axeneylinders. Nach der Ausschneidung veränderte sich der 
gelähmte Nerv ebenso wie ein reizbar herausgeschnittener, d.h. 
die elektromotorische Wirksamkeit nahm ab, oft mit Umkehr 
der elektrischen Gegensätze. Es folgt, dass die Abnahme des 
ruhenden Nervenstroms und seine etwaige Umkehr bei reizbar 
ausgeschnittenen Nerven an und für sich nicht mit der Ab- 
nahme der Reizbarkeit in Beziehung steht, sondern dass jene 
durch die Trennung von den Ernährungsheerden bedingt ist, 
welche ihrerseits auch die Reizbarkeit zerstört, wo diese noch 
vorhanden ist. Der seit längerer Zeit gelähmte Nerv zeigte 
aber keine Spur vom Electrotonus und von negativer Stromes- 
schwankung. Diese Erscheinungen betrachtet daher Schiff 
nicht als sogenannte Bewegungserscheinungen des ruhenden 
Nervenstroms, sondern als etwas unter bekannten Umständen 
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neu Auftretendes, was in dem reizbaren Nerven Platz greift 
neben dem, nicht von den die Reizbarkeit bedingenden Mo- 
menten abhängigen ruhenden Nervenstrom. Letzterer, nimmt 
S. an, verdankt wahrscheinlich nur den noch gehörig emähr- 
ten Hüllen der Nervenfasern seinen Ursprung, sicherlich sol- 
chen Theilen, die mit der Erregbarkeit und Leitungsfähigkeit 
Nichts zu thun haben. Dem entsprechend verlangte $., dass 
der ruhende Nervenstrom auch dann noch vorhanden sei, wenn 
unter Erhaltung‘ der Hüllen der physiologisch wirksame Inhalt 
der Fasern plötzlich vollkommen zerstört wird, was. Schiff 
durch starke Hammerschläge bewirkte. Nerven von Säuge- 
thieren und Amphibien wurden, nach Prüfung auf ihr nor- 
males Verhalten, rasch gehämmert und mit neuem Querschnitt 
untersucht; sie zeigten den ruhenden Nervenstrom, der meist 
sehr schnell verschwand, was der unvermeidlichen Beschädi- 
gung der Hüllen zugeschrieben’ wird. Auf der andern Seite 
verhielten sich ‘die Nerven von Säugethieren und Vögeln, 
deren Blutgefässe unterbunden und die der Thätigkeit und 
Ernährung vorübergehend beraubt waren, ebenso wie die Ner- 
ven todter Thiere, der Nervenstrom fehlte, war geschwächt 
oder umgekehrt. Die negative Stromesschwankung betrachtet 
somit Schiff als den Ausdruck eines bei der Erregung ent- 
stehenden neuen Stromes, der sich in seinen Wirkungen zu 
dem ruhenden Nervenstrom addirt, um dessen Wirkung, je 
nach der Richtung, zu verkleinern oder zu vergrössern. Letz- 
teres ist der Fall, wenn der ruhende Nervenstrom die der ge- 
‚wöhnlichen entgegengesetzte Richtung hat, was, wie bekannt, 
unter verschiedenen Umständen yinrttetee kann und wobei der 
Nerv noch sehr reizbar sein kann, wie Schiff’ besonders her- 
vorhebt. Ueberhaupt spricht sich Schiff sowohl in Betreff der 
Muskeln (s. unten) wie in Betreff der Nerven mehrfach gegen 
die Ansicht aus, welche unzweifelhaft engsten Zusammenhang 
der physiologischen Vorgänge im Nerven (und Muskel) mit 
den elektrischen Vorgängen für erwiesen hält; und unter An- 
derm findet er seine Bedenken auch wesentlich gestützt durch 
die Thatsache einerseits, dass motorische und sensible Neryen- 
fasern sich in elektromotorischer Beziehung so gleich verhalten, 
gegenüber anderseits dem Umstande, dass die beiderlei Fasern 
in chemischer Beziehung als wesentlich verschiedener Natur, 
als Produete differenter Ernährungsweisen betrachtet werden 
müssen, was, wie Schif hervorhebt, ‘die Hartnäckigkeit, mit 
der physiologisch differente Faserenden der Vereinigung wider- 
streben, rechtfertigt. ‘Vergl. hierüber unten, wo auch die auf 
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dasselbe hinauslaufende auf anderm Wege gewonnene Ansicht 
Haber’s erwähnt ist. — 

Ein und derselbe Reiz, welcher nach einander zwei ver- 
schiedene Stellen der Nerven trifft, erregt den Muskel nicht 
auf gleiche Weise, sondern diejenige Reizung wirkt heftiger, 
welche die vom Muskel entferntere Stelle angreift. 

Die erste Kenntniss dieses merkwürdigen Verhaltens er- 
hielt Pflüger, als er mit einer schwachen Kette (trocknen 
Zinn-Eisenkette) vom unteren Theile des Nervus ischiadieus 
keine Zuckung, vom mittlern bei gleicher Spannweite schwache, 
vom Plexus sacralis aber sehr heftige Contractionen erregen 
konnte. | I 

Nach Beseitigung einiger etwaiger Einwände (p. 142—144) 
führt diese constante Wahrnehmung sofort zu der Annahme 
eines verschiedenen Verhaltens der Nervenfasern an den ver-' 
schiedenen Theilen des Stammes. Besondere Versuche ergaben, 
dass nicht etwa Verschiedenheiten des Widerstandes der Ner- 
venfasern an verschiedenen Punkten des Verlaufs in Betracht 
kommen. : P. richtete Versuche so ein, dass er von verschie- 
denen Strecken des Nerven aus ein am Myographion verzeich- 
netes Zuckungsminimum erregte und zugleich die dazu jedes 
Mal nothwendige Stromstärke gemessen werden konnte. Letz- 
teres wurde dadurch erreicht, dass die durch den Nerven 
fliessenden Ströme vom Rheochord abgeleitet wurden, dessen 
Längen in Folge passend eingeschalteter Widerstände den er- 
regenden: Strömen proportional waren; ausserdem war. ein 
Multiplicator in den den Nerven enthaltenden Kreis. einge- 
schaltet, an: dessen Ablenkungen die verschiedenen Stromstär- 
ken erkannt werden konnten. Es war nun die vom Rheo- 
chord einzuschaltende Länge um: so bedeutender, je näher die 
mit gleicher Spannweite 'gereizte Nervenstrecke dem Muskel 
lag, wenn noch die Minimum-Zuckung bewirkt werden sollte, 
Während die Elektroden sich dem Muskel näherten, nahm die 
eingeschaltete Drahtlänge des Rheochords und der Ausschlag 
der Multiplieatornadel mächtig zu, ‘während die Zuckung die 
gleiche blieb. Die zeitliche Reihenfolge der Bestimmungen 
und ‘die Richtung des reizenden Stromes waren ohne Einfluss 
auf das Hervortreten des Gesetzes. Der grössere Querschnitt 
des Nervenstamms an seinem oberen Ende würde, so weit er 
in ‘Betracht kommt, eine Verringerung der Stromdichte er- 
zeugen, und somit würden ‘ohne dies Moment die in Rede 
stehenden Unterschiede noch beträchtlicher ausfallen. 

Von besonderem Interesse ist folgender von .P. gemachte 
Einwand. Dem oberen Ende des präparirten Ischiadicus liegen 
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eine Anzahl Nervenäste des Oberschenkels an, die von zwei 
Querschnitten begränzt, vermöge Nebenschliessung des Eigen- 
stroms des Ischiadnerven ‚die Existenz eines schwachen abstei- 
genden Stroms in diesem bewirken. Ein solcher erhöhet die 
Erregbarkeit in. der ganzen durchflossenen Strecke (bis auf 
die Eintrittsstelle) und unterhalb derselben pflanzt' sich der 
Zustand erhöheter Erregbarkeit mit abnehmender Stärke fort, 
Qualitativ würden also. die oben genannten Wahrnehmungen 
diesen Thatsachen entsprechen; diese aber erklären jene den- 
noch nicht, weil sie ihnen quantitativ nicht entsprechen. 
Wurde der frische Querschnitt des ‚Ischiadieus an seinen 
Längsschnitt gelegt und sodann unmittelbar unterhalb auf seine 
Erregbarkeit geprüft, so zeigte sich zwar eine geringe Erhöh- 
ung der Erregbarkeit, aber der Unterschied war sehr klein im 
Verhältniss zu den Unterschieden, welche bei Reizung ver- 
schieden weit vom Muskel entfernter Punkte beobachtet wurden. 

Im Allgemeinen stiegen die Curven, die dieses Wachsen 
der Erregbarkeit nach dem centralen Ende des Nerven aus- 
drücken, sehr rasch an; nicht selten wurde an einer bestimm- 
ten Stelle eine Kniekung der Curve gegen die Abseisse beob- 
achtet, an derjenigen nämlich, die dem Abgangspunkte der 
Oberschenkeläste entspricht. Beim Absterben des Nerven sin- 
ken die Ordinaten der Curve nicht gleichmässig, sondern 
rascher vom. centralen Ende des Nerven an, so dass die Curve 
flacher wird. 

Auch mittelst chemischer Reizung gelang es, die in Rede 
stehenden Verhältnisse nachzuweisen. Unter den horizontal 
ausgespannten Nerven wurde ein Tropfen concentrirter Koch- 
salzlösung geschoben, der eine beschränkte Stelle des Nerven 
benetzte. War die Applicationsstelle nahe dem Muskel, so 
erfolgte meistens binnen 5—10 Minuten keine Zuckung, wäh- 
rend bei Reizung einer hoch gelegenen Nervenstrecke fast im- 
mer nach einigen Minuten Tetanus erfolgte. Ein Controlver- 
such bewies, dass dieser Erfolg nicht etwa von Anätzung des 
Querschnitts des Nerven herrührte. 

Was nun die Ursache der in Rede stehenden Erschein- 
ungen betrifft, so ist denkbar, entweder dass der Nerv sein 
inneres Verhalten mit der Annäherung an das Centralorgan 
ändert und wirklich an Erregbarkeit zunimmt, oder dass die 
Erregbarkeit überall die gleiche ist und die Reizung anschwillt, 
in ihrer Intensität wächst, über je längere Strecken des Ner- 
ven sie sich fortpflanzt; endlich könnte auch Beides zugleich 
stattfinden. P, hält es für wahrscheinlich, dass die zweite 
Möglichkeit es ist, die mit der Wirklichkeit übereinstimmt. 
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Ueber eine frühere a ie Beobachtung Dudge’s vergl. 
p: 156 und f£. 

An einer späteren Stelle (p. 248) bemerkt Pfl., dass man 
vermuthen könnte, die bei Verlängerung der von einem Strom 
 durchflossenen Nervenstrecke beobachtete Verstärkung der Rei- 
zung möchte zum Theil wenigstens ihren Grund darin haben, 
dass höher hinauf gelegene Nervenstellen gereizt seien bei der 
Verlängerung der gereizten Nervenstrecke.. Doch überzeugte 
sich Pfl. durch besondere Versuche, in denen er die Verlän- 
gerung der gereizten Strecke nach der Peripherie hin vor- 
nahm, dass wirklich Zunahme der Erregung stattfindet mit der 
Verlängerung der gereizten Strecke. 

In Vebereinstimmung mit obigem Ergebniss iind dasselbe 
erweiternd, sind folgende Versuche (p. 475 u. f.): es wurde 
die Stärke der negativen Stromesschwankung untersucht, wäh- 
rend 'ein Mal eine den Bäuschen nahe, ein Mal eine sehr ent- 
fernte Stelle von gleicher Länge und Querschnitt tetanisirt 
wurde. Stets erschien die stärkere negative Schwankung von 
der fernen Strecke aus, gleichviel ob das peripherische Ende 
des Ischiadieus oder die motorischen Wurzeln abgeleitet wur- 
den. ‘ Ein tetanisirender Strömungsvorgang, der von der nahen 
Strecke aus keine Schwankung der Nadel bedingte, erzeugte 
ansehnliche negative Schwankung von der fernen Strecke aus. 
Die Thatsache, dass bei Anwendung starker Schläge die ne- 
gative Stromesschwankung von der der abgeleiteten Strecke 
näheren stärker erfolgt, bestätigt Pl. und erklärt dieselbe unge- 
zwungen in 'einer Weise, dass sie keinen Widerspruch zu 
Obigem bildet (p. 476.) Somit ergiebt sich, dass die Reizung 
von einem Querschnitt des Nerven aus sich nach beiden Rich- 
tungen hin mit wachsender Intensität ausbreitet. 

FHeidenhain fand die Angabe Pflüger's bestätigt, dass, 
wenn ‘der möglichst hoch oben abgeschnittene N. ischiadicus 
mit. einem Zinneisenbogen von 53—4 Mm. Spannweite am 
unteren Ende gereizt wird, der Gastrocnemius in Ruhe bleibt, 
während dieselbe Reizung am obern Ende applieirt, 'Zuckung 
hervorruft: ‘A.’ fügte aber: hinzu, dass nach der Verkürzung 
des Ischiadicus bis auf das untere Ende von 1—2 Cm. die- 
selbe Reizung nun von hier aus Zuckung erregt, eben so stark, 
wie vorher nur vom obern Ende aus. Reizung des undurch- 
schnittenen Ischiadicus am lebenden Frosch mit dem Zinneisen- 
bogen gab weder vom unteren, noch vom oberen Ende aus 
Zuckung, die sofort vom oberen Ende aus zu erhalten war, 
als der Nerv vom Rückenmarke getrennt war. Diese Er- 
höhung der Reizbarkeit unter diesen Umständen, ist, wie 
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Pflüger entgegenhält, bereits mehrfach beobachtet. 4. 
prüfte diese Verhältnisse genauer mit Hülfe des Myographions, 
Unpolarisirbare Electroden von 2—3 Mm. Spannweite führten 
den vollkommenen constanten schwachen (mittelst Rheochords 
regulirten) Strom eines (rove'schen Elementes aufsteigend zu 
dem unteren Ende des Präparats. Es wurde nur schwache 
Schliessungszuckung erhalten. ‘Als ‚dann der Nerv successive 
verkürzt wurde, um je 5Mm. wuchs die Schliessungszuckung 
bis fast zum Maximum, dann gesellte sich schwächere Oeft- 
nungszuckung hinzu, dieselbe nahm zu bei weiterer Verkür- 
zung. des Nerven; die Schliessungszuckung nahm ab, als der 
Schnitt bis in die Nähe der negativen Electrode gelangt war. 
Durchschneidung zwischen den Electroden nahe der positiven 
Electrode bedingte, wenn die Schnittenden verklebt waren, 
Fehlen der Schliessungszuckung. So erhielt also. ZH. durch die 
allmählige Verkürzung bei gleicher Reizung am unteren Ner- 
venende successive alle Stufen des Ztitter’schen Zuckungsge- 
setzes für den aufsteigenden Strom. Ebenso erhielt H. auf 
die gleiche Weise die verschiedenen Stufen für den abstei- 
genden Strom. Diese Thatsachen sind, wie Pflüger bemerkt, 
bereits von Jtitter selbst beobachtet worden. Heidenhain zieht 
aus diesen Ergebnissen den Schluss, dass es zweifelhaft sei, 
ob Pflüger seinen Beobachtungen die richtige Deutung gege- 
ben habe, als er schloss, es nehme die Erregbarkeit des Ner- 
ven vom unteren (Muskel-) Ende nach dem Ursprungsende hin 
zu, ob es nicht vielmehr dabei nur auf die (relative) Verkür- 
zung des „‚centropolaren‘‘ Endes, im Sinne von. Heidenhain’s 
Versuchen ankomme. 

Pflüger macht zur Erklärung der von Heidenhain beob- 
achteten Erscheinungen die von ihm und auch von Harless 
beobachtete Thatsache geltend, dass, indem für’s-Erste der Nerv 
von seinem Querschnitt aus abstirbt, zweitens eine. Erhöhung 
der Reizbarkeit vor dem Absterben eintritt, was nach Harless 
seinen Grund in einem bestimmten Wasserverlust hat. Diese 
Erhöhung der Erregbarkeit nach der Durchschneidung gilt aber, 
wie Pflüger später hinzufügt, nur für den Fall, dass der Nery 
noch nicht über die mit dem Absterben verbundene Erhöhung 
der Reizbarkeit hinaus ist, sofern nämlich dann die Durch- 
schneidung sogar ein beschleunigtes Sinken der Erregbarkeit 
zur Folge hat, Was dann den Zweifel betrifft gegen die 
Deutung, die Pflüger seinen Beobachtungen gab, so entgegnet 
derselbe folgende Versuche. Von demselben Frosch werden 
die beiden stromprüfenden Schenkel präparirt, der eine Nerv 
wird über dem Plexus sacralis, der andere über dem Abgang 
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der Oberschenkeläste durchschnitten. Werden dann beide zu- 
gleich, gleichweit vom Querschnitt mit denselben allmählig 
gesteigerten Inductionsströmen gereizt, 86 erscheint stets der 
Tetanus früher in dem vom Plexus aus gereizten Präparat. 
Dasselbe geschieht constant, wenn die beiden Nerven, der 
eine dicht über dem Muskel, der andere am Abgange der 
Oberschenkeläste, in zwei Unterbrechungen desselben Induc- 
tionskreises gleichmässig eingeschaltet werden. Somit kommt 
es bei Pflüger's Versuchen nicht auf den Abstand der ge 
reizten Stelle vom Querschnitt, sondern auf den Abstand vom 
Muskel an. — Hinsichtlich einiger anderer Punkte, über die 
sich eiti Streit zwischen Heidenhain und Pflüger entspann, 
muss auf die Original-Aufsätze verwiesen werden. 

‘ Remak findet, unter Rücksichtsnahme auf Verschieden- 
heit der durch die Hautbeschaffenheit eingeführten Wider- 
stände, im Allgemeinen eine Zunahme der Erregbarkeit der 
Nerveifasern beim lebenden Menschen (gegen electrische Rei- 
zang; von der Peripherie nach dem Centraltheilen zu. Dies 
gilt auch in so weit, dass die Nerven der unteren Extremi- 
täten gemeinhin grösserer Stromstärken zu ihrer Erregung be- 
dürfen ‚ als die der oberen, und dass die Nerven der Füsse 
den niedrigsten Grad von Erregbarkeit besitzen. AR. fand die 
Differenzen so gross und so constant bei vielen Menschen, 
dass er Zufälligkeiten für ausgeschlossen hält. 

Pflüger müsste bei seinen Untersuchungen über die Ver- 
änderungen der Erregbarkeit des Nerven durch den cönstan- 
ten Strom: besonders darauf bedacht sein, Ströme zu erhalten, 
die wenigstens innerhalb gewisser Zeit möglichst constant 
blieben. Die Elemente, deren er sich bediente, sind‘ p. 95, 
96 genau beschrieben. Bei der Anlegung der Blectroden an 
den Nerven musste die Polarisation auch noch’ deshalb aufge- 
hoben werden, damit die eleetrolytischen Ausscheidungen den 
Nerven nieht chemisch afficirten.. Der Strom wurde zunächst 
aus Kupferdrähten in Kupfervitriollösung' geleitet, von da mit- 
telst mit Kupfervitriollösung gefüllter, mit Blase verschlossener 
Glasröhren in Eiweiss und von diesem in den Nerven. Die 
Eiweisselectroden waren schlank ausgezogene Glasröhren mit 
Eiweiss gefüllt, deren feine, dem Nerven anzulegende, Oeffnungen 
vertikal nach oben gekehrt waren, über dieselben wurde der 
Nerv gebrückt. Am Multiplicator wurde constatirt, dass bei 
dieser Einrichtung die Polarisationswirkung sehr klein war. 

Die Prüfung der Erregbarkeit des Nerven geschah durch 
Messung der Zuckungsgrössen des Muskels. Nur diese, nicht 
der Verlauf der Zuckungscurve, wurde berücksichtigt, nachdem 
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Pf. sich überzeugt hatte, dass der Verlauf der Curve bei electrotoni- 
sirtemNerven nicht wesentlich sich von der unter gewöhnlichenVer- 
hältnissen unterscheidet. Hierauf 'bezügliche Bemerkungen 
gegen Eckhard, vergl. p. 103 u. f. Unten mitzutheilende 
Beobachtungen Bezold’s ergaben indess eine Veränderung der 
in Rede stehenden Curve. Pfl. modificirte nun Helmholtz’s 
Myographion, dessen Rotation er nicht bedurfte; der Muskel, 
der verschieden belastet werden konnte, hob den schreibenden 
Hebelarm, dessen Spitze verticale Linien auf einer ebenen be- 
russten Glastafel verzeichnete, welche letztere vor der Spitze, 
für jede neue Zuckung, langsam vorbeigeschoben werden 
konnte. Die thierischen Theile befanden sich in einem von 
Glas begränzten durch feuchtes Fliespapier mässig feucht er- 
haltenen Raume. Sowohl für die Reizversuche mit dem 
Kettenstrom, als namentlich für die mit dem 'Inductionsstrom 
war es nothwendig, Schliessung oder Oeffnung stets mit glei- 
cher Geschwindigkeit geschehen zu lassen. Zu diesem Zweck 
construirte //l. einen Appärat, an welchem ein stets aus glei- 
cher Höhe herabfallender Hammerkopf, entweder Schliessung 
oder Oeffnung eines Kreises bewirken konnte, nachdem der- 
selbe vorher durch Electromagnetismus in bestimmter Höhe 
festgehalten und dann sanft losgelassen war. Die Einrichtung 
des Apparats ist im Original p. 110 u. f. nachzusehen. Vor- 
versuche ergaben, dass trotz aller Sorgfalt zur Herstellung 
gleichmässiger Oeffnung des inducirenden Stromes der. Oeft- 
nungsschlag zu differente Resultate ergab aus Ursachen, die 
nicht ermittelt werden konnten, so dass Pf. sich bei Benutz- 
ung jenes Apparats nur des Schliessungsschlages bediente, der 
die gewünschte Genauigkeit gewährte. Immer wurde nur der 
Schlag, Schliessungs- oder Oeffnungsschlag, durch den Nerven 
geleitet, der benutzt werden sollte, und der andere wurde ab- 
geblendet. Dies geschah bei Verwendung des Schliessungs- 
schlages dadurch, dass der primäre Strom nach dem Schlies- 
sungsschlage eine Nebenschliessung für den thierischen Theil 
im secundären Kreise anbringen musste, die etwas länger als 
der Strom bestand, so dass der Oeflnungsschlag durch diese 
sieh entlud. Die Einrichtung s. p. 130 u. f. Zur Regulir- 
üng der Stromstärken der Kettenströme bediente sich Pfl. des 
Rheochords als metallische Nebenschliessung für den Nerven 
von variabeler Länge, worüber das Nähere p. 122 u. f. zu 
vergleichen ist. 

Die aus früheren kurzen Mittheilungen zum Theil schon 


bekannten Resultate Pflüger’s geben wir in dem folgenden 
Auszuge wieder. 
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4. Erhöhete Erregbarkeit vor ‘dem. aufsteigenden. con- 
stanten Strome. » (Aufsteigender extrapolarer Kate- 
leetrotonus). , Die Eiweisselectroden : lagen mit 4 Mm. 
(äusserer) Spannweite dem Nerven dicht über dem Gastroene- 
mius an, und führten demselben einen constanten Strom zu, 
zunächst von der Stärke, dass derselbe stärkere oder aus- 
schliesslich Sehliessungszuckung bedingt. 5 bis 10 Mm. ober- 
halb der negativen Electrode wird mit der Spannweite 4 Mm. 
das zweite Electrodenpaar eines absteigenden: ‚Kettenstroms 
angelegt. ‚Dieser Strom ist sehr schwach , so dass er .abstei- 
gend gerichtet durch. die  electromotorische Wirksamkeit des 
electrotonisirten Nerven, die einen im Nerven aufsteigenden 
bedingen würde, merklich geschwächt werden muss. „Es wur- 
den nun abwechselnd auf der ‚allmählich vorgeschobenen :Glas- 
platte des Myographions Zuckungen verzeichnet, deren. erste 
allemal bei geöffnetem polarisirenden Strom, deren zweite bei 
geschlossenem polarisirenden Strom durch den Schluss ein und 
desselben reizenden Stroms erhalten wird; die erstere ist je- 
desmal bedeutend kleiner, als die nächst folgende und als die 
vorhergehende. Die dritte Zuckung, die also wieder ohne 
Beihülfe des eonstanten Stroms gezogen wird, ist grösser, als 
die erste und kleiner, als die zweite. Es wächst die Zuckung 
durch den Einfluss des constanten Stroms fortwährend sehr 
rasch und erreicht bald ein Maximum. Dann muss die. Reiz- 
ung' geschwächt werden, um die Erhöhung der ‚Erregbarkeit 
während der Polarisation deutlich hervortreten zu lassen. Die 
Differenzen sind sehr gross. Wir führen aus einer Tabelle 
nur einige Beispiele an: 


Zahl Zuckung bei Zahl Zuckung bei 
der Zuekung nicht polarisirtem Nerven der Zuckung polarisirtem Nerven 
1: 0,9 Mm. as | 5,8 Mm. 
u Derrt” 4. 6,2 :- 
13. 9 14. Auen 
31. 0 32. PIE: 


Pfl. prüfte durch besondere Versuche (p. 165), dass keine 
Stromesschleifen von. dem polarisirenden Strome in den Kreis 
des reizenden hineinbrachen. Ferner ‘wurde constatirt,. dass 
nicht etwa der Strom des Elektrotonus minus dem reizenden 
Strom stärker war, als der reizende Strom, so dass also. der 
Nerv während des Elektrotonus nicht etwa durch einen stär- 
keren Strom gereizt wurde. 

Pfl. macht unter Anderm noch auf folgenden Einwand 
aufmerksam. Die durch den Elektrotonus bedingten  Span- 
nungen suchen sich durch das Neurilem auszugleichen, so. dass 
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die zu reizende Strecke des Nerven vor der Reizung von 
einem schwachen aufsteigenden Strome durchflossen ist. Der 
Moment des Schliessens des reizenden Stromes bedingt daher 
Stromesumkehr in der polarisirten Faser, und man könnte da- 
her meinen, diess Moment bedinge den Effect, welcher erhöhe- 
ter Erregbarkeit zugeschrieben wurde. Pf. widerlegt diese 
Meinung durch den Nachweis der erhöheten Erregbarkeit bei 
Reizung mit aufsteigendem Kettenstrome, bei welcher keine 
Stromesumkehr, wohl aber Summation des reizenden Stromes 
und desjenigen vom Electrotonus stattfindet, die ausgeglichen 
werden muss. JZf. bewirkt dies, indem er in den reizenden 
Kreis einen Multiplicator einschaltet und unter dessen Cont- 
role die Stärke des Stromes am Rheochord passend abschwächt, 
sobald‘ der polarisirte Nerv gereizt werden soll. Die Differen- 
zen der Zuckungsgrössen sind auch hier constant und bedeutend. 

Eine dritte Versuchsreise weist die Erregbarkeitser- 
höhung vor dem aufsteigenden Strome mit Hülfe eines rei- 
zenden aufsteigenden Oeffnungsinductionsschlages nach. Die 
Oeffnung des Inductionskreises geschieht jedesmal mit der 
gleichen Geschwindigkeit. Unipolare Wirkungen sind ausge- 
schlossen. Als Beispiele der bei diesen Versuchen beobachte- 


‘ ten Zuckungsdifferenzen heben wir folgende aus einer grossen 
Zahl heraus: 


Zahl Zuckung bei nicht Zahl Zuckung bei 
der Zuckung polarisirtem Nerven der Zuckung polarisirtem Nerven 
} 1,1 Mm. 2. 9,7 Mm. 

8. i 3 A 4. ur 
5. 1,9. - 6. 10,0 - 
25. 0,9: 26. 9,4 - 
33, ee 34. oje 


Wir verweisen auf das Original p. 174 hinsichtlich eini- 
ger gegen diese Versuche ebenfalls etwa zu machender Ein- 
wendungen, namentlich was den verschwindenden Einfluss des 
vom Elektrotonus herrührenden Polarisationsstroms betrifft. 

Eine vierte Versuchsreihe weist den in Rede stehenden 
Effect nach bei Benutzung des Schliessungsinductionsschlages 
als Reiz. 

Es ist zur Nachweisung der erhöheten Erregbarkeit vor 
dem aufsteigenden Strome gleichgültig, ob man mit ab- oder 
aufsteigendem Kettenstrom und Inductionsstrom reizt. Sehr 
interessant ist es, dass auch die Leitung des reizenden Stro- 
mes in zur Axe des Nerven senkrechter Richtung vor dem 
aufsteigenden constanten Strome oft Zuckungen erregte, welche 
ausblieben, ohne jene Polarisation des Nerven. 
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Endlich wies Pfl. die erhöhete Erregbarkeit vor dem 
aufsteigenden Strome auch mit Hülfe chemischer Reizung nach. 
Es eignet sich dazu die Reizung des Nerven mit concentrirter 
Kochsalzlösung, die an die Oberfläche des Nerven, nicht an 
seinen Querschnitt, applicirt wird, indem ein Tropfen unter 
den schlaff horizontal gespannten Nerven geschoben wird. 
Innerhalb etwa 5 Minuten diffundirt die Lösung durch den 
Nerven, reizt ihn aber so schwach, dass er nicht in Tetanus 
verfällt. Wird darauf der constante Strom unterhalb aufstei- 
send durchgeleitet, so erfolgt heftigster Tetanus des Muskels, 
der aufhört mit der Unterbrechung des constanten Stroms, und 
wieder eintritt mit der Schliessung. Trotz der nicht zu be- 
streitenden Diffusion der Kochsalzlösung, bleibt doch die An- 
ätzung, die Reizung local beschränkt; wird nach erfolster 
Diffusion der Nerv zwischen dem Tropfen und der negativen 
Elektrode des constanten Stroms durchschnitten, so hat die 
Schliessung des constanten Stroms die Tetanus erregende Wir- 
kung verloren. Um dem Einwande, dass die Kochsalzlösung 
eine gute Nebenschliessung für den Strom wegen des Elek- 
trotonus im Nerven abgäbe und von diesem der Tetanus her- 
rühren könne, zu begegnen, legte Pl. dicht über der negati- 
ven Elektrode einen Platinbogen von 4 Mm. Spannweite (= 
der Länge der zu ätzenden Stelle) an; nun erfolgte kein Te- 
tanus, keine Zuckung während der Polarisation des Nerven. 
Hinsichtlich einiger anderer etwaiger Einwände und deren 
Widerlegung wird auf das Original pag. 182—185 ver- 
wiesen. 

Pf. führt nun einige neue Bezeichnungen für die in 
Rede stehenden Verhältnisse ein, nämlich für die veränderte 
Erregbarkeit auf Seiten der Kathode des constanten Stromes: 
die Bezeichnung Katelectrotonus, für den Zustand auf Seiten 
der Anode des constanten Stroms: Anelectronus. Jeder der- 
selben kann aufsteigend sein, wenn er sich von der unmittel- 
bar durchflossenen Strecke gegen das centrale Ende des Ner- 
ven fortpflanzt, absteigend, wenn er sich gegen den Muskel 
zu fortpflanzt. Der Zustand zwischen den Polen des constan- 
ten Stroms ist intrapolarer, der ausserhalb derselben extrapo- 
larer Elektrotonus. 

Es folgt nun eine Untersuchung über den Einfluss des 
Abstandes einer gegebenen Nervenstrecke von den Elektroden 
des constanten Stromes auf die Stärke des extrapolaren auf- 
steigenden Katelectrotonus. Je weiter die electrotonisirte Strecke 
von der intrapolaren entfernt ist, desto schwächer fällt der Kat- 
eleetrotonus aus. Im einer ersten Versuchsreihe wurden die 


» 
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verschiedenen Grade der Erregbarkeitserhöhung verglichen, 
während die Reizung mittelst Schliessung eines Kettenstroms 
geschah, in den Entfernungen 5 Mm., 20 Mm. und 35 Mm. 
von der negativen Electrode des constanten aufsteigenden 
Stroms. Es wurden gleichgrosse und unter gleichen Verhält- 
nissen gehaltene Frösche benutzt und sämmtliche Versuche 
innerhalb einiger Tage angestellt. Die Electroden hatten stets 
gleiche Spannweite. Eine grosse Zahl von Einzelversuchen 
ergeben den obigen Satz evident. Aus allen Versuchen hat 
Pf. Mittelwerthe bereehnet, die in der folgenden Tabelle zu- 
sammengestellt sind: 


Abstand d. Blectroden- Abstand d. Electroden- Abstand d. Electroden- 


paare = 5 Mm. paare = 20) Mm. paare = 35 Mm. 
Mittlerer Zuckungs- Mittlerer Zuckungs- Mittlerer Zuckungs- 
zuwachs. zuwachs. zuwachs, 
Kal, 21 + 42 + 0,9 
IE „gg Or 
ars! Ho 12.098 
a 1 39 7 Mn VE,0 - 0,1 
ah 3 20: wagt 
78 Yg + 0,5 
Bi - 0,8 
a - 0,4 
- 5,4 - 0,4 


Er 


Die Versuche ergaben ferner noch, dass die Wirkung 
des constanten Stroms auf die Erregbarkeit mit der Zahl der 
Zuckungen, der Einzelversuche um so rascher abnimmt, je 
weiter entfernt von der negativen Elektrode die Erregbarkeit 
geprüft wird. 


Eine zweite Versuchsreise war dazu bestimmt, das eben 
besprochene Resultat nachzuweisen mit Hülfe eines Oeffnungs- 
inductionsschlages, und zwar in aufsteigender Richtung. Die 
Entfernungen der gereizten Strecke von der negativen Elek- 
trode des constanten Stromes waren 5 Mm. und 25 Mm. 
Auch hier trat das Gesetz mit der grössten Deutlichkeit her- 
vor. Bei dem Abstande der Elektrodenpaare von 5 Mm. be- 
trug der mittlere Zuwachs 5,3—8,3 Mm.; bei dem Abstande 
= 25 Mm. dagegen nur 0,1—1,3 Mm., und auch hier kamen 
Fälle vor, in Aare gar kein Zuwachs oder ein kleiner nega- 
tiver verzeichnet wurde. 


Eine dritte Versuchsreise weist das Gesetz mit Hülfe des 
Schliessungsinductionsschlages nach, eine Methode, die der 
Verf, als die strengste und fehlerfreieste bezeichnet. Die Ab- 
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stände der Elektrodenpaare betrugen 5 Mm. 15 Mm. 25 Mm. 
Es ist unnöthig, wiederum Zahlen anzuführen, die zahlreichen 
Versuche beweisen den Satz ebenso klar, wie die früheren. 
Andere Versuchsreihen beweisen ferner das Gesetz an ein 
und demselben Präparate. Zunächst lässt Pfl. das Elektroden- 
paar des reizenden Stromes mit unveränderter Spannweite wan- 
dern. Die Reizung wurde so eingerichtet, dass sie an der 
entfernteren Stelle etwas stärker ausfiel, wenn der Nerv im 
natürlichen Zustande war, Bedingung um das Gesetz a fortiori 
zu beweisen, Reizmittel war der Schliessungsinductionsschlag. 
Die Entfernungen der Elektrodenpaare betrugen abwechselnd 


d Mm. und 25 Mm. — Die zahlreichen Versuche beweisen 
ebenso entschieden, wie die früheren. Wir verweisen auf 
p. 216—221. 


Auch die Verschiebung der Electroden des polarisirenden 
Stromes versuchte Pfl., um sein Gesetz zu beweisen. Dabei 
stiess er auf eine sonderbare Thatsache. Von der Stelle des 
Nerven aus nämlich, von wo die Oberschenkeläste abgehen, konnte 
er mit demselben, durch den Multiplicator controlirten, con- 
stanten Strom keinen Katelectrotonus erzeugen, mit welchem 
dies sowohl oberhalb als unterhalb jener Stelle stets gelang. 
Es ist dieselbe Stelle, an welcher Pf. auch die auffallende, 
plötzliche Abnahme der Erregbarkeit beobachtet, von der oben 
die Rede gewesen ist. Näher verfolgt hat Pf. jene Erschei- 
nung noch nicht, zumal sie bei dem späteren Versuch dazu 
nieht mehr so deutlich hervortrat (vergl. p. 223. 224). Um 
nun obiges Gesetz zu erweisen, wählte Pf. zur Anlegung des 
constanten Stroms zwei unterhalb des Abganges der Oberschen- 
keläste gelegene Nervenstrecken. Auch solche Versuche be- 
stätigten das Resultat. 

Endlich wurde auch die chemische Reizung hier benutzt, 
und zwar zunächst in der Weise, dass bei verschiedenen Prä- 
paraten die Kochsalzlösung an verschiedene Stellen oberhalb 
der negativen Elektrode des constanten Stromes applicirt wurde, 
wobei sich sehr evident die Abnahme der Erregbarkeitserhöh- 
ung mit der Entfernung von der negativen Elektrode heraus- 
stellte. Dann wurden die Versuche auch so angestellt, dass 
der constante Strom bald näher bald entfernter von der ge- 
reizten Stelle durchgeleitet wurde und zwar so, dass gleich 


von vorn herein zwei Elektrodenpaare angelegt wurden, die 


durch die Bewegungen einer Wippe abwechselnd den Strom zu- 
führten. Die nähere Anordnung und Ausführung dieser Ver- 
suche ist namentlich mit Bezug auf einige Controlen, die da- 
bei beobachtet wurden, im Original p. 234 u. f. nachzusehen, 
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Was nun die Abhängigkeit des aufsteigenden Katelektro- 
tonus von der Stärke des constanten elektrotonisirenden Stro- 
mes betrifft, so tritt der Katelektrotonus auf bei ausserordent- 
licher Schwäche des constanten Stroms; daher kann letzterer 
denn auch sehr wohl der Nervenstrom selbst sein. Pfl. legte 
dem Ischiadicus einen andern Ischiadicus mit Längsschnitt und 
Querschnitt an und beobachtete den aufsteigenden Katelektro- 
tonus deutlich. Als dann der Strom eines Elements vom 
Rheochord unter Einschaltung des Multiplicators durchgeleitet 
wurde, konnte derselbe so weit abgeschwächt werden, dass 
die zu den thierischen Theilen angebrachte Nebenschliessung 
nur 2 Cm. Eisendraht von 0,3 Mm. Dicke betrug, und der 
Multiplicator eben nur noch den Strom anzeigte, der auch 
keine Zuckung mehr bewirkte, dennoch trat der aufsteigende 
Katelektrotonus ein, indem z. B. Differenzen der Zuckungs- 
grösse wie 3,1—1,7, 2,5—1,5, 3,1—1,5 u. s. w. ferner 4,3 
—1,9, 3,1—0,8 u. s. w. (bei 4 Cm. Nebenschliessung) er- 
halten wurden. Der zuerst angewendete Strom schien den 
Wirkungen nach von einerlei Ordnung mit dem des ruhenden 
Nervenstroms zu sein. 

Nun steigerte Pf. unter Controle des Multiplicators die 
Stromstärke am Rheochord,, erhielt lange Zeit stets wachsen- 
den Katelektrotonus, dann aber kam ein Punkt, wo die Wir- 
kung des starken constanten Stroms nur der eines ganz schwa- 
chen entsprach, weiter kam ein Punkt, wo gar keine Wirkung 
des stärkeren constanten Stroms, und darüber hinaus, wo Her- 
absetzung der Erregbarkeit oberhalb der negativen Elektrode 
stattfand. Zfl. macht genaue Angaben über die verschiedenen 
hier in Betracht kommenden Stromstärken, wie sie für seine 
Apparate, mit ihren Widerständen Geltung haben; diese An- 
gaben sind im Original p. 242 nachsusehen. Der Werth für 
die Stromesstärke, bei welcher die die Erregbarkeitszunahme 
darstellende Curve die Abscisse schneidet, sinkt unter dem 
Einfluss der Wirkung des constanten Stromes auf den Nerven. 
Als Pf. nun die Stromesstärke über jenen Punkt hinaus stei- 
gerte bis zu einer Grösse, bei welcher der Strom den Nerven 
sehr rasch zerstört, blieb der Erregbarkeitszuwachs des Kat- 
elektrotonus stets negativ, jene Curve blieb stets unter der 
Abscisse, 

Der bei Reizung oberhalb eines aufsteigenden Stromes be- 
merkbare Zuckungszuwachs ist anfangs positiv und wächst mit 
wachsender Stromstärke bis zu einem gewissen Grade, wo er 
ein Maximum erreicht. Er nimmt hierauf mit weiter wach- 
sender Stromstärke wieder bis zur Abseisse ab, schneidet diese 
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und wächst dann mit umgekehrten Zeichen fortwährend, sich 
wahrscheinlich schliesslich einem unbekannten Werthe asymp- 
totisch anschliessend. Wahrscheinlich aber ist es, dass in 
der That nicht die Erregbarkeit oberhalb des aufsteigenden 
constanten Stromes über eine gewisse Stromstärke hinaus 
herabgesetzt ist, sondern das$ die intrapolare Strecke nur un- 
fähig gemacht wird, die Reizung fortzupflanzen. (Vergl. hier- 
über unten.) Obiger Gang der Erscheinungen wurde auch bei 
chemischer Reizung beobachtet (p. 247.). 

Eine folgende Abtheilung der Untersuchung handelt von 
der Abhängigkeit des aufsteigenden extrapolaren Katelectro- 
tonus von der Länge der intrapolaren Strecke. Nach dem, 
was bereits über den Einfluss der Länge der intrapolaren 
'Strecke anderweitig bekannt ist, war zu erwarten, dass in 
dieser Hinsicht auch die Erregbarkeit des Nerven diesen Ein- 
fluss zeigen würde. Drei Electroden wurden an den Nerven 
gelegt in verschiedenen Entfernungen von einander, und es 
konnte der constante Strom. durch je zwei derselben, und da- 
mit also durch verschieden lange Streken des Nerven geleitet 
werden. Die Verlängerung konnte auf zwei Weisen geschehen, 
worüber das Original p. 250 u. 251 zu vergleichen ist. Bei 
der einen Art der Verlängerung entfernte sich der constante 
Strom von der gereizten Stelle, damit nicht Täuschung unter- 
lief. Die polarisirten Strecken, die dem Vergleich unterwor- 
fen wurden, waren 1 Mm. gegenüber 5, 10, 15, 25, 30 Mm. 
| Zunächst bei ganz geringer Stromstärke war der positive 
Zuwachs der Erregbarkeit stets grösser bei längerer Strecke 
der Polarisation, doch war der Einfluss klein. Bei Steigerung 
der Stromstärke kam ein Punkt, bei welchem der günstige 
Einfluss der Verlängerung nicht mehr deutlich war, und dar- 
über hinaus fand das Gegentheil statt, ungünstige Wirkung 
der Verlängerung in dem in Rede stehenden Sinne, während 
die kurze Polarisationsstrecke noch positiven Zuwachs bedingte. 
Bei weiterer Steigerung der Stromstärke trat dann der Punkt 
ein, wo auch die kurze Strecke aufhörte, positiven Zuwachs 
zu gewähren, der dann folgende negative Zuwachs war natür- 
lich bei der kurzen Strecke kleiner. Der Einfluss der länge- 
ren Strecke gegenüber der kürzeren war noch wahrnehmbar, 
als der Strom von 10 kleinen (rrove’schen Elementen durch- 
geleitet wurde und nur heftige Oeffnungsinductionsschläge als 
Reize angewendet werden konnten. Ueber den Nachweis des 
eben erörterten Verhaltens mit Hülfe chemischer Reizung vgl, 
D, 262; 
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Von dem, was Pf. über die zeitlichen Verhältnisse des 
aufsteigenden Kateleetrotonus beibringt (pag. 264 u. £.), ist 
hier namentlich von den Erscheinungen nach der Oeffnung des 
polarisirenden Stroms zu berichten, von der sogenannten Mo- 
difieation des Nerven durch den constanten elektrischen Strom, 
welche Modification Pl. positiv nennt, wenn die Erregbarkeit 
nach der Oeffnung des Stroms erhöhet ist, negativ, wenn das 
Entgegengesetzte stattfindet. Durchfloss der constante Strom 
den Nerven 1—2 Secunden, so findet sich 10 Secunden nach- 
her oberhalb die Erregbarkeit stets erhöhet; also der Katelec- 
trotonus hinterlässt die positive Modification. Die Stärke der 
positiven Modification wächst mit der Stärke des eonstanten 
Stroms. Bei geringer Stärke desselben verschwindet die po- 
sitive Modification in 30 Secunden bis 2 Minuten, bei grösse- 
rer Intensität des ersteren dauert die positive Modification 
länger, sie kann bis zu 10 und 15 Minuten dauern. 

Wird der Nerv früher, als etwa 10 Secunden, nach Oeff- 
nen des constanten Stromes untersucht, so findet sich nicht 
selten die positive Modification nur schwach, ja auch fehlt sie 
zuweilen ganz, namentlich nach schwächeren Strömen, und es 
lässt sich sogar ein Moment unmittelbar nach Oeffnen des 
schwachen constanten Stromes finden, in welchem der Nerv 
oberhalb in negativer Modification begriffen ist. Die Ausfüh- 
rung dieses Versuchs s. p. 272. 

Es folgt also dem Kateleetrotonus, zunächst eine Phase 
negativer Modification, die in eine schnell wachsende und lang- 
sam abklingende positive Modification übergeht. Die Dauer 
der negativen Phase nimmt mit dem Wachsen der Stromstärke 
des constanten Stroms ab. Die Stärke der Modification nimmt 
ab mit der Entfernung von der polarisirten Nervenstrecke. 

2. Der dritte Abschnitt des Buches handelt von der 
Veränderung der Erregbarkeit hinter dem aufsteigenden Strome, 
also von dem absteigenden extrapolaren Anelectro- 
tonus. ' 

Der constante Strom wird am Plexus sacralis oder unter- 
halb des Abganges der Oberschenkeläste zugeleitet. Die Rei- 
zung geschieht zunächst mit aufsteigendem Kettenstrome, der 
sich also zu dem vom Electrotonus herrührenden addirt, wo- 
durch der Versuch beweisend wird, sofern die Erregbarkeit 
auf der in Betracht gezogenen Strecke herabgesetzt ist. Wäh- 
rend nämlich beispielsweise bei nicht polarisirtem Nerven 
Zuckungen von 6,8 bis 8 Mm. Länge erhalten wurden, löste 
dieselbe Reizung (in obiger Weise sogar verstärkt) während 
der Polarisation meist gar keine, einige Male eine Zuckung 
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von 0,2 Mm. aus. Als dann der Nerv zwischen beiden Elec- 
trodenpaaren durchgeschnitten und wieder verklebt war, ohne 
Verschiebung der Electroden, trat stets die gleiche Zuckungs- 
grösse ein, mochte oberhalb polarisirt sein oder nicht. So- 
dann wurde der anelectrotonische Zustand mittelst des aufstei- 
gend gerichteten Schliessungsinductionsschlages eben so deut- 
lich nachgewiesen, sowie durch chemische Reizung, worüber 
pag. 281 u. f. das Nähere nachzusehen ist. 

Die Stärke des Anelectrotonus fällt wiederum auch um 
so grösser aus, je näher die betrachtete Stelle der intrapolaren 
Strecke liegt. So waren z. B. die Mittelwerthe des (negativen) 
Zuckungszuwachses bei dem Abstande der Electrodenpaare von 


5 Mm. zwischen — 6,1 u. — 9,2 Mm., während unter sonst 
gleichen Bedingungen, aber bei dem Abstande = 25 Mm. der 
Electrodenpaare, dieselben zwischen — 0,9 und — 5,1 lagen. 


Viele Zahlenbelege, auch bei Anwendung des Inductionsstroms 
als Reizmittel, sind p. 284— 301 gegeben. Auch mit Hülfe 
der Verschiebung der Reizelectroden an ein und demselben 
Präparate wurde das in Rede stehende Verhalten bewiesen, 
und zwar zeigte es sich dabei eclatant, sofern während des 
Electrotonus das Verhalten zweier verschiedener Stellen des 
Nerven unterhalb der intrapolaren Strecke grade umgekehrt war 
gegenüber dem natürlichen Zustande. Ueber den Nachweis 
des in Rede stehenden Verhaltens mittelst Verschiebung der 
Polarisations-Electroden und über Bedenken gegen diese Me- 
thode, sowie über den Nachweis mittelst chemischer Reizung 
vergl. p. 306— 309. 

Was nun die Abhängigkeit des absteigenden Anelectroto- 
nus von der Stärke des polarisirenden Stroms betrifft, so 
wächst derselbe mit wachsender Stromstärke von Null an ste- 
tig und fortwährend: es findet bei keiner Stromstärke ein 
Zeichenwechsel statt. Mit wachsender Stromstärke dehnen 
sich die electrotonisirten Strecken über immer grössere Längen 
der Nerven aus. Bei dem Präparate eines sehr grossen Fro- 
sches, dessen Nervus ischiadicus vom Gastrocnemius bis zum 
Eintritt in den Wirbelkanal 80 Mm. lang war, gelang es nicht, 
eine etwaige natürliche Grenze für die Ausbreitung des an- 
electrotonischen Zustandes bei Steigerung der Stromstärke 
nachzuweisen. 

Die Stärke des absteigenden Anelectrotonus nimmt ferner 
zu mit wachsender Länge der intrapolaren Strecke, welches 
auch die benutzte Stromstärke sein mag. Dieser Einfluss 
macht sich bei niederen Stromstärken mit ausserordentlicher 
Stärke geltend, während er abnimmt bei Steigerung der Strom- 
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stärke. Belege siehe p. 315 u. f. Bei sehr hohen Strom- 
stärken kann sich ein umgekehrter Einfluss der Länge der 
polarisirten Strecke geltend machen, indem, wenn von der 
kurzen Strecke aus der Zustand bereits bis fast zum Maximum 
entwickelt ist, dann die Abnahme der Stromesdichte bei wach- 
sender Länge sich geltend machen kann. 

Sind es schwächere Ströme, welche den Nerven polari- 
siren, so schwillt der Anelectrotonus nach der Schliessung mit 
Rücksicht auf die Zeit sehr langsam an, erreicht erst nach 
vielen Secunden sein Maximum, breitet sich langsam über den 
Nerven aus. Ebenso zieht er. sich bei fortdauernder Polari- 
sation langsam zurück gegen die intrapolare Strecke. Bei 
starken Strömen tritt der Anelectrotonus plötzlicher auf. 

Bei der Oeffnung des modifiecirenden Stroms springt der 
Anelectrotonus direct in die positive Modification über, welche 
den Nerven je nach der Stärke und Dauer des Stromes längere 
oder kürzere Zeit, immer aber Minuten lang behaftet. Die 
positive Modification kann bei Steigerung der Stärke des mo- 
difieirenden Stromes eine enorme Grösse erreichen. Belege 
hierzu siehe p. 822—325. — 
| 3. Veränderung der Erregbarkeit vor dem absteigenden 
Strome, also absteigender extrapolgrer Katelectro- 
tonus. Auch hier ist die Erregbarkeit erhöhet, wie vor dem 
aufsteigenden Strome. Der Nachweis geschah wiederum mit 
Hülfe der Schliessung des aufsteigenden und absteigenden Ket- 
tenstroms, eines absteigenden Oeffnungs- und Schliessungsin- 
ductionsschlages und mittelst chemischer Reizung. 

Die Wirkung des Stromes ist um so kleiner, je weiter 
eine gegebene Nervenstrecke von der intrapolaren entfernt ist; 
auch dies wurde wiederum mit Hülfe mehrer, bereits oben 
erwähnter Methoden nachgewiesen (p. 332—342). 

Die Stärke des absteigenden Katelectrotonus wächst mit 
der Stromstärke von Null an fortwährend. Schon mit :Hülfe 
des Nervenstroms als polarisirenden Strom konnte der abstei- 
gende Katelectrotonus nachgewiesen werden. Bei wachsender 
Stromstärke pflanzt sich der Zustand über grössere Strecken 
des Nerven fort. 

Bei wachsender Länge der intrapolaren Strecke wächst 
der absteigende Katelectrotonus rasch. | 

Bei der Schliessung des polarisirenden Stroms erscheint 
der absteigende Katelectrotonus sehr schnell, wächst dann noch 
rasch um Weniges an und nimmt langsam bei fortdauernder 
Polarisation wieder ab, sich gegen die intrapolare Strecke zu- 
rückziehend, 
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Bei der Oeffnung des constanten Stroms geht der Zustand 
durch die negative Modification in die positive über, welche 
langsam abklingt. Wurden schwache polarisirende Ströme an- 
gewendet, so war unmittelbar nach der Oeffnung eine schwache 
negative Modification zu beobachten, die kaum zu erkennen 
war, wenn mittelstarke Ströme angewendet wurden. 


4. Es folgt nun die Untersuchung der Erregbarkeit hinter 
dem absteigenden Strome, also die Untersuchung des auf- 
steigenden Anelectrotonus. Derselbe besteht wiederum 
in Herabsetzung der Erregbarkeit. Beispielsweise waren bei 
Reizung mit absteigendem Kettenstrome und mit absteigendem 
Schliessungsinductionsschlage Differenzen der Zuckungslängen 
in vielen Versuchen = 5,3 bis 8,3 — 0. Auch mittelst 
chemischer Reizung wurde der Beweis evident geführt. Der 
aufsteigende Anelectrotonus ist wiederum in der Nähe der 
positiven Electrode des polarisirenden Stroms am stärksten 
entwickelt und nimmt mit der Entfernung stetig ab. Zahl- 
reiche Versuche hierüber, welche die beweisenden Mittel- 
werthe, wie früher, ergaben, finden sich p. 359. 367. So be- 
trug der mittlere Zuckungszuwachs z. B. bei 5 Mm. Abstand 
der Electrodenpaare zwischen — 5,1 und — 6,1, bei 20 Mm. 
Abstand zwischen — 1,1 und — 4,5, bei 35 Mm. Abstand 
zwischen — 0,2 und 2,3 Mm.; ferner (aus Versuchen mit In- 
ductionsschlägen) bei 5 Mm. Abstand zwischen — 6,5 und 
— 8,1, bei 25 Mm. Abstand zwischen — 0,3 und — 4,2 Mm. 
Versuche mit Hülfe der Verschiebung beider Electrodenpaare 
8.0. 1944-5039, 


Die Stärke des Anelectrotonus schwillt mit wachsender 
Stromstärke stetig an, und breitet sich derselbe zugleich über 
immer grössere Strecken des Nerven aus. Wiederum trat die 
Wirkung schon hervor bei Strömen von der Ordnung des Ner- » 
venstroms. 


Mit wachsender Länge der intrapolaren Strecke wächst 
der Anelectrotonus rasch. | 


Mit Rücksicht auf die Zeit verhält sich der aufsteigende 
Anelectrotonus ganz so wie der absteigende Anelectrotonus. 
Er wächst nach der Schliessung sehr langsam, nimmt während 
der Schliessung langsam wieder ab, und bei Oeffnung des 
Stroms tritt unmittelbar positive Modification ein. Nach An- 
wendung starker Ströme, die die Leitungsfähigkeit der intra- 
polaren Strecke angegriffen haben, kann die positive Modi- 
fication, namentlich bald nach der Oefinung verdeckt sein, 
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Nachdem hiermit die Untersuchung der extrapolaren elec- 
trotonischen Zustände beendet ist, wendet sich Pfl. zu der 
Untersuchung 

5. der intrapolaren Strecke hinsichtlich ihrer 
Erregbarkeit, welche ein Mal aufsteigend, zweitens absteigend 
durehströmt interessirt. — 

Pfl. unterscheidet zunächst totale Erregbarkeit und par- 
tielle Erregbarkeit: letztere bedeutet nämlich die absolute Er- 
regbarkeit, welche einem Element der Länge einer Nerven- 
strecke für sich zukommt, während totale Erregbarkeit einer 
Nervenstrecke die Resultante der möglicherweise verschiedenen, 
partiellen Erregbarkeitsgrade der einzelnen Elemente dieser 
Strecke bedeutet. Die Methode, deren sich Pf. bediente, 
um während des constanten Stroms Dichtigkeitschwankungen 
mittelst Inductionsschlägen zu veranlassen, ist p. 394 u. f. 
auseinandergesetzt. 

Als der Nerv durch schwache Ströme aufsteigend polari- 
sirt wurde, ergab die Reizung mittelst schwachen Inductions- 
schlägen, die bei nicht polarisirtem Nerven nur eine spur- 
weise Zuckung hervorbrachten, ausnahmslos mächtige Zuckungen, 
also Erhöhung der Erregbarkeit. Die totale Erregbarkeit der 
intrapolaren Strecke ist erhöhet, wenn die Stromesschwankung 
zwischen absolut höheren Ordinatenwerthen vor sich geht. 
Wurde aber die Stromstärke gesteigert, so trat ein Maximum 
der Erhöhung ein, dem eine Abnahme folgte, so dass die to- 
tale Erregbarkeit wieder auf ihr ursprüngliches Maass kam, 
und bei weiterer Steigerung der Stromstärke sank die Erreg- 
barkeit unter dies Maass, der Zuwachs wuchs mit negativen 
Zeichen fortwährend. Die Function verläuft also genau so, 
wie der Zuwachs oberhalb des aufsteigenden Stromes. Diese 
Curve, den Erregbarkeitszuwachs in seiner Abhängigkeit von 
der Stromstärke darstellend, blieb dieselbe, welches auch die 
polarisirte Länge sein mochte. Auch die Stromstärken, die 
dem Schneidepunkt der Function mit der Abscisse entsprachen, 
behielten bei allen Längen der intrapolaren Strecke nahezu 
den gleichen Werth. Die Untersuchung der Veränderung der 
totalen Erregbarkeit als Function der Stromstärke geschah auch 
mittelst chemischer Reizung (p. 406). 

Was nun die partielle Erregbarkeit betrifft auf der intra- 
polaren Strecke, so war es von vorn herein mehr als unwahr- 
scheinlich, dass es für diese, wie in den Erscheinungen der 
totalen Erregbarkeit, einen an bestimmte Stromstärken ge- 
knüpften Indifferenzpunkt geben sollte, bei welchen dieselbe 
unverändert bleiben sollte, sondern es lag die Annahme nahe, 
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dass ein solcher Indifferenzpunkt bei jeder Stromstärke irgend 
wo auf der intrapolaren Strecke existirt, dass derselbe bei den 
anscheinend wirkungslosen Stromstärken ‘grade in der Mitte 
liegt und die ganze Strecke in zwei Hälften spaltet, auf deren 
einer die Erregbarkeit erhöhet, auf der andern herabgesetzt 
ist, und dass dieser Indifferenzpunkt bei wachsender Strom- 
stärke vom positiven zum negativen Pole wandert. 

Zum Nachweis nun versuchte Pf. es vergeblich, mit 
Hülfe der electrischen Reizung einen einzelnen Querschnitt des 
Nerven auf seine Erregbarkeit zu ‚prüfen; die Reizung (durch 
unipolaren Inductionsschlag und durch Quererregung nach 
Galvanı’s Methode) breitete sich immer weiter aus. fl. 
wandte sich dann zur chemischen Reizung. Eine lange Ner- 
venstrecke wurde polarisirt und als aus vier gleichen Theilen 
bestehend angesehen: wenn bei wachsender Stromstärke jener 
Indifferenzpunkt vom positiven zum negativen Pole wandert 
und vor sich die erhöhete Erregbarkeit hat, so war zu erwar- 
ten, dass für diejenigen Stromstärken, bei denen der Indiffe- 
renzpunkt ein gegebenes Viertel der Länge eben passirt, um 
so höhere Werthe erhalten würden, je näher dem negativen 
Pole die Reizung angebracht würde. Ueber die Anordnung 
der Versuche vgl. p. 411 u. f. Auf der Strecke von 4—8 Mm. 
Länge wurden chemisch die, verschiedenen Viertel (der 35 Mm. 
langen intrapolaren Strecke) erregt. Bei Aetzung im Bereich des 
ersten Viertels erschien niemals Tetanus, wenn derselbe ohne 
Einwirkung des Stroms nicht erschien, und war er dann erschie- 
nen, so verminderten die schwächsten Ströme die Wirkung; 
und diese Verminderung war um so bedeutender, je grösser 
die Stromstärke. Bei Aetzung im zweiten Viertel verringerten 
gewöhnlich auch noch alle Stromstärken den Tetanus, zuweilen 
fand bei sehr geringen Stromstärken Steigerung statt. Bei 
Aetzung im dritten Viertel erschien die erhöhete Erregbarkeit 
evident, schon bei schwachen Strömen, hob sich bei der Stei- 
gerung der Stromstärke, nahm in ihrem Zuwachsen bei weite- 
rer Steigerung ab um endlich in wirkliche Verminderung der 
Erregbarkeit überzugehen: der Indifferenzpunkt hatte das dritte 
Viertel passirt. Bei Reizung endlich im vierten Viertel nächst 
dem negativen Pole, zeigte sich grosse Erregbarkeitserhöhung 
bei allen Stromstärken bis zu den äusserst hohen, die weit 
über den Werthen des dritten Viertels lagen, diese bedingten 
auch hier Verminderung der Erregbarkeit. 

Bei Reizung der nenne Strecke also ist der Zu- 
wachs der Reizung, als Function der Stromstärke berechnet, 
anfangs positiv und wird mit weiterem Wachsen der Abscisse 
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negativ. Der Werth der Abscisse aber, bei welcher die Func- 
tion ihr Zeichen ändert, ist um so grösser, je weiter die ge- 
reizte Stelle vom positiven Pole entfernt liest. Dafür, dass 
dieses Gesetz durch Annahme einer Verschiebung des Indif- 
ferenzpunktes gedeutet werden muss, sprechen die bei abstei- 
gendem Strome beobachteten gleichen Thatsachen. 

Was die Veränderung der totalen Erregbarkeit bei abstei- 
gend gerichtetem Strome betrifft, so ergab sich auch hier, dass 
der als Function der Stromstärke betrachtete Erregbarkeitszu- 
wachs anfangs positiv ist, ein Maximum erreicht und mit 
weiter wachsender Stromstärke wieder nach Null zurückgeht, 
um nach eingetretenem Zeichenwechsel wieder fortwährend zu 
wachsen. Der Werth der Stromstärke, bei welcher die Func- 
tion ihr Zeichen umkehrt, ist wenig oder gar nicht von dem- 
jenigen verschieden, bei welchem diese Umkehr bei aufstei- 
gendem Strom stattfindet. Belege für das Gesetz s. p. 417. 
Auch hinsichtlich der Gleichheit des Laufes der Function der 
Stromstärke bei verschiedener Länge der intrapolaren Strecke 
ergab sich wesentliche Uebereinstimmung mit dem Verhalten 
bei aufsteigendem Strome. Ueber den Nachweis des Gesetzes 
mit Hülfe chemischer Reizung s. p. 425. Der Erregbarkeits- 
zuwachs, welcher in einem gegebenen Punkte der intrapolaren 
Strecke (partielle Erregbarkeit) beobachtet wird, befolgt, als 
Function der Stromstärke betrachtet, genau dasselbe Gesetz, 
welches, hinsichtlich des Zuwachses der totalen Erregbarkeit 
gefunden wurde; die Stromstärke aber, bei welcher die Func- 
tion ihr Zeichen hier umkehrt, ist um so grösser, je weiter 
die gereizte Stelle der intrapolaren Strecke von der positiven 
Electrode entfernt ist. Die betreffenden Versuche wurden auch 
hier, wie beim aufsteigenden Strome, mit Hülfe chemischer 
Reizung angestellt. Hier ist nur die Deutung möglich, dass 
der Indifferenzpunkt mit wachsender Stromstärke wirklich vom 
positiven zum negativen Pole wandert, 

Eine negative Modification unmittelbar nach der Oeffnung 
des schwachen modificirenden Stroms war nur schwer zu be- 
obachten. Derselben schloss sich bald die positive Modification 
an. Nach der Oeffnung kurz dauernder mittelstarker oder 
starker Ströme war unmittelbar eine mächtige positive Modi- 
fication zu beobachten, mochte der modificirende Strom ab- 
oder aufsteigend die intrapolare Strecke durchflossen haben. 
Die Dauer dieser positiven Modification erstreckte sich über 
viele Minuten. Durchflossen die Ströme die Strecke aber 
längere Zeit, so fand sich nach der Oeffnung entschieden 
negative Modification, die langsam verschwand, um anfangs 
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noch bei ausreichend kräftigem Nerven einer positiven Modi- 
fication Platz zu machen. Hieraus wird wahrscheinlich, dass 
bei der negativen Modification neben der Zerstörung durch 
Electrolyse auch ein Ueberdauern des Electrotonus in der in- 
trapolaren Strecke bei so starken Strömen im Spiele ist. 

Nach Mittheilung aller dieser Ergebnisse über den Ein- 
fluss des constanten Stroms auf den Nerven bekämpft Pflüger 
die Annahme verschiedener Stufen der Erregbarkeit, sofern 
solehe Abweichungen der Erscheinungen bedingen sollen bei 
Einwirkung der Electrieität auf die Nerven. erschiedenheit 
äusserer Bedingungen, nicht der Nerven, bedingen diese Ab- 
weichungen. So zeigten Sommer- und Winterfrösche zwar 
verschiedene Leistungsfähigkeit, aber die obigen Gesetze er- 
schienen bei beiden in derselben Weise. Zarless verglich 
die Erregbarkeit der Sommer- und Winterfrösche, und fand, 
dass die Reizbarkeit der Nerven im Winter einen 22mal grös- 
seren Widerstand in den Schliessungsbogen einzuschalten er- 
laubt, als die, welche im Sommer gefunden wird, um mit dem 
Kettenstrom eben noch Zuckungen zu erregen. 

Von grossem Interesse ist die Vergleichung des Verhal- 
tens des Nerven unter Einwirkung des constanten Stroms in 
physiologischer Beziehung, Pflüger’s Ergebnisse, mit demjeni- 
gen in physikalischer Beziehung, wie es Du Dois am Multi- 
plicator prüfte: es stellt sich nämlich wesentliche Analogie 
zwischen beiden heraus. Ueber diese Vergleichung wird ge- 
handelt p. 432—444, worauf hier verwiesen werden muss, da 
ein gedrängter Auszug nicht wohl zu geben war. 

Aus der Gesammtheit der Thatsachen, welche Pflüger 
über die Veränderung der Erregbarkeit durch den constanten 
Strom auf den verschiedenen Strecken des Nerven ermittelt 
hat, ergiebt sich, wie p. 465—470 entwickelt wird, leicht, 
dass im Bereich des Anelectrotonus die Erregbarkeit herabge- 
setzt, im Bereich des Katelectrotonus erhöhet ist, und dass, 
wenn bei der Einwirkung starker aufsteigender Ströme der 
Muskel die Erregbarkeitserhöhung des Katelectrotonus nicht 
zeigt, dies nur scheinbar ist, indem bei starken Strömen der 
Anelectrotonus nicht allein Verminderung. der Erregbarkeit, - 
sondern auch eine in Betracht kommende und den Erfolg der 
Reizung beeinflussende Verminderung der Leitungsfähigkeit 
bedingt, wie denn auch die Länge der intrapolaren Strecke 
bei Erreichung gewisser Stromstärken von Einfluss auf jene 
Schwächung der Reizungsfortpflanzung ist. Zwischen den Po- 
len des constanten Stroms geht der Zustand der herabgesetzten | 
Erregbarkeit in den entgegengesetzten stetig über, und die | 
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Vebergangsstelle liest um so mehr vom positiven Pole ent- 
fernt, je stärker der Strom ist oder.je länger ein gegebener 
Strom gedauert hat. Hier ist einzuschalten, dass Schiff an- 
giebt (p. 94), zuweilen zeige sich im Bereich des Anelectro- 
tonus die Erregbarkeit erhöhet, im Bereich des Katelectroto- 
nus herabgesetzt; ein Mal sah derselbe bei absteigendem 
Strome oberhalb und unterhalb Erhöhung, bei aufsteigendem 
oberhalb und unterhalb Verminderung der Reizbarkeit. fl. 
wirft nun die Frage auf, wie es komme, dass dieselben Mo- 
lekeln, welche beträchtlich verändert erscheinen für die An- 
nahme directer Reizung, doch diese, wenn sie einmal ander- 
weitig ausgelöst ist, eben so gut fortpflanzen, als ob sie im 
natürlichen Zustande befindlich wären. Man könnte dem mo- 
torischen Nerven zwei Fähigkeiten zuschreiben: directe Reiz- 
barkeit einer Stelle und Leitungsfähigkeit; würde der Strom 
beide Eigenschaften verändern in gleichem "Sinne, aber bei 
geringer Stromstärke die Leitungsfähigkeit viel weniger, als 
die directe Reizbarkeit, bei höheren Stromstärken beide in 
gleichem Grade, so würden allerdings die Thatsachen mit die- 
ser Annahme stimmen. Aber es ist, wie Pf. meint, sehr un- 
wahrscheinlich, dass jene beiden Eigenschaften gesondert exi- 
stiren, dass in der direct gereizten Stelle etwas total Anderes 
vor sich gehe, als in denjenigen, welche die Reizung leiten; 
viel wahrscheinlicher sei es, dass die Zustände der direct ge- 
reizten Stelle und der die Reizung leitenden gleich sind. S$o- 
mit führt das Streben nach Erklärung des allgemeinen in 
Frage stehenden Gesetzes auf die Vorstellung über das Wesen 
des Nervenprineipes. 

Hier nun diseutirt Pf. zwei Hypothesen, welche ge- 
macht werden konnen, erstens nämlich die, dass das soge- 
nannte Nervenprincip eine Schwingung im engeren Sinne des 
Wortes sei, eine fortschreitende Welle der gewöhnlichen Art, 
bei welcher jederzeit die Summe der in dem Systeme vorhan- 
denen lebendigen Kraft unverändert die gleiche geblieben ist; 
zweitens die Hypothese, dass die im Nerven fortschreitende 
Veränderung dadurch charakterisirt sei, dass bei der Ueber- 
tragung derselben von einer Molekelcombination zur anderen 
stets neue, bereits vorhandene Spannkräfte ausgelöst werden, 
so dass ein fortwährendes Wachsen der in dem System vor- 
handenen Summe lebendiger Kraft stattfindet. Diese letztere 
Hypothese, die der Auslösung des Nervenprincipes, ist es, 
welche Pflüger zu stützen sucht. Sollte die erstere Hypothese 
richtig sein, so müsste sich zeigen, dass die Erregbarkeitsver- 
änderungen unter Einwirkung des constanten Stroms sich auf- 
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fassen lassen als solche Lagenveränderungen der Molekeln, 
dass diese ein und derselben Kraft verschiedenwerthige An- 
griffspunkte darböten. Dann aber wäre zu erwarten, dass 
die katelectrotonisirte Stelle sich nicht für jeden Winkel des 
reizenden Stroms mit der Faser reizbarer, die anelectrotonisirte 
sich nicht für jeden Winkel weniger erregbar zeigte, was 
nicht der Fall ist. Ferner müsste bei Annahme der ersten 
Hypothese die Molekularordnung vor und hinter dem Strome 
dieselbe sein, weil die wirksam werdende Kraftcomponente des 
constanten Stroms am positiven Pole, als ein Minimum, eine 
andere Richtung haben müsste, als dieselbe am negativen Pole, 
als ein Maximum. Endlich wäre nicht einzusehen, weshalb 
die Erfolge der chemischen Reizung beim Electrotonus so 
durchaus übereinstimmend ausfallen mit denen der electrischen 
Reizung. Es kommt aber weiter ein Moment in Betracht, 
welches gegen die erste, für die zweite Hypothese spricht, 
nämlich die von Pflüger nachgewiesene Anschwellung der 
Reizung bei Ausbreitung über grössere Nervenstrecken. (Vgl. 
oben.) Bei einfacher Fortpflanzung einer Welle könnte wohl 
Gleichbleiben oder Abnahme der Intensität, nicht aber Zu- 
nahme stattfinden. 

Somit parallelisirt Pf. in der Hypothese der Auslösung 
des Nervenprincipes den Vorgang der Fortpflanzung der Rei- 
zung dem Vor&ange der Reizung des Muskels durch den Ner- 
ven, welche ebenfalls in einer Auslösung vorhandener Spann- 
kräfte besteht, so jedoch, dass Proportionalität herrscht zwi- 
schen der Summe der bei der Muskelreizung frei werdenden 
Spannkräfte und der Grösse der Erregung des Nerven. 

Pflüger denkt sich Molekelcombinationen,. welche fort- 
während bestrebt sind, in Bewegung zu gerathen vermöge ne- 
gativer Kräfte oder Kräfte der Molekularspannung, welche aber 
an dieser Bewegung gehindert werden vermöge einer Moleku- 
larhemmung, vermöge gleicher jenen entgegengesetzt gerichte- 
ter positiver Kräfte. Beim ruhenden Nerven wird die Hem- 
mung durch bestimmte Kräfte stets in einem gegebenen Zu- 
stande gehalten, in den sie sofort zurückschnellt, wenn irgend 
eine Kraft den Nerven verändert hat. Eine Verschiebung der 
Hemmung wird als nach zwei, und zwar einander entgegenge- 
setzten Richtungen hin möglich statuirt, sofern jede der bei- 
den entweder direct oder indirect Bedingungen herstellen soll, 
bei denen ein Umsatz von Spannkraft in lebendige Kraft mög- 
lich ist. ‚Unmittelbar, direct findet ein solcher Umsatz. von 
Spannkraft in lebendige Kraft nur bei der Verschiebung der 
Hemmung aus dem Ruhezustande nach einer jener beiden 
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Richtungen hin statt, niemals aber bei der in entgegenge- 
setzter Richtung. Die Summe aber der freigegebenen Spann- 
kraft ist proportional der Grösse der Verschiebung der Hem- 
mung nach jener einen Richtung. Die Annahme, dass sobald 
die den Nerven verändernde Ursache aufhört, die Hemmung 
sofort in ihre Normallage zurückkehrt, bedeutet, dass durch 
die Abweichung von dieser zugleich eine Veränderung der 
restituirenden Kräfte wachgerufen wird, da diese jetzt Bewe- 
gung erzeugen, und die stärkere Kraft ist der die Verschie- 
bung bewirkenden entgegengesetzt gerichtet. Dieser den That- 
sachen entsprechende Mechanismus wird durch ein glück- 
lich gewähltes Analogon veranschaulicht, in welchem die ne- 
gativen Kräfte, die der Molecularspannung, durch den Druck 
einer Quecksilbersäule, die Molecularhemmung, durch den Ge- 
gendruck einer Feder repräsentirt sind, welche letztere das 
Herandringen des Quecksilbers bis zu einer Oeffnung und so- 
mit das Freiwerden von Spannkraft verhindert; bei der Ver- 
schiebung der Feder in der einen Richtung, wächst die Span- 
nung, bei der Verschiebung in entgegengesetzter Richtung 
lässt die Feder eine Oeffnung frei, deren Grösse proportional 
der Verschiebung zunimmt, so dass mit Proportionalität Spann- 
kräfte frei gegeben werden. Vergl. p. 480. 481. 

Wenn nun im Bereich des Anelektrotonus die Kräfte der 
Hemmung vermehrt werden und damit indirect die Spannung, 
im Bereich des Katelektrotonus die Kräfte der Hemmung ver- 
mindert werden und damit indirect die Spannung, so muss 
am positiven Pole die Stärke der elastischen Kräfte zugenom- 
men, am negativen abgenommen haben, weil der dort positive, 
hier negative Zuwachs der positiven Kraft einen solchen von 
gleichem Zeichen bei der entgegenwirkenden Kraft inducirt. 
Ist am positiven Pole die Molecular-Elastieität grösser, am 
negativen Pole kleiner, als normal, so bringt der gleiche Reiz 
dort schwächere, hier grössere Wirkung, als normal, hervor. 
Bei schwächeren Strömen zeigt sich die Leitungsfähigkeit der 
anelektrotonisirten Strecken nicht merklich verändert, obgleich 
nach der Hypothese die der Leitung entsprechende Veränder- 
ung, Verschiebung der Hemmung, mehr Widerstand findet. 
Die hier auftauchende Schwierigkeit wird durch die Annahme 
gehoben, dass überhaupt bei jeder Leitung im Nerven von 
den auf dem jeweils erregenden Querschnitt freigewordenen 
lebendigen Kräften immer nur verschiedene aliquote Theile 
proportional der ganzen Summe der lebendigen Kräfte, nicht 
aber die ganze Summe selbst verbraucht wird zur Hervor- 
bringung jener Veränderung. Dann würde anzunehmen sein, 
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dass bei noch nicht wirklich beeinträchtigter Leitungsfähigkeit 
der anelektrotonisirten Strecke doch die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit vermindert sei, so wie das Gegentheil für die 
kälelektrotonisirte Strecke. Hier einschlagende Versuche 'von 
Bezold s. unten. Wenn nun aber der Anelektrotonus mit 
der Stromstärke wächst, also die Molekularhemmung, und doch 
dabei die Summe der erregten lebendigen Kräfte die gleiche 
bleibt, so muss eine Gränze der Stromstärke kommen, bei der 
diese ganze gleichbleibende Summe nicht mehr hinreicht, um 
die Veränderung der Molekularhemmung zu bewirken, dann 
zeigt sich die verminderte Leitungsfähigkeit auf den anelek- 
trotonisirten Strecken. Die bei der Fortpflanzung der Reizung 
stattfindende Anschwellung bedeutet in der Hypothese, dass 
die lebendigen Kräfte die Molecularhemmung des zu erregen- 
den Querschnitts um so viel ändern, dass die in diesem frei 
werdenden Spannkräfte diejenigen übertreffen, welche in dem 
erregenden ausgelöst wurden. 

Beim Anelektrotonus wird der Hypothese nach die Mo- 
lecularhemmung verstärkt: dem entspricht, dass der Eintritt 
des Anelektrotonus niemals Reizung bedingt. Beim Katelek- 
trotonus wird die Molekularhemmung geschwächt, und davon 
ist die Folge Entladung von Spannkräften, entsprechend der 
Schliessungszuckung, die in Tetanus übergehen kann, wenn 
die Ernährung die freigewordene Spannkraft rasch ersetzt. 

Verschwindet der Anelektrotonus bei der Oeffnung, so 
weicht die Hemmung, freigegeben, gegen ihre normale Lage 
zurück, geht aber über dieselbe hinaus, so dass nach der Hy- 
pothese Spannkräfte frei werden müssen, sowie dann Oeff- 
nungszuckung eintritt. Beim Verschwinden des Katelektroto- 
nus weicht die Hemmung von der entgegengesetzten (negati- 
ven) Seite her gegen die Normallage zurück, es ist keine Ge- 
legenheit für das Freiwerden von Spannkraft. — 

Das Entstehen des Katelektrotonus erregt den Nerven 
stärker als das Verschwinden des Anelektrotonus, die Schliess- 
ung eines beliebig gerichteten Stromes ist wirksamer, als die 
Oeffnung. Wird bei der Schliessnng an beiden Polen die 
Molekularhemmung um Gleiches, aber in entgegengesetztem 
Sinne verschoben, und bedingt hier die in negativem Sinne 
erfolgende Verschiebung eine ihrer Grösse entsprechende Rei- 
zung, so wird die beim Oeffnen am anderen Pole erfolgende 
gleichgerichtete Verschiebung, soweit diese über die Normal- 
lage hinaus stattfindet, nicht gleich gross sein, weil die Hem- 
mung bei dieser Bewegung so kräftigen Widerstand findet, 
dass sie alsbald in ihrer Normallage zu Ruhe kommt. | 
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Das allgemeine Gesetz der elektrischen Reizung des Ner- 
ven, der Satz von den Schwankungen der Stromdichtigkeit 
bedeutet in der Pflüger'schen Hypothese, dass die Wirkungen 
einer Summe successive ausgelöster lebendiger Kräfte in einem 
gegebenen Augenblicke um so stärker sind, je kürzer die 
Zeit, in welche sie sich zusammendrängen. 

Auch andere bei der Reizung in Betracht kommende be- 
kannte Momente lassen sich leicht auf den gedachten Mecha- 
nismus redueiren (p. 490 u. £.). Ein Nerv, der einen Augen- 
blick einem elektrischen Strome ausgesetzt war, zeigt erhöhete 
Erregbarkeit und kehrt nach einer Weile auf seine frühere 
Erregbarkeit zurück; bei geringer Intensität des Stoffwechsels, 
wie bei Winterfröschen, unter pathologischen Umständen, ist 
ebenfalls die Erregbarkeit erhöhet; hierfür ergiebt sich eine 
Erklärung in der Annahme, dass unter jenen Umständen zu- 
erst die Kräfte der Moleceularhemmung, auf welche der An- 
nahme nach der Strom überhaupt nur wirkt, leiden, so dass 
ein Verlust der Molecularelastieität stattfindet; dann ist die 
Hemmung leichter zu überwinden, zu verschieben, die Reiz- 
barkeit erhöhet. Die sogenannte negative Modification, welche 
sich sofort nach der Oeffnung im Bereich des Katelektrotonus 
kurz zeigt, rührt von dem mit dem Verschwinden des Katelektroto- 
nus plötzlich stattfindenden Freiwerden vieler Spannkraft her, 
welche aber rasch durch die Ernähruug ersetzt wird, worauf 
sich die Schwächung der Hemmung als positive Modification 
zeigt. Die Erniedrigung der Erregbarkeit, welche starke 
Ströme auf der intrapolaren Strecke zurücklassen, rührt von 
totaler Zerstörung der Molecularverhältnisse her. 

Die Hemmungen, auf welche ein Strom fortdauernd lange 
eingewirkt hat, sind dauernd geschwächt, so dass am positiven 
Pole bei Aufhören des Stromes vorhandene und durch den 
Stoffwechsel ersetzte Spannkräfte frei werden, nämlich Oeff- 
nungstetanus eintritt. Dieser muss durch Schliessung dessel- 
ben oder auch schon eines schwächern Stromes wieder zum 
Verschwinden gebracht werden, da jener schon im Normalzu- 
stande die Hemmung über die Norm verstärkte und das Frei- 
werden von Spannkraft hinderte. Wird durch die Strecken, 
auf welchen der Anelektrotonus die Hemmung bereits geschwächt 
hinterliess, ein schwacher Strom in entgegengesetzter Richtung 
gesendet, so tritt Katelektrotonus ein, der es also nun noch 
leichter, als sonst hat, die Hemmung zu schwächen und Te- 
tanus zu erzeugen, so dass jener Oeffnungstetanus verstärkt 
wird, während die Oeffnung des kurzdauernden zweiten Stroms 
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den Tetanus sghwächen muss in Folge des stattgehabten grös- 
seren Verlustes an Spannkraft. 

Die auf das Letztere bezüglichen experimentellen That- 
sachen s. im Bericht 1857 p. 392. Pflüger fügt denselben 
die Einschränkung hinzu, dass der durch einen kurzdauernden 
starken Strom erzeugte Oeffnungstetanus durch Schliessung 
des beliebig gerichteten Stromes beseitigt wird; es herrscht 
bei starken Strömen fast auf der gesammten intrapolaren 
Strecke Anelektrotonus, also Reizung bei der Oeffnung; bei 
neuer Schliessung des beliebig gerichteten Stroms verfallen 
fast alle Theile wieder in Anelektrotonus. 

Pflüger's Theorie verlangt aber für den Oeffnungstetanus, 
dass derselbe seine Ursache nur in derjenigen Region des 
Nerven habe, auf welcher während der Schliessung der An- 
elektrotonus herrschte. Dies zu beweisen, dienten folgende 
Versuche: Der Nerv wurde von einem absteigenden Strom 
durchflossen, von solcher Stärke, dass der Indifferenzpunkt 
etwa in der Mitte der intrapolaren Strecke lag. Bei Oeffnung 
nach 2—5 Minuten erfolgte heftiger Ztitter’scher Tetanus. 
Wurde der Nerv in der Mitte zwischen beiden Polen plötzlich 
durchschnitten, so hörte der Tetanus sofort auf, die vorher 
anelektrotonischen Strecken wurden abgeschnitten. Je näher 
dem positiven Pole der Schnitt geschah, desto mehr blieb von 
dem Tetanus zurück. Jeder Schnitt unterhalb des Indifferenz- 
punktes hob den Tetanus sofort auf. Durchfloss der Strom 
den Nerven aber aufsteigend, so war nur die Durchschneidung 
zwischen den Elektroden im Indifferenzpunkt und oberhalb 
desselben wirkungslos auf den Oeffnungstetanus. Ein Schnitt 
unterhalb des Indifferenzpunktes schwächte den Tetanus um 
so mehr, je näher der Anode. Aber der Tetanus hörte auch 
nicht ganz auf, als der Schnitt zwischen Anode und dem 
Muskel erfolgte, so dass also der Oeffnungstetanus seine Ur- 
sache nicht allein in der direkt durchflossenen Strecke des 
Nerven hat, sondern überhaupt da, wo Anelektrotonus herrschte. 
Diese Versuche wurden auch mit unpolarisirbaren Elektroden 
angestellt. Pflüger’s Ableitung des Zuckungsgesetzes s. unten. 

Die Eigenthümlichkeit der elektrischen Fische, die Im- 
munität ihrer Nerven gegen elektrische Reize bis zu einer 
gewissen Stärke bedeutet in der Pflüger’schen Hypothese, dass 
die Molecularhemmung bei diesen Thieren kräftiger ist, als 
bei anderen, also einen quantitativen Unterschied in der Stärke 
der Mechanik, wie er auch stattfindet, wenn die Nerven eines 
Thieres unter verschiedenen Umständen verschieden leicht 
erregbar sind. 
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Die folgenden Untersuchungen v. Dezold’s schliessen sich 
denen Pflüger's nahe an. Derselbe beobachtete folgende die 
Zeit betreffende Differenzen bei verschiedener Reizung des 
Nerven. Die Zeitdauer zwischen Reizung und Beginn der 
Muskelzuckung war unter sonst gleichen Bedingungen am kür- 
zesten bei der Schliessungszuckung beliebig starker absteigen- 
der Ströme und bei der Oeffnungszuckung beliebig starker auf- 
steigender Ströme. Nicht merkbar verschieden war auch jene 
Zeit bei der Schliessungszuckung schwacher aufsteigender Strome. 
Dagegen begann die Schliessungszuckung starker aufsteigender 
Ströme ceteris paribus stets etwas später, als die Schliessungs- 
zuckung des absteigenden Stromes; die Verzögerung betrug 
bei einer 50—60 Mm. langen intrapolaren Strecke etwa so 
viel, wie die auf die Fortpflanzung der Erregung durch 20— 
30 Mm. Nerv verstreichende Zeit. Bei der Ocffnungszuckung 
des absteigenden Stroms ist jene Zeit zwischen Oeflnung und 
Zuckung am grössten; sie richtet sich nach der Stromstärke, 
nach der Dauer der Schliessung, nach der Länge der intrapo- 
laren Strecke. Diese Resultate werden durch das Pflüger’sche 
Zuckungsgesetz postulirt, denn wenn der Eintritt des Katelek- 
trotonus und das Verschwinden des Anelektrotonus allein Rei- 
zung bedingt, so befinden sich bei jenen verschiedenen Ver- 
suchen die Orte der Reizung verschieden weit vom Muskel 
entfernt, bei Schliessung des aufsteigenden und Oeffnung des 
absteigenden zwischen beiden Elektroden, am Indifferenz- 
punkte, bei Schliessung des absteigenden und Oeflnung des 
aufsteigenden aber unmittelbar an der unteren Elektrode. 

Bezold beobachtete ferner folgende auf das Verhalten des 
polarisirten Nerven bezügliche Thatsachen mit Hülfe von 
Helmholtz’s Myographion, dass nämlich bei Erregung des 
Gastroenemius des Frosches entweder direct oder vom Nerven 
aus mittelst eines Oeffnungsinductionsschlages die Zeit vom 
Augenblick der Reizung bis zum Beginn der Zuckung grösser 
ist, wenn der Nerv polarisirt ist, als bei unpolarisirtem Ner- 
ven. Bei einer gewissen Stärke des polarisirenden Stromes 
und nach einer gewissen Dauer seiner Einwirkung nimmt die 
vom zucekenden Muskel verzeichnete Curve eine gestrecktere 
Form an, so dass der zeitliche Verlauf der Zuckung in Folge 
der Polarisation des Nerven eine Verzögerung erleidet. Der 
Zuwachs an Zeit, sowohl für das Eintreten der Zuckung, als 
für die jedes einzelnen Stadiums, wächst bis zu einem gewis- 
sem Grade mit der Zeit, während welcher der constante Strom 
den Nerven durchflossen hat, so wie mit der Stärke des po- 
larisirenden Stroms. Dieser Einfluss der Polarisation auf die 
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zeitlichen Verhältnisse der Zuckung überdauert die directe 
Einwirkuug des Stroms, es findet also auch in dieser Bezieh- 
ung eine „Modification“ statt. Es wird ferner auch die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Reizung im Nerven durch die 
Polarisation desselben vermindert, indem nämlich die Differenz 
der Abscissenwerthe, die dem Intervall zwischen Reizung und 
Zuckung entsprechen, bei Reizung des polarisirten Nerven nahe 
und fern vom Muskel vergrössert wird. 

J. Rosenthal hat seine Untersuchungen über die Modifi- 
cation der Erregbarkeit des Nerven, nachdem ein constanter 
Strom ihn durchfloss, über welche bereits im vorigen Jahre 
nach einem Auszuge berichtet wurde (Bericht 1857 p. 392), 
ausführlich mitgetheilt. Zur Vermeidung der Polarisation be- 
diente sich ft. einer Einrichtung, die im Prineip ganz der von 
Pflüger benutzten entspricht; statt Kupfervitriol wurde Zink- 
vitriol angewendet, von wo aus der Strom in Eiweiss über- 
ging. Der grösste Theil der beobachteten Thatsachen ist be- 
reits im vorigjährigen Referat enthalten. Zu erinnern ist aber 
hier, dass Rosenthal’s Gesetz nach Pflüger die Einschränkung 
erleidet, dass dasselbe nur für schwache und mittelstarke 
Ströme gilt, nicht aber für kurz dauernde starke Ströme, deren 
Oeffnungstetanus durch die Schliessung des beliebig gerichte- 
ten Stromes beseitigt wird (vergl. oben). 

' Wie auch Ref. hervorgehoben hatte, zeigten die von 
Rosenthal am Nerven beobachteten Erscheinungen die grösste 
Aehnlichkeit mit denen, die Heidenhain unter ‚Wiederher- 
stellung der erloschenen Erregbarkeit der Muskeln durch con- 
stante Ströme‘ beschrieben hatte. Rosenthal beobachtete die 
nämlichen Erscheinungen unter gleichen Umständen am Mus- 
kel, wie er sie am Nerven gefunden hatte. Den Zweifel, ob 
diese Uebereinstimmung lediglich von den intramuskularen 
Nerven herrühre, glaubte AR. dadurch zu beseitigen, dass er 
die Nerven durch Curare tödtete und nun ebenfalls dieselben 
Erscheinungen der Modification der Erregbarkeit beobachtete, 
so dass das Gesetz der Modification auch für den Muskel gel- 
ten soll. Daher führt denn R. auch die von Heidenhain be- 
schriebenen Erscheinungen (Bericht 1856 p. 894) auf Modifi- 
cation der Erregbarkeit, und zwar an der äussersten Grenze 
derselben, zurück, betrachtet sie nicht als Wiederherstellung 
schon erlöschener, sondern als Erhöhung noch vorhandener Er- 
regbarkeit. Näheres hierüber s. p. 134 u. f. des Originals. — 

Muskeln und Nerven im Zustande des unversehrten Le- 
bens zeigten dasselbe Verhalten gegen constante Ströme. Dies 
wurde zunächst bei Fröschen beobachtet, durch welche ein 
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Strom geleitet wurde, dessen Schliessung nur schwache Zuckung 
bedingte. Wurde derselbe nach 10 Minuten oder’ etwas spä- 
ter geöffnet, so trat lebhafte Zuckung ein und sichtliches Un- 
behagen, was sofort verschwand bei Schliessung desselben 
Stroms. Bei Schliessung jedoch in entgegengesetzter Richtung 
steigerten sich die Bewegungen, nahmen dann ab bei der 
Oeffnung. Nach diesen Erscheinungen am Frosch schienen 
die sensiblen Nerven sich ebenso, wie die motorischen, zu 
verhalten, wie denn Äitter dies Verhalten der sensiblen Ner- 
ven bereits beobachtet hatte. Zt. bestätigt dasselbe bei Ver- 
suchen an sich selbst. Der Schliessungschlag einer Batterie 
ist für gewöhnlich stets stärker, als der Oeffnungsschlag ; blieb 
aber die Batterie längere Zeit geschlossen, so wird der Oeff- 
nungsschlag immer stärker, der Schliessungsschlag immer 
schwächer, dagegen der Schliessungsschlag des entgegengesetz- 
ten Stroms immer heftiger, dessen Oeffnungsschlag schwächer. 

Wohl zu beachten scheint die Bemerkung Äosenthal’s, ob 
nicht bei Remak’s Beobachtungen über die Heilung von Läh- 
mungen durch constante Ströme die Modification der Erreg- 
barkeit im Spiele sei; ob nicht der allmähligen Durchfeuch- 
tung der Epidermis durch die aufgesetzten Schwämme ein 
Theil seiner Erfolge zuzuschreiben sei. 

Wundt fand in Uebereinstimmung mit Äosenthal und 
Pflüger, dass die längere Einwirkung eines schwachen auf- 
steigenden Stroms die Erregbarkeit für die Oeffnung des auf- 
steigenden und die Schliessung des absteigenden Stromes be- 
trächtlich erhöhet, die dagegen für die Schliessung des auf- 
steigenden und die Oeffnung des absteigenden vernichtet, und 
dass diese Stromesschwankungen sogar einen eine vorhandene 
Erregung hemmenden Einfluss gewinnen. Auch Wundt be- 
zeichnet eine hieran sich knüpfende Erscheinung, wie sie 
Heidenhain bei Muskeln beobachtete, als Wiederbelebung, 
Wiederherstellung erloschener Reizbarkeit. 

So wie Rosenthal den absteigenden Strom als modifici- 
renden weniger constant wirksam gefunden hatte (Bericht 1857, 
p. 393), so sah Wundt niemals bei Verwendung eines 
schwachen Stroms, der, wie jener aufsteigende, keine Schlies- 
sungs- und Oeffnungszuckung verursacht, diese Zuekungen nach 
längerer Einwirkung auftreten. Jene Wiederbelebung er- 
loschener Erregbarkeit des Nerven gelang auch niemals mit 
dem absteigenden Strom, im Gegensatz zum Muskel. Selten 
auch nur beobachtete W. Erhöhung der Erregbarkeit durch 
Einwirkung etwas stärkerer, eben wirksamer Ströme ; gewöhn- 
lich sank die Erregbarkeit sogleich, Häuüger sah W. den ab- 
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steigenden Strom analog dem aufsteigenden wirksam, wenn 
derselbe mittlere Stärke schon hatte, so dass kräftige Schlies- 
sungs- und Oeffnungszuckungen eintraten; doch nahmen die 
durch Modification verstärkten Zuckungen hier nie den Cha- 
rakter tetanischer an, wie die durch Modification ‚bei aufstei- 
gendem Strom verstärkten Zuckungen. Wundt scheint sich 
also in seinen Wahrnehmungen mehr an Ritter anzuschliessen, 
welcher dem aufsteigenden Strome in dem in Rede stehenden 
Sinne sogar einen qualitativ anderen Einfluss hatte vindieiren 
wollen, gegenüber dem absteigenden Strom. Uebrigens fasst 
W. das Endresultat ebenso wie Rosenthal dahin zusammen, 
dass jeder Strom die Erregbarkeit für die Oeffnung in seiner 
eigenen und für die Schliessung in der entgegengesetzten 
Richtung erhöhet. — Bei Ueberschreitung gewisser Strom- 
stärken treten die Volta’schen Alternativen für beide Stromes- 
richtungen ein. 

Neben der bisher besprochenen Wirkung des Stroms, der 
exaltirenden nach Jtitter, unterscheidet W. eine deprimirende 
des Stroms, die bei stärkeren Strömen rascher eintritt und 
immer die Erregbarkeit in der eigenen Richtung des Stromes 
früher, als in der entgegengesetzten vernichte. Bei sehr 
starken Strömen trete diese deprimirende Wirkung so rasch 
auf, dass die modificirende gar nicht zur Wahrnehmung kommt 
(vergl. oben Pflüger) der aufsteigende Strom deprimirt viel 
leichter die Erregbarkeit als der absteigende, wie Wundt 
meint, weil er in jener Richtung rascher zerstörende Elektro- 
lyse herbeiführt. 

Indem W. die Erregbarkeit nach der Richtung des Stroms 
benennt, dessen Schliessung die stärkere Zuckung bedingt, 
fasst er sich folgendermassen: durch die längere Einwirkung 
des aufsteigenden Stroms wird die aufsteigende Erregbarkeit 
vermindert und endlich vernichtet, während die absteigende 
zunimmt; durch den absteigenden Strom wird die absteigende 
Erregbarkeit vermindert, während die aufsteigende wächst; 
zugleich zieht aber jede längere Stromeseinwirkung ein totales 
Schwinden der Erregbarkeit nach sich, welches rascher bei 
der absteigenden, als bei der aufsteigenden erfolgt. Die 
Schliessung eines Stromes ist stets von grösserer Wirksam- 
keit, als die ihr entsprechende Oeffnung des entgegengesetzten 
Stroms. Darauf führt W. die Ausnahmen, die zur Beobach- 
tung kommen, auch bei der Zuckungsfolge am frischen Ner- 
ven zurück, die darin bestehen, dass statt einer Schliessungs- 
und der ihr entsprechenden Oeffnungszuckung zwei Schliessungs- 
zuckungen u. s. w. sich finden; solche Ausnahmen werden 
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durch das Zurücktreten der Erregbarkeit für die Oeffnung der 
Kette veranlasst. Von Wundt’s Versuch, die Modificationen 
zu erklären, wird des Zusammenhanges halber bei anderer 
Gelegenheit berichtet. 

Kölliker sah sich durch den Widerspruch Ordenstein’s 
gegen seine Versuche über die Wiederbelebung leistungsunfähig 
gewordener Nervenfasern (Bericht 1857. p. 393) veranlasst, 
die Versuche selbst, auf welche sich seine vorläufige Mitthei- 
lung stützte, mitzutheilen. Ordenstein hatte gemeint, dass 
der ausgetrocknete Nerv, so lange er noch nach Anfeuchtung 
auf Reize reagirt, im Innern noch feucht und leistungsfähig 
sei, und die Anfeuchtung nur bessere Leitung des Reizes be- 
dinge. KÄölliker verwahrt sich gegen diese Deutung seiner 
Versuche, und es ist namentlich hervorzuheben, dass Ä. den 
Nerven stets ganz in Wasser tauchte, während Ordenstein den 
Nerven auf den Elektroden liegend, nur mit Wasser pinselte, 
was wie Ä. andeutet, der Grund sein kann, weshalb 0. bei 
dem auf starke elektrische Reize nicht mehr reagirenden Ner- 
ven auch keine Wiederbelebung sah. Bei K. trat die Wie- 
derkehr der Reizbarkeit immer erst mehre, 6—10, Minuten 
nach dem Befeuchten ein. Auch Schiff sprach sich für Köl- 
liker's Deutung seiner Versuche aus, nachdem er die Leitungs- 
fähigkeit des nicht mehr reizbaren Nerven geprüft hatte. K. 
stellte dann auch seine Versuche in der Weise an, dass, nach- 
dem die Unwirksamkeit starker Inductionsschläge constatirt 
war, der Nerv in eine halbprocentige Kochsalzlösung gebracht 
wurde bei der Temperatur von 5—6° R., unter Feuchterhal- 
tung des Unterschenkels. Als von Zeit zu Zeit der Nerv auf 
seine Reizbarkeit mit der Dernard’schen Pincette und mit 
Inductionsströmen geprüft wurde, galt nur dann ein Versuch 
als gelungen, wenn der feuchte Nerv anfänglich eine längere 
Zeit (mehre Stunden), trotz der vollständigen Quellung, keine 
Reizbarkeit gezeigt hatte und dieselbe später sich einstellte. 
K. theilt zwei derartige Versuche genau mit p. 420. K. em- 
pfiehlt ähnliche Versuche anzustellen, bei denen die Erregbar- 
keit des Nerven durch den Willen oder durch Reflex als 
Prüfung benutzt werden soll, womit sich auch die ent- 
sprechende Untersuchung an sensiblen Nerven verbinden liesse. 
Die Wiederbelebung getrockneter Nerven habe, bemerkt Ä., 
nichts so sehr Auffallendes, da manche niedere Thiere das- 
selbe zeigen. Einen Versuch Fontana's, Wiederbelebung eines 
getrockneten Schildkrötenherzens, wiederholte Ä. mit Erfolg 
beim Froschherzen. Solche waren nach etwa 2stündigem Lie- 
gen an der Luft trocken und regungslos; dann mit Wasser 
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oder 1/2 %/0 Kochsalzlösung übergossen , traten Pulsationen der 
Vorhöfe ein Mal nach 2 Minuten, ein ander Mal nach 30 
Minuten ein. 


Was die Wiederbelebung der durch concentrirte Salzlö- 
sungen leistungsunfähig gewordenen Nerven durch diluirte 
Lösungen betrifft, die Ordenstein gleichfalls nicht beobachtete, 
so tauchte ÄK. auch hier den Nerven ganz in die Lösungen 
ein, prüfte die Reizbarkeit an dem auf eine Glasplatte geleg- 
ten Nerven und sah nach völligem Verlust der Reizbarkeit 
gegen starke elektrische Reize, dieselbe nach 20 Minuten bis 
1 Stunde und mehr wiederkehren. Einzelne Versuche s. p. 
423 u. f. Unter 35 Versuchen im Ganzen gelangen 20. Im 
Allgemeinen gelangen sie besser mit Glaubersalz, als mit Koch- 
salz. Nerven, die im Wasser ihre Reizbarkeit eingebüsst hat- 
ten, erlangten durch verdünnte Salzlösungen dieselbe nach ei- 
niger Zeit wieder, p. 482. 


Sodann theilt ÄX. die Versuche mit, nach denen er aus- 
sprach, dass beim Absterben des Nerven in Salzlösungen die 
dabei erfolgenden Reizungen früher aufhören, als die Reizbar- 
keit, was Ordenstein meistens auch beobachtet hatte, mit Aus- 
nahme der Versuche mitconcentrirter Kochsalzlösung. Bei gleichen 
Concentrationen wirkt Kochsalz stärker auf den Nerven, als 
Glaubersalz und phosphorsaures Natron. Es giebt Concentra- 
tionen der Salzlösungen, die unschädlich sind. In einer !/a °/o 
Kochsalzlösung blieb ein Nerv 251/2 Stunden reizbar. In Glau- 
bersalzlösungen von 1—3 °/ou dauerte die Reizbarkeit 22 bis 
26!/2 Stunden. 

Harless verglich das Verhalten der Reizbarkeit von Frosch- 
nerven, während sie in solche Lösungen von Kochsalz, Zucker 
und Gummi gebracht wurden, in denen die Nerven 1!/„—2 
Stunden lang ihr Gewicht nicht veränderten. Die dem ent- 
sprechende Kochsalzlösung hatte 1002,54 spec. Gewicht und 
durfte nicht bis zu 0,37 Differenz schwanken. Es ergab sich, 
dass, während die Nerven ihre Erregbarkeit allmählig ein- 
büssten, regelmässig eine periodische Verzögerung dieses Pro- 
zesses durch die Kochsalzlösung, eine Beschleunigung durch 
die Zuckerlösung eintrat. Es kam auch in dieser Beziehung 
sehr viel auf die Anwendung der richtigen Lösung an. Die 
Zuckerlösung führt bald zur Zerstörung des Nerven, indem 
Gährung eintritt. 

J. Hoppe erzählt von Beobachtungen über Zunahme der 
Reizbarkeit von Froschnerven nach dem Tode bei Thieren, 
die mit schwefelsaurem Manganoxydul und anderen Metallsal- 
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zen vergiftet waren. Die Nerven waren vor raschem Ein 
trocknen geschützt. — 


Untersuchungen von Harless über verschiedene Einflüsse 
auf die Reizbarkeit des Nerven sind, obwohl sie zum Theil 
auch hieher gehören, aus bestimmten Gründen weiter unten 
berichtet. — 


Schif unterscheidet zunächst bei Gelegenheit der Erör- 
terung pathologisch gesteigerter Empfindlichkeit, Aufnahms- 
fähigkeit und Leitungsfähigkeit des sensiblen Nerven. Wür- 
den beide Eigenschaften nicht unterschieden, und wäre also die 
schwache Empfindlichkeit des Nerven im Normalzustande nur 
Folge geringen Leitungsvermögens, so hätte der krankhafte 
Zustand letzteres nur local erhöhen können, was keine er- 
höhete Empfindlichkeit bedingen kann; nähme man aber er- 
höhetes Leitungsvermögen auf der ganzen Strecke des Nerven 
bis zum Centrum an, so müsste auch der ganze Nerv erhöhete 
Reizbarkeit zeigen, und nicht nur die affieirte, hyperämische 
Stelle. — Es bleibt nur die Annahme übrig, dass das Lei- 
tungsvermögen unverändert blieb, aber die Aufnahmefähigkeit 
local erhöhet ist. Die Unterscheidung der Aufnahmefähigkeit 
und des Leitungsvermögens dehnt Schif auch auf die moto- 
rischen Nerven aus (für die sie Pflüger in seiner oben erör- 
terten Ableitung verwirft), und macht derselbe im Allgemeinen 
für seine Ansicht das Verhalten der ästhesodischen und kinc- 
sodischen Substanz geltend (vergl. unten). 


Heidenhain theilt mit, dass Du Bois das von Ersterem 
angegebene Instrument zur mechanischen Tetanisirung des 
Nerven (Bericht 1856 p. 381) modificirt hat, um dasselbe für 
Untersuchungen am Multiplicator brauchbarer zu machen. Der 
Erfinder. selbst aber suchte dem Instrument eine für Vivisec- 
tionen passendere Form und Einrichtung zu geben, stand des- 
halb vom Elektromagnetismus zum Zweck der Bewegung ab 
und construirte ein kleines in der Hand zu haltendes Instru- 
ment, dessen Hämmerchen oder Stempel mittelst Kurbel und 
Zahnrad in Bewegung gesetzt wird. 4. hat mit dem Instru- 
ment einige bekannte Versuche angestellt, wie den Weber’schen 
Vagusversuch, die Erweiterung der Pupille vom Sympathicus 
aus, welche vortrefflich gelangen. Ueber Vorsiehtsmassregeln 
beim Gebrauch, muss auf das Original verwiesen werden. — 


Pflüger wollte die Gelegenheit, welche in der ausseror- 
dentlich erhöheten Erregbarkeit des Nerven im absteigenden 
extrapolaren Katelektrotonus geboten ist, zum Nachweis der 
secundären Zuckung oder Tetanus durch die negative Schwan- 
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kung des ruhenden Nervenstroms benutzen. Nahe der nega- 
tiven Elektrode des constanten Stromes wurde dem Nerven 
ein zweiter Nerv mit Querschnitt und Längsschnitt angelegt, 
so dass ersterer den Strom des letzteren schloss. Durch das 
andere Ende des zweiten Nerven konnten Inductionsströme 
geleitet werden, mit Ausschliessung unipolarer Wirkungen, 
und ein dritter, diesem zweiten angelegter Nerv sollte über- 
wachen, dass der etwa entstehende Tetanus nicht von dem 
Blectrotonus des gereizten Nerven herrührte, wie er auch bei 
Inductionsströmen sich entwickelt. Der Versuch gelang aber 
nicht, es konnte kein Tetanus, der von der negativen Schwan- 
kung herrührte, nachgewiesen werden, auch nicht als die er- 
höhete Erregbarkeit des aufsteigenden Katelektrotonus be- 
nutzt wurde. — 

Pflüger unterwarf die Thatsache einer genaueren Prüfung, 
dass unter Umständen der auf den Nerven wirkende constante 
Strom Tetanus des Muskels bedingt, woraus Zekhard unmit- 
telbar auf in Folge von Polarisation eintretende Inconstanz des 
Stromes geschlossen hatte. Pf. suchte möglichst alle Polari- 
sation auszuschliessen; Platinelektroden tauchten in stärkste 
rauchende Salpetersäure, aus welcher mit Fliesspapier am un- 
teren Ende verstopfte Eiweissröhren in Gefässe mit Eiweiss 
führten, und aus diesen leiteten Eiweissröhren den Strom dem 
Nerven zu. So wurde mittelst des Rheochords eine Anzahl 
von Stromstärken auf den Nerven geprüft. Es zeigte sich, 
dass die Tetanus erzeugende Wirkung nicht nur auch jetzt 
auftrat, sondern auch schon bei Strömen von grosser Schwäche 
eintrat, deren Grösse von einerlei Ordnung mit dem Muskel- 
strome war. Der Tetanus steigerte sich bei wachsender Strom- 
stärke bis zu einem Maximum, und nun wurden die folgenden 
beträchtlichen Stromstärken ohne Tetanus ertragen, was aber 
nicht etwa von zerstörter Leistungsfähigkeit herrührt, da, wenn 
der sehr starke Strom nicht zu lange einwirkte, das Zurück- 
gehen auf geringere Stromstärke wieder mit Auftreten von 
Tetanus verbunden war. Die Tetanus erregende Wirkung des 
constanten Stromes wächst sehr rasch mit der Länge der 
durchströmten Strecke. Absteigender und aufsteigender Strom 
verhalten sich nur darin verschieden, dass bei aufsteigendem 
Strome die Wirkung viel evidenter ist. (Ref. möchte mit 
Rücksicht auf Nachfolgendes vermuthen, dass der absteigende, 
statt des aufsteigenden gemeint sei. Wundt sah solche teta- 
nische Zuckungen während des constanten Stroms in abstei- 
gender Richtung schon bei geringerer Stromstärke eintreten, 
als bei aufsteigender Richtung; derselbe führt diese Zuckun- 
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gen auch auf die Elektrolyse zurück). Nun ergab eine nähere 
Prüfung des als ganz constant vorausgesetzten Stromes aller- 
dings die Anwesenheit einer sehr geringen Polarisation; es 
ist aber sehr unwahrscheinlich, dass die Folgen derselben als 
Ursache der tetanisirenden Wirkung zu betrachten seien, zu- 
mal nur die schwächeren Ströme diese Wirkung haben. Viel- 
mehr meint //fl., es reihe sich der motorische Nerv dem Em- 
pfindungsnerven an, für den man mit geringerer Beweiskraft 
die Erregbarkeit durch den constanten Strom angenommen hat. 
Wenn das allgemeinste Gesetz der Reizung darin besteht, dass 
die Grösse der Erregung des Nerven abhängt von der Ge- 
schwindigkeit, mit welcher die Molekeln übergehen von einem 
Zustande zu dem anderen, so hat auch die erregende Wirkung 
des constanten Stromes nichts Auffallendes, sofern derselbe 
fortwährend von auf Elektrolyse begründeten Bewegungen der 
Nervenmolekeln begleitet ist, so ‘dass der Nerv fortwährend 
Veränderungen erleidet. Aus den Untersuchungen über die 
Veränderungen der Erregbarkeit durch den constanten Strom, 
ergiebt sich aber auch eine Erklärung für obigen Unterschied 
in der Wirsamkeit schwacher und starker, aufsteigender und 
absteigender Ströme. Die intrapolare Strecke zerfällt in die 
mit herabgesetzter Erregbarkeit behaftete Region des positiven 
Pols und in die mit gesteigerter Erregbarkeit behaftete Re- 
gion des negativen Pols. Bei gegebener Länge der intrapo- 
laren Strecke ist die Region herabgesetzter Erregbarkeit ein 
Minimum und sie wächst, breitet sich vom positiven Pole aus 
bei wachsender Stromstärke, wobei also die Region erhöheter 
Erregbarkeit kleiner wird. Es ist also deutlich, weshalb die 
durch Elektrolyse bedingten Molecularschwankungen bei schwa- 
chen Strömen so leicht reizend, Tetanus erzeugend wirken, 
während die Ausbreitung der Erregbarkeitserniedrigung bei 
starken Strömen diese Reizung auf ein Minimum herabsetzt. 
Bei absteigendem Strome aber sind die Bedingungen für die 
wirksame Reizung günstiger, weil die immer, auch bei hohen 
Stromstärken, vorhandene Region erhöheter Erregbarkeit un- 
mittelbar an die vor dem absteigenden Strome gelegenen, sehr 
reizbaren Molekeln grenzt, während umgekehrt bei aufsteigen- 
dem Strome sich die Region herabgesetzter Erregbarkeit hem- 
mend den vom negativen Pole aus sich fortpflanzenden Mole- 
kularbewegungen entgegenstellt. 

Pfl. spricht das allgemeine Gesetz der Nervenerregung 
durch den elektrischen Strom, sowohl für Bewegungs- als 
Empfindungsnerven folgendermassen aus: Obwohl die Erregung 
vor Allem abhängt von den Schwankungen der Dichte des 
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die Nerven durchfliessenden Stromes, so reagiren diese doch 
auch auf den Strom in beständiger Grösse. Während die 
letztere Abhängigkeit sich so gestaltet, dass die Function an- 
fangs wächst, ein Maximum erreicht, um dann wieder abzu- 
nehmen, bleibt das genauere Gesetz der. anderen Abhängigkeit 
vor der Hand unbekannt. — Ueber eine hierher gehörige Be- 
obachtung Wundt’s, den Muskel betreffend, vergl. unten. — 

Pflüger findet die Erscheinung des sogenannten Zuckungs- 
gesetzes am frisch präparirten Froschnerven (bei Application 
der Reizung nicht zu nahe dem Querschnitt) unter allen Um- 
ständen constant folgendermassen: 
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» Schl. Zuckung. I" Sehl. Zuckung. _ 
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Die Reihenfolge, in welcher bei wachsender Stromstärke 
die Zuckungen erscheinen, ist: 

1. Schliessungszuckung des aufsteigenden Stromes. 

‚2. Schliessungszuckung des absteigenden Stromes. 

3. Oeffnungszuckung des absteigenden Stromes. 

4. Oeffnungszuckung des aufsteigenden Stromes. 

Was hier Pflüger als Regel angiebt, hatte Heidenhain 
als Ausnahme bezeichnet, dass nämlich die Schliessungszuckung 
des absteigenden Stromes früher als dessen Oeffnungszuckung 
erscheint. (Bericht 1857. p. 423.) Baierlacher nahm solche 
Unbeständigkeit des Resultats auch wahr; er arbeitete mit 
mittelst feuchten Rheostaten abgeschwächten Strömen; nicht 
selten trat als erste Zuckung bei absteigendem Strome die 
Schliessungszuckung auf (Regel nach Pflüger); beim aufstei- 
genden Strome beobachtete weder Heidenhain noch Baierlacher 
solche Unbeständigkeit. — | 

Pflüger urgirt es aber ganz besonders gegen Heidenhain, 
dass bei absteigendem Strom stets, bei jeder Stromstärke die 
Schliessungszuckung die starke, bei allmähliger Steigerung der 
Reizung die zuerst eintretende und später auch überwiegende 
sei, und dass das Ueberwiegen der Schliessungszuckung bei 
absteigendem Strom nicht Folge von Ermüdung sei. Als 
Ausnahme bei schwachen Strömen führt übrigens auch Pflüger 
früheres Auftreten der Oeffnungszuckung des absteigenden 
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Stromes auf. — Der aufsteigende Strom bedingt schwach nur 
Schliessungszuckung, stark nur Oeffnungszuckung. 
Wundt sah bei allmählig gesteigerter Stromstärke eben- 
falls ausnakmlos Schliessungszuckung als erste bei aufsteigen- 
dem Strom, .„‚mit der Verstärkung des aufsteigenden Stroms 
wächst die auf Schliessung erfolgende Zuckung, aber erst bei 
einer sehr bedeutenden Stromstärke tritt zu demselben. die 
Oeffnungszuckung.‘‘ Beim absteigendem Strom sah Wundt wie 
Heidenhain im Gegensatz zu Pflüger, die Oeffnungszuckung 
zuerst eintreten, und zwar bei höherer Stromstärke, als bei 
der die Schliessungszuckung des aufsteigenden Stroms eintritt. 
Ausnahmen von dieser Regel sah Wundt, wie Heidenhain und 
‚Baierlacher, jedoch selten und nur bei schlecht erregbaren, 
rasch absterbenden Präparaten, namentlich bei Fröschen, die 
lange in grosser Hitze aufbewahrt waren, so dass W. eine 
Veränderung der Erregbarkeit als Ursache der Ausnahme ver- 
muthet. Die Schliessungszuckung trat bei wachsender Strom- 
stärke sehr bald zu der Oeffnungszuckung, und beide hatten 
schon ihr Maximum erreicht bei einer Stromstärke, bei der 
aufsteigend erst eben die Oeffnungszuckung eintrat, was wie- 
der in Uebereinstimmung mit Pflüger ist; auch sah Wundt, 
abgesehen von dem späteren Eintreten, sonst das Ueberwiegen 
der Schliessungszuckung des absteigenden Stroms. Hatte das 
Präparat wenige Minuten gelegen, so hatte die Erregbarkeit 
für den aufsteigenden Strom schon abgenommen; zu der 
Schliessungszuckung gesellte sich bei Stromverstärkung die 
Oefinungszuckung früher als sonst. Bei absteigendem Strom 
sah Wundt jetzt als erste (bei schwachem Strom) Schliessungs- 
zuckung, erst bei Verstärkung Oeffnungszuckung auftreten, nun 
also in Uebereinstimmung mit Pflüger’s Regel. In dem an- 
gedeuteten Sinne nahm die Veränderung zu, aber rascher für 
den aufsteigenden, als für den absteigenden Strom, und später 
sah Wundt als erste bei wachsender Stromstärke die Schlies- 
sungszuckung des absteigenden Stroms, darauf die Oeffnungs- 
zuckung desselben Stroms; dann trat die Oeffnungszuckung des 
aufsteigenden Stroms und zuletzt dessen Schliessungszuckung 
hinzu.» Bei aufsteigendem Strom konnte es vorkommen, dass 
bei einer mittleren Stromstärke die Oeffnungszuckung nicht 
mehr, und die Schliessungszuckung noch nicht auftrat. Auch 
nach späteren Stadien beobachtete W. ebenfalls sehr deutlich 
das Ueberwiegen der Schliessungszuckung des absteigenden 
Stroms und auch Ueberwiegen der Oeffnungszuckung des auf- 
steigenden, die zuletzt allein übrig blieben. Die letzte Zuckung 
überhaupt, die vor dem Absterben noch auftrat, war die 
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Schliessungszuckung des absteigenden Stroms. Diese Angaben 
Wundt’s über die Veränderung der Zuckungsfolge beim Absterben 
des Nerven mussten schon hier eingeschaltet werden, obwohl 
wir auf diesen Gegenstand unten zurückkommen, wo die Be- 
obachtungen v. Dezold’s und Rosenthal’s zu vergleichen sind. 

Wundt spricht sich entschieden dafür aus, dass jener 
Ablauf des Zuckungsgesetzes nicht von Dauer und Stärke der 
Stromeswirkung, sondern von dem Schwinden der Leistungs- 
fähigkeit abhängt. (Vergl. hierüber p. 863 u. f. im Original.) 
Künstlich erzeugte W. spätere Stufen des Zuckungsgesetzes 
dadurch, dass er das Präparat den Pregilen von Coniinlösung 
aussetzte.. — 

Wundt’s Ansicht über die Ursache von Ausnahmen bei 
der Zuckungsfolge ist bei Gelegenheit der Modification durch 
constante Ströme erwähnt. W. hob hervor, dass stets die 
Schliessung eines Stromes von grösserer Wirksamkeit sei, als 
die ihr entsprechende Oeffnung des Stromes in entgegenge- 
setzter Richtung. Wird nach der Richtung des Stromes, des- 
sen Schliessung stärkere Zuckung auslöst, die Erregbarkeit 
benannt, so ist nach Wundt bei dem unmittelbar dem leben- 
den Thier entnommenen vollkommen leistungsfähigen und 
unveränderten Bewegungsnerven die aufsteigende Erregbarkeit 
vorwaltend, sie wird aber mit fortschreitendem Tode allmäh- 
lich kleiner, während die absteigende Erregbarkeit zunimmt 
und zuletzt überwiegend ist. — 

Bei der Vergleichung der Erscheinungen, wie sie Pflüger 
beobachtete, mit den electrotonischen Veränderungen, zeigt sich, 
dass der von den katelectrotonisirten Strecken beobachtete 
Zuwachs der Zuckung, als Function der Stromstärke betrach- 
tet, genau dasselbe Gesetz befolgt, wie die Schliessungs- 
zuckung, bei absteigendem wie bei aufsteigendem Strome. 
Daraus leitet Pfl. ab, dass eine gegebene Nervenstrecke durch 
das Entstehen des Katelectrotonus und das Verschwinden des 
Anelectrotonus erregt wird, nicht aber durch das Verschwin- 
den des Katelectrotonus und das Entstehen des Anelectroto- 
nus, woraus sich das Zuckungsgesetz ergiebt. (Dies würde 
nach Zflüger der Sinn der Behauptung /titter’s sein, dass die 
Schliessungszuckung herrühre von dem Uebergehen des Ner- 
ven aus dem gewöhnlichen in einen veränderten Zustand, die 
Oeffnungszuckung aber von der Rückkehr aus diesem nach 
jenem.) Beim aufsteigenden Strome nämlich geht die ober- 
halb desselben, wo Katelectrotonus entsteht, stattfindende Rei- 
zung leicht nach dem Muskel hinab, wenn der polarisirende 
Strom eine gewisse Stärke nicht überschreitet; die Reizung 
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muss also Zuckung erzeugen. Bei gewisser höherer Strom- 
stärke verliert der Nerv bei der Schliessung auf allen vom 
Anelectrotonus befallenen Strecken in hohem Grade die Fähig- 
keit, die Reizung zu leiten. Trotz der bei jeder Stromstärke 
des aufsteigenden’ Stromes mit der Schliessung eintretenden 
heftigen Reizung der katelectrotonisirten Strecken ist bei 
hohen Stromstärken die Leitung des Reizes, und damit die 
Zuckung verhindert. Wenn das Eintreten des Anelectrotonus 
reizend wirkte, so müsste bei Schliessung starker aufsteigen- 
der Ströme Schliessungszuckung nothwendig eintreten. Bei 
absteigendem Strome verhindert Nichts die Leitung des Rei- 
zes aus dem Bereich des Katelectrotonus zum Muskel, daher 
die Schliessungszuckung bei jeder Stromstärke eintritt und mit 
der Stromstärke wächst, wie der Katelectrotonus selbst. Dass 
aber die Schliessung des schwachen aufsteigenden Stromes be- 
reits dasselbe leistet, was Schliessung des absteigenden leistet, 
bei dem die Leitungsbedingungen günstiger sind, ist in der 
von Pfl. aufgefundenen grösseren Wirksamkeit der vom Mus- 
kel entfernteren Reizung begründet. Was nun zweitens die 
Oeffnungszuckung betrifft, so tritt dieselbe bei schwächsten 
Strömen eher nach dem absteigenden als nach dem aufsteigen- 
den ein: bei der Oeffnung des absteigenden Stromes befindet 
sich die obere, bei Oeffnung des aufsteigenden Stromes die 
untere Nervenhälfte im Zustande der Reizung. Es folgt fer- 
ner aus obigem Satz, dass bei Zunahme des mit der Oeffnung 
des aufsteigenden Stromes verschwindenden Anelectrotonus die 
Oeffnungszuckung wachsen muss, wie es der Fall ist. Wenn 
aber bei der Oeffnung starker absteigender Ströme der An- 
electrotonus verschwindet, so hat die dadurch gesetzte Reizung 
die intrapolare Strecke und diejenigen zu durchsetzen, auf 
welchen eben der Katelecetrotonus verschwindet: diese Strecken 
aber befinden sich in negativer Modification und bilden also 
ein Hinderniss für die Fortpflanzung der Reizung; die Beob- 
achtungen stimmen auch hiermit überein. 

Da ferner bei solchen Stromstärken, welche die Leitungs- 
fähigkeit des Nerven nicht beeinträchtigen, die Schliessung 
des beliebig gerichteten Stromes wirksamer als die Oeffnung 
des beliebig gerichteten ist, so muss das Erscheinen des Kat- 
eleetrotonus stärker erregen, als das Verschwinden des An- 
electrotonus. Die Differenz der Stromstärken, welche noth- 
wendig ist, damit sich zur Schliessungszuckung des absteigen- 
den Stromes noch die Oeffnungszuckung geselle, ist viel klei- 
ner, als beim aufsteigenden Strom. Für letzteren kommt näm- 
lich in Betracht, dass bei der Schliessung die Reizung in der 
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oberen, bei der Oeffnung in der unteren Nervenhälfte ist, und 
dass ausserdem das Erscheinen des Katelectrotonus ein stär- 
kerer Reiz ist. Beim absteigenden Strom begünstigen zwei 
Momente das fast gleichzeitige Erscheinen der Zuckungen bei 
Schliessung und Oeffnung: weil nämlich bei Schliessung die 
Reizung in der unteren Nervenhälfte, bei der Oeffnung in der 
oberen sich befindet, so müsste die Oeffnungszuckung eher er- 
scheinen, wie es mitunter vorkommt; da aber das Entstehen 
des Katelectrotonus ein stärkerer Reiz ist, so begünstigt dies 
das frühere Erscheinen der Schliessungszuckung. 

Später fand Pl. noch einen Beweis für den Satz, dass 
das Verschwinden des Anelectrotonus, nicht aber des Katelec- 
trotonus den Nerven erregt: es ist dies der bereits oben er- 
wähnte Versuch, betreffend den Oeffnungstetanus, dessen Ver- 
schwinden oder Bleiben je nach der Richtung des Stromes bei 
Durchschneidung des Nerven im Indifferenzpunkt der intra- 
polaren Strecke. Vergl. darüber und über das Verhalten des 
Oeffnungstetanus bei dem modifieirenden gleich und entgegen- 
gesetzt gerichteten Strome (Josenthal’s Gesetz im Ber. 1857) 
besonders im Archiv für Anat. u. Physiol. p. 146 ft. 

J. Regnauld arbeitete über das Zuckungsgesetz am frisch 
herausgeschnittenen Nerven mit sehr schwachen Strömen, näm- 
lich mit denen einer (Wismuth-Kupfer) Thermosäule, welche 
durch Vermehrung der Elemente leicht verstärkt werden 
konnte. Die Temperaturdifferenz der Löthstellen betrug con- 
stant 100°. Die electromotorische Kraft eines Elementes wird 
zu Iso ungefähr der der Danmiel’schen, zu !/ioo der der 
Grove’schen Kette angegeben. Die Electroden waren Fliess- 
papierstücken mit neutraler 1° Lösung von schwefelsaurem 
Zink getränkt, die an Zinkdrähten befestigt waren. Die Aus- 
schliessung der Polarisation wurde durch Einschaltung eines 
Galvanometers mit kurzem Draht constatirt. Die verschiedene 
Richtung des Stroms im Nerven wurde mittelst Stromwendens 
hergestellt.— Der Strom eines jener Elemente hatte gar keine 
Wirkung auf den Nervus ischiadicus. Als die Zahl vermehrt 
wurde, trat, bei frischen Nerven, zuerst allein Schliessungs- 
zuckung des absteigenden Stromes ein, keine Zuckung bei 
Schluss und Oeffnung des aufsteigenden Stromes. Diese An- 
gabe ist im Widerspruch mit Heidenhain’s, Wundt’s und Pflü- 
ger's Angabe,, wonach bei wachsender Stromstärke und ganz 
frischem Nerven zuerst Schliessungszuckung des aufsteigenden 
Stroms erscheint. .Daierlacher beobachtete übereinstimmend 
mit Zegnauld; wurde die Stromstärke bis zum Eintreten der 
Schliessungszuckung des aufsteigenden Stromes verstärkt, so | 
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hatte derselbe Strom beim Absteigen in dem Nerven des an- 
deren Schenkels schon eine tiefere Stufe zum Vorschein ge- 
bracht, die Stromstärke hatte hier schon die Grenze für das 
Auftreten der höheren Stufen überschritten. Vgl. auch Hei- 
denhain, Bericht 1857. p. 423. Regnauld brauchte für jene 
Erscheinung zwei bis sieben seiner Elemente im November. 
Wurde sofort an den frisch präparirten Nerven der Strom auf- : 
steigend angelegt, so musste, um irgend eine Wirkung zu er-. 
halten, die Zahl der Elemente sogleich vergrössert sein, bis 
zu 14, und dann trat Oeffnungszuckung ein, Oeffnungszuekung 
des aufsteigenden Stroms also als die zweite bei wachsender 
Stromstärke, was wiederum nicht in Uebereinstimmung mit 
Pflüger’s oben berichteten Angaben. Uehrigens giebt Ä. nicht 
an, ob nicht die Oeffnungszuckung des absteigenden Stromes 
früher eintrat, er sagt nur, dass, wenn die Zahl der Elemente 
noch weiter vermehrt wurde, dann alle vier Zuckungen (Pflü- 
ger’s Stadium bei mittelstarken Strömen) zugegen waren. 

Jvegnauld fand, bei Verwendung stets der möglichst ge- 
ringen Stromstärken,‘ sein für frische Nerven zunächst hinge- 
stelltes Ergebniss auch bei Nerven längere Zeit nach der Aus- 
schneidung, nur bedurfte es einer der verstrichenen Zeit ent- 
sprechenden Steigerung der Stromstärken. Die Widersprüche 
in Regnauld’s Angaben gegen die der anderen Beobachter er- 
klären sich, wenn man annimmt, dass A. nicht mit möglichst 
frischen Präparaten arbeitete, denn für diesen Fall sind sie 
wesentlich in Uebereinstimmung mit Wundt’s oben berichteten 
Angaben für den Fall, dass das Präparat schon einige Minu- 
ten gelegen hatte. Jene Annahme aber ist bei Regnauld’s 
Experimentalverfahren nicht unwahrscheinlich. Auch könnte 
R. vielleicht zu nahe dem centralen Ende des Nerven gereizt 
haben. 

Bezold und J. Rosenthal fanden, wie Schif und Pflüger, 
dass bei Durchleitung schwacher Ströme durch den frischen 
Nerven stets Schliessungs-, nie Oeffnungszuckung eintritt, mag 
der Strom auf- oder absteigend sein. Beim allmähligen Ab- 
sterben des Nerven ändert sich dies Verhalten, und zwar ET- 
zeugt dieselbe Stromstärke des aufsteigenden Stromes, die 
beim frischen Nerven nur Schliessungszuckung giebt, dann 
Schliessungs- und Oeffnungszuckung, später nur Oeffnungs- 
zuckung; und dieselbe Stromstärke des absteigenden Stroms, 
die anfangs nur Schliessungszuckung giebt, erzeugt nach eini- 
ger Zeit Schliessungs- und Oeffnungszuckung, später wieder 
nur Schliessungszuckung. Der Nerv ist reizbarer in dem Sta- 
dium, wo statt der ursprünglichen Schliessungszuckung allein 
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diese und Oeffnungszuckung auftritt, sofern er nun mit ur- 
sprünglich unwirksamen Strömen wirksam gereizt werden kann, 
und zwar geben solche aufsteigend Schliessungszuckung, ab- 
steigend Oeffnungszuckung. Die Zeit, innerhalb welcher die 
Erscheinungen auftreten, ist bei dem mit dem Rückenmark 
noch in Verbindung stehenden Nerven um so grösser, je wei- 
ter vom Rückenmark entfernt die gereizte Stelle sich befindet; 
bei dem durchschnittenen Nerven, je weiter entfernt vom 
Querschnitt die gereizte Stelle. 

An diese Beobachtungen schliesst sich unmittelbar das 
an, was J. Rosenthal über das sogenannte Vall’sche Gesetz 
beibrinst. An jedem Punkt nämlich des Nerven steigt die 
Erregbarkeit von dem Moment der Tödtung des Thieres erst 
beträchtlich an und fällt dann auf Null herab, mag der Nerv 
ausgeschnitten sein oder noch mit dem Rückenmark in Ver- 
bindung stehen. Die Art und Weise des Ansteigens und Ab- 
fallens der Erregbarkeit ist nicht an allen Punkten des Ner- 
ven dieselbe. Der Gesammtverlauf dieser Veränderungen ist 
auf einen um so kleineren Zeitraum zusammengedrängt, je 
weiter vom Muskel entfernt die betrachtete Stelle liegt. Wird 
der Nerv zu irgend einer Zeit oberhalb der geprüften Stelle 
durchschnitten, so bedingt dies Beschleunigung des Ablaufs der 
Veränderungen an jener Stelle, um so mehr, je näher dem Schnitt 
sie liegt. Je nach dem Zustande der geprüften Stelle und der 
Entfernung von dem angelegten Querschnitt kann daher die 
Wirkung desselben als Erhöhung oder Herabsetzung der Er- 
regbarkeit auftreten. Die Curve der Erregbarkeit des Nerven 
in Bezug auf den Ort der Reizung hat deshalb zu verschiede- 
nen Zeiten eine verschiedene Gestalt. Beim lebenden Frosch 
steigt sie sanft vom Muskel nach dem Rückenmarke zu an 
mit der Convexität der Abscissenaxe zugekehrt. Im Verlauf 
des Absterbens wird sie zuerst immer steiler, dann wieder 
flacher, wendet dann ihre Concavität der Abseissenaxe zu und 
fällt steil nach dem Rückenmarke zu ab. Ihr grösster Ordi- 
natenwerth wandert also von oben nach unten, ihr kleinster 
von unten nach oben. Das Wesentliche dieser Thatsachen, 
namentlich die wohl auf den ersten Blick auffallende Zunahme 
der Erregbarkeit nach dem Tode mit erst nachfolgender Ab- 
nahme, wie sie auch Harless und Dirkner bei allmähliger 
Austrocknung des Nerven beobachteten (Bericht 1857. p. 395), 
steht in völliger Uebereinstimmung mit den allgemeinen An- 
schauungen über die Molekular-Mechanik im Nerven, zu denen 
Pflüger gelangte, wovon oben berichtet ist; darnach würden 
die anfängliche Zunahme und die spätere Abnahme der Erreg- 
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barkeit auf die Veränderungen zweier wesentlich differenter 
Theile dieser Mechanik zurückzuführen sein. (Ref.) 

Nach Versuchen, die Harless (mittelst des absteigend ge- 
richteten Kettenstroms) über das Verhalten der Reizbarkeit 
des ausgeschnittenen Froschnerven anstellte, während derselbe 
vor dem Austrocknen durchaus geschützt war, sinkt die Reiz- 
barkeit anfangs sehr rasch, darauf nähert sich die den Gang 
darstellende Curve mehr und mehr assymptotisch der Abseis- 
senaxe. Bis zur 20. Minute hin nimmt die Nervensubstanz 
sehr begierig Wasser von-+ 15° auf, darauf weniger begierig. 
Die Reizbarkeit sinkt in den ersten Stadien der Quellung 
sehr rasch, dann aber in ähnlicher Weise, wie beim Abster- 
ben mit gleichbleibendem Wassergehalt; nahezu zusammenfal- 
lend mit dem Culminationspunkt der Rapidität der Wasserauf- 
nahme findet ein zweites plötzliches Sinken der Reizbarkeit 
statt. Nach Schiff ist der lebendige, undurchschnittene Nerv 
bei weitem resistenter gegen Quellung, wahrscheinlich wohl 
wegen Mangel des Querschnitts. Trocknet endlich drittens der 
Nerv in freier Luft aus, so steigt die Reizbarkeit beträchtlich 
(vergl. oben Jtosenthal’s Beobachtungen) und sinkt endlich 
sehr rasch auf Null herab. 

Hinsichtlich der während dieser Erhöhung der Reizbar- 
keit vorkommenden spontanen Zuckungen macht Harless die 
Angabe, dass ihre Ursache in dem der Vertrocknung ausge- 
setzten Nervenstamme, nicht in den intramuskulären Aesten 
gelegen ist; irgend eine schwache Anregung muss hinzu kom- 
men, um auf diesem Stadium der gesteigerten Erregbarkeit 
die Zuckungen auszulösen. Die Prüfung des Nerven am Mul- 
tiplieator ergab Umkehr des ruhenden Nervenstroms, zusam- 
menfallend mit dem Stadium der höchsten Reizbarkeit beim 
austrocknenden Nerven ; in diesem Stadium erzeugten die schwäch- 
sten, überhaupt verwendbaren absteigend gerichteten Ströme Oefl- 
nungszuckungen, wenn vorher Schliessungszuckungen vorhanden 
waren. Nur beim austrocknenden Nerven ist die Stromesum- 
kehr Vorbote des Todes des Nerven; beim quellenden Nerven 
verschwindet der Strom ohne vorgängige Umkehr, so wie auch 
hier die Schliessungszuckungen nicht in Oeffnungszuckungen 
umschlugen. Beim quellenden Nerven, dessen Erregbarkeit 
stets sinkt, zeigte sich nach 5 Minuten Zunahme des Nadel- 
ausschlages im Sinne des ruhenden Nervenstroms. Z. meint, 
es sei denkbar, dass hier Verminderung des Widerstandes in 
Folge der Diekenzunahme im Spiele sei. Nerven, die, bis zu 
gewissem Grade eingetrocknet, die Umkehr des Stromes 
zeigten, erlangten durch 5 Minuten Aufenthalt im Wasser von 
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15° ihre ursprüngliche electromotorische Wirksamkeit wieder. 
Nach BDirkner's Wägungen haben zu jener Zeit die Nerven 
8,2%) ihres Wassers verloren. Schif erklärt die Thatsache, 
dass beim Austrocknen des Nerven eine Zeit lang der gleiche 
electrische Reiz lebhaftere und stärkere Zuckung erzeugt als 
vorher, aus dem grösseren Leitungswiderstand, den die trock- 
nenden Nervenhüllen dem Strome entgegensetzen, sofern der- 
selbe Ausgleichung mit grösserer Dichtigkeit in den inneren 
Theilen des Nerven bedinge. 

Schif hebt die mehrfach, zuletzt von Bernard beobach- 
tete Thatsache hervor, dass bei der elektrischen Reizung des 
blosgelegten Nerven am lebenden Thier nur Schliessungs- 
zuckung, nie Oeffnungszuckung, sowohl bei auf- als bei abstei- 


gendem Strome eintritt. (Vergl. hierüber den Bericht 1857. _ 


p. 426. 427.) Schiff eonstatirte dies unter Anwendung schwa- 
cher Ströme bei Amphibien, Reptilien, Vögeln und Säuge- 
thieren, und für den Menschen am Facialis, bei welchem letz- 
teren es sich wohl um den nicht bloss gelegten Nerven han- 
deln wird? (Fick und ÖOrelli hatten beim Menschen nur be- 
deutendes Ueberwiegen der Schliessungszuckung beobachtet. 
Ber. 1856. p. 397.) Ueber das Zuekungsgesetz beim Men- 
schen vergl. unten. 

Regnauld hat seine oben berichteten Versuche auch auf 
den nicht ausgeschnittenen Nerven ausgedehnt und bestätigt 
gefunden, dass beide Stromesrichtungen nur Schliessungs- 
zuekungen geben, doch fügt er hinzu, dass bei allmählig ge- 
steigerter Stromstärke die Schliessungszuckung für den abstei- 
genden Strom zuerst auftritt. 

Nach Schiff gilt jenes Gesetz auch für die vorderen Ner- 
venwurzeln der Frösche und Säugethiere.. Um diese Stufe des 
Zuckungsgesetzes zu sehen, ist nach Schiff die Fortdauer der 
Bluteireulation nothwendig; sie ist in UVebereinstimmung mit 
Pflüger’s Zuckungsgesetz bei schwachem Strom. Nach Unter- 
bindung der Arterien des Gliedes geht nach Schiff diese Stufe 
sehr rasch in die zweite und dritte (auf der zweiten tritt die 
Oeffnungszuckung des aufsteigenden Stromes hinzu, die dritte 
entspricht Nobil’’s erster Stufe) über, um erst auf der vierten 
wieder einige Zeit zu verharren. Rückkehr von einer späte- 
ren Stufe in eine frühere beobachtete Schiff in Folge von 
Transfusion. Schiff fand die Beobachtung Longet’s und Mat- 
teucer’s bestätigt, dass, nach Vorübergehen der ersten Stufen 
der Erregbarkeit, wenn bei ab- und aufsteigendem Strome bei- 
derlei Zuckungen eintreten, im Gegensatz zu gemischten Ner- 
ven bei den vorderen Nervenwurzeln die Oeffnungszuckung des 
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absteigenden und die Schliessungszuckung des aufsteigenden 
Stromes die stärksten und die später allein übrigbleibenden 
sind. Schif vermuthet, es möchten die Stromesrichtungen, 
die den Nervenstamm nicht zur Einleitung von Bewegung er- 
regen, nicht sowohl wirkungslos sein, als vielmehr einen be- 
wegungshemmenden Einfluss nach den Endästen hin ver- 
breiten. — 

Rousseau, Lesure und Martin-Magron geben ebenfalls 
an, dass vor Eintritt derjenigen Stufe des Zuckungsgesetzes bei 
der im gemischten Nervenstamm die Schliessungszuckung des 
absteigenden und die Oeffnungszuckung des aufsteigenden $tro- 
mes die stärkeren oder alleinigen sind, die vorderen Nerven- 
wurzeln sich ebenso verhalten, wie die gemischten Stämme, 
obwohl den Verfassern die allererste von Schiff hervorgeho- 
bene Stufe entgangen ist. Für jene Stufe der Erregbarkeit 
(Schl. Z. abst., Oeffn. Z. aufst.) haben die Verff. eine Reihe 
von Versuchen angestellt!), bei denen die Angabe Longet’s 
und Matteucci’s betreffs des entgegengesetzten Verhaltens der 
vorderen Nervenwurzeln als Ausgangspunkt diente. 

1. Der Nerv des wohlisolirten Froschschenkels wurde 
mittelst eines Seidenfadens an seinem centralen Ende aufge- 
hoben und gereizt. (Als Kette diente eine .Pulvermacher’sche 
Pincette.) Es wurde also Schliessungszuckung des absteigen- 
den, Oeffnungszuckung des aufsteigenden Stromes erhalten. 

2. Der Nerv wurde zwischen Ober- und Unterschenkel 
(vom Rumpf getrennt) mit denen beiden er im Zusammen- 
hang blieb, zu einer Schlinge aufgehoben, und an diese wur- 
den die Electroden angelegt: jetzt trat Schliessungszuckung 
des aufsteigenden, Oeffnungszuckung des absteigenden Stromes 
ein (stets sind nur Zuekungen der Fussmuskeln gemeint), und 
dasselbe auch dann, wenn der Nerv, vom Oberschenkel ge- 
trennt, nur wieder auf die Muskeln desselben mit seinem 
centralen Ende aufgelegt war. Der Abstand der Electroden 
war für diesen Erfolg gleichgültig. Dagegen trat wieder der 
Erfolg des ersten Versuchs ein, wenn der Nerv allein die 
Brücke bildete zwischen Unter- und Oberschenkel, und end- 
lich trat wieder der Erfolg des zweiten Versuchs ein, wenn 
ein beliebiger Leiter ausser dieser Nervenbrücke Ober- und 
Unterschenkel verband. Es trat also jedes Mal dann die Um- 
kehr des gewöhnlichen Verhaltens ein, nämlich Schliessungs- 
zuckung des aufsteigenden und Oeffnungszuckung des abstei- 








1) Diese Untersuchungen sind auch mitgetheilt in Bernard’s Lecgons 
sur la physiologie etc, du systeme nerveux, Bd, I, Lec. 10, — 
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genden Stromes, wenn vom positiven Pole aus ausser auf dem 
nächsten Wege noch nach der entgegengesetzten Richtung hin 
ein zweiter Strom theilweise durch den Nerven geschlossen 
wurde. Wenn bei dem zweiten Versuch, in welchem also die 
aufgehobene Schlinge des Nerven gereizt wurde, die negative 
oder positive Electrode unmittelbar an das obere, dem Oen- 
trum zugekehrte Ende der Schlinge angelegt wurde, so dass 
also kein Zweigstrom die centrale, extrapolare Nervenstrecke 
durchfloss, aber ein Theil der peripherischen extrapolaren 
Strecke. von einem durch die Muskeln geschlossenen Zweig- 
strom durchsetzt wurde, so blieb das Resultat unverändert, 
nämlich Schliessungszuckung des aufsteigenden, Oeffnungs- 
zuckung des absteigenden Stroms. Wenn aber die Electroden 
so angelegt wurden, dass ein dem Hauptstrom entgegengesetzt 
gerichteter Zweigstrom, aus den Muskeln kommend, keine 
peripherische extrapolare Nervenstrecke zu durchsetzen hatte, 
also bei Anlegung einer Electrode am peripherischen Ende 
der aufgehobenen Nervenschlinge, so trat wieder das gewöhn- 
liche Verhalten, nämlich Schliessungszuckung des absteigen- 
den, Oeffnungszuckung des aufsteigenden Stromes ein. 

Aus diesen Versuchen wird der Schluss gezogen, dass in 
diesen verschiedenen Versuchen zwei verschiedene Ströme beim 
Schluss und bei der Oeffnung reizend einwirken, bald nämlich 
der Hauptstrom, bald der durch den Nerven theilweise ge- 
schlossene, entgegengesetzt gerichtete Zweigstrom, und zwar 
sei von diesen beiden stets derjenige allein wirksam, welcher 
den Nerven auf der dem Muskel näher liegenden Strecke 
durehströmt, so dass, trotz scheinbarer Verschiedenheit des 
Ergebnisses, doch immer (auf dem betreffenden Stadium der 
Reizbarkeit) Schliessungszuckung des absteigenden und Oeff- 
nungszuckung des aufsteigenden stattfinde. 

Um diese Deutung zu bekräftigen, stellte Rousseau Ver- 
suche an mit einer gablig getheilten Electrode, zwischen deren 
beide Schenkel die andere einfache eingelegt wurde, so dass 
er entweder zwei convergirende oder zwei divergirende Ströme 
von gleicher Stärke gleichzeitig durch zwei aneinander gren- 
zende Nervenstrecken schicken konnte. So wurde dasselbe 
Resultat wie oben erhalten, indem nämlich jetzt auch bei der 
für einen Zweigstrom günstigen Anordnung des Versuchs kein 
Zweigstrom zu Stande kommt, welcher vielmehr durch den 
einen der beiden Hauptströme repräsentirt ist. Es war gleich- 
giltig für den Erfolg, welche der beiden intrapolaren Strecken 
die längere war. 
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Bei den Versuchen, bei welchen der Nerv zwischen seiner 
Peripherie und einem centralen, noch befestigtem Ende ge- 
reizt wird, war es gleichgültig, ob der ganze Schenkel abge- 
schnitten war oder nicht, und also der Nerv noch mit dem 
Rückenmark in Verbindung war. | 

Die vorderen Nervenwurzeln endlich nun verhalten sich 
nicht anders, als der Nervus ischiadicus. Die Verf. haben 
die obigen Versuche an den Wurzeln wiederholt. Ist die Wur- 
zel vom Mark abgeschnitten, und ihr eentrales Ende mit einem 
Faden in die Höhe gehalten, oder auf andere Weise Neben- 
schliessung durch den Nerven (peripherisch) ausgeschlossen 
(s. oben), so erfolgt Schliessungszuckung des absteigenden, 
Oeffnungszuckung des aufsteigenden Stromes; dagegen das Um- 
gekehrte, wenn die Wurzel mit dem Mark in Verbindung 
bleibt oder auf andere Weise Nebenschliessung hergestellt ist 
und an einer aufgehobenen Schlinge gereizt wird, wie beim 
Nervus ischiadieus. Annäherung der Pole an das Mark, wie 
Longet und Matteucei empfahlen, hat um so sicherer den von 
ihnen angezeigten Erfolg, als das peripherische Stück der 
Wurzel, in welchem der Zweigstrom, dann möglichst lang ist. 
Die entgegengesetzte Wirkung hat die Anlegung der einen 
Electrode nahe dem peripherischen Ende der von der Wurzel 
gebildeten Schlinge, wie beim Ischiadicus, indem dann der 
Zweigstrom eine dem Centrum nähere Strecke der Wurzel 
durchströmt und der Hauptstrom wirksam ist. — 

Ueberflüssig scheint es, einige Versuche zu erwähnen, 
welche die Verff. schliesslich noch angeben zur Demonstration 
des in Betracht gezogenen Zweigstroms. Die Befürchtung des 
Verfs., es möchte Du Bows paradoxe Zuckung auch durch 
Nebenschliessung bedingt sein, bedarf keiner Zurückweisung. 

Dieselben Beobachtungen, die Rousseau, Lesure und Mar- 
tin-Magron machten, theilt unabhängig auch Baierlacher mit: 
wurde eine Strecke des in seinen natürlichen Verbindungen 
gelassenen Nervus ischiadieus isolirt gereizt, so trat, den 
Zuckungen nach, die entgegengesetzte Erregbarkeitsstufe auf, 
von der, die zu erwarten gewesen wäre nach der Lagerung 
der Electroden, und die auch wirklich eintrat, sobald das 
obere Ende des Nerven durchschnitten und von den Muskeln 
abgehoben wurde. Jede leitende Verbindung zwischen dem 
oberen Ende des Nerven und der Schenkelmuskulatur liess die 
scheinbare Umkehr der Erscheinungen wieder auftreten. Die 
Deutung ist dieselbe, welche die oben genannten Autoren ge- 
geben haben: Wirksamkeit des dem beabsichtigten Strom ent- 
gegengesetzt gerichteten Zweigstroms; nur drückt sich B. da- 
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hin aus, dass die Hauptmasse des reizenden Stromes sich nicht 
durch das direct die Electroden verbindende Nervenstück be- 
wege, sondern von der positiven Electrode durch die oberhalb 
gelegene Strecke des Nerven zu den Muskeln und von diesen 
durch den untern Theil des isolirten Nerven zur negativen 
Electrode zurück. D. meint, der Zweigstrom, wie wir ihn 
nannten, der indirect verlaufende, seı stärker, es wähle der 
Strom unter zwei Widerständen in diesem Falle den grösseren 
zu seiner Ausgleichung. Zu dieser Deutung, welche nicht zu- 
lässig erscheint, wie sie denn D. auch etwas misstrauisch an- 
zusehen scheint, wurde derselbe offenbar dadurch verleitet, 
dass er die Präponderanz des einen Stromes nur von der Stärke 
abhängig dachte und nicht auch die Lage der von beiden 
Strömen durchflossenen Nervenstrecke in Betracht zog, wie 
von den oben genannten Verff. geschah. 

Als Daierlacher den von Fick mitgetheilten Versuch über 
electrische Reizung des Nervus ulnaris am lebenden Menschen 
nach dessen Angaben wiederholte, indem nämlich beide Elec- 
troden über den Nerven aufgesetzt wurden, fand er Flck’s An- 
gabe bestätigt, dass nämlich für beide Stromesrichtungen die 
Schliessungszuckungen überwogen (vergl. den Bericht 1856. 
p- 397). Genauer gestalteten sich die Erscheinungen so, dass 
die absteigende Schliessungszuckung sehr kräftig, die auf- 
steigende Schliessungszuckung etwas schwächer, die auf- 
steigende Oeffnungszuckung noch schwächer war, und die ab- 
steigende Oeffnungszuckung meist ganz fehlte. Anders aber 
gestaltete sich die Sache, wenn D. nur einen Pol über den 
Nerven aufsetzte, den anderen Pol an beliebiger anderer Stelle 
des Körpers, eine Art der Reizung, die wir lieber indirecte 
Reizung des Nerven im Verlauf nennen wollen, als unipolare, 
wie sie D. bezeichnet. In dieser Weise hatte D. zuerst Ver- 
suche am N. peronaeus in der Gegend des Capitulum fibulae 
angestellt: war der negative Pol am Nerven, so war die 
Schliessungszuckung sehr stark, die Oeffnungszuckung Null oder 
sehr schwach; war der positive Pol am Nerven, so war die 
Schliessungszuckung Null oder sehr schwach, die Oeffnungs- 
zuckung sehr stark. Hinsichtlich der Stärke war die Reihen- 
folge der Zuckungen: Schliessungszuckung mit negativem Pole, 
Oeffnungszuckung mit positivem Sole, Schliessungszuckung mit 


positivem Pole, Oeffnungszuckung mit negativem Pole. Ganz. 


dasselbe wurde auch beim Nervus ulnaris beobachtet, wenn 
auch hier, statt der directen Reizung, die eine Electrode an 
irgend einer Stelle des Oberarms angesetzt wurde. Es ent 
spricht somit die Erscheinung bei Aufsetzung des negativen 
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Poles auf den Nerven der Wirkung des absteigenden Stroms 
beim Froschpräparat auf den ersten beiden Stufen Ritters, 
die bei Aufsetzung des positiven Poles auf den Nerven der 
Wirkung des aufsteigenden Stromes am Froschpräparat auf 
diesen Stufen. (Vergl. Heidenhain, Ber. 1857. p. 421, dessen 
Angaben Baierlacher im Allgemeinen bestätigt fand.) Als 
Baierlacher beim Froschpräparate den N. ischiadieus isolirt 
mit dem einen Pole berührte, während das Präparat auf dem 
andern Pole auflag, war das Oeffnen der Kette erfolglos oder 
hatte nur sehr schwache Zuckungen zur Folge, mochte die 
positive oder negative Electrode dem Nerven anliegen; das 
Schliessen hatte bei negativem Pole, am Nerven sehr kräftige, 
bei positivem eine weit schwächere Zuckung zur Folge. Diese 
Erscheinungen stimmen also mit den von Fick beim Menschen 
beobachteten überein, abgesehen vom Ueberwiegen des nega- 
tiven Poles, worüber sich Z%ck nicht äussert. Von verschie- 
dener Richtung des den Nerven reizenden Stromes oder Stro- 
messchwankung ist, was Wirksamkeit betrifft, wie D. bemerkt, 
nicht die Rede bei jener indirecten Reizung des Nerven, weil 
der Nerv nur an einer Stelle von einer Stromesschwankung 
getroffen werde: es war völlig gleichgültig für obigen Erfolg, 
ob bei Aufsetzung einer Electrode auf den Nervus peronaeus 
die andere auf Oberschenkel oder Unterschenkel aufgesezt 
wurde. Bestimmend für den Erfolg war nur, welche Electrode 
auf dem Nerven auflag, nicht wo die Kette ausserhalb des 
Nerven geschlossen wurde. Der an der negativen Electrode 
beispielsweise austretende Strom überwiegt die übrigen Wir- 
kungen des Stromes auf den Nerven so sehr, dass, bemerkt 
B., diesem den „Nerven quer durchbrechenden Strom allein 
alle Wirksamkeit zugeschrieben werden muss. .B. betrachtet 
also die Erregung des Nerven bei jener indireeten Reizung 
als eine durch eine senkrecht zur Längsaxe des Nerven ge- 
richtete Stromesschwankung erzeugte. D. sucht die Möglich- 
keit solcher Erregung des Nerven anschaulich zu machen 
(ps 252), und es könnte in dieser Beziehung auf eine oben 
angeführte Beobachtung Pflüger’s hingewiesen werden, welcher 
solche Erregung bei polarisirtem Nerven beobachtete. In der 
Absicht, die eigenen Wahrnehmungen über das mächtige Ueber- 
wiegen der negativen Electrode in Einklang zu bringen mit 
Fick’s Beobachtung am N. ulnaris sucht B. es wahrscheinlich 
zu machen, dass auch bei dieser scheinbar directen Reizung 
des Nerven in der That die Stromesrichtungen nicht als das 
Wirksame und Bestimmende in Betracht kommen, sondem 
ebenfalls nur der prävalirende negative Pol, der in beiden 
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Fällen hier auf dem Nerven aufliegt. Anders würde es sich 
gestalten, wenn es möglich wäre, beim Menschen eine Nerven- 
strecke isolirt zu erregen, dann würden die Stromesrichtungen 
zur Geltung kommen, und die Bedingungen einen Vergleich 
mit den Nerven des Froschpräparats zulassen. (Vergl. p. 255 
des Originals.) Jenen Versuch am Froschpräparat, den Daier- 
lacher in der Absicht anstellte, die beim Menschen gegebenen 
Bedingungen nachzuahmen, der aber ein anderes Ergebniss 
hatte, führt D. auf directe Erregung der Muskeln zurück, so 
dass er in der That nur en vergleichbar sei dem Ver- 
such beim Menschen (p. 256). 

Remak stellte bei Fröschen Versuche an, um seine zu- 
fällig gemachten Wahrnehmungen über die sogenannten Ftit- 
ter'schen Alternativen (s. Bericht 1856. p. 396) weiter zu ver- 
folgen. Bei überwinterten Fröschen (die auch AKitter benutzt 
hatte) blieb das Ergebniss wenigstens sehr unsicher, und bei 
frisch eingefangenen Fröschen wurde kaum eine Spur der Er- 
scheinung beobachtet. Dagegen glaubt Ä. vorwurfsfrei die in 
Rede stehende Erscheinung wiederum bei einem am Schreibe- 
krampf leidenden Manne beobachtet zu haben. N. medianus 
und N. ulnaris konnten am untern Theile des Oberarmes in 
dre Gegend des Winkels ihres Auseinanderweichens mit einer 
Electrode bedeckt werden, während die andere auf dem N. 
medianus allein in der Ellenbeuge ruhete. Als der Strom von 
30 Dan. Elementen hindurchgeleitet und durch den Strom- 
wender alle 3—4 Secunden gewechselt wurde, zeigte sich con- 
stant, ohne Ausnahme bei absteigender Stromesrichtung Zuckung 
und excentrische Empfindung ausschliesslich im Bereiche des 
N. medianus, bei aufsteigender Richtung ausschliesslich im 
Bereich des N. ulnaris. 

Harless bediente sich zu Reizversuchen des durch ein 
Pendel regelmässig und stets gleichmässig geschlossenen und 
geöffneten Kettenstroms, in dessen Kreis ein je nach Umstän- 
den mit destillirtem Wasser oder mit besser leitenden Flüssig- 
keiten gefüllter Rheostat eingeschaltet war, dessen Widerstand 
rasch innerhalb weiter Grenzen variirt werden konnte. Die 
Zuleitung zum Nerven geschah mittelst Platinschaufeln, und 
die thierischen Theile konnten je nach der Absicht vor 
dem Austrocknen völlig gesichert oder demselben ausgesetzt, 
auch der Quellung ausgesetzt werden. Bei Beginn des Ver- 
suchs steigert /. die Widerstände des Rheostaten so sehr, 
dass keine Zuckung eintritt, und verringert sie dann grade 
so weit, bis deutliche, mit dem Tempo des Pendels zusammen- 
fallende Zuckungen erfolgen. Mit Bezug auf Versuche über 
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Veränderung der Erregbarkeit, die eine Reizung hinterlässt, 
sowie über Erholung des Nerven in der Ruhe wird auf das 
Original I. p. 40 u. f. verwiesen. 


Harless hat beiläufig Untersuchungen darüber angestellt, 
ob etwa der Nerv während seiner Thätigkeit eine messbare 
Veränderung der Cohäsion oder Elastieität erleide: das Ergeb- 
niss war negativ. Die Versuche sind im Original (IT.) zu 
vergleichen. 


Dass die sogenannte Gerinnung des Markes ein Zeichen 
des Todes des Nerven sei, stellt Z. mit Kölliker u. A. durch- 
aus in Abrede. Die Reizbarkeit bleibt selbst nach grossem 
Verlust an Neıvenmark. In dem Stadium äusserster Reizbar- 
keit beim Austrocknen ist in Folge des Schrumpfens der 
Scheide ein beträchtlicher Theil des Markes ausgepresst. Auch 
Kölliker urgirt seine schon früher ausgesprochene und mit 
guten Gründen gestützte Behauptung speciell gegen Funke. 


Harless theilt die Vermuthung, dass es die eiweissarti- 
gen Bestandtheile des Nerven (sc. der Axencylinder) sind, 
welche das Spiel der lebendigen Kräfte in ihnen bedingen, 
und meint, dass die Fette für die Functionsfähigkeit des iso- 
lirten Nerven wenigstens nur eine untergeordnete Bedeutung 
haben. Schif hat für dieselbe Ansicht (für die sich auch 
sehr gewichtige Gründe aus bekannten anatomischen Verhält- 
nissen ergeben) das Versuchsresultat beigebracht, dass bei 
Vernarbung von Nerven in den früher gelähmten Theilen 
wieder Empfindung eintrat, als nur Nervenscheide und Axen- 
eylinder, keine Spur von Mark in der Narbe vorhanden war. 
Zur Untersuchung über die Frage, welche Rolle die Fette des 
Nerven spielen, stellte //. Versuche mit verschiedenen auf 
die Fette wirkenden Substanzen an, die, um den Wasserge- 
halt nicht zu ändern, in Dampfform angewendet wurden. 
Die meisten ätherischen Oele vernichteten die Reizbarkeit 
verhältnissmässig schnell und auf immer; wenige wirkten so, 
dass eine Wiederherstellung der Reizbarkeit in der atmosphä- 
rischen Luft möglich war. Sehr rasch und in kurzer Zeit 
absolut tödtend wirkte Chloroform; die Aetherarten dagegen 
liessen Wiederherstellung zu, nur Schwefeläther bedingte eine 
nachträgliche Steigerung der Reizbarkeit. Die Reihenfolge 
der Wirksamkeit der geprüften Substanzen glich aber keines- 
wegs der der Wirksamkeit auf Fette oder der der Siedepunkte. 
Unter den Momenten, die bei der Wirksamkeit der ätherischen 
Oele u. s. w. in Betracht kommen konnten, war auch ihr 
Ozongehalt. Versuche über den Einfluss des durch Phosphor 
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erzeugten Ozons auf die Reizbarkeit wurden in der Weise an- 
gestellt, dass über dem Phosphor ein Drahtnetz mit in Natron- 
lauge getränkter Baumwolle lag, und oberhalb desselben der 
Nerv angebracht wurde. Hier kann, wenn nicht Controlver- 
suche angestellt wurden, die Frage entstehen, ob überhaupt 
Ozon oberhalb jener in Natronlauge getränkten Baumwolle 
vorhanden war. H. fand, dass bei grosser Reizbarkeit des 
Nerven der Contact mit Ozon sofort zunehmende Verminder- 
ung derselben bedingt; dass bei bereits abnehmender Reiz- 
barkeit der Einfluss des Ozons dieselbe anfangs erhöhet, dann 
aber sie beschleunigt sinken macht. Die durch Ozoneinwir- 
kung gesunkene Reizbarkeit nimmt in der atmosphärischen 
Luft wieder zu, so dass sie selbst grösser sein kann, als vor 
der Einwirkung des Ozons. Wo anfangs bei aufsteigendem 
Strome nur Schliessungszuckungen waren, bewirkt die Ein- 


wirkung des Ozons Uebergang in Schliessungs- und Oeffnungs- 


zuckungen und endlich in letztere allein. Die Wirsamkeit des 
Ozons hatte viel Aehnlichkeit mit der vieler ätherischer Oele. 
Alle diese angewendeten Oele enthielten disponiblen Sauer- 
stoff, nach Versuchen mit Indigotincetur. Z. verglich dann 
speciell die Wirkung des gewöhnlichen Bergamotöles und des 
ozonisirten auf die beiden Schenkelnerven eines Thieres, und 
es stellte sich in der That ein grosser Unterschied der Wirk- 
samkeit zu Gunsten des ozonhaltigen Oeles heraus, so dass 
dem Özongehalt jener ätherischen Oele im Wesentlichen we- 
nigstens ihre Wirksamkeit auf die Erregbarkeit zuzuschreiben 
sei. Ammoniakdampf vernichtet ganz plötzlich die Erregbar- 
keit durchaus, während dieselbe sich in dem Dampf von Sal- 
petersäure, weniger auch in dem von Salzsäure lange erhält. 
‘Bei der Einwirkung dieser Dämpfe auf den vor Wasserverlust 
geschützten Nerven wurde auch von einem gewissen Punkt 
eine Steigerung der vorher kleiner gewordenen Reizbarkeit 
bemerkt. 

Wie bei den übrigen Versuchen mit der Methode der 
durch den Rheostaten bis zur unteren Grenze der Wirksam- 
keit herabgedrückten Stromstärke untersuchte A. auch den 
Einfluss des Drucks auf die Reizbarkeit des Nerven. Der 
Versuch war so eingerichtet, dass allemal nur ein bestimmtes 
Gewicht durch seine Schwere wirkte. Die Druckwirkung be- 
günstigte bis zu einer bedeutenden Grenze hin die Entsteh- 
ung der Zuckung, steigerte die Reizbarkeit; auch zeigte sich 
diese Einwirkung nach aufgehobenem Drucke noch fortwir- 
kend. Diese Versuche stellte A. besonders in der Absicht 
an, um zu zeigen, dass auch die Erregbarkeitserhöhung bei 
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Wasserentziehung und durch jene Säure-Dämpfe zum Theil 
wenigstens auf dem Druck beruhet, den die schrumpfende 
Nervenscheide auf die wesentlichen Theile der Nervenfaser 
ausübt. Wirkt die Säure auf diese letzteren Theile, so ver- 
nichtet sie die Reizbarkeit, die diese erhöhende Wirkung ist 
eine indirecte durch Vermittlung des mechanischen Drucks der 
Nervenscheide. Im lebenden Körper müssen sich die Nerven- 
fasern stets unter einem gewissen Druck ihrer Hüllen befin- 
den, da dieselben auf Querschnitten des Nerven hervor und 
auseinander quellen, daher wird auch ein Bruchtheil der 
Funktionsfähigkeit des Nerven von dem herrschenden Hüllen- 
druck abhängen. Haber beobachtete, dass ein Nerv in mehr 
mechanisch gespannten Zustande für gleiche Stärke des Reizes 
empfänglicher ist, als im schlaffen Zustande. 

Harless wurde ferner zur Untersuchung über die Frage 
geführt, ob die Trennung des Nerven von den Centraltheilen 
einen Einfluss auf seine Reizbarkeit habe, eine Frage, die 
übrigens schon früher wiederholt dahin beantwortet wurde, 
dass Zunahme der Erregbarkeit nach der Trennung vom Marke 
stattfindet. Der Versuch wurde mit solchen Vorrichtungen 
angestellt, dass die physikalischen Bedingungen der Stromlei- 
tung vor und nach der Durchschneidung des Nerven die glei- 
chen waren. Vergl. hierüber II. p. 65 u. f. Die Differen- 
zen der geforderten Rheostatenstände zur Erreichung der Mi- 
nimalwirksamkeit des Stroms waren allerdings bedeutend in 
einer grösseren Versuchsreihe und zwar ergaben sie ebenfalls 
eine Erhöhung der Reizbarkeit als unmittelbare Folge der 
Trennung des Nerven von den Centraltheilen. Dasselbe wurde 
beobachtet bei Zerstörung des Rückenmarks. Als dann suc- 
cessive der trennende Schnitt vom Hirn angefangen immer 
näher der gereizten Stelle (am Oberschenkel) angelegt wurde 
bis zur Abzweigung der obersten Hauptäste des Ischiadicus 
ergab sich im Ganzen die Nothwendigkeit der fortwährenden 
Steigerung der Widerstände in der Strombahn, also Steiger- 
ung der Reizbarkeit, jedoch nicht in stetiger Weise, sondern 
es fanden sich einzelne Schnittstellen, wo die Curve Knick- 
ungen gegen die Abscissenaxe erhielt, andere, wo die Curve 
plötzlich rascher anstieg. Bei der Untersuchung, ob die Be- 
deutung der Durchschneidung solcher ausgezeichneter Punkte 
sich als constant herausstellen würde, waren mancherlei 
Schwierigkeiten zu überwinden und namentlich musste unbe- 
schadet des normalen Feuchtigkeitszustandes des Nerven, die 
Zeit nach der Durchschneidung berücksichtigt werden, sofern 
die unmittelbare Folge des mechanischen Eingriffes von der 
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Folge der Trennung von den Centraltheilen gesondert wer- 
den sollte. 

H. construirte einen eigenen Halter für den Nerven der 
in Gestalt eines isolirenden Canals so um den Nerven des 
lebenden Thieres gelegt werden konnte, dass ausser der Haut 
Nichts verletzt zu werden brauchte, und in welchem der Nerv 
ganz in seiner natürlichen Lage blieb. So konnte. wenn das 
Thier ruhig blieb, der Nerv viertelstundenlang auf seine Reiz- 
barkeit geprüft werden, ohne dass der Rheostatenstand geän- 
dert zu werden brauchte. Nun ergaben die Versuche mit 
Durehschneidung der Nervencentra und der Stämme, wenn 
alle mögliche Vorsicht eingehalten war und der Versuch ohne 
Störungen verlief, dass die Durchschneidung centraler Punkte 
(Mitte der Vierhügel, hinteres Ende der Rautengrube, Rücken- 
mark hinter dem Abgang der Armnerven) als mechanischer 
Eingriff momentan die vorher bestandene Reizbarkeit vermin- 
dert, dass dieselbe sich aber nachher in Folge der durch den 
Schnitt bewirkten Entfernung höher oben gelegener centraler 
Punkte wieder hebt und zwar um so mehr, je mehr von den Central- 
organen durch den Schnitt entfernt worden war. Dagegen 
wurde die Reizbarkeit des Nerven durch die Durchscehneidung 
des gemischten Nervenstamms oberhalb der gereizten Stelle 
momentan erhöhet, blieb bald kürzere, bald längere Zeit ge- 
steigert, um dann allmählig wieder zu fallen. Die momen- 
tane Steigerung war in der Regel um so grösser, je näher- 
der Ort der mechanischen Erschütteruug durch den Schnitt 
der Stelle lag, deren Reizbarkeit geprüft wurde. Diese Ver- 
hältnisse traten rein heraus, als der Schnitt durch die Mitte 
des Plexus ischiadicus und weiter unten bis zum Abgang des 
obersten Astes gelegt wurde; höher oben bis zu der Stelle, 
wo noch das erstere, umgekehrte Verhältniss rein hervortrat, 
mischten sich in der Folge der Durchschneidung die beider- 
lei Wirkungen. 

Es wurde nun der Einfluss der Durchschneidung der 
Centraltheile auf die Reizbarkeit des Schenkelnerven geprüft 
vor und nach der Durchschneidung sämmtlicher vorderer Ner- 
venwurzeln des betreffenden Schenkels bei Integrität der hin- 
teren Wurzeln, um so zu erfahren, auf welchem Wege, ob 
durch die hinteren Wurzeln eine Beziehung zwischen Central- 
organ und Reizbarkeit des peripherischen Nervenstamms her- 
gestellt werde. Die Versuche ergaben, dass auch nach der 
Trennung der vorderen Wurzeln die Durchschneidung der 
Centraltheile den früher beobachteten Einfluss auf die Reiz- 
barkeit des peripherischen Nerven hatte, so dass /l. als er- 
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wiesen betrachtet, dass eine Vermittlung der Reizbarkeit des 
gemischten Nervenstammes mit den Zuständen der Centralor- 
gane auf dem Wege der hinteren Nervenwurzeln besteht. 
Das was F. in seinen Versuchen unter Reizbarkeit versteht, 
ist die ergänzende Bedingung zu dem Minimalwerth eines gegen 
den Nerven gerichteten äusseren Einflusses (Dichtigkeits- 
schwankung des Stromes), in Folge deren Zusammentreffen 
das Gleichgewicht der Kräfte in dem ruhenden Muskel so 
weit aufgehoben wird, dass eine sichtbare Bewegung entsteht. 
Die Leichtigkeit nun, schliesst 4., mit welcher dieses Gleich. 
gewicht von Spannkräften im Muskel gestört wird, muss (un- 
ter Anderm) abhängig sein von einem Einfluss, der in centri- 
fugaler Richtung sich von den Centralorganen durch die hin- 
teren Nervenwurzeln zu den Muskeln begiebt, indem es als 
unzweifelhaft angenommen wird, dass die peripherischen Ner- 
venfasern unter sich in keiner Wechselwirkung stehen, und 
somit in den hinteren Wurzeln kein die Erregbarkeit bedin- 
gender Einfluss sich zu den motorischen Nervenfasern bege- 
ben kann. In Uebereinstimmung mit diesem Resultat’ findet 
Harless die Thatsache, dass sich die negative Stromesschwan- 
kung auch in den sogenannten sensiblen Nerven nach ab- 
wärts ebenso wie nach aufwärts fortpflanzt. r 

In Folge der Durchschneidung der hinteren Wurzeln 
sinkt die Reizbarkeit des Nervenstamms, und zwar bezeichnet 
FI. den Zustand als charakterisirt durch „schwer Ansprechen 
des Muskels‘‘, so fern nämlich bei ganz vorsichtiger Vermin- 
derung der Rheostatenlänge nicht allmählig sich steigernde 
Zuckungen, sondern plötzlich heftige, schleudernde Bewegungen 
entstehen, die zuweilen bei gleichbleibenden äusseren. Bedin- 
gungen ausbleiben, um plötzlich mit Heftigkeit wieder einzu- 
treten. Somit habe es den Anschein, dass auf dem Wege der 
hinteren Wurzeln von den Centralorganen eine Kraft ausgehe, 
die die Leichtigkeit der Bewegung vermittelt. Denkt man 
sich diese als continuirliche Erregung gewisser Fasern der 
hinteren Wurzeln, die sich centrifugal fortpflanzt, so entsteht 
die Frage, ob dieser Erregungszustand nicht nach der Durch- 
schneidung der Wurzeln künstlich zu ersetzen ist. Harless 
wendete chemische Erregung der hinteren Wurzeln durch 
Kochsalz an. Nachdem die Verminderung der Erregbarkeit 
als Folge der Durchschneidung der hinteren Wurzeln consta- 
tirt war, geschah die Reizung der Enden mit concentrirter 
Kochsalzlösung, und in der That musste fort und fort die 
Länge des Rheostaten vergrössert werden, die Reizbarkeit 
stieg, so wie die Präcision der Ansprache des Muskels, mit 
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der Imbibition mehre Minuten, bis die Zerstörung begann 
Platz zu greifen. Fl. erinnert mit Bezug auf diese seine 
neuen Beobachtungen an das bekannte Factum ,- dass Durch- 
schneidung der hinteren Wurzeln Behinderung, Schwerfällig- 
keit der Bewegung zur Folge hat; dass Aehnliches, unbeab- 
sichtigt heftige, schleudernde Bewegungen (schweres Ansprechen 
der Muskeln) bei Tabes dorsalis vorkommt. In Vebereinstim- 
mung mit Harless’ Bemerkung ist es, wenn Schiff hervorhebt, 
dass das Unvollkommene der Bewegungen vielmehr in einem 
Zuviel als Zuwenig sich äussert. 

Die  Durchschneidung der vorderen N ervenwurzeln unter 
Belassung der hinteren hatte Erhöhung der Reizbarkeit des 
gemischten Nervenstamms zur Folge = zwar zunehmend mit 
der Zeit, wie umgekehrt dieselbe mit der Zeit abnehmend 
fällt nach der BPurchschneidung der hinteren Wurzeln. ,,So 
also sind es zwei entgegengesetzt gerichtete Kräfte, welche 
von den Üentralorganen aus längs den Bahnen von: Fasern 
der vorderen und hinteren Rückenmarkswurzeln auf die Mus- 
keln wirken, um den Grad der Leichtigkeit zu bestimmen, 
mit welchem ein den gemischten Nervenstamm treffender Reiz 
das Gleichgewicht der Kräfte zu stören im Stande ist, welches 
herrscht, so lange der Muskel inRuhe ist.‘““ ‚‚Die Storung des 
Gleichgewichts wird erschwert durch diejenige Kraft der Oen- 
tralorgane, welche längs der vorderen Wurzeln wirkt, während 
diese Störung erleichtert wird durch eine entgegengesetzt wir- 
kende Kraft, welche auf der Bahn der hinteren Wurzeln sich 
fortpflanzt‘‘. DerSchluss des Verfassers, dass in der Bahn der 
vorderen Wurzeln ebenfalls ein Einfluss auf die Muskeln sich 
dauernd bewegen soll, der durch die Durschneidung dieser 
Wurzeln aufgehoben werde, erscheint noch nicht gerechtfertigt, 
da ein solcher Einfluss auf die Reizbarkeit des Nerven selbst 
zunächst sich erstrecken könnte. Aarless reihet diese von 
ihm beobachtete Wechselwirkung zweier einander entgegenge- 
setzter Einflüsse der Centralorgane bei der Reizung des Mus- 
kels vom Nerven ‚aus dem bekannten Factum bei der Herz- 
bewegung mit seinem Hemmungsapparat an. 

Der Darstellung von Schif’s Beobachtungen und Ansicht 
über die Hemmungsnerven muss das  vorausgeschiekt werden, 
was derselbe am Schluss seines Capitels über die Erschöpfung 
der motorischen Nerven äussert. Nach Sch. befinden sich im 
normalen Zustande nicht alle motorischen Nerven in dem Zu: 
stande gleicher Erschöpfbarkeit, sind nicht alle dem Zustande 
der Erschöpfung durch Reize gleich nahe, sondern es befinden 
sich die Nerven mancher Organe normal auf Stufen der Er- 
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schöpfbarkeit, die in den Nerven der Extremitäten erst durch 
längere Ermüdung erzeugt werden. Grade die Organe, deren 
Thätigkeit am Regelmässigsten von der Geburt bis zum Tode 
wiederkehrt, haben leicht erschöpfbare Nerven, durch welche 
die unentbehrliche Abwechselung in der Thätigkeit gesichert 
wird. Die Nerven des Larynx unter den ‚‚willkührlichen“ 
Bewegungsnerven und die Herznerven bezeichnet Schiff als 
die auf der höchsten Stufe der Erschöpfbarkeit stehenden 
Nerven. Schiff fand nun, wie bereits für den Vagus bekannt 
ist, dass die sogenannten Hemmungsnerven bei Reizung mit 
äusserst abgeschwächten Strömen, gegen die andere Nerven 
wenig mehr empfänglich sind, sich wie andere motorische 
Nerven verhalten, indem die Bewegung in der dem Organ 
eigenthümlichen Weise vermehrt wird, was sich an Beobach- 
tungen Anderer anschliesst, die Ref. im Bericht 1856 u. 1857 
besonders hervorgehoben hat (1856 p. 473. 1857 p. 497. p. 
499.) Vergl. auch unten Beobachtungen von Bifi. Schiff 
schliesst, dass jene Nerven nur in Betreff der quantitativen 
Verhältnisse der reizenden Einwirkungen von den meisten an- 
deren motorischen Nerven abweichen. In der regelmässig 
oder unregelmässig rhythmischen Form der Bewegung der be- 
treffenden‘ Organe findet Sch. schon eine Analogie zu den 
Bewegungen anderer Muskeln bei anhaltender Erregung im 
vorgeschrittenen Stadium der Erschöpfung. 

Schiff versuchte es, die Eigenthümlichkeiten der soge- 
nannten Hemmungsnerven bei anderen Bewegungsnerven dar- 
zustellen. Zuerst sollte dem Schenkelnerven, unter Erhaltung 
der normalen Ernährung, der Grad von Erschöpfbarkeit ge- 
geben werden durch kräftige Inductionsströme, bis die Mus- 
keln des Unterschenkels trotz der Fortdauer des Reizes nicht 
mehr zitterten und dann nach momentaner Unterbrechung der 
Ströme beim Wiedereintritt derselben eine einmalige Zuckung 
erfolgte. (Vergl. über diesen Zustand der Erschöpfung p. 185 
des Lehrbuchs von Schiff.) In der Voraussetzung ferner, dass 
auf die Endäste des Vagus im Herzen ein vorhandener Reiz 
periodisch in Wirsamkeit tritt (dessen Wirksamkeit beim Te- 
tanisiren temporär aufgehoben wird), wurde ein unterbroch- 
ner Bewegungsreiz für das Ende des Ischiadieus in der Nähe 
des Knies angebracht, nämlich die Electroden eines durch ein 
Pendel regelmässig unterbrochnen schwachen constanten Stro- 
mes, so dass ohne Tetanisirung des Nerven der Schenkel in 
jeder Secunde eine Schliessungszuckung machte. Wurde nun 
der bereits erschöpfte Nerv tetanisirt, so erfolgte nach ver- 
schwindend kurzer Zuckung des Schenkels vollständige Ruhe 
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unter Erschlaffung der Muskeln, die ‚Pulsationen‘‘ des Gast- 
rocnemius waren ‚„gehemmt‘‘.: Bei Unterbrechung der Induc- 
tionsströme begannen die regelmässigen Pulsationen wieder. 
Liess Sch. die hemmenden Ströme übermässig lange ein- 
wirken, so begannen die Pulsationen des Gastrocnemius erst 
ganz schwach und bald an Stärke zunehmend wieder. Der 
hemmende Strom hatte dann seine Einwirkung auf den peri- 
pherischen Nerventheil dadurch verloren, dass er die intrapo- 
lare Strecke desorganisirt hatte, und nun gar keine Einwirkung 
sich bis zu der unteren rhythmisch gereizten Stelle fortpflanzte. 
Bei Verrückung der intrapolaren Strecke nach abwärts, trat 
die hemmende Wirkung von Neuem auf. Die ersten Pulsa- 
tionen des Schenkels nach Unterbrechung des hemmenden 
Stroms waren auffallend kräftiger und energischer, als vor- 
her, wie das bei den Organen mit sogen. Hemmungsnerven 
der Fall ist. Es ist für die Hemmung ein bedeutendes Ueber- 
wiegen des hemmenden Reizes über den rhythmisch eintreffen- 
den erforderlich. Ist die hemmende Einwirkung zu schwach, 
so tritt nur Schwächung der rhythmischen Bewegungen ein. 
Bei noch grösserer Schwäche der hemmenden Ströme tritt dage- 
gen das Gegentheil, deutliche Verstärkung der Pulsationen ein. 
Nimmt der Nerv an Kraft ab, so müssen die verstärkenden 
sehr schwachen Reize ebenso wie die. hemmenden stärkeren 
an Kräftigkeit zunehmen; es kann zu Ende des Versuchs ein 
discontinuirlicher Strom die Pulsationen verstärken, der sie 
zu Anfang hemmte. Auch dieses gilt für die sogen. Hem- 
mungsnerven. Länger dauernde Tetanisirung des Plexus ischia- 
dicus hatte eine kurz dauernde gleichartige Nachwirkung, 
d. h. hemmend, ehe die entgegengesetzte Nachwirkung, beför- 
dernd, eintrat. 

Nachdem der Verf. also so den Plexus ischiadicus zum 
Hemmungsnerven für den Gastrocnemius- gemacht hatte, ver- 
wirft er die Annahme besonderer Hemmungsnerven und sieht 
in den scheinbaren Beweisen für ihre Existenz nur das Resul- 
tat der Ueberreizung sehr leicht erschöpfbarer Bewegungsner- 
ven; die Ausführung des Beweises dafür, dass die Herznerven 
(d. Vagus) in diesem Zustande der leichten Erschöpfbarkeit 
normal sich befinden, so, dass sie in jeder Pause zwischen 
ihrer periodischen Wirksamkeit unempfänglich sind für einen 
Reiz, wird der Verf. im weiteren Verlauf seines Lehrbuchs 
geben. Es werden somit fortan nicht mehr besondere Nerven 
als Hemmungsnerven interessiren, sondern besondere Einwir- 
kungen aufBewegungsnerven, unter denen sie hemmend wirk- 
sam werden. Schiff erinnert, dass die von ihm beobachteten 


Hemmungsnerven. 453 


Folgen der Einwirkung starker discontinuirlicher Ströme mit 
ihrer ‘Nachwirkung ähnlich den Wirkungen schwacher con- 
stanter Ströme ist. Der auf die angegebene Weise bis auf 
jenen bestimmten Grad der Erschöpfbarkeit gebrachte N. 
ischiadieus zeigte nicht mehr die negative Stromesschwankung 
beim Tetanisiren an, und Sch. vermuthet nach einigen Ver- 
suchen, dass die im Normalzustande schon auf gleichem Grade 
der Erschöpfbarkeit befindlichen sogen. Hemmungsnerven sich 
ebenso verhalten. Dann würde, meint Schif, möglicherweise 
im Electrotonus der Schlüssel zur Erklärung der beiden Ver- 
suchsreihen liegen: er beobachtete unter jenen Umständen beim 
Tetanisiren des Schenkelnerven den Ausdruck des Veberge- 
wichts der positiven Phase des Electrotonus. 

Pflüger hat gegen Sehiff’s Versuche und Ansichten eine 
Reihe von Einwendungen erhoben. An die Spitze stellt er 
den Satz, dass die Wirkung aller Reize, so lange sie über- 
haupt, vermöge ihrer Quantität, noch irgend eine Wirkung 
hervorbringen, bei den Nn. vagi und splanchnici stets und 
allemal darin bestehe, die Bewegungen des Herzens oder des 
Darms zu verlangsamen oder ganz aufzuheben; damit sei abso- 
lut streng der Beweis geführt, dass die Thätigkeit des Hem- 
mungsnerven die umgekehrte von der des motorischen Nerven 
sei. So glatt und rein stehen indessen die Thatsachen keines- 
wegs da; Schiff und Eckhard haben bei mässiger Reizung 
der Vagi Beschleunigung der Herzeontractionen beobachtet; 
Kupfer und Ludwig fanden, dass je nach Umständen die 
Erregung der Splanchnici erregend oder beschwichtigend auf 
die Darmbewegungen wirkt (Ber. 1857 p. 496), auch Biffs 
unten berichtete Beobachtungen könnten geltend gemacht wer- 
den, wenn diesen Versuchen vielleicht auch der Vorwurf ge- 
macht werden könnte, dass die directe Einwirkung des Reizes 
auf den Darm nicht vermieden wurde; erinnern wir aber auch 
noch an v. Helmolt’s und T'schischwitz’s Beobachtungen über 
die Einwirkung des Vagus auf die Respirationsbewegungen, 
so wird man offenbar nicht umhin können, Schiff darin bei- 
zustimmen, dass die Erregung der sogen. Hemmungsnerven 
nicht unter allen Umständen qualitativ ein und denselben Er- 
folg hat, und so lange nicht erwiesen ist, dass lediglich Ver- 
suchsfehler diese Verschiedenheit bedingen, hilft es Nichts, das 
Gesetz der specifischen Energie der Nerven entgegenzuhalten, 
wornach, so weit wir eben bis vor Kurzem wussten, ein Nerv 
stets auf ein und dieselbe Weise reagiren soll, wie der Reiz 
auch beschaffen sein mag; doch sind sogleich auch Pflüger’s 
Beobachtungen in Betracht zu ziehen, 
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Mehr Gewicht scheint die zweite von Pflüger entgegen- 
gehaltene Thatsache zu haben, dass Durchschneidung der Vagi 
stets Beschleunigung der Herzbewegung zur Folge hat. Nach 
Schijf aber ist diese Erscheinung ganz unabhängig von der 
hemmenden Wirkung des erregten Vagus; denn:nach seinen 
Versuchen sind bei letzterer nur Accessoriusfasern , als Bewe- 
gungsnerven des Herzens betheiligt; bei ersterer aber der Va- 
gus selbst (vergl. unten). | 

Was jenen ersten Punkt betrifft, so theilt Pflüger Ver- 
suche mit, welche er für seine Behnipthuufe sprechen. lässt. 
Der. Vagus des Frosches wurde mit Strömen gereizt, die von 
wirkungsloser Schwäche beginnend, ‚allmählig gesteigert wur- 
den. Die Zahlen ergeben allerdings bei keiner Stromstärke 
eine deutliche Zunahme der Zahl der Pulsschläge gegenüber 
der jeweiligen Normalzahl ; aber die Zahlen für die schwächeren 
Ströme, überhaupt für alle die, welche nicht sehr erhebliche 
Abnahme der Pulsfrequenz bedingten, lassen auch in der That 
nur ein Gleichbleiben der ‚Pulsfrequenz erkennen, wenn man 
davon ganz absieht, dass in jeder der ersten beiden Tabellen 
bei einer Stromstärke eine Zunahme der Pulsfrequenz bei 
der Vagusreizung verzeichnet ist. Pflüger giebt übrigens 
an,. dass die schwächsten Ströme, bei denen er schon: 
eine. sehr schwach hemmende Wirkung. beobachtete, den 
Schenkelnerven nicht mehr erregten.. Ganz ebenso sollen die, 
Resultate beim Kaninchen ausgefallen sein, und ebenso auch 
die, Resultate. über, den Splanchnicus, bei Wiederholung der 
früheren ‚Versuche. , Schiff giebt dagegen an‘, dass er in 136 
übereinstimmenden Versuchen gefunden habe, dass eine schwache 
galvanische, mechanische oder chemische Reizung des Vagus 
den Herzschlag merklich vermehrt. Die Reize, die. schon 
hemmend wirken, können nach Schiff für andere Nerven noch: 
verhältnissmässig schwach sein. 

Pflüger behauptet also, dass Vagus und Splanchnicus 
bei der. Erregung, wie schwach sie auch sei, wenn nur über- 
haupt wirksam, stets hemmend wirken, tritt also den oben 
citirten Angaben gradezu entgegen, unter denen er nur Schif's 
Angabe betreffs des Splanchnicus erwähnt, von der er meint, 
dass Schöf nicht sorgfältig genug- unipolare Wirkungen und 
Stromschleifen, diedenDarm direct trafen, überwacht habe. Schiff’s 
Versuch endlich, den Ischiadiecus zum sogen. Hemmungsnerven 
des Gastrocnemius zu machen, erkennt Pfl. keineswegs als 
das. an, wofür ihn Schif‘ bietet. | 

Zunächst hält Pf. der Vermuthung Schif’s, dass im 
Electrotonus die Erklärung für den Versuch und für die Hem-' 
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mungsnerven gelegen sein könne, die wirksame, chemische 
und mechanische Reizung der Hemmungsnerven entgegen, von 
der Schif meinte, dass ihre hemmende Wirkung vielleicht 
als Folge der Unregelmässigkeiten des Nervenstroms entstehen 
könne, die Dw Bois nach sehr heftigen Misshandlungen der 
Nerven beobachtete. Die von Schif angegebenen Erschein- 
ungen bei jenem Versuch fand Pfl. bestätigt. Als er gleich- 
gerichtete Inductionsströome (den Extrastrom der primären 
Spirale) benutzte, hatten dieselben absteigend die hemmende 
Wirkung nicht oder nur schwach, aufsteigend aber in vollem 
Masse, was Pf. in Uebereinstimmung findet mit seinem Ge- 
setz, dass: die Erregbarkeit hinter dem Strom vermindert, vor 
demselben erhöhet ist. Bei längerem Tetanisiren trat auch 
bei absteigenden Strömen die hemmende Wirkung auf, woraus 
es PA. sehr unwahrscheinlich wird, dass im Eleetrotonus der 
Grund der Erscheinung gelegen sei, da er derartiges, Herab- 
setzung der Erregbarkeit vor dem absteigenden Strome, nie 
beobachtete. Wiederholung des Schif”’schen Versuchs mit 
Hülfe des mechanischen Tetanomotors, mit welchem das Herz 
zum Stillstehen zu bringen ist, gelang -nicht. Wie die Er- 
schöpfbarkeit‘ des Nerven herbeigeführt wurde, ist nicht 
angegeben. 


In Schif’s Versuch erkennt Pfl., dass ein Nerv, welcher 
auf starke Inductionsschläge keine Reactionen mehr zeigt, 
dies auch auf schwache Reize nicht mehr thut, dass diese 
aber wieder wirksam werden können, wenn man dem Nerven 
Zeit lässtzurErholung. Ist der Nerv (oder vielleicht auch der Mus- 
kel) durch Tetanisiren mit Inductionsströmen so erschöpft, 
dass der Tetanus aufhört, so genügt eine Secunde Unterbrech- 
ung des Tetanisirens, um bei Wiedereintritt desselben den 
Tetanus wieder erscheinen zu lassen, der aber sehr rasch 
wieder verschwindet, trotz. fortgesetztem Tetanisiren ; ebenso 
wird dann auch ein schwacher Reiz wieder wirksam. 


Schif wird sich, wie derselbe dem Ref. mittheilte, dem- 
nächst über Pflüger’s Einwände äussern; vorläufig scheint, 
dem Ref., dass Pflüger’s ebenerwähnte Deutung des Schiff- 
schen: Versuchs im Wesentlichen wenigstens auf dasselhe hin- 
ausläuft, was ‚Schiff sowohl für seinen Versuch, wie für die 
Hemmungsnerven behauptet. Auch Schiff’ legt das Gewicht 
darauf, dass der schon bis zum hohen Grade erschöpfte Nerv 
durch Tetanisiren nicht mehr erregt wird und bei dieser Ue- 
berreizung dann auch nicht mehr jene schwachen Reize beant- 
wortet, aber sich aus dieser Erschöpfung bei Unterbrechen 
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des Tetanisirens immer wieder rasch so weit erholt, dass dann 
die schwachen Reize wieder wirksam werden, auch beim 
Wiedereintritt des Tetanisirens eine sehr kurzdauernde Zuckung 
erfolgte, die dann aber wieder genügte, um die Erschöpfung 
bis zu jenem Maximum zu steigern, bei welchem Ruhe im 
Muskel herrschte. Pflüger scheint auch ein Hauptgewicht in 
seiner Widerlegung auf den Punkt zu legen, dass Schiff für 
jenen so zu sagen künstlichen Hemmungsmechanismus angiebt, 
dass die nach Unterbrechung des Tetanisirens zunächst erfol- 
genden rhythmischen Zuckungen kräftiger waren, als die vor- 
hergehenden und nachfolgenden. Dies kann Pf. nicht glau- 
ben, weil die Erregbarkeit des Nerven nicht bloss auf der 
von den tetanisirenden Strömen direct getroffenen Strecke 
herabgesetzt wird, sondern auch ausserhalb, im gesammten 
Nerven. Ein besonderer Versuch, den Pf. dies zu beweisen 
anstellte, ist im Original nachzusehen. Wenn aber Schif die 
Thatsache beobachtete, so bleibt allerdings diese zu erklären, 
aber Pflüger’s Argument kann dieselbe nicht weg demonstri- 
ren, indem er aus seinem Obiges beweisenden Versuch folgert, 
„dass Schiff’s Behauptung unrichtig sein müsse‘, dass die 
Pulsationen nach Unterbrechung der Inductionsströme schwächer 
gewesen sein müssen. 

. Endlich führt Pfl. gegen Schif an, dass ein starker auf- 
steigender constanter Strom, der doch ebenfalls die Erregbar- 
keit des Nerven in hohem Masse deprimire, durch beide Vagi 
gesendet, durchaus keinen hemmenden Einfluss auf die Herz- 
bewegung habe. Schi giebt indess an (p. 92), dass er oft 
beobachtet habe, wie bei grosser Stärke des constanten Stroms 
zwar der ganze Nervenstamm unerregbar geworden ‚sei, und 
doch die intramuskulären Verzweigungen noch reizbar geblie- 
ben seien; es kam ihm vor, dass die Endverzweigungen des 
Nerven, wie er meint, in Folge sehr complicirter Verästelun- 
gen in den Organen sich hartnäckig gegen jede Verstärkung 
der hemmenden Kette behaupteten, bis er zu dem Punkte 
kam, wo weitere Verstärkung Destruction des Nerven drohte. 
Schif wird daher auch jenes letzte Argument Pflüger’s nicht 
gelten lassen. Schliesslich berührt Pf. noch die Bemerkung 
Schif’s, dass bei der Annahme der sogen. Hemmungsnerven 
das Herz z. B. gar keine Bewegungsnerven haben würde, da 
doch vom Centrum aus dessen Bewegung nicht nur gehemmt, 
sondern auch angeregt werden könne. In diesen letzten Wor- 
ten scheint zu liegen, dass Schiff keineswegs bestreitet, "und, 
so möchte es Ref. auffassen, dass der Vagus im Leben auch 
hemmend wirken kann und wirkt auf die Herzbewegung, so 


4 Muskel, 457 
wie diese Wirkung durch künstliche Reizung hervorzurufen 
ist. . Es käme nur darauf hinaus, dass, wie Ludwig und 
Kupfer es für den 'Splanchnicus aussprachen, der Vagus je 
nach Umständen diese oder die entgegengesetzte Wirkung 
haben kann, was bei der Erklärung, die Schiff gegeben hat, 
durchaus nicht paradox ist, eine Erklärung, für deren Richtig- 
keit der Verf. den speciellen Beweis beim Herzen noch: dar- 
legen will; die betreffenden Beobachtungen sind übrigens schon 
früher vom Verf. mitgetheilt. 


ar 


Munk’s Dissertation zerfällt in zwei Theile. Der erste 
beschäftigt sich damit, nachzuweisen, dass Brücke’s Ansichten 
über die Constitution der Muskelsubstanz, die Lehre von den 
Disdiaklasten (vergl. den Berieht 1857. p. 47. p. 399) auch 
als Hypothese durchaus ungerechtfertigt und unzulässig sei. 
Hinsichtlich der Ausführung muss auf das anatomische Referat 
des nächsten Jahres verwiesen werden. Der zweite Theil be- 
trifft dasjenige, was Munk selbst in einer vorläufigen Mit- 
theilung über den Bau der Muskelfaser mitgetheilt hatte (s..d. 
Bericht 1857. p.,51..u.. p. 397). Aber auch diese neue Mit- 
theilung ist nur eine vorläufige, in der der Verf. einen Theil 
seiner früheren ‚Aufstellungen, nämlich die ganz unbegründet 
dastehenden physiologischen Hypothesen (Ber. 1857. p. 398) 
zurücknimmt und einen: Theil seiner anatomischen Angaben in 
neuer Redaction wiederholt, womit sich das nächste anato- 
mische ‚Referat zu beschäftigen haben wird. 


Arnold liess die beiden Wadenmuskeln des lebenden Fro- 
sches von der Haut entblösst im Wasser quellen, nachdem 
einerseits die Arteria iliaca unterbunden war. Der Muskel 
dieser Seite, b Muskel, war blass, mehr oder weniger gequol- 
len, der andere behielt seine röthliche Farbe und zeigte keine 
Veränderung seines Volumens. Dass beide Muskeln ursprüng- 
lich als, gleich anzusehen waren, dafür sprach die gleiche 
Menge fester Bestandtheile. Der b Muskel erreichte binnen 
2 bis 4 Stunden sein Quellungsmaximum; in der 1. Stunde 
ist die Gewichtszunahme am bedeutendsten, 9,90%/0, in jeder 
folgenden Stunde abnehmend. Die totale Gewichtszunahme be- 
trug 17,3 —34,40/0.. Der ausgeschnittene Wadenmuskel er- 
reichte sein Quellungsmaximum in 2 bis 9 Stunden, und nahm 
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im Ganzen um 45,500 an Gewicht zu. Der Gang der Quel- 
lung war ähnlich’ wie beim b Muskel. Der b Muskel’ nahm 
ausgeschnitten noch um 200/06 in 1 bis 6 Stunden zu. ‚Nach 
Erreichung des Quellungsmaximums nimmt der Muskel wieder 
an Gewicht ab, anfangs gering, dann stärker, dann wieder ab- 
nehmend. : Die Quellung des Muskels am lebenden kräftigen 
Thier hatte auf seine Reizbarkeit nur geringen Einfluss, mehr 
beim geschwächten Thier. Beim Quellen des ausgeschnittenen 
Muskels dauerte die Reizbarkeit bis zum Quellungsmaximum, 
aber bald rasch abnehmend, und sie war verschwunden (gegen 
electrische Reize) bei dem Eintritt des Quellungsmaximums. 
Die electromotorische Wirksamkeit des am lebenden Thier ge- 
quollenen Muskels war bis zur 4. Stunde meist nicht merk- 
lich verändert, selten war die Ablenkung der Nadel bei dem 
gequollenen Muskel wenig stärker, als beim nicht gequollenen. 
Constant aber war der Ausschlag von dem ausgeschnitten 
quellenden Muskel stärker, als vom nicht quellenden. Bei 
einem gewissen Wassergehalt erreichte die electromotorische 
Wirksamkeit ihren höchsten Werth in der 2. Stunde, nahm 
vor Eintritt des Maximums der Quellung in der 3. und 4. 
Stunde ab und war um dieselbe Zeit verschwunden, wie die 
Wirksamkeit des nicht gequollenen ausgeschnittenen Muskels. 
Der von Anfang an quellende Muskel zeigte keine Umkehr des 
Muskelstroms; der erst spät vor Verschwinden der eleetromo- 
torischen Wirksamkeit !/a bis 2 Stunden gequollene Muskel 
gab verstärkte Ablenkung in umgekehrter Richtung. A. knüpft 
an diese Beobachtungen noch folgende Erläuterungen. Der 
ausgeschnittene Muskel quillt bis zum Eintritt der Starre und 
nimmt von da an wieder ab. Tritt die Starre bald nach dem 
Tode ein, so dauert die Quellung kurz und erreicht kein so 
hohes Maximum, wie bei Muskeln, die spät starr werden. 
Die Starre presst einen Theil der aufgenommenen Flüssigkeit 
aus; später erfolgt weitere länger andauernde Abgabe flüssiger 
und fester Theile. Im Gegensatz zu der eingreifenden-'Ver- 
änderung, die der Muskel erfährt in seinen physiologischen 
Eigenschaften durch Wasserverlust ( vergleiche : unten) be- 
wirkt die starke Wasseraufnahme bei der Quellung''verhält- 
nissmässig geringe Veränderung. Die mechanische ‚Leistungs- 
fähigkeit wird früher, als die electromotorische, sowohl durch 
vermehrten, wie verminderten Wassergehalt aufgehoben.  Dar- 
aus würde folgen, . dass die 'electromotorische, und die mecha- 
nische Leistungsfähigkeit des Muskels zwei von einander un- 
abhängige Eigenschaften der Muskelsubstanz seien. (Vgl. unten.) 
Was die Ursache der Verstärkung der electromotorischen Wirk- 
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samkeit in Folge der Quellung betrifft, so wurde es zwar 
wahrscheinlich, dass sie in dem Druck der Muskelscheide auf 
die Muskelsubstanz gelegen ist; denn ein gequollener Muskel, 
dessen‘ Scheide vor der Imbibition aufgeritzt war, hatte, ob- 
wohl er stärker quoll, als ein unversehrter, geringere electro- 
motorische Wirksamkeit, ‚als letzterer; auf der anderen Seite 
aber ‚erlitt die electromotorische Wirksamkeit unversehrt ge- 
quollener Muskeln durch 'Aufritzen der Scheide keine Schwä- 
chung. — | 
Schiff betrachtet die mechanische (physiologische) und 
die electromotorische Leistungsfähigkeit des Muskels als zwei 
von einander unabhängige Factoren, beide bedingt von einer 
der normalen sich nähernden Textur und Mischung des Mus- 
kels, so aber, dass die erstere der beiden, die Erregbarkeit, 
nur mit viel geringeren Abweichungen von den normalen’ Be- 
dingungen vereinbar ist, als die letztere, der Muskelstrom. 
Schiff beobachtete nur Schwächung der electromotorischen 
Wirksamkeit des Muskels zur Zeit, da die Erregbarkeit ver- 
schwunden ist, aber dennoch längeres Fortbestehen der erste- 
ren; auch sahen Schiff und Valentin den Muskelstrom nach 
Lösung der Todtenstarre in normaler Richtung wieder erschei- 
nen und geschwächt bis 8 Tage nach dem Tode anhalten, 
wenn ‚Luftzutritt, faulige Zersetzung vermieden würde. Auch 
Arnold beobächtete Fortdauer der electromotorischen Wirk- 
samkeit während der Todtenstarre, Verschwinden erst nach 
Aufhören der Starre und bei beginnender Zersetzung; auch 
anderweitige Beobachtungen über Fortdauer der electromoto- 
rischen Wirksamkeit weit über die Dauer der mechanischen 
Leistungsfähigkeit veranlassen Arnold zu demselben Ausspruch, 
wie Schiff, dass beide Wirksamkeiten als zwei von einander 
unabhängige Eigenschaften der Muskelsubstanz anzusehen seien. 
Vergl. oben Schif”s analoge Angaben für den Nerven. — 
Wundt benutzte zu seinen Untersuchungen über die Ela- 
sticität ‚des Muskelgewebes den noch mit seinen Nerven und 
Blutgefässen in Verbindung stehenden Muskel eines lebenden 
Frosches, weil er bemerkte, dass selbst der Froschmuskel' nach der 
Entfernung vom Organismus sich zu rasch verändert. Die Gruppe 
des Adduetor magnus und des Semimembranosus wurde thunlichst 
isolirt) und das-obere Ende der Tibia diente zur Aufhängung 
des  dehnenden Gewichtes und‘ einer Scala. Die Präparation 
ist im. Originäl p. 36 nachzusehen, woselbst auch der Apparat 
zur. Befestigung etc. abgebildet ist, der ähnlich dem von 
Heidenhain zur Untersuchung über den-Muskeltonus benutzten 
ist. ‚Die Belastung endigte unten mit Flügeln von Glimmer, ) 
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die in Oel tauchten, zur Vermeidung von Schwingungen. Die 
Ablesung geschah an der über der Belastung befindlichen 
Scala mittelst horizontalen Mikroskops mit Mikrometer, womit 
Längenveränderungen von 0,02 Mm. direct abgelesen werden 
konnten. «Bei Belastungen von 1—10 Grm. (der unbelastete 
Apparat wog etwa 7 Grm.) wurde die elastische Nachwirkung 
schon im Moment nach der Belastung so klein, dass sie die 
Messung nicht störte, was bei Belastungen von 30-—40 Grm. 
nicht mehr der Fall war. Ebenso veranlassten jene kleinen 
Belastungen nur sehr geringe bleibende Dehnungen; doch 
fehlte eine solche selbst nicht bei Belastung von 1 Grm., so 
dass die Elasticität der Muskeln nicht so sehr vollkommen ist. 
In den folgenden Versuchen wurde im Moment nach der Be- 
lastung gemessen, dann entlastet und nach um Minuten 
die Verkürzung gemessen. 
Belastung in Grm. Verlängerung in Mm. Verkürzung in Mm. 


2 0,060. 0,060 
2. 0,120 u 2051230 
B. 0,320 0,310 
10. 0,730 0,660. 


Aus diesen und ähnlichen Zahlen für die Ausdehnung 
ging hervor, dass der Muskel ım lebenden Zustande viel aus- 
dehnbarer ist, als der unmittelbar nach dem Tode untersuchte ; 
im Mittel war die Dehnbarkeit um !/s grösser, die Elasticität 
um eben so viel kleiner. In einem Falle ergab sich der Ela- 
sticitätscoefficient des lebenden Muskels = 94,3, des todten = 
157,3. : Stärkere Belastung des Muskels hat ausser den 'ge- 
nannten Wirkungen auch dauernde Veränderung, nämlich Er- 
höhung der Elastieität des Muskels zur Folge, sowohl bei’ tod- 
ten, als bei lebenden Muskeln, in sehr hohem Grade aber nur’ 
in. der ersten Zeit nach dem Tode. . Gewichte unter 5 Grm. 
bewirken eine solehe Veränderung nur dann, wenn sie sehr 
häufig oder sehr lange einwirken. Diese dauernde Erhöhung 
der Elasticität gilt aber nur für die Zeit, während der der 
Muskel überhaupt gespannt ist, und völlige Abspannung stellt 
die frühere Elasticität wieder her, worauf es beruhet, dass 
die Muskeln des lebenden Thieres stets wieder auf — nor- 
male Elastieität zurückkehren. 

Wenn in jenen; Versuchen das Thier länger am Leben 
blieb, ‚der vor Vertrocknen geschützte Muskel nur mit kleinen 
Gewichten belastet wurde, so erhielt sich die Elasticität oft 
mehre Stunden constant. Zuckungen. störten häufig den Ver- 
such. Von diesen abgesehen, zeigten nicht alle Muskeln die 
gleiche Constanz: ihrer Elasticität, sie war am grössten, wenn 
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das Thier’ in leicht erregbarem Zustande verblieb, und wenn 
der Blutverlust aus den blosgelegten Muskeln möglichst gering 
war. Was W. bei Gelegenheit ‘der Frage über ‘den 
Einfluss des Nervensystems auf die ruhenden Muskeln hin- 
sichtlich des Tonus bemerkt, ist im Original pag. 44 u. £. 
machzusehen. Derselbe hat Heidenhain’s Versuche wiederholt 
und bestätigt gefunden. W. warf aber dann die Frage auf, 
ob die HElastieität des Muskels unter dem Einflusse des Ner- 
vensystems etwa eine andere sei, als nach der Durchschnei- 
dung des Nerven. Dass eine solche etwaige Aenderung'nicht 
bedeutend sei, haben Heidenhain’s Versuche bereits bewiesen. 
W. durchschnitt während der Dehnungsversuche den Nerven 
und beobachtete constant nach vorübergegangener Zuckung 
eine Längenveränderung des Muskels, die aber nicht immer, 
wie es schon Auerbach beobachtete (Bericht 1857. p. 438), 
eine Verlängerung, sondern, seltener, auch Verkürzung war. 
Beide aber waren gewöhnlich nicht bleibend. Eine nachhal- 
tigere Wirkung der Nervendurchschneidung bestand in einer 
grössern bleibenden Dehnung, die mit dem ersten vorüber- 
gehenden Effect in keinem Zusammenhang stand. Was die 
unmittelbar der Contraction folgende Längenänderung be- 
trifft, so zeigten Versuche, in denen auf andere Weise solche 
rasche Zuckungen erregt wurden, dass dieselbe auch hier ein- 
trat und daher überhaupt wohl nur von der Zuckung herrührt 
(vergl. a. a. O.), nur war es meistens eine Verkürzung, selten 
eine Verlängerung, und auch eine in den Dehnungsversuchen 
sich kundgebende Elastieitätsverminderung zeigte sich. Um 
nun die Durchschneidung des Nerven, ohne Zuckung zu er- 
regen, auszuführen, ermüdete W. den Muskel zuvor durch 
Tetanisiren, dann erfolgte keine Zuckung bei der Durchschnei- 
dung des Nerven und auch keine Längenänderung. — 

Die Unterbindung der Arteria iliaca während der Deh- 
nungsversuche hatte niemals eine unmittelbare Längenänderung 
des Muskels zur Folge, dagegen zeigte sich eine schon nach 
10 bis 20 Minuten, selten früher, deutlich werdende Zunahme 
der Elasticität, wie sie im geringeren Grade auch beobachtet 
wurde, wenn das Thier früh hinfällig wurde, bedeutende Ca- 
pillarblutungen hatte. Die ohne Zweifel ‘mit der’ Abschnei- 
dung der Blutzufuhr in Zusammenhang stehende Abnahme der 
Dehnbarkeit beginnt schon früh, ist anfangs gering und wächst 
dann in rascherem Maasse; sie ist, auf ihrem Extrem ange- 
langt, als die bei Warmblütern beobachtete Starre bekannt, 
wie sie Stannius und Brown-Sequard beobachteten. So sind 
denn nun auch, da ein Einfluss von Seiten des Nervensystems 
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ausgeschlossen ist, alle Elastieitätsveränderungen, welche der 
eben ausgeschnittene Muskel zeigt, auf Rechnung der aufge- 
hobenen Circulation zu schreiben. So zeigte sich auch, über- 
einstimmend mit dem eben ausgeschnittenen Muskel, neben 
der Dehnbarkeitsabnahme Verschwinden der Proportionalität 
der Verlängerungen mit den Gewichten nach der Gefässunter- 
bindung. Wurde der Blutstrom wieder freigegeben, so erfuhr 
die Dehnbarkeit wieder eine kurze Steigerung, freilich nicht 
anhaltend. Dies entspricht der Aufhebung der Home in den 
Versuchen bei Warmblütern. 

Durch Eintrocknen nimmt die Elastieität Fe Muskels un- 
gefähr um das 60fache zu, und die Proportionalität der Ver- 
längerungen mit den .Gewichten wird innerhalb viel weiterer 
Grenzen gültig, die elastische Nachwirkung wird verschwin- 
dend klein. W. vermuthet daher, dass die räthselhafte Er- 
scheinung der elastischen Nachwirkung, wenn auch nicht über- 
haupt, wenigstens hinsichtlich ihrer Grösse und Dauer wesent- 
lich durch den Wassergehalt der organischen Körper bedingt 
werde. 

Pickford hatte angegeben, dass die durch kurzes Ein- 
tauchen eines Froschmuskels in Wasser von 650 R. oder 
durch mehre Minuten langes Eintauchen in Wasser von 30° R. 
bewirkte Starre sich allmählich wieder löse. Nach Wundt 
hat die Erscheinung wahrscheinlich darin ihren Grund, dass 
nur die. äusserste Schicht des Muskels sich veränderte und bei 
der Herausnahme die inneren zusammengepressten Schichten 
sich vermöge ihrer Elastieität wieder ausdehnen, wodurch das 
gerunzelte Ansehn schwindet. Dass die Zuckungsfähigkeit 
sich erst wieder einstelle einige Zeit nach der Herausnahme 
des eingetauchten Muskels, sah W. nicht, ‚vielmehr dass die 
inneren Schichten des Muskels dieselbe gar nicht verlieren. 
Nach ÄKussmaul kann die scheinbare Wiederherstellung der 
Erregbarkeit durch gewaltsame Dehnung des wärmestarren 
Muskels beschleunigt werden, was mit Wundts Ansicht über- 
einstimmt. 

Sofort nach der Entfernung des Muskels aus dem Orga- 
nismus. beginnt der Process, von dem ein Theil als Todten- 
starre bezeichnet wird. Der Muskel ändert sich in seinem 
physikalischen Verhalten fortwährend, und daher kommt es, 
dass die Proportionalität- zwischen Belastung und Verlängerung 
mehr und mehr sich verwischt. So lange die Starre im Zu- 
nehmen begriffen ist, ist die Elastieität des Muskels nach 
Wundt’s Beobachtungen nicht unvollkommner, als die des 
lebenden Muskels. Die mehrfach berichteten Ausnahmefälle, 
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in denen die Todtenstarre nicht eintreten soll, hält W. für 
nicht sicher genug constatirt, sofern geringe Grade der Starr- 
heit der Untersuchung durch das Gefühl: entgehen konnten. 
So führt W. die Angaben Krause's (Bericht 1856. p. 398), 
dass bei möglichst gebeugten Gliedmassen nur die Streckmus- 
keln, nicht die Beugemuskeln starr würden, darauf zurück, 
dass die Belastung nur den Eintritt der Starre beschleunigt; 
er selbst sah ganz erschlaffte Muskeln starr werden. 

Die Starre ist als sicheres Zeichen des Muskeltodes zu 
betrachten, und dieser wird nur durch die Aufhebung der Er- 
nährung, nicht aber durch Aufhebung des Einflusses des Ner- 
vensystems bedingt. 

Was die nähere Ursache der Todtenstarre betrifft, so 
spricht sich Wundt im Allgemeinen für Brücke’s Theorie aus. 
Hinsichtlich der gegen dieselbe gerichteten Injectionsversuche 
von Grerlichs, Bruch, Kussmaul (Bericht 1856. p. 397) be- 
merkt W., dass die injicirten Substanzen nur in grosser Ver- 
dünnung mit dem Muskelfleische in Berührung kommen, von 
an sich verdünnten Lösungen daher kaum ein Effect zu er- 
warten sei, die Concentration der angewendeten Lösungen aber 
überhaupt von grossem Einflusse auf das Resultat sein müsse, 
weil Alkalien, Säuren je nach der Concentration auf alle Ei- 
weisskörper verschieden einwirken. Wie Wundt mittheilt, 
betrachtet auch Kussmaul seine‘ früheren Versuche nicht mehr 
als beweisend. Es ist auch ferner offenbar durchaus kein Ein- 
wand, wenn man bemerkt, dass der Blutfaserstoff noch: nicht 
geronnen getroffen wird in den Gefässen, während die Mus- 
keln bereits starr sind. Sollen Momente angeführt werden, 
welche eine Gerinnung des Muskelfasserstoffs begünstigen, so 
macht W. darauf aufmerksam, dass die Spannung, in der sich 
die Muskelsubstanz befindet, die Veränderung des Aggregatzu- 
standes begünstigen könne; indessen liegt überhaupt kein 
Grund zur genauen Parallelisirung des Blutfaserstoffs und des 
Syntonins vor, und so ist es denn auch kein Einwand, wenn 
Schiff bemerkt, dass die am lebenden Thier erzeugte Starre 
durch Wiederherstellung der Circulation bald aufgehoben wird, 
während doch Blutfaserstoff sich in dieser Zeit nicht verflüs- 
sigen würde. Am nächsten liegt, bemerkt W., offenbar die 
Annahme, den Grund der Todtenstarre in einem im Muskel 
vor. sich gehenden chemischen Process zu suchen; ist nun aber 
die Zeit vom Beginn der Starre bis zu ihrer Acme zu kurz, 
um eine tief eingreifende chemische Metamorphose der Mus- 
kelsubstanz anzunehmen, so wird man sich dahin ausdrücken, 
dass nur eine Aenderung des Aggregätzustandes, Niederschlag 
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gelöster Stoffe eingeleitet wird, was sich durch Aenderung 
der Cohäsions- und Elastieitätsverhältnisse zu erkennen giebt. 
Somit ist das Wesen der Todtenstarre das, dass flüssige Theile 
in den: festen Aggregatzustand übergehen, dass also eine Ge- 
rinnung entsteht. Es bedarf kaum der Bemerkung, dass die- 
ser Ausdruck Nichts weiter ist, als eine gute Umschreibung, 
Definition für den Terminus technicus Todtenstarre, und dass 
die Ursache derselben damit noch nicht aufgeklärt ist. Dafür, 
dass die Drücke’sche Ansicht über das Wesen des Processes der 
Todtenstarre dierichtige ist, hat Xühne Beobachtungen beigebracht, 
die sehr wichtig sind. Derselbe injicirte bei einigen grossen 
Fröschen vom Herzen aus so lange Zuckerwasser von geeigneter 
Concentration, bis alles Blut ausgewaschen war. Die Muskeln 
waren blass und etwas ödematös geworden, besassen aber noch 
Erregbarkeit. Sie wurden rasch isolirt und kräftig ausge- 
presst. Die trübe, auf diese Weise erhaltene Flüssigkeit 
reagirte neutral, wie der Querschnitt der Muskeln; dieselbe 
gerann „spontan‘‘ (sc. aus uns noch unbekannten Ursachen), 
und zwar hielt dieser Process gleichen Schritt mit dem Ein- 
tritt der Starre in ausgespritzten und abgeschnittenen Muskel- 
stücken. Meist nach 4 Stunden begann ein Gerinnsel in Form 
von festen Flocken sich abzuscheiden, was nach 6 Stunden 
beendet war. Dann reagirte die Masse entschieden sauer, wie 
todtenstarre Muskeln. . Durch Wasserzusatz gerann der Naft 
viel rascher, meist schon in 15 Minuten nach Beginn des Ge- 
rinnens vollkommen, und zwar zu einem festen Coagulum. 


Die ausgepressten Muskeln wurden nicht mehr todtenstarr, 


ihre Reizbarkeit war erloschen, sie behielten das Ansehen 
frischer Muskeln, bis sie unmittelbar in Fäulniss ühergingen. 
Tauchte Kühne einen Muskel in concentrirte Milchsäure, so 
wurde er alsbald starr; auch sehr verdünnte Milchsäure be- 
schleunigte den Eintritt der Starre. — 

Dass die contractile Substanz während der Todtenstarre 
bedeutende chemische Veränderungen erleide, dafür findet 
Kussmaul den Beleg in dem Umstande, dass nach gelöster 
Todtenstarre aus dem Fleisch nur noch ar Fibrin nach 
Liebig’s Methode zu gewinnen ist. 

Schiff findet eine Aehnlichkeit zwischen der Erscheinung 
der Todtenstarre und der sogenannten idiomuskulären Contrac- 
tion und meint, es entwickele sich bei der beginnenden Zer- 
setzung im Muskel eine Substanz, die als Reiz nach Art der 
direeten Muskelreize wirke und eine ‚starre Zusammenziehung“* 
hervorbringe. Schiff verursachte bei einem lebenden Kanin- 
chen Starre der Beine durch Unterbindung und applicirte den 
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aus den Muskeln ausgepressten Saft auf die Muskeln einer 
Kröte, deren Nerven gelähmt waren. Es entstanden wogende 
Contrastionen einzelner Muskelbündel, allgemeines Flimmern, 
und nach einigen Minuten waren die Muskeln starr, was nach 
einer Stunde ungefähr wieder geschwunden war. Bei den 
Muskeln derjenigen Thiere, deren Muskelsaft im Leben nen- 
tral oder schwach sauer reagirt, bildet sich eine bis zur Tod- 
tenstarre zunehmende Menge freier Säure aus, wie Schiff ver- 
muthet, Folge einer sauern Gährung, welche saure phosphor- 
saure Salze bilde. Diese Flüssigkeit auf dünne, leicht durch- 
dringliche Muskeln gebracht, macht dieselben momentan starr. 
Die Flüssigkeit der bluthaltigen Muskeln, deren Saft im Le- 
ben schwach alkalisch reagirt, wird, giebt S. an, nach dem 
natürlichen Tode ohne Verblutung noch stärker alkalisch und 
reizt ebenfalls die Muskeln nach Art der Alkalien zur idio- 
muskulären Contraction; dies sei der Fall bei Kaninchen und 
Meerschweinchen. Hat man aber bei diesen Thieren im Le- 
ben Starre durch Unterbindung der Arterien erzeugt, so ent- 
steht in dem starren Gliede eine stark saure Flüssigkeit. 
Diese -Säure und mit ihr die reizende Eigenschaft des Muskel- 
saftes verschwindet, wenn durch Eröffnung der Arterien die 
Starre gehoben wird. Stirbt das Thier während der künst- 
lichen Starre eines Gliedes, so ist dieses noch bis zu 6 Tagen 
nachher sauer, während die nach dem Tode starr gewordenen 
Glieder alkalisch sind. 8. betrachtet somit ähnlich, wie in 
neuerer Zeit auch Virchow (Ber. 1856. p. 399) die Todten- 
starre als letzten vitalen Act der Muskeln, aber angeregt durch 
den ersten Anfang der fauligen Zersetzung. Auch Vulpian ist 
der Meinung, dass die Todtenstarre der letzte vitale Act der Mus- 
keln sei. Schiff hebt mehrfach hervor, dass die Muskeln bei 
Beginn der Todtenstarre noch reizbar seien, noch zu idiomusku- 
lärer Contraction erregt werden können. Dies bestätigt Vul- 
pian durch eine Beobachtung, die er pag. 517 der Gazette 
medicale 1858 (Nro. 33) anführt. — 

Es ist offenbar, dass das T'hatsächliche, was Schiff bei- 
bringt, nicht im Widerspruch steht zu der Ansicht von Brücke, 
Wundt, Kühne, was Schiff reizend nennt an der in Zersetzung 
begriffenen Muskelflüssigkeit, würde man fällend, gerinnen- 
machend zu nennen haben. Wundt meint, dass Schiff wahr- 
scheinlich mehrfach eine Gerinnung mit einer idiomuskulären 
Contraction verwechselt habe, z. B. bei der Einwirkung von 
Aether- und Chloroformdämpfen auf den entblössten Muskel. 

Heineke prüfte die im vorigen Jahre berichteten Angaben 
Brown- Sequard’s (Bericht 1857. p. 437) und fand bei Kanin- 
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chen bestätigt, dass durch Nervendurchschneidung gelähmte 
Glieder nach dem darauf durch Gift erfolgten Tode ihre Reiz- 
barkeit länger behalten und später in Todtenstarre verfallen, 
als die unverletzten, und dass die Zeitdifferenz im Eintritt der 
Starre um so grösser ist, je heftiger und häufiger die Beweg- 
ungen des gesunden Gliedes vor dem Tode waren, indem jede 
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des Muskels bedingt. 

Brown-Sequard fand, dass nur dann, wenn die Todten- 
starre bereits eine gewisse Zeit bestanden hat, dieselbe sich 
nach der Dehnung der Muskeln nicht wieder herstellt, dass 
aber nach früher vorgenommener Aufhebung der Starre auf 
genannte Weise dieselbe alsbald wieder erscheint. Jener Zeit- 
punkt, nach welchem diese Restitution der Starre nicht mehr 
möglich ist, schien um so früher einzutreten, je rascher nach 
dem Tode die Starre begann. Diese Beobachtungen sind wohl 
darauf zurückzuführen, dass die im Entstehen begriffene Starre 
durch passive Bewegungen der Gliedmassen nicht gehin- 
dert wird. 

Wie Kussmaul schon früher mitgetheilt und auch Coze 
angegeben hat, bewirkt die Injection kleiner Mengen Chloro- 
forms in die Gefässe den plötzlichen Eintritt einer höchst aus- 
gesprochenen Muskelstarre, die X. als Chloroformstarre bezeich- 
net. Diese Wirkung der Chloroforminjection ist um so weniger 
intensiv, je später nach dem Tode dieselbe vorgenommen wird, 
wie auch Coze beobachtet hat, und je weniger kräftig das 
Thier war. Die Chloroformstarre geht wie die Todtenstarre, 
von der contractilen Substanz des Muskels aus. Beweise, dass 
sie nicht etwa von der Gerinnung des Blutes in den Gefässen 
herrührt, sind im Original zu vergleichen. Ä. presste frisches 
Kaninchenfleisch aus (ohne Wasserzusatz) und erhielt in dem 
Saft Gerinnsel durch Chloroform, doch kann er dies nicht als 
Hauptmoment bei der Chloroformstarre ansehen, weil grosse 
Mengen Chloroforms nöthig waren, um jene Eiweissgerinsel 
zu bilden, weil letztere wenig cohärent waren, weil bei Chlo- 
roforminjection in andere eiweissreiche Organe ein geringerer 
Grad von Hartwerden erst bei grösseren Mengen Chloroforms 
eintritt; weil ferner der aus chloroformstarren Muskeln ausge- 
presste Saft immer noch eiweissreich ist und mit Chloroform 
gerinnt, und weil endlich der aus faulem Fleische gewonnene 
Saft mit Chloroform auch noch gerann, obwohl Chloroformin- 
jectionen bei faulen Muskeln anscheinend wirkungslos sind. 
Wenn nicht so viel Chloroform injieirt wurde, dass die 
Fleischfasern deutlich gelbe Farbe angenommen hatten, #0 
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konnten oft noch Bündel durch den electrischen Reiz in Con- 
traction versetzt werden, auch wenn sie starr waren, doch war 
das Contractionsvermögen geschwächt. Nur bei höheren Gra- 
den der Chloroformstarre verschwand der Strom des ruhenden 
Frosehmuskels. Die Dehnbarkeit chloroformstarrer Muskeln 
hatte bedeutend abgenommen. Die Chloroformstarre kann sich 
wieder lösen, wenn das Thier lange genug fortlebt; meistens 
aber dauerte es 24 bis 36 Stunden bis zur vollständigen Lö- 
sung. Wie die Todtenstarre, konnte die Chloroformstarre auch 
unter dem Einfluss collateraler Blutzufuhr aufgehoben werden. 
Aber es handelt sich dabei nicht um Wiederherstellung des 
normalen Zustandes des Muskels, sondern im Gegentheil um 
gänzliches Absterben und Uebergang in Fäulniss unter dem 
Einfluss des einströmenden Blutes. Diese Fäulniss der chlor- 
formstarren Muskeln entwickelt sich am todten Thier viel spä- 
ter, die Muskeln bleiben wochenlang starr und widerstehen 
der Fäulniss. Besondere Versuche zeigen, dass die Eiweiss- 
körper des Muskels das Chloroform mit einer gewissen Kraft 
zurückhalten und dadurch der Fäulniss entgegenwirken, wie 
das Senföl nach Duchheim. Der Blutstrom aber spült das 
Chloroform fort und bedingt rasche Fäulniss des unheilbar zer- 
störten Gewebes durch Zuführung von Wasser, Sauerstoff und 
Wärme. | 

Volkmann hatte, wie bekannt, aus einer Reihe von Ver- 
suchen den Schluss gezogen, dass, ganz abgesehen von der 
durch Weber näher untersuchten fortschreitenden Ermüdung 
des Muskels, wie sie bei einer Reihe hintereinander folgender 
Contractionen eines Muskels sich geltend macht, mit jeder ein- 
zelnen Contraction eine im Verlauf derselben auftretende und 
rasch wieder verschwindende (d. h. nicht auf die folgende 
Contraction influirende) Ermüdung verbunden sei, deren Grösse 
von der bei der Contraction dem Muskel zugemutheten An- 
strengung abhängig sei. Hieraus schloss Volkmann dann wei- 
ter, dass der Einfluss dieser Ermüdung sich bei denjenigen 
Versuchen Weber’s habe geltend machen müssen, aus deren 
Ergebniss derselbe die geringere Elastieität des thätigen Mus- 
kels gegenüber dem unthätigen abgeleitet hatte. Weber hat 
das Auftreten der von Volkmann urgirten Ermüdung nicht 
geradezu bestritten, aber behauptet, dass ein solcher Ermü- 
dungseinfluss sehr gering und zu vernachlässigen sei, nament- 
lich bei kräftigen, nicht schon durch vorausgegangene Üon- 
tractionen ermüdeten Muskeln. Dies hatten ihn Versuche ge- 
lehrt, bei denen er in seiner früheren Weise den Einfluss der 
durch vorausgegangene Contractionen bedingten Ermüdung 
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durch Reehnung zu eliminiren gesucht, die Muskel auf glei- 
chen Ermüdungsgrad redueirt hatte. (Vergl. d. Bericht 1857. 
p. 413.) Volkmann bemerkte hiergegen, dass er seine be- 
treffenden Versuche so geordnet habe, dass die Elimination 
der fortschreitenden Ermüdung gar nicht nöthig gewesen sei, 
im Gegentheil seine Behauptung a fortiori bewiesen werde: 
der Muskel musste sich zwei Mal hinter einander contrahiren, 
und hatte zuerst während der ganzen Dauer der Üontraction, 
darauf nur während eines Theiles derselben das Gewicht zu 
heben. Stets verkürzte sich der Muskel im zweiten Versuche 
stärker, als im ersten. Weber’s fortschreitende Ermüdung, 
bemerkt V., hätte bedingen sollen, dass der Muskel sich im 
zweiten Versuch weniger verkürzte: es beeinträchtigt die mit 
dem Contractionsacte verbundene Anstrengung oder die dem 
Muskel zugemuthete Arbeit, so drückt V. sich aus, die Ver- 
kürzung. Auch Wundt beobachtete (p. 114) dass der ermü- 
dende Einfluss grösserer Belastungen schon während der Dauer 
der Contraction sich merklich geltend macht; dagegen stellt 
derselbe einen solchen Einfluss für kleinere Belastungen in 
Abrede. (Vergl. p. 117 u. f. d. Originals.) 

"Volkmann beschreibt dann näher die Versuche zunächst, 
welche er früher, als nach der sogenannten a und b Methode 
angestellt, nur kurz angedeutet hatte. Der Zungenmuskel des 
Frosches hebt jedes Mal 10 Grm. und einen 2,7 Grm. schwe- 
ren Federhalter, der die Hubhöhen auf das Myographion zeich- 
net: das eine Mal (b Methode) sind die 10 Grm, unterstützt 
in der der natürlichen Länge des ruhenden Muskels entspre- 
chenden Höhe, das andere Mal (a Methode) hängt das Ge- 
wicht am ruhenden Muskel und dehnt denselben also vor der 
Contraction. Die Reizung geschah stets auf die gleiche Weise. 
Die Länge des thätigen Muskels war dann jedes Mal grösser 
in den Versuchen mit nicht unterstüztem Gewicht, aber auch 
die Hubhöhe war in diesen Versuchen kleiner, als in denen 
nach der a Methode. Volkmann theilt mehre ähnliche Ver- 
suchsreihen mit, bei denen zum Theil auch andere Muskeln 
des Frosches benutzt wurden und bei denen zum Theil auch 
die Reduction auf gleiche Ermüdungsstufen ausgeführt wurde. 
Die Versuchsreihen, bei denen einige sogleich zu erwähnende 
Umstände in Betracht kommen, zeigen in der That alle den 
in Rede stehenden Unterschied des Resultats, entsprechend der 
Verschiedenheit der beiden Methoden. Zur Controle stellt 
Volkmann die folgende Rechnung an. Unter der (von Weber 
für die Ausgleichung der Ermüdungseffecte gemachten) Vor- 
Aussetzung, dass die Länge des thätigen Muskels wie die Zahl 
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der Versuche wächst, würde me die von der Ermüdung ab- 
hängige Verlängerung sein, wenn m die Zahl der vorausge- 
gangenen Versuche und e die von einem Versuch abhängige 
Verlängerung bezeichnet. Ist nun 1 die Länge des unbelastet 
thätigen Muskels im ersten Versuch, A die des mit p belaste- 
ten im zweiten, A’ die des mit p belasteten im dritten Ver- 
such, und ist D die Dehnung des Muskels allein durch das 
Gewicht, so ist 
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Hiernach berechnet V. für eine seiner Versuchsreihen 
die Verlängerung durch Ermüdung für einen einzelnen Fall 
(e) zu 0,12 Mm. Die Dehnung bei 4 Grm. Belastung und 
für die 5 Methode (D’) = 4,54 Mm.; für die a Methode 
(D*) = 9,59 Mm.; bei 12 Grm. Belastung D’ —= 9,8 Mm. 
D* — 19,28 Mm. Nach der Formel 1 -- me —+ D berechnet 
sich für jeden einzelnen Fall einer Versuchsreihe die Länge des 
thätigen (belasteten) Muskels.. Auf p. 239 des Originals hat 
V. alle so berechneten Werthe einer Versuchsreihe zusammen- 
gestellt und mit den beobachteten Längen verglichen. Die 
Abweichung der berechneten von den beobachteten Längen be- 
trägt im Mittel 0,27 Mm., ein Fehler, der gegen die absolu- 
‘ten Werthe und gegen die Differenzen der beiden Methoden 
nicht in Betracht kommt. 

Sodann wendet sich Volkmann zu seiner vierten (d) Me- 
thode, bei welcher der Muskel das mit einem Henkel ver- 
sehene Gewicht erst erfasst, nachdem er sich bis zu einem 
gewissen veränderlichen Grade verkürzt hat. Den Abstand 
zwischen dem Henkel des Gewichts und dem Häkchen des 
Muskels in der Ruhe nennt V. die Flucht. Der Muskel ver- 
kürzte sich um so mehr, je mehr dem Gewicht Flucht gege- 
ben wurde, so dass in einer Versuchsreihe mit dem gleichen 
Gewicht und stets vergrösserter Flucht die Hubhöhe stets zu- 
nahm, die Länge des thätigen Muskels stets abnahm, so dass 
also der Einfluss der fortschreitenden Ermüdung gar nicht 
zum Vorschein kam. Die pag. 243 mitgetheilte Reduction 
einer Versuchsreihe mit eingeschalteten Versuchen ohne Be- 
lastung auf gleiche Ermüdungsstufen ergiebt eine stetige Ab- 
nahme der Dehnbarkeit im Verlauf der Versuche bei nach 
und nach vergrösserter Flucht. Aehnliche Reihen sind noch 
weiter mitgetheilt. Von diesen Versuchen bemerkt V., dass 
sie unmittelbarer, als die mit Hülfe der a und b Methode be- 
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weisen, dass die Dehnbarkeit und folglich die Elastieität des 
Muskels eine Function der Arbeit sei. Man könnte sagen, so 
scheint es, dass dieses überhaupt erst nach den Versuchen 
nach der ce und d Methode behauptet werden kann. (Vergl. 
auch eine Bemerkung Wundt’s, Muskelbewegung p. 118.) 
Bei diesen Versuchen, bemerkt V., kommt eine gewisse 
Unbeständigkeit der Ergebnisse vor, sofern zuweilen die Grösse 


jener Flucht einen sehr bedeutenden, zuweilen einen kaum 


merklichen Einfluss habe; den Grund davon vermuthet V. in 
individuellen Verschiedenheiten der Muskeln gelegen. 

Weber’s Einwendungen gegen Volkmann’s Versuche ma- 
chen es nothwendig, Näheres über die Art der Anstellung der 
Versuche zu erwähnen. V. benutzte entweder die Zunge des 
Frosches oder den M. hyoglossus oder den M. semitendinosus; 
der Federhalter (resp. sammt der Belastung), der auf dem 
Myographion schrieb, war an das untere Ende des Muskels an- 
gebunden. Die Reizung geschah (eine Versuchsreihe ausge- 
nommen) nur durch einmaligen Oeffnungsinductionsschlag, nicht 
durch Tetanisiren. — W. hatte schon in seiner ersten gegen V. 
gerichteten Schrift gegen dessen Befestigungsweise des Feder- 
halters bei Versuchen mit dem M. hyoglossus protestirt, sofern 
V. den Federhalter am Ende der Zunge festgebunden hatte, wäh- 
rend er nach W. über der Zungenwurzel (um die Zungenmus- 
kulatur auszuschliessen) nicht gebunden, sondern eingehakt 
werden soll. Weber hat unter seinen Versuchsreihen eine mit- 
getheilt, in welcher unter Beobachtung der eben genannten 
Momente abwechselnd die gewöhnliche Methode ( Volkmann’s 
a Methode) und eine von Weber mit b bezeichnete Methode 
in Anwendung gebracht wurde, die aber nicht mit Volkmann’s 
b Methode, sondern beinahe mit dessen c Methode überein- 
stimmt: indem Weber einen Versuch, der zu Gunsten Volk- 
 mann’s sprechen würde, als wahrscheinlich fehlerhaft bezeich- 
net, ergeben die anderen, wenig zahlreich, den von V. be- 
haupteten Unterschied der Länge des thätigen Muskels nicht. 
V. lässt diese Versuche nicht gelten als Beweise gegen die 
seinigen, weil das Verfahren ein anderes und auch nicht das 
Kymographion zur Messung gedient hatte, was bei den be- 
treffenden Versuchen allerdings in Betracht kommt. Wenn 
ausserdem V. aus Weber’s Einzelversuchen einige als wahrscheinlich 
fehlerhaft streicht, so bleiben einige übrig, deren Mittel zu Gun- 
sten Volkmann’s sprechen würde. Dagegen wieder berechnet 
Weber ohne Auslassung des von ihm als fehlerhaft bezeichne- 
ten Versuchs Mittelzahlen , die eine nicht ın Betracht kom- 
mende Differenz in Volkmann’s Sinne zeigen. 
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Eine zweite Versuchsreihe Webers in der neben der a 
Methode eine nahezu mit Volkmann’s d Methode übereinstim- 
mende angewendet wurde, ergiebt, bei Reduction auf gleiche 
Ermüdungsstufen, jedesmal eine Differenz der Länge des thä- 
tigen Muskels im Sinne Volkmann’s, und dieser übergeht 
diese Versuchsreihe daher als für seine Beobachtungen spre- 
chend. Weber bemerkt, dass jene Differenzen erst merklicher 
würden bei späteren Ermüdungsstufen, anfangs sehr klein 
seien, was mit dem von ihm ausgesprochenen Satze (s. oben) 
übereinstimme. Für V. genügt die Constanz eines Längen- 
unterschiedes bei den ‘beiden Methoden, wenn derselbe auch 
nicht so gross, wie der von ihm beobachtete, sei. 

Endlich stellte Weber eine dritte Versuchsreihe an, wo- 
bei er aber nicht seine Befestigungsweise des zur. Messung 
dienenden Coconfadens und des Gewichtes anwendete, sondern 
Volkmann’s Befestigungsweise. In der That traten jetzt Dif- 
ferenzen der Länge des thätigen Muskels je nach der a oder 
d Methode auf, wie sie V. beobachtete. Dies Ergebniss ist 
für W. der Beweiss, dass namentlich die Befestigungsweise 
des Gewichtes und des Federhalters Schuld sei an den für 
fehlerhaft gehaltenen Beobachtungen, während Volkmann na- 
türlich in Weber’s dritter Reihe eine Bestätigung für sich er- 
kennt und die übrigen Versuche Weber’s als nach unvollkom- 
menem Experimentalverfahren angestellt bezeichnet, so dass 
Beobachtungsfehler seine ( Volkmann’s) Angaben nicht zum 
Vorschein hätten kommen lassen. 

Volkmann bemerkt gegen den Einwand wegen, der Be- 
festigung des Federhalters, dass derselbe überhaupt nur bei 
einem Theil seiner Versuche gemacht werden könne, während 
alle ihm sein Resultat ergeben haben. Auch stellte V. Ver- 
suche an, in denen theils der Federhalter durch die Zungen- 
wurzel, theils durch die Zungenspitze mit einem Häkchen be- 
festigt wurde; im Uebrigen waren es a und b Versuche und 
solche mit unbelastetem (blos mit dem Federhalter belastetem) 
Muskel. Es ergab sich constant der Längenunterschied des 
thätigen Muskels je nach der a oder b Methode, und die Be- 
festigungsweise hatte nur den Einfluss, dass bei Weber’s Be- 
festigungsweise jene Differenz geringer ausfiel, wie W. urgirt 
nahe 4 Mal geringer. Volkmann resümirt daher, dass die 
grössere Länge des nach der a Methode thätigen Muskels 
durch die Befestigung des Federhalters am unteren Zungen- 
ende allerdings begünstigt, aber keineswegs durch dieselbe her- 
vorgebracht werde. Dass Weber das Gegentheil nach seinen 
oben angeführten Beobachtungen behauptet, ist erwähnt; der- 
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selbe geht aber wohl zu weit, wenn er aus Volkmann’s eben 
angeführter Versuchsreihe auch das Gegentheil: von Volkmann’s 
Schluss ableiten will; denn ganz constant ist auch bei Weber’s 
Befestigungsweise eine nicht zu vernachlässigende Längendif- 
ferenz des a und b Muskels, und einen Einfluss der Befesti- 
gungsweise leugnet V. nicht, so wie denn Weber auch noch 
hervorhebt, dass die Befestigung mit Schnüren nachtheiliger 
sei als die mittelst Haken, worüber das Original zu ver- 
gleichen. 

Ein zweiter, von dem eben erörterten ganz unabhängiger 
Einwand, den Weber gegen Volkmann’s Versuchsverfahren er- 
hebt, ist der, dass Volkmann, statt den Muskel durch Tetani- 
siren in dauernde Contraction zu versetzen,. denselben nur 
durch einen Inductionsschlag momentan gereizt habe. Hierin 
erkennt Weber vor Allem einen principiellen Fehler, in Folge 
dessen der Zweck von Volkmann’s Messungen veıfehlt sei, 
dieselben, überhaupt gar keine Elasticitätsmessungen seien. 
Stets sei bei solchen Messungen eine längere Zeit erforderlich, 
während der die elastischen Kräfte im Gleichgewicht mit der 
Schwere der Belastung verharren oder die dieselbe herstellen- 
den Schwingungen erfolgen. Volkmann habe nicht die sich 
mit dem Gewichte ins Gleichgewicht gesetzt habenden elasti- 
schen Kräfte des Muskels, sondern nur die einem Stoss ver- 
gleichbare Wirkung einer durch eine augenblickliche Elastici- 
tätsschwankung erzeugten Wurfbewegung gemessen. Volkmann 
hat von 14 Versuchsreihen 51/3 mit anhaltenden Muskelcon- 
tractionen ausgeführt. Von den letzteren laboriren nach Weber 
5 Reihen an dem Fehler wegen der Befestigung des Feder- 
halters, so dass für Weber nur eine halbe Versuchsreihe Volk- 
mann’s als nicht mit experimentellen Fehlern behaftet übrig 
bleibt; das Resultat derselben stimmt mit Weber’s Messungen 
überein. 

Volkmann behauptet ebenfalls, dass nur darin der Grund 
der Abweichung der Messungen Weber’s von den seinigen 
liege, dass Weber den Muskel tetanisirt habe, hält aber 
sein Verfahren der momentanen Reizung für das vorzüg- 
lichere. Ganz unabhängig nämlich von dem Experimental- 
verfahren a und b und unabhängig von der darin begründeten 
Differenz der dem Muskel zugemutheten Anstrengung ist, be- 
merkt Volkmann, die Anstrengung, resp. die Differenzen der- 
selben, welche von dem Reize ausgeht. Reizt man den Mus- 
kel durch einen einzelnen Inductionsschlag, so ist diese An- 
strengung sehr klein, und folglich. machen sich die im Uebri- 
gen. mit den Versuchsmethoden (a und b) verbundenen An- 
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strengungen und ihre Folgen sehr geltend. Wird dagesen 
der Muskel tetanisirt, so ist die Anstrengung wegen der fort- 
dauernd wiederkehrenden Reize an sich sehr gross, und da- 
her treten die mit den verschiedenen Experimentalverfahren 
verbundenen Anstrengungen und deren Differenzen mehr in 
den Hintergrund. So erklärt Volkmann, weshalb bei hefti- 
gem Tetanisiren des Muskels die Länge des thätigen a und b 
Muskels keine oder nur eine unmerkliche Differenz zeigt. Es 
ist unnöthig hier auf die von Volkmann beigebrachten be- 
treffenden Versuche näher einzugehen, da hinsichtlich dersel- 
ben zwischen Letzterem und Weber keine Differenz der An- 
gabe, der Beobachtung besteht. In der Deutung stehen sich 
Beide diametral entgegen, indem der Eine das für principiell 
fehlerhaft erklärt, was der Andere grade für seine Versuche 
als prineipiell dieselben rechtfertigend in Anspruch nimmt. 
V. vergleicht, mit Bezug auf Weber’s oben angeführte Be- 
merkung, bei den verschiedenen Methoden nur allemal die 
ersten Ausschläge anstatt einer Anzahl von Schwingungen oder 
anstatt der denselben folgenden Gleichgewichtslagen ; wie dem 
Ref. scheint, ist dies Verfahren Volkmann’s bei dem ganzen 
Zweck der Untersuchung desselben wohl zulässig und möchte 
nicht so geradezu als zweckwidrig zurückzuweisen sein. Ueb- 
rigens ist hier auch auf das zu verweisen, was unten über 
Volkmann’s Deutung seiner Beobachtungen berichtet ist. V. 
wollte, wie er selbst sich ausdrückt, bei Vergleichung der a 
und b Methode, und so auch der anderen Methoden, nur 
nachweisen, dass in denselben die Bedingungen wirksam 
ungleichartig sind, und dass daher die Ergebnisse von ander- 
weitig vergleichenden Versuchen, die alle nach der 
einen, nämlich der a Methode, angestellt sind, noch nicht 
massgebend sind, zunächst für Versuche, die nach einer der 
anderen Methoden angestellt werden; einer dieser übrigen 
Versuchsmethoden entsprechen aber, wie V. hervorhob, die 
Bedingungen, unter denen der Muskel des lebenden Thieres 
Arbeit leistet. Weber’s Experimente über die Muskeldehn- 
barkeit ferner, so behauptet V., entbehren der Vergleichbarkeit 
unter sich, wegen der bei Belastung mit verschiedenen Ge- 
wichten verschiedenen Beeinträchtigung der Contraction, wie 
sie für jeden einzelnen Versuch, auf die Dauer desselben be- 
schränkt, stattfindet. 

Zum Verständniss des folgenden muss zunächst von den 
bisher erörterten Discussionen zwischen Volkmann und Weber 
abgesehen und angenommen werden, dass Volkmann’s Beob- 
achtungen als nicht durch Versuchsfehler lediglich bedingt 
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feststehen. V. hat vorläufig jene Beeinträchtigung der Con- 
traction durch die dem Muskel zugemuthete Anstrengung, je- 
nen Ermüdungseinfluss, vermöge dessen das Product von Last 
und Hubhöhe bei jeder Contraction ceteris paribus kleiner wird 
beı Vergrösserung der Last, als einen Einfluss der Ermüdung 
lediglich auf die elastischen Kräfte des Muskels bezeichnet, 
um sich den Weber’schen Anschauungen möglichst anzuschlies- 
sen. V. hatte dann, zufolge dem Ergebniss der Versuche, 
hinzufügen müssen, dass es sich dabei um einen solchen Ein- 
fluss der Ermüdung auf die elastischen Kräfte handeln müsse, 
der eben nur im Verlauf je einer Contraction auftrete und 
auch vollständig bis zum Beginn der nächsten gleich darauf 
folgenden Contraction wieder verschwinde. — Volkmann war 
also, wie er selbst ausführt, von den Voraussetzungen vorläu- 
fig ausgegangen, dass der Längenunterschied des belasteten 
und nicht belasteten thätigen Muskels Folge einer Dehnung 
allein sei, deren Grösse, ceteris paribus, nur von den elasti- 
schen Kräften abhängig sei, und dass die natürliche Länge 
des thätigen Muskels unter übrigens gleichen Bedingungen 
der Stärke des Reizes entspreche. Die wirkliche Länge des 
thätigen Muskels würde dann (bei gleichen physiologischem 
Zustande) die Summe seiner natürlichen Länge und der durch 
die Dehnung bewirkten Verlängerung sein. V. warf aber nun 
die Frage auf, ob lediglich die gewissermassen rein physika- 
lische Eigenschaft des Muskels, nämlich die Elasticität bei der 
Belastung des thätigen Muskels in Anspruch genommen werde, 
ob also rein physikalische Dehnung allein als zweiter Factor 
in Betracht komme bei der wirklichen Länge des thätigen 
Muskels, oder ob, ganz abgesehen von der Dehnung, die na- 
türliche Länge des belastet thätigen Muskels eine andere, 
grössere, sei, als die des unbelastet thätigen, so dass also die 
Belastung oder das Heben, die Anstrengung solche moleculare 
Veränderungen in dem Muskel bedinge, dass auch die rein 
physiologische Eigenschaft, die Contractilität in Anspruch ge- 
nommen werde, so dass dann also die wirkliche Länge des 
thätigen Muskels die Summe dreier Factoren sein würde, na- 
türliche Länge des unbelastet thätigen Muskels, Differenz zwi- 
schen dieser und der des mit einem bestimmten Gewichte 
belasteten Muskels und Dehnung des Muskels als dehnbarer 
Körper. Ist dies der Fall, so dürften die verschiedenen Län- 
gen des belastet thätigen Muskels nicht ohne Weiteres auf 
die Dehnbarkeit bezogen werden. Volkmann will somit, in- 
dem er jene Frage stellt, streng unterscheiden die elastischen 
Kräfte des Muskels von der Oontractilität. Einige Bemerkun- 
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gen hierüber im Gegensatz zu Weber’s Ansicht sind im Ein- 
gang von Volkmann’s Abhandlung zu vergleichen. 

Ueber die Versuche, welche Volkmann zur Entscheidung 
der von ihm aufgeworfenenen Frage anstellte, wurde bereits 
im Bericht 1856 p. 388, 389 referirt. Sie ergaben ihm, dass 
die natürliche Länge des thätigen Muskels unter dem Ein- 
Ausse der Anstrengung eine Vergrösserung erfährt. Ob auch 
die Dehnung eine Vergrösserung, die elastischen Kräfte eine 
Verminderung erfahren, wurde durch diese Versuche nicht an- 
‚gedeutet: doch hält V. für wahrscheinlich, dass beide Verän- 
derungen Hand in Hand gehen werden. ; 

Am Schluss der Abhandlung fasst Volkmann das Ergeb- 
niss seiner Untersuchung zur Beurtheilung der betreffenden 
Weber’schen Versuche folgendermassen zusammen. Die Er- 
scheinungen, an welchen wir die Dehnbarkeit studieren, hän- 
gen den Versuchen zu Folge auch von der Grösse der Arbeit 
ab, welche mit der Contraction des Muskels verbunden ist. 
In so fern es sich nun um die Dehnbarkeit thätiger Muskeln 
handelt, ist dieser Einfluss der Arbeit nicht eliminirbar. Das 
würde an sich Nichts schaden, wenn die von ihm ausgehenden 
Störungen eine Ausgleichung gestatteten. Aber dieselben Ge- 
wichte, mit welchen wir den Muskel belasten, um seine Form- 
veränderungen als dehnbarer Körper kennen zu lernen, ver- 
ändern gleichzeitig die Form desselben durch den Einfluss der 
Anstrengung, und weiter, dieselben Variationen der Belastungs- 
gewichte, die wir herbeiführen, um den Einfluss der An- 
strengung auf die Muskellänge zu ergründen, verändern diese 
Länge durch’ das Mittel der Zugkraft. Indem wir weder die 
Wirksamkeit verschiedener Zugkräfte bei gleicher Arbeit noch 
die Einwirkung der von den Gewichten abhängigen Anstreng- 
ung bei gleichen Zugkräften beobachten können, muss uns das 
Gesetz, nach welchem die Zugkraft einerseits und die Anstreng- 
ung anderseits die Form des Muskels verändert, stets unbe- 
kannt bleiben. Die gemessenen Längen thätiger Muskeln L 
sind abhängig, 1) von der natürlichen Länge des thätigen 
Muskels = 1; 2) von den elastischen Kräften des Muskels 


= e; 3) von den Belastungsgewichten = p. Es ist also die 
Länge des thätigen Muskels, welche durch Versuche gegeben 
ist, eine zusammengesetzte Function L — g (l, e, p). Wären 


l und e constante Grössen, so würde sich finden lassen, wie 
sich die Längen mit den Belastungsgewichten ändern. Sowohl 
l wie e sind nach Volkmann’s Versuchen wiederum Functionen 
von p, und es ist unbekannt und nicht zu ermitteln, in wel- 
chem functionellen Zusammenhang diese Grössen stehen, 
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Auch Wundt hat verschiedene Bedenken und Einwürfe 
vorgebracht gegen Weber’s Untersuchungen über die elastischen 
Eigenschaften des thätigen Muskels. Zunächst erinnert W. 
an die elastische Nachwirkung, welche jedenfalls für den thä- 
tigen Muskel a priori nicht in Abrede zu stellen ist, da sie 
bei dem ruhenden Muskel stattfindet, und meint, ein Muskel 
würde, von der Ermüdung ganz abgesehen, ein Gewicht wahr- 
scheinlich nur bis zu der Höhe erheben, bis auf welche er 
sich bei Belastung im verkürzten Zustande vermöge der Nach- 
wirkung erst nach längerer Zeit ausdehnen würde; somit 
würden momentane Dehnungen (ohne Nachwirkung) des ruh- 
enden Muskels in Weber’s Untersuchungen vielleicht mit 
Dehnungen sammt Nachwirkung des thätigen Muskels, als un- 
vergleichbare Grössen zum Nachtheil des thätigen Muskels mit 
einander verglichen. Ferner hebt Wundt hervor, was auch 
Volkmann bemerkte, dass die Voraussetzung Weber’s keines- 
wegs erwiesen sei, dass die Zunahme der Ermüdung propor- 
tional der verflossenen Zeit ist, eine Voraussetzung, unter der 
Weber den Einfluss der Ermüdung zu eliminiren suchte. Der 
Einwand, dass stärkere Belastungen den Muskel rascher er- 
müden, als geringere, ist von Volkmann speciell berücksichtigt 
worden. Auch macht es Wundt aus einigen Zahlen und Be- 
rechnungen Weber’s wahrscheinlich, dass die Voraussetzungen 
nicht richtig waren. Für werthvoller im Princip, als die 
Methode der Dehnungsversuche, hält Wundt die von Weber 
vorgeschlagene Methode der Torsionsschwingungen und die 
Methode von Harless, die der Untersuchung der Tonhöhen; 
doch kommt bei letzterer die Dickenzunahme des thätigen 
Muskels störend in Betracht. Endlich die Methode der Ueber- 
lastung nach der Beobachtung Weber’s, dass unter Umständen 
ein belasteter Muskel bei der Thätigkeit statt sich zu ver- 
kürzen, sich verlängern könne. 

Wänidt: stellte Mersakhönkieriberemit. üDenikiinchen uni 
kel des Frosches wurde mit 500—800 Grm. belastet. Wegen 
der bedeutenden Nachwirkung bei dieser Belastung konnte 
nur darauf geachtet werden, ob im Moment des Tetanisirens des 
Muskels der Verlauf der Nachwirkung eine Aenderung erlitt. 
War das Gewicht so schwer, dass der Muskel dasselbe durch- 
aus nicht mehr heben konnte (nach mikroskopischer Messung), 
so trat nun auch nicht eine Spur von Verlängerung beim 
Tetanisiren auf, die Nachwirkung nahm ungestört ihren Ver- 
lauf, so oft auch tetanisirt wurde. Hatte aber der Muskel 
das bedeutende Gewicht noch um Etwas gehoben, so folgte 
allerdings dann eine der schnell verlaufenden Ermüdung ent- 
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sprechende besondere Verlängerung, bis der Verlauf der Nach- 
wirkung wieder eintrat. Somit fand Wundt die Beobachtun- 
gen Weber's nicht bestätigt, welche letzterer bei sehr ermüde- 
ten Muskeln nur zuweilen erhalten hatte. Später giebt Wundt 
an (p. 117), dass belastete bis zur äussersten Erschöpfung 
tetanisirte Muskeln zuweilen im Moment der Stromunterbrech- 
ung sich bis über ihre frühere Länge ausdehnen und dann 
noch eine Elastieitätsabnahme zeigen als Nachwirkung der 
Elastieitätsverminderung während der Verkürzung (s. unten); 
vielleicht seien Weber’s Beobachtungen ähnlicher Art gewesen. 

Wundt stellte dann Torsionsversuche an. Die Absicht 
war anfangs, dass der thätige belastete Muskel seine Länge 
und seine Dicke, als Rechnungsconstanten, nicht ändern sollte, 
dass er daher gerade so stark belastet werden sollte, dass er 
beim Tetanisiren das Gewicht nicht hob. (Ueber die Aus- 
führung der Versuche ist das Original p. 100 zu vergleichen.) 
Versuche, die unter solchen Umständen mit verschiedenen 
Froschmuskeln angestellt waren, ergaben das Resultat, dass 
die Elastieität des tetanisirten (nicht verkürzten) Muskels sich 
nicht merklich von der des ruhenden Muskels unterscheidet. 
Zufällig wurde bemerkt, dass, als der Muskel sich noch trotz 
der grossen Belastung etwas contrahirte, nicht eine Beschleu- 
nigung der Schwingungen, sondern eine nicht unbeträchtliche 
Verlangsamung der Schwingungen eintrat, wie es den verän- 
derten Dimensionen nicht entsprach. Diese Beobachtung wurde 
bei geringeren Belastungen, die der Muskel leicht hob, wie- 
derholt. Die Berechnung der Elastieität des thätigen Muskels, 
dessen Länge und Querschnitt sich änderte, wurde nnn zwar 
ungenau, weil die Messung der mittleren Länge des ver- 
kürzten Muskels nur ungefähr geschätzt werden konnte; so 
fiel die Berechnung der Elasticität des thätigen verkürzten 
Muskels jedenfalls zu gross aus, um so mehr, je bedeutender 
der Grad der Verkürzung, trotzdem ergab sich Verminderung 
der Elasticität des thätigen verkürzten Muskels gegenüber dem 
ruhenden Muskel. Es bleibt also die Elasticität des tetani- 
sirten Muskels ungeändert, so lange er durch äussere Wider- 
stände verhindert ist, seine Form zu ändern, sie nimmt aber 
ab, sobald er sich verkürzt, und zwar um so mehr, je bedeu- 
tender die Verkürzung. — Dasselbe Resultat erhielt Wundt 
auch, als er die Torsionswinkel mass, um welche der Muskel 
durch eine bestimmte äussere Kraft gedreht wurde. (Ueber 
die Methode des Versuchs s. p. 106 des Originals). Als die 
Versuche so angestellt wurden, dass der belastete thätige Mus- 
kel sich nicht verkürzen konnte, blieb der Ablenkungswinkel, 
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folglich die Elastieität unverändert; als der Muskel das Ge- 
wicht hob, konnte eine Vergrösserung des Winkels, entspre- 
chend der Abnahme der Elasticität, beobachtet werden. Genauere 
Resultate waren aber durch solche Versuche nicht zu er- 
zielen (p. 109). 

Die Methode der Dehnungsversuche mit Muskeln des le- 
benden Thieres drittens wendete Wundt an, um, nachdem 
die beiden anderen Versuchsweisen qualitativ. die Elasticitäts- 
abnahme des verkürzten Muskels ergeben hatten, quantitative 
Bestimmungen bei verschiedener Belastung zu machen; der 
Verf. überzeugte sich, dass nur solche Versuchsreihen benutzt 
werden konnten, in denen der nicht über 20 Grm. belastete 
Muskel vom Anfang bis zu Ende annähernd seine Leistungs- 
fähigkeit unverändert behielt, was im günstigen Falle durch 
Einschaltung von Erholungspausen erreicht wurde. Eine Eli- 
mination der Ermüdung war nicht möglich, weil dieselbe nicht 
gleichmässig fortschritt und W. namentlich auch Volkmann’s 
Beobachtungen (s. oben) bestätigt fand. Die Versuche erga- 
ben, dass die Dehnbarkeit des thätigen Muskels unter genann- 
ten Umständen demselben Gesetze folgt, dem die des ruhen- 
den folgt, dass nämlich die Verlängerungen innerhalb der ge- 
nannten Belastungsgrenze annähernd den Belastungen propor- 
tional sind. Ferner ergab sich, dass die Elasticitätsvermin- 
derung mit steigender Verkürzung zunimmt. W. folgert aus 
dem beobachteten Verhalten dieser Elasticitätsverminderung, 
ihrem Fehlen bei verhinderter Verkürzung, dass dieselbe kein 
dem Thätigkeitszustande des Muskels nothwendig zukommen- 
der Molecularvorgang, sondern nur ein die Bewegung beglei- 
tendes Phänomen, eine Folge der Zusammenziehung ist. — 
Der Muskel, der nach dem Tetanisiren seine frühere Länge 
noch nicht, oder in nicht zu langer Zeit dieselbe auch voll- 
ständig erreicht hat, zeigt noch Verminderung der Elasticität. 
Es hat die Elasticitätsänderung während des mit Verkürzung 
verbundenen Tetanus eine Nachwirkung, die ohne äussere Ein- 
flüsse allmählig, rascher aber unter dem Einflusse von Be- 
lastungen wieder verschwindet. — Hinsichtlich der Frage, ob 
der Einfluss constanter Ströme an sich die Elastieität des 
Muskels ändert, gelangte Wundt, wenn auch auf anderem 
Wege zu demselben negativen Resultate, welches Heidenhain 
erhielt (Bericht 1856 p. 384, 385.) 

Die Cohäsion des ruhenden und thätigen Muskels ver- 
glich W., indem er den Muskel in der Ruhe successive stär- 
ker belastete und vor jeder neuen Belastung nach einer Pause 
ihn tetanisirte; da der Muskel jedes Mal schon in der Ruhe 
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riss, und die nächstvorhergehende Belastung nur um Weniges 
geringer war, so ist zu schliessen, dass die Cohäsion des te- 
tanisirten Muskels nicht kleiner ist, als die des ruhenden. 
Da nach den Erfahrungen über die Elastieität höchstens Cohä- 
sionsverminderung im Tetanus zu erwarten gewesen wäre, so 
wurde auf Cohäsionszunahme nicht untersucht. Abreissen der 
Sehne oder Zerreissen derselben geschah, wenn es vorkam, 
immer während des Tetanus und zwar bei Gewichten, die 
noch keine Ueberlastung waren. 

Wundt untersuchte den Verlauf der Ermüdung des Mus- 
kels ein Mal bei dauernd einwirkender Ermüdungsursache 
(Reizung durch rasch unterbrochnen gleichgerichteten Strom) 
und sodann bei in Pausen einwirkenden Ermüdungsursachen, 
und zwar jedesmal mit Wiederholung der gleichen Reizung, nach- 
dem der Muskel seine ursprüngliche Länge wieder erreicht 
hatte. Die Untersuchung für den ersten Fall führte, nach an- 
derer Methode angestellt, zu demselben Resultat, welches 
Weber erhielt; und die Curven, welche der Muskel im zwei- 
ten Falle zeichnete, ergeben, dass die Erhebungshöhen im 
Verlauf der Zeit successiv abnehmen, ausserdem aber auch in 
gleichen Zeiten immer weniger Contractionen erfolgen. Bei 
Vergrösserung der zu hebenden Last wird von Anfang an die 
Grösse der Zusammenziehung eine geringere, und die Verkür- 
zungsfähigkeit hört früher auf; dagegen sind von Anfang an 
die in bestimmter Zeit erfolgenden Zusammenziehungen an 
Zahl nicht merklich weniger. Auf die Erholung des Muskels 
war es von Einfluss, ob der Muskel in der Ruhe belastet war 
oder nicht, und zwar ergab sich aus Versuchen, dass bei der 
Ermüdung zwei Momente von einander zu halten sind, sofern 
nämlich die Zahl der stattfindenden Verkürzungen die Ver- 
längerung des Verlaufs jeder einzelnen Zuckung und die Zeit- 
dauer der latenten Reizung vergrössert; die gehobenen Ge- 
wichte aber den Umfang der Verkürzung vermindern, ein Ein- 
fluss, der sich auch bei dem belastet ausruhenden Muskel nach 
der Erholung geltend macht, indem dieser Muskel nur ans- 
geruhet hat in Bezug auf die Zahl der Verkürzungen in be- 
stimmter Zeit. Sieht man vom Einfluss der Belastungen ab, 
so würde die Arbeit zuletzt dadurch Null werden, dass die 
einzelnen Zusammenziehungen unendlich weit auseinander rick- 
ten, sieht man vom Einfluss der Verkürzungen ab, dadurch, 
dass die einzelnen Contractionen nur noch unendlich klein 
ausfielen. In der Wirklichkeit finden stets beide Einflüsse 
statt, nur in verschiedenem Verhältniss. (Auch der äusserlich 
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unbelastete Muskel ist stets belastet, da er, wie Wundt her- 
vorhebt, die Hälfte seines eigenen Gewichtes trägt.) 

Ueber die früheren Untersuchungen betreffend die mecha- 
nischen Leistungen der Muskeln handelt Wundt p. 195 u. £. 
Wenn die durch Gewichte bewirkten Dehnungen des Muskels 
durchaus den Gewichten proportional wären, so würden die 
Hubhöhen immer umgekehrt proportional den Belastungen sein, 
d. h. bei gleichem physiologischen Zustande des Muskels und 
gleicher Reizung würde das Product aus Last und Hubhöhe 
eine Constante sein.*) Dies ist nun aber nicht der Fall, höch- 
stens innerhalb enger Grenzen der Belastung, weil die Elasti- 
citätsverminderung bei der Verkürzung nach Wundt’s Erfah- 
rungen vom Grade der Verkürzung abhängt, und also die 
Dehnungen durch grössere Gewichte (bei geringerer Hubhöhe) 
verhältnissmässig kleiner werden, die Hubhöhen verhältniss- 
mässig zunehmen. Es nimmt also in dem Product aus Hub- 
höhe und Last, das h nicht in demselben Masse ab, wie q 
zunimmt, es vergrössert sich das Product bei wachsendem Werthe 
von q, abnehmenden Werthe von h, und das (theoretische) 
Maximum wird erreicht werden, sobald die Last q einen 
Grenzwerth erreicht, bei dem die Hubhöhe h noch nicht = 
0 ist; auf dieses Maximum folgt dann sofort der Minimal- 
werth der Arbeitsgrösse bei dem h = 0 ist, wo nämlich die 
bei einer gedachten unendlich kleinen Verkürzung eintretende 
Elasticitätsverminderung hinreicht, diese Verkürzung wieder 
aufzuheben. Die bei dieser Ueberlegung nicht berücksichtigte 
Ermüdung wird in der Wirklichkeit das Ergebniss ändern. 
Die Ermüdung wird bedingen, dass das Product gh bei wach- 
sendem q nicht in der Weise wächst, wie nach Obigem zu 
erwarten, indem sie bei steigender Belastung eine immer 
mehr wachsende Abnahme von h veranlasst. Das praktisch 
in Betracht kommende und experimentell von Weber ermit- 
telte Maximum der Arbeitsgrösse, des Nutzeffects liegt daher 
bei einer ‘mittleren Belastung, da nämlich, wo bei. wachsender 
Belastung die Ermüdung beginnt, sich in eben angedeuteter 
Weise geltend zu machen, überwiegend über das oben be- 
sprochene vergrössernd auf den Factor h einwirkende Moment. 
——- Wenn dieser Wendepunkt bei verschiedenen Muskeln, bei 


*) Bei einer späteren Gelegenheit (Archiv für physiol. Heilkunde) be- 
richtigt Wundt dies dahin, dass unter obiger Voraussetzung das Product 
aus Last und Hubhöhe bis zu einem mittleren Werthe beider Factoren zu- 
nehmen, und dann bei wachsendem Gewichte wieder abnehmen würde, 
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den Muskeln verschiedener Thiere nicht die relativ gleiche 
Lage hat, was jedenfalls im Allgemeinen als möglich zuzu- 
gestehen ist, so tritt jener von Weber (vom Ref. ebenfalls) 
beobachtete Unterschied zwischen Muskeln in die Erscheinung, 
wo der eine als Maximum des Nutzeffectes ein grösseres Ge- 
wicht auf geringere Höhe hebt, der andere dafür ein kleineres 
Gewicht höher hebt, was ohne Zweifel mit den verschiedenen 
Anforderungen in Zusammenhang steht, die am Skelet an die 
einzelnen Muskeln gestellt werden. (Ref.) 

Remak erklärt die von ihm beobachtete rasche Dicken- 
zunahme von Muskeln, die unter ihr normales Volumen ge- 
sunken sind, bei Durchleitung constanter Ströme (die indess 
„labile‘‘ Einwirkung haben, d. h. nicht constant sein sollen) 
aus der Aufnahme von Flüssigkeit Seitens des ‚durch den 
Strom in seinen endosmotischen Fähigkeiten gesteigerten“ 
Muskels im Augenblick der mit der Verkürzung verbundenen 
Gestaltveränderung der Muskelfaser. Dafür spreche auch, dass 
die Verdiekung des Muskels in geringerem Maasse schon. zu 
beobachten sei, wenn nach Durchleitung eines nahezu „stabi- 
len‘ Stromes durch den Muskel der letztere in willkührliche 
Verkürzung gebracht werde. 

Schif’s Ansichten über das, was man einem Muskelge- 
fühl zugeschrieben hat, sind p. 156 u. f. seines Lehrbuchs zu 
vergleichen. Derselbe stellt die Existenz eines Muskelgefühls 
entschieden in Abrede: da das, was darunter verstanden wird, 
schwindet nach der Durchschneidung der hinteren Nerven- 
wurzeln, so müssten das Muskelgefühl vermittelnde Fasern 
aus diesen hinteren Wurzeln stammen; gleichwohl sah Sch. 
nach Entartung der vorderen Wurzeln nur entartete Fasern 
in den betreffenden Muskeln. — Offenbar ist in dem, was 
man einem Muskelgefühl zugeschrieben hat, ein schwer zu 
lösendes Räthsel, welches höchst wichtige Momente betrifft, 
enthalten, und die Annahme des Muskelgefühls in dem be- 
kannten Sinne war jedenfalls nur ein sehr unzureichendes 
Auskunftsmittel für den Augenblick. Eben so wenig aber 
wird man sich ernstlich befriedigen können, mit dem, was 
Schiff statt jenes bietet. Sensationen, die aus der Umgebung 
der Muskeln, der Gelenke stammen, sollen uns belehren über 
die Stellungen unserer Glieder und die Zustände der Muskeln. 
Dass etwas Derartiges stattfinden mag, nebenherlaufen mag 
hie und da, ebenso, wie die Erfahrung, die beim Entschluss 
die Muskeln so oder so zu spannen leiten soll, soll nicht ge- 
radezu bezweifelt werden; aber es ist kein Moment, welches 
ausreichend wäre, um, wie Sch. meint, z. B. die wichtigen 
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Leistungen zu erklären, die der centripetal zur Wirksamkeit 
kommende Eindruck .der Contractionen der Augenmuskeln hat. 
Das für die gesammte Lehre der räumlichen Beziehuugen, so- 
wohl was Anschauung, als was Bewegung betrifft, fundamen- 
tale Element zur Erklärung, wornach das Bedürfniss sich so 
geltend macht und was durch die Annahme des Muskelgefühls 
gegeben sein sollte, ist noch nicht gefunden, wenigstens was 
das nähere Verhalten betrifft, wenn sich auch Andeutungen 
im Allgemeinen darüber machen lassen. — 

In dem Referat über J. Rosenthal’s Untersuchungen be- 
treffend directe und indirecte Muskelreizung p. 427, 428 des 
Berichts 1857 wurde leider ein wesentlicher Punkt des Ex- 
perimentalverfahrens übersehen und in Folge dessen Zweifel 
an der: Richtigkeit der Schlussfolge ausgesprochen: dieser 
Zweifel ist ungerechtfertigt, wie der Verf. in der oben citirten 
Erklärung hervorgehoben hat, und es beweisen die Versuche, 
dass die Reizung des Stammes des motorischen Nerven eine 
stärkere Zuckung auslöst, als die absolut gleiche Reizung des 
Muskels selbst. — Dieser Gegenstand ist es auch, den Dernard 
in dem oben citirten Aufsatze bespricht; nach. jedenfalls un- 
genaueren Untersuchungen mit Hülfe der electrischen Pincet- 
ten hebt er hervor, dass zur wirksamen directen Reizung des 
Muskels ein viel stärkerer Reiz nöthig sei, als zur wirksamen 
indirecten Reizung vom Nerven aus. 

Wundt bemerkte bei mikroskopischer Beobachtung des 
durch den constanten Strom gereizten Muskels, dass, ein 
schwacher durch den Muskel allein oder durch Muskel und 
Nerv gesandter, am besten absteigend gerichteter Strom auch 
während der Dauer des Geschlossenseins eine Verkürzung be- 
dingt, und dass beim. Oeffnen der Kette entweder nach ge- 
schehener Zuckung oder bei Fehlen der Oeffnungszuckung un- 


mittelbar eine plötzliche Verlängerung erfolgt. Dies wurde 


am frischen ausgeschnittenen Muskel und am Muskel des le- 
benden Thieres beobachtet; ‘war bei letzterem Versuch der 
Nerv nicht durchschnitten, so erfolgten während der Dauer des 
Geschlossenseins geringe Zuckungen, welche W. als Reflex- 
zuckungen bezeichnet, die bei Durchschneidung des Nerven 
aufhörten. Niemals aber wurde obige Beobachtung gemacht, 
wenn der Nerv allein in den Kreis der Kette eingeschaltet 
wurde. : Als Erklärung hierfür findet W. die Annahme am 
wahrscheinlichsten, dass eine Verschiedenheit existirt in der 
Wirkung, die die Erregung des Muskels selbst oder des Ner- 
ven hervorbrinet. Das Umgekehrte von obiger Erscheinung 
ereignet sich, wenn der Muskel längere Zeit von einem con- 
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stanten Strome durchflossen war; nämlich Verkürzung bei der 
Oeffnung, bleibende Verkürzung während des Offenseins und 
endlich Verlängerung bei Schliessung der Kette. (Vergl. 
Heidenhain’s Beobachtung im Bericht 1856 p. 394.) Auch 
Kölliker und Pelikan beobachteten sehr häufig tetanische, 
längere Zeit andauernde Contraction bei und nach Schliessung 
der Kette, wenn der Muskel allein gereizt wurde. — 


Eine fernere Eigenthümlichkeit der Wirkung des con- 
stanten Stroms als Reizmittel auf den Muskel direct ist nach 
W. die, dass wie auch der Strom gerichtet ist, allemal die 
Schliessungszuckung überwiegt, die Oeffnungszuckung entweder 
fehlt oder sehr schwach ist. Abweichungen fanden sich nur, 
wenn der Muskel längere Zeit dem constanten Strome ausge- 
setzt gewesen war. Diese Thatsache ist bereits bekannt. 
Im vorigen Jahre wurde berichtet (p. 424), dass Heidenhain 
bei Muskeln, die durch Pfeilgift von dem Nerveneinflusse be- 
freit worden waren, und auch bei Muskeln, die mit Ausschluss 
der Nervenstämme gereizt wurden, Unabhängigkeit der Stärke 
der Schliessungs- und Oeffnungszuckung von der Stromesrich- 
tung beobachtete, so fern stets die Schliessungszuckung über 
die Oeffnungszuckung überwog. Kölliker und Pelikan haben 
diese Angaben Heidenhain’s ebenfalls bestätigt gefunden. — 


Wundt gab einen historischen UVeberblick über die Frage 
nach der sogenannten Muskelirritabilität, in welchem mit 
Recht hervorgehoben wird, dass die Frage mit ihrem jetzigen 
Interesse und ihrer jetzigen Bedeutung etwas ganz Verschie- 
denes ist von dem, was der Haller’sche Irritabilitätsstreit war: 
das; um was es sich handelte, hat sich in der That so ver- 
ändert, dass es ein völliger Irrthum wäre, die Gegner der 
sogen. Irritabilität heutzutage mit den Gegnem Haller’s zu- 
sammenzustellen. 


Wundt spricht sich für selbstständige Erregbarkeit der 
Muskelfaser (d. h. Erregbarkeit derselben auch für andere 
Reize, als den Nervenprozess) im Allgemeinen aus, indem 
er den Kölliker'schen Curare-Versuch für entscheidend hält. 
Er selbst experimentirte mit dem dem Curare ähnlichen Coniin 
und erhielt Resultate, die mit denen Kölliker’s übereinstimm- 
ten. W. untersuchte die Muskeln der mit Coniin vergifteten 
Thiere nicht bloss mit Electrieität auf ihre Reizbarkeit, son- 
dern auch mit chemischen Reizmitteln, gewöhnlich Kochsalz, 
und fand Wirkungslosigkeit des chemisehen Reizes, wo elee- 
trische Erregung sehr wirksam war. W. empfiehlt folgenden 
Versuch: einem Froseh wird einerseits Art. und Ven. cruralis 
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unterbunden und darauf Vergiftung vorgenommen. Nach dem 
Tode werden die beiden Gastrocnemii gleichmässig reizbar bei 
electrischer Erregung gefunden, wogegen Kochsalz nur den 
Muskel der unterbundenen Seite erregt. Ein Körnchen Koch- 
sala ferner auf einen Muskel applicirt, soll viel später Zuckung 
bedingen, wenn es entfernt von grösseren Nervenverzweigungen 
liegt, als wenn es in der Nähe solcher aufgelegt wurde. Der 
Muse. tibialis anticus des Frosches eignete sich zu dem Versuch, 
durch Application des Kochsalzes am oberen Ende alsbald. 
Zuckungen zu erzeugen, niemals dagegen auch bei längerem 
Abwarten nicht, bei Application am unteren Ende. MW. er- 
klärt dies damit, dass das Kochsalz am untern Ende sämmt- 
liche Nervenenden vom peripherischen Ende an abtödte und 
die Reizung der grösseren Fasern später daher wirkungslos 
bleibe. W. vermuthet, dass auch mechanische (?) und ther- 
mische Reize die Muskelsubstanz direct nicht erregen möch- 
ten und hält sich zu dem Ausspruche berechtigt, dass die 
Muskelsubstanz selbstständig nur für den electrischen Reiz er- 
regbar sei. Offenbar schliesst der Verf. hier der Ansicht zu ' 
Liebe, dass auch die Erregung des Muskels vom Nerven aus 
auf electrischen Stromesschwankungen in diesem beruhe etwas 
frühzeitig ab. — 

Kühne hat den Versuch Wundt’s, Reizung des Muskels 
mittelst Kochsalz, einer Kritik unterworfen uud sucht darzuthun, 
wie W. sich namentlich dadurch habe täuschen lassen, dass 
der angewendete Muskel da, wo das Kochsalz applicirt wurde, 
von einer Schicht festen Bindegewebes bedeckt ist, während 
da, wo der Nerv eintritt, die Muskelsubstanz fast frei zu Tage 
liegt. Wird der untere Zipfel des betreffenden Muskels ab- 
geschnitten und die Muskelfasern dem Reize zugänglich ge- 
macht, so bewirkt der chemische Reiz nach Kühne augen- 
blicklich Zuckung, ehe an ein Emporsteigen der Flüssigkeit 
bis zum Nerven zu denken ist. Kühne hat eine grosse Reihe 
von Versuchen über chemische Reizung des Nerven und Mus- 
kels im Interesse der Irritabilitätsfrage angestellt. Meistens 
wurde der M. sartorıus des Frosches benutzt, der nach vor- 
sichtiger Präparation, ohne Beschädigung der Oberfläche mit 
seinem sehnigen Knieende mittelst Klemmpincette senkrecht 
aufgehängt wurde; sämmtliche parallel laufende Fasern konn- 
ten am anderen Ende unmittelbar gleichzeitig gereizt werden. 
In den beiden äussersten Enden des Muskels konnten auf 
einer Strecke von einigen Millimeter gar keine Fasern des 
im ersten Drittheil eintretenden Nerven wahrgenommen wer- 
den. Bei Versuchen nun mit einer Anzahl chemischer Agen- 
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tien, Säuren, Alkalien, indifferenter Körper, zeigte sich im Allge- 
meinen, dass die Mehrzahlderselben sowohl auf den Nerven, wie auf 
den Muskel zu wirken scheint, dass aber, kurz ausgedrückt, der 
Muskel sich reizbarer zeigt als der Nerv. Salzsäure und Sal- 
petersäure wirkten auf den Muskel noch in ausserordentlicher 
Verdünnung, die auf den Nerven keine Wirkung hatte. Salz- 
säure von 1—5 pro mille, wie sie also nach Liebig das Syn- 
tonin leicht lost, wirkte auf den Querschnitt des Muskels 
-applicirt kräftig reizend, ein Versuch, der nach raschem Ab- 
schneiden des benetzten Querschnitts sich öfters wiederholen 
liess. Völliges Eintauchen des Muskels bedingte tetanische Zu- 
sammenziehung. Nicht mehr sonst reizbare Muskeln zeigten 
diese Erscheinungen nicht. Jene verdünnte Säure enthielt 
nach öfterer Wiederholung des Versuchs etwas Syntonin auf- 
gelöst, und Kühne nimmt als vorläufige Erklärung der Reiz- 
ung diese Auflösung des Syntonins an. Salzsäure, die den 
Nerven erregen soll, muss bis zu 19 und 200/, stark sein, 
mindestens 110/o. Salpetersäure verhielt sich grade so, wie 
Salzsäure gegen Muskel und Nerv. — Essigsäure, Milchsäure, 
Glycerin und die gallensauren Alkalien, ferner Kochsalz, Chlor- 
kalium, Chlorcaleium wirkten auf den Muskel immer noch bei 
einer Concentration, die auf den Nerven nicht mehr erregend 
wirkte. Aetzkali und Aetznatron verhielten sich zum Nerven 
fast genau so, wie zum Muskel. Eine Gruppe von Körpern 
fand Kühne, die auf den Nerven gar nicht, sehr heftig aber 
auf den Muskel wirkten, nämlich vor Allem Ammoniak, für 
welches ein Muskel noch empfindlicher, als das Geruchsorgan 
gefunden wurde; ferner Chromsäure, schwefelsaures Kupfer- 
oxyd, Eisenchlorid, neutrales und basisch-essigsaures Bleioxyd. 
K. fand die Angabe Eckhard’s bestätigt, dass die Metallsalze 
den Nerven tödten, ohne Zuckungen zu erregen (über die 
Ausnahme, salpetersaures Silberoxyd und Fekhard’s Erklärung 
vergl. p. 227 des Originals). Alle die genannten Salze aber 
direct auf den Muskelquerschnitt gebracht (Kupfervitriol bis 
zu 2,50/0) lösten kräftige Zuckungen aus; Ammoniak in ‘der 
äussersten Verdünnung, noch vor Berührung der Flüssigkeit 
mit dem‘ Querschnitt. Auf den Nerven wirkte Ammoniak 
durchaus nicht, wenn auch äusserst contentrirt angewendet. 
Rein stellte X. den Versuch so an, dass er den Muskel durch 
Glaswände schützte,' während durch ein Loch der Nerv her- 
vorragte, und die Lücken mit Fett verschlossen wären. Kreo- 
sot, Alkohol, ganz concentrirtes Glycerin und nicht verdünnte 
Milchsäure wirkten wohl auf den Nerven, kaum aber auf den 
Muskel bei direeter Berührung. Die Milchsäure wirkt, sobald 
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sie verdünnt ist, kräftig auf den Muskel; Kühne findet daher 
die Wirkungslosigkeit der ganz concentrirten nur in der sy- 
rupösen, das Eindringen verhindernden Beschaffenheit begrün- 
det. Beim Glycerin ist es derselbe Grund, weshalb das un- 
verdünnte nicht auf den Muskel wirkt, während es ansich 
ein kräftiger Muskelreiz ist und zwar bis zu einer Verdün- . 
nung, die auf den Nerven nicht mehr wirkt. Oxalsäure (zwei- 
felhaft), die fetten Oele, Terpenthin waren ohne erregenden 
Einfluss auf Nerv und Muskel. — 

Kühne stellte alle die Versuche über chemische Reizung 
des Muskels auch bei mit Curare vergifteten Thieren an (von 
deren Nervenstamm bei galvanischer Erregung keine Contrac- 
tion mehr zu erregen war) und fand, dass alle Stoffe, welche 
nicht auf die gesunden Muskeln wirkten, auch unwirksam für 
die vergifteten waren, dass Lösungen, die grade so weit. ver- 
dünnt waren, dass sie den gesunden Muskel eben noch in 
Zuckung versetzten, auch den vergifteten Muskel erregten, 
dass kurz Alles, was für den gesunden Muskel gefunden wurde, 
auch für den vergifteten Geltung hat. Aber hinsichtlich des 
zeitlichen Verlaufs der Zuckungen zeigte sich ein grosser Un- 
terschied zwischen gesunden und vergifteten Muskeln, indem 
letztere, wie schon Kölliker angab, bei einmaliger. Reizung 
nicht eine einfache Zuckung, sondern eine Art von Tetanus, 
eine rasche Folge mehrer Zuckungen, namentlich bei.chemi- 
scher und mechanischer Reizung, zeigten. Wwundt’s Versuche 
mit durch Coniin vergifteten Muskeln konnte ÄK. anfangs zwar 
nicht wiederholen, doch zweifelte er an der Beweiskraft der- 
selben mit Bezug auf den der chemischen Reizung .bei .ge- 
sunden Muskeln gemachten Vorwurf; später fand er seine 
Zweifel. bei Wiederholung seiner Raisstzrsgche bei mit Kanıın 
vergifteten Fröschen. bestätigt. 

Es bliebenoch übrig, über den polemischen Theil von Kühne’s 
Abhandlung zu referiren, welcher ausser gegen Wundt und dessen 
voreilige Schlussfolgerung auch gegen Kölliker und dessen Curare- 
Versuch gerichtetist, namentlich was dievon Kölliker hervorgeho- 
bene Neigung zu local beschränkten Contractionen des dem Curare 
ausgesetzten Muskels betrifft. _ Die Beweiskraft des. -Curare- 
Versuchs nämlich leugnet Kühne, indem er es: nicht für .er- 
wiesen hält, dass die letzten Enden,‚der Muskelnerven getöd- 
tet seien, und indem er auch jene besondere Form. der Con- 
tractionen nicht anerkennen: kann, wovon 'unten bei anderer 
Gelegenheit berichtet werden soll. ‚Indem. Ä. ferner auch 
den bekannten Zekhard’schen Versuch nicht als beweisend 
gegen die Muskelirritabilität anerkennen kann,. indem er na 
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mentlich auf Pflüger’s neue Beobachtungen über die Einwir- 
kung des constanten Stroms auf den Nerven und auf ‘die 
Unkenntniss darüber aufmerksam macht, inwieweit der Strom 
auch auf die contractile Substanz wirke, *) "beseitigt derselbe 
damit diejenige Art der Entscheidung der Irritabilitätsfrage, 
welche es auf ein Unwirksammachen, resp. Ertödten des ge- 
sammten Nerven abgesehen hat, als vorläufig unfähig zur Ent- 
scheidung. Es bleibt also die Art der Entscheidung, welche 
es auf das Auffinden solcher Reize abgesehen hat, die nur 
die Muskelsubstanz, nicht aber den Nerven erregt. Hier lie- 
gen die neueren Beobachtungen v. Wittich’s vor, über die im 
Berieht 1857 p. 433 veferirt wurde. Wittich hatte im Was- 
ser einen solchen ausschliesslich Muskelreiz' gefunden. - Aber 
auch diese Versuche findet Kühne nicht stichhaltig. Er selbst 
beobachtete nämlich bei Berührung des Muskelguersähiits mit 
destillirtem Wasser nie Zuckungen. Wurde der Muskel in 
das Wasser eingetaucht, so zog sich der eingetauchte Theil 
allmählig langsam zusammen, an Breite zunehmend, wurde 
später weiss und undurchsichtig, und dann erst bepanitieni auch 
im nicht eingetauchten Theil Veränderungen, die sich durch 
hintereinander folgende Zuckungen ankündigten.. Diese schwa- 
chen ruckweisen Zuckungen gingen als letztes Lebenszeichen 
der bald eintretenden Starre voraus. Jene erste langsame 
Contraction betrachtet Ä. nur als Folge des Quellens, und 
die später folgenden ächten Zuckungen entstehen, meint K‘., 
vielleicht durch den stärkeren Druck, welchen das durch das 
Quellen eines Theils der contraetilen Substanz gespannte Sar- 
colemma auf die noch nicht ’alterirten Fasern ausübe, ‘wohl 
nicht aber in Folge chemischer Wirkung des Wassers. Die 
von Wittich beobachtete negative Stromesschwankung und 
secundäre Zuckung sei wohl von diesem letzteren Theil der 
Erscheinungen erhalten. Die von Kühne beobächteten Zuck- 
ungen bei’ directer chemischer Reizung verhalten sich anders, 
sie treten plötzlich wie bei bei electrischer Erregung ein. 
Gegeneinwände, die gegen Kühne’s Einwände gemacht werden 
können, ergeben sich aus Wittich’s Beobachtungen, hinsicht- 
lich deren auf das oben angeführte Referat verwiesen wird; 
übrigens hatte sich auch Kölliker dahin ausgesprochen, dass 
die von Wittich beobachteten Erscheinungen wahrschetnlich 


— 


*%) Später fand K., dass die Stoffe, in denen er Muskelreize erkannt 
hatte, auch dann noch wirksam sind, wenn die Nervenausbreitung im Mus» 
kel ndöh Bokhard’s Angabe gelähmt ist, 
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für ein rein physikalisches Phänomen zu halten seien. (Ber. 
1857 p. 435.) 

Somit hat Kühne zunächst alle Versuche, die in neuerer 
Zeit für und gegen die Muskelirritabilität geltend gemacht 
wurden, als wenigstens nicht entscheidend hingestellt, worauf 
er dann auf seine Beobachtungen, so fern sie eine sehr grosse 
Differenz zwischen Muskel und Nerv bei chemischer Reizung 
beweisen, verweis’t, durch welche die Forderung zum Beweise 
für die Muskelirritabilität vollständig erfüllt sei, Zuckungen 
vom Muskel durch ein Mittel zu erhalten, welches den Ner- 
ven auf jedem beliebigen Orte seines Verlaufs niemals in Er- 
regung versetze, ein Mittel, welches er im Ammoniak und in 
den Lösungen der Metallsalze fand. Den Beweis, dass die 
letzten Enden der Muskelnerven nicht etwa von jenen beim 
Nervenstamm wirkungslosen Agentien wirksam getroffen wer- 
den, bedarf natürlich Kühne ebenfalls. Er findet denselben 
oder wenigstens die Wahrscheinlichkeit gegen die Annahme, 
theils darin, dass die Stoffe, die, wie Alkohol, Kreosot, sehr 
heftig auf den Nerven wirken, auf den Muskel direct appl- 
eirt gar nicht wirken; ferner darin, dass die Stoffe, die sehr 
heftig allein auf die Muskeln wirkten, auf einen Rückenmarks- 
querschnitt oder auf das unverletzte Mark gebracht, niemals 
Zuckungen veranlassten; die marklosen Fasern im Mark wur- 
den also durch jene Stoffe nicht gereizt. Hierzu kommt 
schliesslich noch die oben schon angeführte nachträgliche 
Beobachtung, dass jene directen Muskelreize auch dann wirk- 
sam sind, wenn ein constanter Strom nach Zekhard’s Angabe 
die Nervenausbreitung im Muskel lähmt. 

Schif kann ebenfalls den. ÄKölliker’schen Curare-Versuch 
nicht als beweisend - für die selbstständige Muskelirritabilität 
anerkennen. Da der Versuch nur beweise, dass irgend ein 
Theil der Nervenleitung im Innern des Muskels gelähmt sei, 
ungleichmässiges Verhalten auf der ganzen Länge: einer Ner- 
venfaser gegen das Gift aber erwiesen sei, so sei'es am 
Wahrscheinlichsten, dass die marklosen Endfasern verschont 
blieben, von diesen aus also könnte die Reizung der Muskel- 
subsanz erfolgen. Funke macht unter Anderm denselben Ein- 
wand gegen Kölliker’s Deutung und stützt ihn dadurch, dass 
er daran erinnert, wie es wahrscheinlich anzunehmen sei, dass 
die marklosen Enden der Muskelnerven im Innern des Myo- 
lemmas gelegen sind, der unmittelbaren Nähe der Capillaren 
also entrückt. Ferner urgirt Schif auch den bekannten Kek- 
hard’schen Versuch gegen die Annahme, dass dem Muskel die 
Fähigkeit zukomme, auf direete Reizung in. Zuckungen zu. ge- 
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rathen (dieser umschreibende Ausdruck ist durch Schiff’s so- 
gleich zu erörternde Ansicht geboten) und giebt an, dass bei 
hinreichender Stärke des den Nerven polarisirenden aufstei- 
genden constanten Stroms auch stärkere Reize den Muskel 
nicht afficiren. Auf der andern Seite ist nun aber Schiff 
keineswegs Gegner der Irritabilität des Muskels, hält vielmehr 
dafür, dass er selbst dieselbe mit der Entdeckung der ,‚‚idio- 
muskulären Contraction‘‘ bewiesen habe, im Gegensatz zu 
welcher Zuckungen neuromuskuläre Bewegungen seien. Die 
Beschreibung, die Schiff von der idiomuskulären Contraction 
giebt, ist bekannt (vergl. Ber. 1856 p. 401). Diese idiomus- 
kulären Contractionen, der Ausdruck der Muskelirritabilität, 
werden, stellt Schi’ an die ‚Spitze, niemals durch electrische 
Reize hervorgerufen, dagegen durch chemische und mechanische 
Reize, und diese letzteren sind: noch wirksam, wenn der elec- 
trische Strom der stärkste Reiz für den Nerven überhaupt 
ganz unwirksam geworden ist, woraus eben Sch. folgert, dass 
beim Auftreten der idiomuskulären Contraction etwas Anderes 
gereizt werden müsse, als der Nerv. In einer späteren Mit- 
theilung hebt Schiff hervor (gelegentlich der Entgegnung ge- 
gen Wundt) er habe absichtlich gesagt, dass mechanische 
Reize dann noch wirken, wenn der galvanische Strom keine 
Zuckung mehr erregt, nicht aber, wenn der Muskel für elec- 
trische Reize abgestorben sei. Denn: er habe gefunden, dass 
wenn der starke galvanische Strom aufgehört habe, auf den 
Muskel zu wirken, an dem negativen Pole eines sehr. con- 
stanten Stromes noch seine schwach ausgesprochene, sehr. be- 
schränkte und der durch mechanische Reize hervorgerufenen 
sehr an Deutlichkeit nachstehende  idiomuskuläre' Contraction 
auftritt, die so lange gleichmässig anhält, als der Strom: selbst, 
um sich dann ‘wieder zu lösen. Nur an dem'sehr erregbaren 
Herzmuskel breite sich diese schwache Contraction etwas aus. 
Schiff betrachtet dieselbe nicht als directe Reizwirkung des 
galvanischen Stroms, sondern als secundäre Folge der Electro- 
lyse, weil sie auf der ganzen: übrigen von letzterem durch- 
flossenen Strecke und am positiven Pole nicht vorhanden ist, 
Wundt und Schiff’ stehen sich also, obwohl beide Muskelirri- 
tabilität für erwiesen halten (wie seinerseits’ auch ' Kühne) 
gradezu entgegen, indem Wundt eine solche Irritabilität nur 
für eleetrische Reize, nicht für chemische ‘und mechanische, 
Schiff eine Iritabilität: nur für chemische und: mechanische, 
nieht für electrische Reize annimmt. 

Brown- Sequard. äussert sich 'in Uebereinstimmung; mit 
Schiff, indem er: angiebt, dass nach Erlöschen der Reizbarkeit 
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für die gralvenische Erregung der Muskel noch auf mechani- 
schen Reiz reagire, aber diese Contractionen bringen keine 
Bewegungen des Gliedes zu Stande, sie sind local beschränkt, 
und es sollen sich dann schon einzelne Muskelbündel starr 
finden, während andere noch reizbar sind. Vulpian ist eben- 
falls in Uebereinstimmung mit Schiff, ‘wenn: er: berichtet, er 
habe gesehen, wie die Ventrikel von Säugethierherzen ‚‚spon- 
tan‘‘ wellenformige Bewegungen an ihrer Oberfläche zeigten, 
zu einer Zeit, .da weder schwache noch starke galvanische 
Reize das Herz zu erregen vermochten, wohl aber die mecha- 
nische Reizung mit Hülfe einer Nadelspitze locale Contractio- 
nen, die einen Wulst bedingten, hervorrief; diese mechanischen 
Reize waren auch dann noch wirksam, als jene undulirenden 
Bewegungen aufgehört hatten. Die gleiche, ebenfalls hieher- 
zuziehende Beobachtung machte  Panum, wie unter Herzbe- 
wegung berichtet ist. 

Die idiomuskuläre Contraction sah Schif eintreten wäh- 
rend des Anelectrotonus der intramuskulären Nerven, so dass 
er von dieserSeite her den Zekhard’schen Versuch in einen Be- 
weis für seine Irritabilität umkehrt. Den Beweis, dass i1dio- 
muskuläre Contraction auch in Fällen auftritt, wo der Muskel 
noch seine völlige Integrität bewahrt hat, führt Sch. folgen- 
dermassen: Die Herznerven sind nach Schif nach jeder Sy- 
stole eine Zeit lang gegen Reize unempfindlich, doch könne 
diese Zeit der Unempfindlichkeit durch starke Nervenreize 
etwas abgekürzt und also der Herzschlag beschleunigt werden. 
Leise mechanische Reizung aber während der Diastole hatte 
eine ıidiomuskuläre Contraction, keine‘ Zuckung zur Folge. 
Diejenigen Gifte, denen man, wie Blausäure, Rhodankalium, 
Veratrin (Kölliker) tödtliche Einwirkung auf die Muskeln, die 
Muskelreizbarkeit zugeschrieben habe, tödten, sagt Schiff (nach 
Versuchen mit'Rhodankalium), nicht diese, sondern die Mus- 
kelnerven, denn idiomuskuläre Contraction erhält sich bis zur 
Todtenstarre. Hat das Curare das ganze Nervensystem ge- 
tödtet, so bleibt‘ ebenfalls nur idiomuskuläre Contraction 
noch übrig. | 

In ‘der nähern Beschreibung, welche Schif' in seinem 
Lehrbuch p. 24, 25 von der idiomuskulären Contraction giebt, 
erwähnt er auch, dass während eine Stelle des Muskels in 
idiomuskulärer Contraction ist, hneuromuskuläre Zuckungen 
stattfinden können, ohne den durch jene bedingten Wulst zu 
stören. Nach der wellenförmigen Ausbreitung der idiomus- 
kulären 'Contraction vermuthet Schiff, dass auch eine neuro- 
muskuläre Contraction, «die scheinbar ‘die ganze Länge der 
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Fasern gleichzeitig betreffe, nur eine sehr rasche Aufeinander- 
folge vor- und rückschreitender Contractionswellen sei. 

Wundt ist gegen die idiomuskuläre Contraction ‚Schiffs 
aufgetreten, obwohl er ebenfalls neuromuskuläre und idiomus- 
kuläre Contraetion, aber in anderm Sinne unterscheidet, vergl. 
unten. Derselbe behauptet mit Hinweis auf seine oben be- 
richteten Versuche, es sei unrichtig, dass der Muskel chemi- 
sche und mechanische Reizungen noch beantworte, wenn ver 
auf electrische schweige, Irrthümer könnten entstanden sein, 
aus Anwendung zu schwacher electrischer Reize, durch Ueber- 
sehen geringer Contractionen, durch Verwechselung mechani- 
scher Erschütterung und chemischer Gerinnung mit Contraction. 
Was Wundt gegen die von Schiff beigebrachten Beobachtungen 
über Form und Eigenthümlichkeiten der idiomuskulären ‘Con- 
traction beibringt, kann Nichts gegen dieselben beweisen, und 
lehnt Schiff die Einwände Wundt’s in seiner späteren Mit- 
theilung auch mit Recht ab. Ref. fand die Angaben Schif’s 
über die Art des Auftretens; der Hervorrufung und über die 
eigenthümliche Form der idiomuskulären Contraction bestätigt. 

Ref. hat schon früher darauf aufmerksam gemacht, dass 
wahrscheinlich die Gebrüder Weber eine der ersten hierher 
gehörigen Beobachtungen beim Menschen gemacht haben. Noch 
früher scheint Dennet-Dowler (Neu -Orleans 1846) Beobach- 
tungen über die idiomuskuläre Contraction beim Menschen ge- 
macht zu ‘haben. Derselbe: sah auf mechanische Reizungen 
der Muskeln kräftige Contractionen, durch welche Gliedmassen 
bewegt wurden, eintreten. Brown-Sequard. bringt in der oben 
citirten Uebersetzung einige specielle Beobachtungen zur Kennt- 
niss.. »15 Minuten nach dem Tode hob sich der Vorderarm 
bis zu‘ verticaler- Stellung jedes Mal, wenn die Beugemuskeln 
geschlagen wurden; die Bewegung geschah langsam , "Hebung 
und Senkung dauerte etwa 1/3 Minute. Während mehr als 
1 Stunde nach dem Tode konnte dieHand zur Bewegung gebracht 
werden durch Schlagen der Beuger. Zwei Stunden nach dem 
Tode bewirkte bei einem Individium das Schlagen des um 
450 gegen den Rumpf gestreckten Arms, am Besten mit einem 
Beilrücken, (dass die Hand auf das Epigastrium gebracht wurde 
u. dergl. Bei einer anderen Leiche (todt seit: 1 Stunde) hob 
der Arm ein in die Hand gelegtes Gewicht von 2 bis 3 Pfd. 
Die Bewegungen erfolgten zuweilen erst eine gewisse Zeit 
nach der mechanischen Reizung. ' Hatte die ,‚Contractilität 
nachgelassen‘‘, so bildete sich auf der geschlagenen Stelle des 
Muskels ein, Wulst. Letzteres ist ohne Frage die von Schif 
beschriebene idiomuskuläre: Conträction, | 
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Friedberg sprach sich, wie schon früher (Ber. 1857 p. 435) 
sehr entschieden gegen die Annahme der Muskelirritabilität 
und gegen die Beweiskraft des Kölliker’schen Versuchs, jedoch 
ohne genügende Gründe, aus. 

Funke theilte, wie schon bemerkt, die Zweifel, welche 
Schiff hatte betreffs der Beweiskraft des Kölliker’schen Curare- 
versuchs für die Muskelirritabilität, und namentlich erschien 
ihm auch das nach Kölliker anzunehmende gänzlich verschie- 
dene Verhalten der sensiblen und: motorischen Nerven zweifel- 
haft, so wie die Wirkung des Giftes in centripetaler Richtung 
fortschreitend. /. wandte sich daher’ zur Prüfung der der 
Curarewirkung ausgesetzten Nerven auf ihre electromotorische 
Wirksamkeit, und zwar: verglich er motorische und sensible 
Fasern des Frosches indem er die vorderen und hinteren Wur- 
zeln verwendete: Die Prüfung des N. ischiadicus von mit 
Öurare  vergifteten : Fröschen zeigte keine Herabsetzung der 
eleetromotorischen Wirksamkeit: die Nervenstäimme konnten 
8—-13 Minuten nach der Vergiftung nicht mehr wirksam ge- 
reizt werden, zeigten aber bis zu 24 Stunden nach der Ver- 
siftung einen kräftigen Strom und bei der Reizung beträcht- 
liche negative Stromesschwankung, beträchtlicher, als Verf. es 
bei gesunden Nerven sah. ‘Auch vom Eintreten des Electro: 
tonus überzeugte sich . Als F\ durch Unterbindung das 
Gift von dem einen Ischiadicus abgehalten hatte, verhielten sich 
beide Ischiadiei in der Ruhe wesentlich gleich, dagegen über- 
wog. die negative Stromesschwankung bei dem dem Gifte aus- 
gesetzten Stamme. Einige Versuche, die dasselbe Resultat er- 
gaben und aus denen Z". ebenfalls schliesst, dass die motorischen 
Fasern in ihrem Verlauf durch das Gift nicht gelähmt werden, 
lassen sich nicht wohl im Auszuge wiedergeben (8. p. 13—-16 
d.: Originals). Die Prüfung 'hinterer und vorderer  Nerven- 
wurzeln bis zu 24 Stunden nach der Vergiftung mit‘ Curare 
ergab auch Erhaltung der eleetromotorischen Wirksamkeit, eher 
Steigerung, als Abnahme, und keinen Unterschied zwischen 
vorderen und:hinteren Wurzeln. 

Unter den beiden Schlüssen, welche aus sähe Versuchen 
gezogen werden könnten, entscheidet‘ sich /% für den, dass 
das Pfeilgift die inter Nervenfasern vom Mark bis zum 
Muskel ebensowenig lähmt, wie die ‚sensiblen Fasern. Es 
fragt sich nun weiter, wie ‚das Ergebniss’ des Kölliker’schen 
Versuchs zu 'erklären ist. Gegen die Annahme, dass das Pfeil- 
gift ausschliesslich die letzten Enden der motorischen‘ Fasern 
im‘\Muskel lähmt, wendet Funke ein, dass die eben so zarten 
Anfänge im Mark nicht 'gelähmt werden. Dagegen’ findet der- 
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selbe denkbar, dass ein von der Nervenfaser zu unterscheiden- 
der eingeschalteter Endapparat innerhalb der Primitivbündel 
ausser Wirksamkeit gesetzt werde, von dem aus erst die letz- 
ten Faser-Enden zur Muskelsubstanz gehen möchten; so könnte 
man sich den Consequenzen für die: Muskelirritabilität ent- 
ziehen, und in diesem Sinne spricht sich Funke in der That 
aus, indem er auch auf die unten berichteten Beobachtungen 
und Schlussfolgerungen Heidenhain’s im Betreff des Vagus 
verweist. Ref. muss: gestehen, dass er, bevor neue Thatsachen 
vorliegen, keinen Augenblick anstehen möchte, der ersteren 
von Funke verworfenen Deutung, die also jedenfalls im Wesent- 
lichen, verbessert, die Kölliker’sche geblieben sein würde, den 
Vorzug zu geben; und es ist doch in der That das von Funke 
dagegen vorgebrachte Haupt- Argument zu schwach, (vergl. 
unten Haber's Beobachtungen) um sich dadurch zwingen zu 
lassen, einen anatomisch noch nicht ein Mal angedeuteten 
Apparat, der, nach Analogie der sensiblen Nerven, kurz vor 
dem Ende der motorischen Fasern eingeschaltet sein sollte, 
zur Aushülfe anzunehmen, besonders, wenn man überlegt, wie 
wenig Ursache vorhanden ist, sich einem Beweise für die 
Muskelirritabilität, wenn kein zwingender Grund vorliegt, zu 
entziehen. Wenn, wie aus neueren Beobachtungen hervorzu- 
gehen scheint, der Vagus in seiner Beziehung zur Herzbe- 
wegung in eigenthümlicher Weise anders sich verhält nach 
der Pfeilgift-Lähmung, so ist davon wohl nicht sofort Anwen- 
dung auf die gewöhnlichen motorischen Nerven zu machen. 

Die Prüfung von Nervenstämmen, die der Einwirkung 
des Coniin ausgesetzt gewesen waren, welches nach Kölliker 
ebenso wirkt, wie Curare, ergab auch hier Erhaltung der 
electromotorischen Wirksamkeit, jedoch nicht so beträchtliche 
negative Stromesschwankung. 

Die Ergebnisse Funke’s sind in Uebereinstimmung mit 
den Beobachtungen AJaber’s über das Verhalten der motorischen 
Stämme gegen das vom Blut aus einverleibte Pfeilgift, und 
diese sind. geeignet, die Hauptzweifel Funke’s an Kölliker’s 
Deutung zu heben. Haber fand nämlich, dass die Nerven- 
Stämme durchaus nicht afficirt werden vom Pfeilgift, dass sie, 
der Einwirkung desselben ausgesetzt reizbar bleiben, dass aber 
das Rückenmark seine Erregbarkeit verliert zunächst nachdem 
die peripherischen Enden der Muskelnerven gelähmt sind. 
Dies Ergebniss wurde erhalten bei Versuchen nach der be- 
kannten Methode mit Unterbindung oder partieller Amputation 
eines Beins.. ZH. fand auch, wie er meint, die wahrschein- 
liche Ursache des gegentheiligen Befundes Seitens Kölliker's; 
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indem er bemerkte, dass es durchaus nöthig war bei der Reizung 
des zu prüfenden Nervenstammes (der die einzige Brücke zwi- 
schen dem amputirten Schenkel und dem übrigen Körper bildete) 
‘alle Nebenschliessungen, die durch Muskeln und solche Zweige 
gegeben waren, die zu gelähmten, dem Gifte ausgesetzten 
Theilen verliefen, auszuschliessen: der Nervenstamm wurde 
jedes Mal ganz isolirt und mittelst kräftiger eleetrischer Rei- 
zung auf seine Erregbarkeit geprüft. Manstl der Erregbarkeit 
wurde dann erst zu einer Zeit gefunden, wenn allgemeiner 
Tod eingetreten war, nicht früher, als nach anderer Art der 
Todtung. Durch dipne Beobachtungen ist also das Wesent- 
liche der Kölliker'schen Angaben keinesweges angetastet, son- 
dern nur die nach Kölliker centripetal fortschreitende Lähmung 
der Nervenstäimme (der doppelt contourirten Fasern) fällt fort, 
und damit ist ein Theil der Hindernisse aus dem Wege ge- 
räumt, welche Funke abhielten, seinen obigen Ergebnissen 
die an Äölliker’s Deutung sich eng anschliessende, oder ER 
mehr dieselbe nur corrigirende Deutung zu geben. 

Kölliker sah sich durch Haber’s Angaben zu ven 
holung seiner Versuche veranlasst, wobei er berücksichtigte, 
dass seine früheren Versuche alle bei 16° R., Haber’s Ver- 
suche wahrscheinlich bei niederer Temperatur angestellt waren, 
dass er ferner früher meist das Herz kurze Zeit nach der 
Vergiftung ausgeschnitten hatte, was ein baldiges Aufhören 
der Reflexe bedingen musste, dass endlich auch vielleicht 
nicht gehörig Sorge getragen war gegen das Austrocknen des 
blosgelegten Nerven. Die sonst wie früher angestellten Ver- 
suche, bei denen der Nervenstamm zur Reizung isolirt wurde, 
ergaben, dass die Reflexe bei niederer Temperatur (5—6° R.) 
länger zu erhalten waren (bis zu 6—25 Stunden), und dass 
die Reizbarkeit der motorischen Stämme in der Kälte’ eben- 
falls länger und zwar bis zu 9—25 Stunden andauerte. 
Kölliker bestreitet daher gegen Haber nur noch, dass die 
motorischen Stämme vom Curare gar nicht afficirt würden; 
bei nicht vergifteten Fröschen erhält sich die Reizbarkeit 
länger, als 25 Stunden. | 

Versuche über die locale' Einwirkung des Pfeilgiftes auf 
die Nervenenden stellte Zaber in der Weise an, dass er das 
eine Bein eines Frosches nach der Gefässunterbindung bis auf 
den Nerven amputirte und von der Haut entblösst in Pfeil- 
giftlösung mit Humor aqueus tauchen liess. ' Nach zwei Stun- 
den war Reizung des Nervenstammes wirkungslos, hatte aber 
Reflexe in den übrigen Körpertheilen zur Folge. Direete 
Reizung der vergifteten Muskeln hatte nur örtlich auf die 
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gereizten Fasern beschränkte Contractionen zur Folge, wie sie 
Haber stets auch bei Vergiftung vom Blute aus beobachtete 
in Uebereinstimmung mit Kölliker’s Angabe; auch bewirkte 
die directe Reizung der vergifteten Muskeln Reflexe in den 
übrigen Körpertheilen. 


Die locale Application des Pfeilgifts auf Nervenstämme, 
(Eintauchen einer Schleife des frei präparirten, nicht durch- 
schnittenen N. ischiadicus in Giftlösung in humor aqueus und 
Wasser) hatte nach längerer oder kürzerer (9 — 20 Stunden) 
Zeit Verlust der Reizbarkeit der motorischen Fasern ‚ hicht 
aber der sensiblen, welche nur geschwächt wurden, zur Folge, 
wie Kölliker ebenfalls beobachtete. Die betreffenden Versuche 
scheinen indessen, namentlich bei der Wichtigkeit, welche 
die Folgen der Curarevergiftung erlangt haben, der Wieder- 
holung mit einigen Controlversuchen zu bedürfen. 


Haber beobachtete in drei Versuchen, dass das Pfeilgift 
auch von der äusseren Haut bei Fröschen nach und nach auf- 
genommen wird und die characteristischen Vergiftungserschei- 
nungen hervorruft. -Die betreffenden Versuche wurden so an- 
gestellt, dass ein Eindringen des Giftes in den Darmkanal 
durchaus ausgeschlossen war. In den Erscheinungen war die 
allgemeine Wirkung des Giftes vom Blute aus und die locale 
Einwirkung auf die eingetauchten Partien zu erkennen. 


Indem sich Haber am Schluss seiner Versuche dafür aus- 
spricht, dass die Erscheinungen der Curarevergiftung geeignet 
seien, die Existenz der selbstständigen Irritabilität der Mus- 
keln zu beweisen, legt er mit Reichert und Kölliker das 
Hauptgewicht auf die locale Beschränkung der Contractionen 
des Muskels bei örtlicher Reizung und findet kein Hindemiss 
gegen jene Ansicht in dem Umstande, dass eine wesentliche 
Verschiedenheit des chemischen Verhaltens der sensiblen Ner- 
venenden und der motorischen angenommen werden müsse, 


Für die Richtigkeit der Annahme eines derartigen ver- 
schiedenen Verhaltens motorischer und sensibler N ervenfasern, 
trotz anatomisch und electromotorisch gleichen Verhaltens macht 
Schiff die Thatsache geltend, dass motorische und sensible 
Fasern nicht zusammenheilen, dass vielmehr physiologisch gleich- 
artige ursprünglich zusammengehörige Fasern sich bei der 
Vernarbung aufsuchen (vergl. oben). Von diesem Standpunkte 
aus bemerkt Sch., würde auch ein verschiedenes Verhalten 
beiderlei Fasern gegen (chemische) Reizmittel eine andere Be- 
deutung gewinnen, ‘nicht bloss als Verschiedenheit in quan- 
titativer Hinsicht Berücksichtigung verlangen, 
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Auf die local beschränkten Contractionen der Muskeln 
mit Curare vergifteter Frösche, wie sie Kölliker und Haber 
hervorhoben, müssen wir zurückkommen. Besonders  Haber 
ist es, welcher das Hauptgewicht auf diese Erscheinung legte, 
so fern seiner Meinung nach dadurch erst der bekannte Curare- 
versuch beweisend für die Muskelirritabilität wird. Er stützt 
sich dabei auf fteichert’s anatomische Untersuchungen über die 
Verbreitungsweise der Nerven im Muskel, aus denen dieser 
gefolgert hatte, dass die von jeder einzelnen Nervenfaser aus-. 
gehende Erregung nicht auf bestimmte Muskelfasern oder be- 
stimmte Muskelpartien localisirt werde, sondern vielmehr auf 
den ganzen Muskel sich erstrecke. Dagegen ziehen sich nach 
Curarevergiftung nach Haber nur diejenigen Muskelbündel zu- 
sammen, welche der electrische, mechanische oder chemische 
Reiz direct trifft, und daraus folgert H. mit Reichert, _dass 
dabei die Nervenfasern nicht mitwirken können. Es wäre 
zunächst hier zu erinnern, dass diese local beschränkten Con- 
tractionen, welche Kölliker und Haber beobachteten, vor 
der Hand nicht mit Schif’s idiomuskulären Contractionen 
identifieirt werden dürfen, denn Schiff giebt geradezu an, dass 
diese ıdiomuskulären Contractionen niemals auf electrische 
Reizung auftreten (vergl. oben), sondern nur auf mechanische 
und chemische; wie also auch in Zukunft sich die Sache ge- 
stalten mag, vorläufig ist es gerathen, die betreffenden An- 
gaben auseinander zu halten. Kühne, dem nur Kölliker's 
Angaben vorgelegen zu haben scheinen, findet, wie schon oben 
bemerkt, die local beschränkten Contractionen keinesweges 
als characteristisches Merkmal der Muskeln nach Curarever- 
giftung. Die bereits erwähnten Versuche wurden am M. $ar- 
torius des Frosches angestellt, nachdem die Vergiftung voll- 
ständig eingetreten war. Der Muskel wurde an dem frei 
herabhängenden Ende, wo die Querschnitte der Bündel frei 
lagen, durch obengenannte chemische Reize erregt, und hebt 
K. hervor, dass chemische Reizung jedenfalls günstiger ge- 
wesen sein müsse für das Auftreten local beschränkter Con- 
tractionen.,, als electrische Reizung. Nun versteht aber K. 
unter local beschränkter Contraction nur die auf einzelne 
Strecken der ganzen Länge von Primitivbündeln beschränkte 
Contraction, nicht aber Contraction nur einzelner Primitiv- 
bündel, welche letztere er schon deshalb nicht beobachten 
konnte, da er die Querschnitte sämmtlicher Bündel des Sar- 
torius gleichzeitig reizte und welche 'er auch nicht berück- 
sichtigen wollte, da er sie als bei gesunden Muskeln bei 
partieller Reizung auftretend hinstellt, also gegen Alaber's 


Dauer der Contraetilität nach dem Tode. 497 


„ Voraussetzung. Ob Haber seinerseits nur diese von K. nicht 
berücksichtigte locale Beschränkung gemeint hat, ist nicht 
mit völliger Bestimmtheit zu ersehen, jedoch wahrscheinlich, 
und dann also würden, abgesehen von der Haber’s Beobach- 
tung zu gebenden Deutung, dessen Beobachtung und Kühne’s 
gar nicht mit einander in Vergleich gebracht werden dürfen. 
Welche Art von localer Beschränkung Kölliker gemeint hat, 
ist nicht angegeben. ‘Kühne 'sah nun, dass die beschränkt 
gereizten Bündel sich in ihrer ganzen Länge contrahirten ; 
auch 'bei eleetrischer Reizung, die möglichst schwach war, so 
dass nur die zwischen den Electroden gelegenen Theile wirk- 
sam ‘gereizt wurden, contrahirte sich stets der ganze Muskel 
in seiner ganzen Länge. Kühne meint, Kölliker habe seine An- 
gabe nach Versuchen an dem flachen Hautmuskel des Frosches 
gemacht, der zu leicht verletzt werden könne, so dass wohl 
einzelne Muskelpartien abgestorben gewesen seien. 

Panum fand bei einem Kaninchen, welches fast 10 Stun- 
den nach dem Tode mit geöffnetem Thorax gelegen hatte, 
das rechte Atrium noch stark pulsirend ; die langsamen Pul- 
sationen glichen peristaltischen Bewegungen, gingen vom Herz- 
ohr gegen die V. cava sup. hin. Bis 15!/2 Stunden nach dem 
Tode erhielten sich diese Bewegungen, stets langsamer wer- 

 dend. Bei weiteren Untersuchungen hierüber fanden sich sehr 
grosse Differenzen bei verschiedenen Thieren, wenn auch von 
derselben Art, so dass im Allgemeinen Nichts über diese 

 Fortdauer der Lebensäusserungen des Herzens auszusagen ist. 

Auf verschiedene Reizungen erfolgten oft noch einzelne Con- 

 tractionen mehre Stunden nach dem Aufhören der rhythmischen 

' Bewegungen. Nicht immer erhielt sich das rechte Atrium am 

längsten lebendig, bisweilen war es der rechte Ventrikel oder 

das linke Atrium; der linke Ventrikel 'stirbt zuerst ab, früher 
auch als die Skeletmuskeln. | 

Vulpian beobachtete spontane undulirende Bewegungen 

an einzelnen Stellen des rechten Vorhofs und der einmünden- 
den Venen bei Mus decumanus bis zu 46/2 Stunden, beim 

_ Hunde bis zu 931/y Stunden nach dem Tode (bei kaltem feuch- 
tem Wetter). ‘Die rhythmischen Contractionen des Herzens 
hörten bei Mus decumanus besonders rasch nach "dem Tode 
auf. Jene spontanen Bewegungen wurden "an der Oberfläche 

' der Herzkammern häufig bis 24 Stunden nach dem Tode, 

auch wohl länger beobachtet. Bei Eidechsen sah V. noch 

 rhythmische ‘Bewegungen der Vena cava, als der Körper der 
 Thiere zwei Tage nach dem Tode im Sommer schon stark 
faulig war. 
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\ 
Nach Arnold’s Beobachtungen nehmen die Bewegungen, 


des Froschherzens an Häufigkeit und Stärke meist in dem- 
selben Verhältniss ab, wie die Verdünnung der umgebenden 
Luft zunimmt, und bei kurzer Dauer der Luftverdünnung in 
demselben Verhältniss auch wieder zu, wie die Luft wieder 
sich der Norm nähert. Bei einer Luftverdünnung bis auf 3° 
dauerten die Herzbewegungen 15 bis 45 Minuten fort, wenn 
kein Blutverlust stattfand oder das ausgeschnittene Herz mit 
Blut befeuchtet war. Hatte aber ein beträchtlicher Blutverlust 
stattgefunden oder war das Herz nicht mit Blut befeuchtet, 
so trat bei jener Luftverdünnung schon augenblicklich oder 
nach wenigen Minuten Stillstand ein. Ausgekochtes Wasser 
unter dem Recipienten der Luftpumpe verminderte den Ein- 
fluss der Evacuation, und umgekehrt Chlorcalcium vermehrte 
denselben. Hatte das Herz längere Zeit im luftverdünnten 
Raum verweilt, und hatte der Wassergehalt um 15°/o etwa ab- 
genommen, so traten beim Zuströmen atmosphärischer Luft 
keine oder nur wenige schwache Bewegungen mehr ein. So 
wie die Vorkammern länger pulsirten unter dem Reecipienten, 
so stellten sich auch deren Bewegungen am frühesten wieder 
ein bei allmählichem Luftzutritt, dann folgte die Kammer, 
und zuletzt folgten die willkührlichen Bewegungen der Athem- 
Kiefer- und Gliedermuskeln, die auch unter dem Recipienten 
zuerst aufhörten. — Das Wiedereinströmen anderer Gase, wie 
Stickstoff, Wasserstoff, hatte keine restituirende Wirkung. 
Das im luftleeren Raume zu Ruhe gekommene Herz vollführte 
wieder Contractionen bei Einwirkung eines mechanischen oder 
electrischen Beizes, auf jenen bis zu einstündigem, auf letz- 
teren bis zu 11/astündigen Aufenthalt im luftverdünnten Raume. 
Die Muskeln der hinteren Extremität des Frosches behielten 
ihre Reizbarkeit (gegen welchen Reiz?) im luftverdünnten 
Raume mit Blut befeuchtet 12 bis 48 Stunden, abgetrocknet 
6 bis 24 Stunden, im feuchten Raum 20 bis 60 Stunden. Voll- 
ständige Entfernung des Sauerstoffs, abgesehen von dem etwa 
im Muskel noch disponibel enthaltenen, bedingte nicht un- 
mittelbar Reizlosigkeit des Muskels.. Die Reizbarkeit der 
Muskeln der hinteren Extremität dauerte im Wasserstoff eben 
so lange wie im Vacuo, und es gab der Muskel in den ersten 
24 Stunden seines Aufenthalts in der Weasserstoffatmosphäre 
keine bemerkbare Menge von Kohlensäure an dieselbe ab. — 

Calliburces setzte seine Untersuchungen über den Ein- 
fluss der Wärme auf die Beweglichkeit muskulöser Organe 
fort (vergl. die Beobachtungen am Herzen Bericht 1857, p.. 473). 
Er sah die peristaltischen Bewegungen des Darms (von Hunden, 


- 


| 


nach dem Tode; Bedingungen. 499 


Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen), mit Ausnahme. der des 
Coecums, bei 19 bis 250 (die umgebende Luft wurde erwärmt) 
energischer werden; er sah die verschwundenen peristaltischen 
Bewegungen des ausgeschnittenen Darms wieder beginnen. 
Bei 35 bis 50° hörten die peristaltischen Bewegungen auf. 
‘Am Uterus wurden ähnliche Beobachtungen gemacht. — Keine 
Contractionen wurden beobachtet am vollen ausgedehnten Magen 
und an mit Luft oder Flüssigkeit gefüllten abgebundenen Darm- 
schlingen. — Denselben Einfluss der Wärme beobachtete C. 
an den Ureteren, der Harnblase, den Vasa deferentia, den 
Samenblasen, den Eileitern und der Vagina. 

Panum bestätigte den rascheren Rhythmus der Herz- 
bewegungen des Frosches in höherer Temperatur. Auch Säuge- 
thierherzen schlagen nach dem Tode in einer Temperatur 
wie die des Blutes rascher, und geringe Temperaturdifferenzen 
sind hinreichend, um die Frequenz der Herzbewegungen zu 
verändern. Ebenso verhielt sieh. die Contractilität von Skelet- 
muskeln und des Herzens bei galvanischer Reizung. 

Panum fand auch bestätigt, dass die Reizbarkeit der 
Froschmuskeln, auch des Herzens, bei einer der der Säuge- 
thiere sich nähernden Temperatur rascher aufhört, als bei 
niederer Temperatur. Auch das Säugethierherz verliert bei 
einer der Blutwärme sich nähernden Temperatur viel schneller 
seine spontanen Bewegungen und sein Contractionsvermögen, 
als bei einer Temperatur von 14—18°, Temperatur von 6—8° 
macht die spontanen Bewegungen noch rascher verschwinden, 
als Biutwärme, aber durch Temperaturerhöhung können die- 
selben nach längerer Zeit wieder erweckt werden. Die Skelet- 
muskeln verhielten sich in ihrem Contractionsvermögen bei 
verschiedenen Temperaturen ebenso. Der Umstand, dass die 
Temperatur von 14—18° am Günstigsten ist zur Erhaltung 
der Herzbewegungen erklärt es zum Theil, dass bei nach dem 
Tode geöffnetem Thorax diese Bewegungen sich in der Regel 
länger erhalten, wenn die Verdunstung nicht schädlich wirkt, 
als im ungeöffneten Thier. Mit obigen Wahrnehmungen bringt 
es P. auch in Zusammenhang, dass der Tod im Wasser von 
sehr niederer und hoher Temperatur rascher erfolgt, als im 
Wasser von mittlerer Temperatur, dass nach Brown-Sequard 
der Tod durch Asphyxie bei hoher Eigenwärme des Thieres 
rascher erfolgt, als bei mittlerer, woraus derselbe den langen 
Todeskampf Asphyctischer, deren Blutwärme schon tief ge- 
sunken ist, z. B. bei Cholerakranken, sich erklärte. 

Schiff tritt der Ansicht entgegen, dass die glatten Mus- 
keln physiologisch dadurch von den quergestreiften unter- 
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schieden seien, dass jene stets sich viel langsamer bewegen, 
als letztere. Zu den träge reagirenden quergestreiften Muskeln 
zählt Sch. die sogenannten schrägen Augenmuskeln, die Mus- 
keln der Gehörknöchel (die Muskeln der Barthaare der Kanin- 
‚chen?) die Muskeln der Schilddrüse und den Cremaster; diese 
Muskeln bewegen sich bei Katzen nach Sch. träger, als die 
Muskeln der Darmwand bei intensiver Anregung. Muskeln, 
welche die neuromuskuläre Contraction träge ausführen, können 
neben derselben die Erscheinungen der idiomuskulären Con- 
traction darbieten, weil die neuromuskuläre Contraction die be- 
troffenen Theile nicht so schnell dem Reize entzieht. Hierauf 
führt Schiff die verschiedene „Physiognomie‘“ der Muskel- 
bewegungen zurück, namentlich auch die Eigenthümlichkeit 
der peristaltischen Bewegung. (Vergl. p. 28 des Originals.) 
Unter „Bewegung des Darms‘‘ ist eine Beobachtung Hartung’s 
aufgezeichnet, welche einen Beleg für Schiff’s Ansicht ab- 
giebt: die glatten Muskeln der Haube des Wiederkäuermagens 
contrahiren sich bei Vagus-Reizung ganz nach Art querge- 
streifter Muskeln. 

Schif meint, dass es vielleicht nicht ganz allein von der 
relativen Beweglichkeit der beiden Ansatzpunkte eines Mus- 
kels abhänge, in welcher Richtung die Contraction zur Wirk- 
samkeit kommt: wenn nämlich der neuromuskulären Contrae- 
tion, wie Schiff vermuthet, die wellenförmige Ausbreitung von 
einem Punkte aus, wie der idiomuskulären Contraction zukommt, 
so würde die Richtung der Contraction von der Lage des ge- 
reizten Punktes abhängen, wie Schiff bei idiomuskulärer Con- 
traction des an beiden Endpunkten gleich stark fixirten Muskels 
entgegengesetzte Richtung der Verkürzung bei Reizung der 
beiden Enden des Muskels beobachtete. Weiter könnte, meint 
Sch., damit im Zusammenhang stehen, dass manche Muskeln 
ihre Nerven nur an einer Stelle, andere an mehren Punkten 
ihres Verlaufs erhalten. 

Harless erinnert daran, dass ein Muskel sich contrahiren 
kann, ohne dass seine beiden Endpunkte sich einander nähern; 
Beispiele finden sich bei vorübergehenden tonischen Krämpfen,_ 
bei dem unter dem Namen Muskeltanz bekannten Kunststück. 
Die contrahirte Stelle ist aber verdickt, und daher muss ge- 
schlossen werden, dass unter jenen Umständen, während eine 
Partie des Muskels contrahirt ist, eine andere entsprechend 
gedehnt sei. Die partielle Contraction, das Contractionscentrum 
kann bald hier bald dort auftreten. Dabei ändert sich die Ge- 
stalt des eontrahirten Muskels, was Ä. oft am Gastroenemius 
des Frosches bei ‚‚scheinbar gleichmässiger‘‘ chemischer oder 
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schwacher galvanischer Reizung des Nervenstammes beobach- 
tete, der dabei stets die gleiche Länge behielt. HF. schliesst 
daraus, dass von der ganzen Summe der zu einem Nerven 
gehörigen Primitivfasern in der gleichen Zeit erstens nicht 
immer alle und zweitens nicht immer dieselben unter den 
gleichen äusseren Bedingungen in demselben Maass dem Reiz zu- 
gänglich seien, und dass jede Primitivfaser (oder jedes Primitiv- 
bündel?) in dieser Beziehung Fluctuationen unterworfen: sei, 
was eben, wie es scheine, die Gegenwart mehrer Nervenfasern 
auch auf. beschränkteren Muskelgebieten nothwendig mache, 
um den jeweilig erforderten Effeet mit der wünschenswerthen 
Präcision zu jeder Zeit hervortreten zu lassen. Bei chemischer 
Reizung oder bei schwachen galvanischen Reizungen hatte 
übrigens, so scheint dem Ref., die zeitlich verschiedene und 
ungleichmässige . Erregung der Primitivfasern des Nerven- 
stamms nichts Auffallendes, wie ja Verf. jene Reizung selbst 
als scheinbar» gleichmässig bezeichnet, die in der That be- 
sonders bei Benutzung von Salzlösung leicht ungleichmässig 
sein wird. | | 

Vulpian spricht sich in Uebereinstimmung mit Schiff 
dafür aus, dass die muskulösen Organe, welche rhythmische 
Bewegungen vollführen die Ursache dieses Rhythmus, vom 
Nervensystem unabhängig, in sich selbst tragen. Er beobach- 
tete bei einem mit Curare vergifteten Kaninchen, bei welchem 
er sich von der Lähmung des Grenzstranges und der übrigen 
motorischen Nerven überzeugte, sehr langsame, schwache aber 
deutliche rhythmische Contractionen der Arterien des Ohrs über 
welche V. gleicher Ansicht mit Schiff’ ist. Ebenso sind die 
rhythmischen Contractionen der Ureteren nach Vulpian (vergl. 
unten) unabhängig vom Nervensystem. 

Wundt ünterscheidet zwar auch, wie Schiff, eine neuro- 
muskuläre und eine idiomuskuläre Muskelcontraction, charac- 
terisirt dieselben jedoch durchaus verschieden von Schiff: die 
neuromuskuläre werde durch das Entstehen oder Verschwinden 
eines Stromes oder durch Stromesschwankungen hervorgerufen, 
sei um so grösser, je schneller der Strom zu einer gewissen 
Höhe ansteigt, oder von ihr herabsinkt, die idomuskuläre da- 
gegen wachse unter allen Umständen mit der Stromstärke und 
falle mit ihr, unabhängig von der Raschheit ihrer Zu- oder 
Abnahme, und bleibe beständig, so lange jene constant ist. 
'Hieran knüpft W. dann eine weitere Ausführung der Ver- 
gleichung der Nervenerregung mit dem Inductionsvorgange. 
Bei Einschaltung des Nerven in eine constante Kette geräth 
der ganze Nerv‘in säulenartige Polarisation; bei Einschaltung 
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des Muskels aber nur das zwischen den Electroden liegende Stück, 
so nimmt Wundt nach Du Bois’ Untersuchungen über poröse 
mit Electrolyten getränkte Halbleiter an. Im ersteren Falle 
verhält sich der Muskel wie ein dem inducirenden Strom aus- 
gesetzter Leiter, in dem nur bei Entstehen und Verschwinden 
des primären Stroms Electricitätsbewegung entsteht; im zweiten 
Falle, in welchem der Muskel während der ganzen Dauer 
seines eigenen polarisirten Zustandes in Contraction verharret, 
bildet er selbst einen Theil der geschlossenen Kette. ‚‚Der Nerv 
verhält sich beim Erregungsvorgange (des Muskels) dem indu- 
cirenden Leiter wesentlich gleich, denn der Electrotonus ist 
Nichts Anderes, als die besondere Form der Strombewegung 
im Nerven, die nur deshalb eine eigenthümliche ist, weil der 
Nerv schon von vornherein eigenthümliche electromotorische 
Eigenschaften besitzt.‘ Was nun den Muskel betrifft, so geht W. 
von der bei directer Reizung durch den constanten Strom statt- 
findenden dauernden Contraction aus, bei welcher er Uebergang 
aus der peripolaren Anordnung der electrischen Gegensätze in 
dipolare annimmt und nun fragt, ob sich der verlängerte Zu- 
stand des Muskels aus der peripolaren, der verkürzte aus der 
dipolaren Anordnung erklären lasse. Zwischen Muskel und 
Nerv nimmt W. bei ihren gleichen electrischen Eigenschaften, 
unterstützt durch die Verschiedenheit der Structur, aber mit 
besonderer Rücksicht auf die Zusammenziehungsfähigkeit des 
einen, die Verschiedenheit an, dass beim Nerven die electro- 
motorisch wirksamen Molecüle mit einander in unmittelbarer 
Continuität stehen, so dass sie bei Veränderungen der elec- 
trischen Vertheilung in ihnen ihre räumliche Lage gegen 
einander nicht zu ändern vermögen, dass aber beim Muskel 
die electromotorischen Molecüle durch eine unwirksame Sub- 
stanz von einander getrennt seien, und sich daher zu nähern 
und sich von einander zu entfernen im Stande seien. Nerv 
und Muskel würden sich zu einander verhalten, wie ein ein- 
ziger metallischer Leiter der von einem Strome durchflossen 
ist, zu einer grossen Anzahl neben einander gelegener und 
irgend wie durchströmter Leiter, die gegen einander beweg- 
lich sind. Indem man sich nun die im Innern des Muskels 
entwickelte electromotorische Kraft sehr mächtig denken kann 
und ferner die mit positiver und negativer Electrieität be- 
ladenen Theilchen in eine schlecht leitende Flüssigkeit ein- 
gebettet, deren leitende Wirkung nie zur Ausgleichung führt‘ 
wegen stetigen Ersatzes, kann man sich vorstellen, dass die 
peripolaren Molekeln mit ihren gleichnamigen Pölorzonen sich 
gegenseitig abstossen, so dass sie sich im ruhenden Muskel 
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im maximo ihrer gegenseitigen Entfernung befinden; bei dipo- 
larer Anordnung aber, wie sie bei Einwirkung des Stromes 
eintritt, ziehen sich die Molekeln alle gegenseitig an. Stellt 
man sich nun vor, dass die electromotorischen Muskeltheilchen 
mit den übrigen Gewebtheilchen des Muskels in innigem Zu- 
sammenhang stehen, so führt die Anziehung zwischen jenen 
zur Bewegung des Muskels. So stellt sich Wundt das Zustande- 
kommen seiner idiomuskulären Contraction vor, die seiner 
Ansicht nach ja nur durch electrischen Reiz soll ausgelöst 
werden können. Was nun die neuromuskuläre Contraction be- 
trıfft, so ändert sich in dem Moment, da die im Muskel ver- 
breiteten Nervenfasern in Electrotonus gerathen oder derselbe 
verschwindet, auch der electrische Zustand des Muskels. Wundt 
setzt voraus, dass im Muskel die polarisirte Anordnung auf- 
tritt, wenn der Electrotonus im Nerven entsteht, verschwindet 
oder in seiner Grösse Schwankungen erleidet, und diese Wechsel- 
wirkung zwischen der säulenartigen Polarisation im Nerven 
und derselben im Muskel lasse sich eben nur nach Analogie 
des Inductionsvorganges denken. Die negative Stromesschwan- 
kung des Nerven und Muskels im. erregten Zustande würde 
mit dieser Anschauungsweise unvereinbar erscheinen; Wundt 
denkt sich aber, dass beim Tetanisiren des Nerven, auch mit 
gleichgerichteten Schlägen, ein stetes Oseilliren zwischen posi- 
tiver und negativer Phase des Electrotonus stattfinde und zwar 
so, dass die Molekeln Zeit finden, zwischen den einzelnen 
Öscillationen in die Lage, die ihnen im Ruhezustande zukommt, 
zurückzukehren, so dass während dieser Oseillationen eine 
schwache Wirkung im Sinne des ursprünglichen Muskel- und 
Nervenstroms auf die Multiplicatornadel stattfinden kann. In 
Uebereinstimmung mit diesen Anschauungen findet W. die 
Thatsache, dass die Oeffnung eines Stromes und die Schlies- 
sung des entgegengesetzten einander entsprechen, so dass für 
beide zugleich die Erregbarkeit bei der Zuckungsfolge und bei 
den Erregbarkeitsmodificationen wächst und fällt: beide Akte 
bedingen dieselbe Lagerung der electromotorischen Molecüle. 
Weitere Beziehungen zum Zuckungsgesetz s. p. 394 ff. des 
Originals (Archiv f. phys. Heilkunde.) Die Modificationen der 
Erregbarkeit durch geschlossene Ketten führt Wundt auf die 
durch Eleetrolyse in den Theilen bedingten elementaren Polari- 
sationsströme, die dem erregenden Strome entgegengesetzte 
Richtung haben, zurück. Diese können an Intensität zunehmen, 
bis sie der physiologischen Wirkung des primären Stroms das 
Gleichgewicht halten, und dann kommen bei Oeffnung des 
primären Stroms diese Gegenströme allein zur Wirkung und 
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erzeugen eine Erregung, die dieselbe Bedeutung hat, wie die 
durch Schliessung eines dem primären entgegengesetzt gerich- 
teten Stroms, durch solchen daher verstärkt wird. Dass bei 
den Erregbarkeitsmodificationen die. Stromstärke und Dauer 
zu berücksichtigen ist, führt W. darauf zurück, ‚dass seine ge- 
sammte Anschauung sich stütze auf das ursprüngliche Vorhan- 
densein electromotorischer Eigenschaften im Nerv und Muskel, 
die mit dem durch starke >imassiäiskuughn beförderten Ab- 
sterben abnehmen. 

Schif bemerkt, dass man trotz der jüngst experimentell ge- 
lieferten Widerlegung der Lehre vom Tonus der Skeletmus- 
keln im Allgemeinen Ausnahmen nicht läugnen dürfe, welche 
der Verf. nicht sowohl: in den Sphincteren erkennt, als viel- 
mehr in einigen Fällen bei Insecten und Vögeln, so bei letz- 
teren die die Alula während des Lebens stets in die Höhe 
haltenden Muskeln, bei jenen der die Schwanzgabel der Po- 
duren in der Ruhe stets: unter den Bauch eingeschlagen 
haltende Muskelapparat; u. s. w.; so würde auch der nicht zu 
bezweifelnde Tonus der Gefässmuskeln nicht allein dastehen. 

Heidenhain und: Colberg prüften die Angaben L. Rosen- 
thal’s, aus denen dieser auf die Abwesenheit eines Tonus des 
Blasenschliessmuskels geschlossen hatte (Bericht 1857 p. 438), 
fanden aber dieselben nicht bestätigt. Sie stellten Versuche 
bei Kaninchen und Hunden an und zwar nach zwei Methoden. 
Die erstere ergab nur mit, Wahrscheinlichkeit die Existenz 
eines Tonus, aus der zweiten zogen die Verf. diesen Schluss 
mit Sicherheit. Ein Druckmesser von zweckmässiger Ein- 
richtung wurde in den einen Harnleiter eingelegt, nach Un- 
terkindung ‘des anderen; das Thier wurde durch Opium so- 
weit narcotisirt, dass es während. des Versuchs ruhig lag und 
besonders keine willkührlichen Blasenentleerungen vornahm. 
Bei Füllung des Druckmessers (mit warmen Wasser) kam ein 
Punkt, bei welchem einzelne Tropfen aus der Harnröhre flos- 
sen, was durch Schliessen und Wiederöffnen eines Hahns als 
Folge lediglich des Druckes constatirt werden konnte. Waren 
wenige Tropfen ausgetreten, so hielt‘ der Sphineter des leben- 
den Thieres dem Drucke grade das Gleichgewicht. Das Thier 
wurde durch Blausäure oder Verbluten dann getödtet, wobei 
nur selten Harnaustreibung stattfand. ‘Nach dem Tode erfolgte 
dann ein allmähliges! Ausfliessen : aus der Harnröhre ; der 
Sphineter trug nicht denselben Druck, wie im Leben. " Um 
die der Elastieität entsprechende Druckhöhe zu finden, ‚wurde 
der Druck erst auf Null reducirt und dann allmählig bis zum 
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Ausfliessen der ersten Tropfen wieder gesteigert. Die Zahlen, 
welche die Verff. erhielten, ‘thun zunächst eine erhebliche 
Differenz zwischen dem Druck vor und nach dem Tode dar, 
ergeben auch ausserdem noch in ihren absoluten Werthen 
höchst auffallende Unterschiede von den Zahlen, die Rosenthal 
erhielt, Differenzen, deren Ursache Heidenhain: und Colberg 
nicht auffinden konnten. Für eine Anzahl weiblicher Kanin- 
chen betrug jene Druckhöhe im Leben zwischen 210 und 
335 Mm.; nach ‚dem Tode 25—75 Mm., so dass die Differenz 
die dem Wegfall des Tonus zuzuschreiben wäre, zwischen 150 
und 260 Mm. betrug. Bei männlichen Kaninchen fiel letztere 
Differenz kleiner aus, weil wahrscheinlich in Folge: grösseren 
Widerstandes derHarnröhre dieDruckhöhe im Tode höher, 130 und 
150 Mm, war. Beim Hund betrug die Druckhöhe im Leben 680 
und 730 Mm., im Tode 130 (weiblich) und 380 (männlich) ; Dif- 
ferenz wegen des Tonus 550 und 350, wovon letztere’ Zahl 
wahrscheinlich wieder zu. gering ist.. Rosenthal: hatte die 
entsprechende Druckhöhe nach dem Tode zu 900--1000 Mm. 
angegeben. .‚Heidenhain und Colberg schliessen somit auf das 
Vorhandensein einer continuirlichen unwillkührlichen, also 
tonischen Contraction des Blasenschliessmuskels. 

Heidenhain bemerkte, dass bei Fröschen, die durch Pfeil- 
gift gelähmt waren, die Unterbindung der Uebergangsstelle des 
Venensinus in den Vorhofinach Stannius ebensowohl wie die 
electrische Reizung des pulsirenden Theiles der Hohlvene nach 
Weber Stillstand des Herzens zur Folge hatte, wie bei ge- 
sunden Thieren. Die Tetanisirung der Nn. vagi an Ursprung 
oder Verlauf war bei jenen vergifteten Thieren ganz  wir- 
kungslos auf das Herz, wie es der Angabe Kölliker’s und 
Bernard’s entspricht (vergl. hierüber unten). von, Bezold 
machte auch jene erstere Beobachtung, wie Heidenhain (vergl. un- 
ten). Indem H. es nun als zweifellos betrachtet, dass bei 
jener Ligatur und. bei jener electrischen Reizung der Hohl- 
vene die Enden des Vagus die wirksam getroffenen Theile 
Sind, folgert er aus seinen Beobachtungen, dass die Lähmung 
der Vagi durch das Pfeilgift nicht deren peripherische Enden 
betrifft. Dadurch aber, meint H., würde die Ansicht derer 
unterstützt, welche auch für die übrigen motorischen Nerven 
keine Lähmung ihrer letzten Enden in den Muskeln annehmen 
wollen, sondern nur Lähmung eines der. Peripherie nahe ge- 
legenen Theiles. Diese Ansicht würde nämlich, bemerkt H., 
sowohl für die Herzäste des Vagus, wie für die übrigen mo- 
torischen Nerven passen, während bei der Ansicht Kölliker’s 
über die motorischen Nerven anzunehmen sein würde, dass 
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beim Vagus grade umgekehrt der Stamm früher als die letz- 
ten Enden gelähmt würden. Immerhin bleibt doch auch noch 
zu untersuchen, ob jene Ligatur und Reizung der Hohlvene 
ihre Wirkung auf die Herzbewegung wirklich der Vermitt- 
lung der Endäste des Vagus verdankt (oder unter allen Um- 
ständen verdanken muss), eine Frage, von der Heidenhain 
selbst bei seiner ganzen Untersuchung ausging und welche 
auch anders beantwortet wird, worüber unten zu vergl. 

v. Dezold fand die von Kölliker*) und von Dernard an- 
gegebene Beobachtung, dass nach Vergiftung mit Curare auch 
der Einfluss des Vagus auf die Herzbewegung gelähmt sei, 
Tetanisiren desselben nicht mehr Stillstand des Herzens be- 
wirke, bei Fröschen nicht bestätigt, und Ref. kann hinzufügen, 
dass er gleichfalls bei Gelegenheit eines Vorlesungsversuchs 
weder beim Frosch noch beim Kaninchen obige Angabe sich 
bewahrheiten sah (das benutzte Gift verdankt Ref. der Güte 
des Hm. Kölliker). Bezold stellte 14 Versuche bei Fröschen 
mit möglichster Vorsicht an; zwei andere Versuche, in denen 
nur je ein Vagus tetanisirt wurde, ergaben keinen Stillstand. 
Die Lähmung der Nerven der übrigen Muskeln wurde vor 
dem Versuch constatirt, und entweder unmittelbar nach deren 
Eintritt oder !/g bis 4 Stunden nachher der Versuch ange- 
stellt. Bezold schliesst übrigens nur auf einen sehr lange 
andauernden Widerstand, den die Enden des Vagus dem Gifte 
entgegensetzen gegenüber den Enden anderer motorischer Ner- 
ven. — Als Kölliker zur Widerlegung dieser Schlussfolge 
eine Reihe neuer Versuche angestellt hatte, die wie seine 
früheren ausfielen, schloss er auf Verwendung schwächeren 
Giftes von Seiten Bezold’s. Bezold experimentirte dann mit 
demselben Curare, dessen sich Kölliker bediente, fand dasselbe 
allerdings kräftiger, sah aber nach Darreichung kleiner Dosen 
seine Beobachtungen bestätigt. Nach starken Dosen gelang 
es unter 10 Malen nur 3 Mal vollkommenen Stillstand des 
Herzens nach eingetretener allgemeiner Lähmung, 1 Mal er- 
hebliche Verlangsamung des Herzschlags zu erzielen. Auch 
fand D. seine Beobachtung am Kaninchen bestätigt. v. Dezold 
bleibt somit bei seiner obigen Schlussfolge. Bezold liess den 
einen Schenkel eines mit Pfeilgift vergifteten Frosches eben 
so viel Contractionen dauernd ausführen, als Herzschläge er- 
folgten, um zu sehen, ob etwa dieser bewegte Schenkel spä- 


*) Es wurde im Bericht 1857 p. 447 bei Gelegenheit des Referats 
über Bernard’s Beobachtung übersehen, dass bereits Kölliker diese Angabe 
bestimmt gemacht hatte, 
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ter durch das Gift affıcırt würde, als der ruhende; es ergab 
sich indessen das Gegentheil, so dass hier nicht etwa ein 
Weg zur Erklärung des exceptionellen Verhaltens des Herz- 
nerven angedeutet war. — 

Heidenhain ist bei Gelegenheit der bereits oben erwähn- 
ten Mittheilungen auf Kölliker’s Seite getreten. Das Pfeilgift, 
welches er benutzte, hatte auch bei Darreichung kleiner Dosen 
Erfolglosigkeit der Tetanisirung des Vagus stets ebenso früh, 
zuweilen sogar früher, zur Folge, als die der Tetanisirung 
motorischer Nerven. Vulpian dagegen theilt mit, dass er 
beobachtete, wie die Nn. vagi bei Unterhaltung künstlicher 
Respiration nach Curare-Vergiftung mit äusserster Langsamkeit 
gelähmt werden. Diese bis zu einem gewissen Grade gehende 
Immunität gegen die Einwirkung des Pfeilgifts, (so wie auch 
der Anaesthetika) vindieirt Vulpian auch dem N. phrenicus. 

Kölliker und Pelikan haben ihre im Bericht 1857 p. 429 
bereits erwähnten Untersuchungen über Reizbarkeit und Lei- 
stungsfähigkeit der Muskeln bei Curarevergiftung ausführ- 
lich mitgetheilt. (Die Untersuchungen der Muskeln nach 
Vergiftung mit Upas‘ Antiar, Veratrin und Tanghinia s. eben- 
falls im Bericht 1857 p. 449. 450.) Dem a. a. O. schon 
mitgetheilten Schlusse fügen die Verff. noch hinzu, dass aus 
ihren Versuchen sich eine fernere Bestätigung ergiebt für den 
von Rosenthal (s. a. a. ©. p. 428) kürzlich erwiesenen Satz, 
dass die Nervenfasern für den galvanischen Strom empfäng- 
licher sind, als die Muskelfasern, wie denn ein derartiger 
Unterschied nach Kölliker’s Deutung der Wirkung des Pfeil- 
giftes zu erwarten gewesen sei. Die Versuche über die Lei- 
stungsfähigkeit der Muskeln wurden mit Hülfe des Volkmann’- 
schen Myographions angestellt. Es wurden die beiden Gastro- 
cnemii je eines Frosches verglichen, deren einer der Ein- 
wirkung des Giftes entzogen war. Die Reizung war stets so 
stark, dass auf das Maximum der Contraction gerechnet wer- 
den konnte. Auf die Elastieitätsverhältnisse wurde besondere 
Rücksicht genommen und auch constatirt, dass die Elastieität 
des gesunden und des dem Curare ausgesetzten Muskels die 
gleiche ist. Das Resultat der Versuche ist a. a. ©. berichtet. 
Die Angabe Heidenhain’s (Ber. 1857 p. 424), dass die Mus- 
keln des mit Curare vergifteten Schenkels ihre Erregbarkeit 
auffallend schnell verlieren bei Durchleitung eonstanter Ströme, 
dieselbe aber auch in kurzer Zeit wiedergewinnen, fanden Kölliker 
und Pelikan nicht bestätigt. Dieselben verglichen die beiden 
Gastroenemii je eines Frosches, von denen der eine nicht 
vergiftet war. 
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0 Pelikan und Martin Magron haben Versuche mit Upas- 
Antiar und mit krystallisirtem Antiarin bei Fröschen angestellt. 
Dass Herzlähmung die erste Folge der Vergiftung ist, wurde 
bestätigt. Ebenfalls übereinstimmend mit.Kölliker finden die 
Verff.,. dass die Reizbarkeit der motorischen Nerven sich län- 
ger erhält, als die der Muskeln; jene sollen lange ihre Reiz- 
barkeit bewahren. Zuweilen wurden Convulsionen und Teta- 
nus beobachtet. Die Vergiftung vom Darm aus muss, wie 
bei OCurare, mit grösseren Dosen angestellt werden, als die 
von dem Unterhautzellgewebe aus. Die Wirkung des .Giftes 
auf das Herz ist eine directe; wurde das ausgeschnittene Herz 
in: wässerige Lösung des Giftes gebracht, so hörte es alsbald 
zu schlagen auf, ebenso verhalten sich die Muskeln, dagegen 
starb ein in die Giftlösung, getauchter Nerv nicht früher ab, 
als im Wasser. Die Muskeln, welche in directe Berührung 
mit dem .Gift kamen, starben früher ab als die,. die durch 
das Blut das Gift zugeführt erhielten. — 

Jest fand bestätigt, dass die Strychnin-Vergiftungser- 
scheinungen allein unter Vermittelung des Rückenmarks zum 
Vorschein kommen, dass das Mark allein durch dieses Gift 
direct afficirt wird, dass die Bespühlung der Nerven durch 
das Gift ohne Einfluss auf das Zustandekommen oder Aus- 
bleiben des Tetanus ist. — Was das Wesen der Wirksamkeit 
des Strychnins betrifft, so schliesst sich Jest der Ansicht 
Harley's an (Bericht 1856 p. 257 und p. 412), dass das 
Gift nicht direct auf das Rückenmark wirke, sondern auf das 
Blut, indem es dessen Vermögen, Sauerstoff aufzunehmen, zer- 
störe. Einige Wahrnehmungen Jest’s:über dunkle Farbe des 
Blutes bei herannahenden Vergiftungserscheinungen scheinen 
ihm in Uebereinstimmung mit jener anderweitig gestützten 
Ansicht. — Nachdem J. beobachtet hatte, dass nach Strych- 
ninvergiftung der Tetanus ohne äussere Gelegenheitsursache 
auch eintritt nach Wegnahme des Hirns und der Medulla ob- 
. longata, ohne dass also Willensimpulse die Krämpfe auslösen, 
dass ferner der Tetanus aufhört bei Unterbrechung des Kreis- 
laufs durch Ausschneidung des Herzens, gelangte er zu der 
Ansicht, dass die durch die Cireulation bedingte geringe Er- 
schütterung im Rückenmark den scheinbar spontan eintreten- 
den Tetanus nach der Strychninvergiftung hervorruft. — 

Funke untersuchte Nervenstämme : und Wurzeln von 
Fröschen, die mit Strychnin vergiftet waren, 4—18 Stunden 
nach der Vergiftung auf ihre electromotorische Wirksamkeit, 
als kaum noch Zuckungen bei kräftiger Reizung: der Nerven 
erhalten wurden, die Muskeln aber bei directer Reizung kräf- 
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tig reagirten. Die electromotorische Wirksamkeit war keines- 
wegs herabgesetzt, sondern ‘bei den Nervenwurzeln sogar er- 
höhet, gleichmässig bei hinteren und vorderen Wurzeln; die 
negative Stromesschwankung war wie bei normalen Nerven. 
F. tritt damit der Ansicht Kölliker's entgegen, dass das 
Strychnin die motorischen Nerven durch Ueberreizung lähme, 
indem er, wie bei den Versuchen mit Curare, an der Ueber- 
zeugung festhält, dass die electromotorische Wirksamkeit durch- 
aus parallel geht der physiologischen und daher annimmt, dass 
die Ursache des Ausbleibens der Zuckung auf Reizung des 
Nerven nicht im Nerven selbst zu suchen sei und auf die 
bei Gelegenheit der Pfeilgift-Versuche vorgebrachte Vermuth- 
ung verweist. Dem Strychnin schreibt F ähnliche, vielleicht 
gleiche Wirkung auf den N ervenmuskelapparat zu, wie dem 
Curare. Bei dem Versuch, vor der Strychninvergiftung den 
einen Ischiadicus zu durchschneiden (Kölliker) , beobachtete 
Funke 19 Stunden nach der Vergiftung zwar nicht unverän- 
derte Erregbarkeit des durchschnittenen N erven, aber doch 
grössere Erregbarkeit desselben, als des nicht durchschnittenen 
Ischiadiens, was doch nicht grade, wie Funke meint, eher 
für seine Ansicht, als für Kölliker’s Ansicht spricht. 
Martin-Magron und Buisson gehen, im Widerspruch zu 
einigen Angaben, wornach sich Curare und Strychnin fast als 
Gegengifte verhalten sollten, sogar so weit, dass sie alle Ver- 
schiedenheiten der beiderlei Vergiftungserscheinungen nur auf 
Quantitätsverhältnisse der beiden Gifte und auf die Art der 
Application reduciren wollen. Wurde einem detapitirten Frosch, 
dem Bauchwand und Eingeweide abgeschnitten waren, auf das 
RKückenmark Curare oder Extr. nue. vomic. gebracht, so ent- 
standen bei Reizungen in beiden Fällen Convulsionen. Beide 
Gifte machen das Rückenmark reizbarer, ohne selbst es zu 
reizen. Strychnin und Curare sollen beide die Enden der mo- 
torischen Nerven lähmen oder vielmehr verhindern, dass Rei- 
zung der Nerven Muskeleontraction auslöst. Krämpfe treten 
bei beiden Giften auf oder nicht auf, je nachdem das Rücken- 
mark früher als die Extremitäten, oder diese: früher als das 
Rückenmark vergiftet werden. Die Lähmung der motorischen 
Nerven finden die Verff. unabhängig von den Convulsionen 
und dem Tetanus. Der vor der Vergiftung durchschnittene 
Ischiadicus wurde nach einiger Zeit wnerregbar gefunden. 
Nervenstämme und Wurzeln zeigten nach der Vergiftung 
mit Cyankalium 19 Stunden nachher beträchtliche Abnahme 
der electromotorischen Wirksamkeit, keine negative Stromes- 
schwankung, wobei Funke selbst die Frage aufwirft, ob diese 
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Erscheinungen nicht vielleicht secundäre Folge_des allgemeinen 
Todes bei der früh eintretenden Herzlähmung sei. Drei 
Stunden nach der Vergiftung, als noch Zuckungen bei Ner- 
vendurchschneidung, schwache Zuckungen bei Reizung des 
Marks entstanden, war die electromotorische Wirsamkeit noch 
nicht beeinträchtigt. Zur Erklärung des Umstandes, dass nach 
vollständiger Lähmung der Nervenstämme durch Blausäure die 
Muskeln. die Fähigkeit verlieren, auf directe Reizung zu rea- 
giren, nimmt /". hier an, dass zuletzt auch die letzten Enden 
der motorischeu Nerven dem Gifte unterliegen, wahrscheinlich 
aber auch gleichzeitig die Muskelsubstanz so verändert werde, 
dass sie auf Anregung von Seiten der Nerven nicht mehr ge- 
horchen würden. — 

Kiedrowsky fand (bei Versuchen an En bestätigt, 
dass die Blausäure zuerst lähmend auf das Gehirn, und zwar 
die graue Substanz, dann auch auf die weisse Substanz wirkt 
(vergl. Kölliker’s Angabe im Bericht 1856 p. 413). Dagegen 
findet Ä. die Ursache des frühen Verschwindens der Reflexe 
nicht in der Lähmung des Rückenmarks, wie Kölliker, son- 
dern in der Lähmung der sensiblen Nerven jenseits der Spi- 
nalganglien nach der Peripherie zu; das Rückenmark behalte 
vielmehr 8—10 Stunden lang sowohl Leitungsfähigkeit als 
Reflexthätigkeit, indem nämlich letztere, obwohl nicht mehr 
auf gewöhnliche Weise zu beobachten, daraus zu erschliessen 
sei, dass auf Reizung des Rückenmarks Bewegungen in dem 
bis auf den Nerven amputirten Schenkel erfolgten, ferner aber 
direct dadurch bewiesen, wurde, dass Reizung der hinteren 
Wurzeln Reflexbewegungen auslöste, zu einer Zeit, als von 
der Peripherie aus durch die heftigsten Reize dieselben nicht 
mehr hervorzurufen waren; es mussten die peripherischen 
sensiblen Nerven ihre Leistungsfähigkeit verloren haben. Auch 
sah der Verf. nach Blausäure-Vergiftung die Neigung zu Re- 
flexen von den hinteren Wurzeln aus durch Strychnin gestei- 
gert zu einer Zeit, als noch Bewegungen möglich waren, von 
der Peripherie aus aber und von den Nervenstämmen schon 
keine Reflexe mehr eingeleitet werden konnten. Die Stämme 
der motorischen Fasern wurden darauf gelähmt und zwar um 
so früher, je entfernter ‚sie von den Centraltheilen des Ner- 
vensystems und vom Herzen waren. Gleichzeitig mit dem 
Erlöschen der Möglichkeit, den Muskel vom Nervenstamm aus 
in Contraction zu versetzen, erlöscht die Möglichkeit durch 
directe Reizung Contraction zu erregen; wie der Verf. hervor- 
hebt, ist weder neuromuskuläre noch idiomuskuläre Contrac- 
tion direct zu erzeugen. Wie Äölliker ist K. der Ansicht, 
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dass die Blausäure die Muskelreizbarkeit selbst aufhebt. Lo- 
cale Application der Blausäure auf den Muskel hebt ebenfalls 
bald idiomuskuläre und neuromuskuläre Contraction auf. Dagegen 
konnte beilocaler Application des Giftes auf einen Theil desmit dem 
Körper noch zusammenhängenden Nerven noch lange Zeit der 
Muskel von diesem Nerven aus erregt, so wie, obwohl nicht 
so lange, Reflexe im übrigen Körper durch denselben ver- 
mittelt werden; doch leugnet Ä. nicht, dass auch die moto- 
rischen Nervenstämme zuletzt von dem Gifte afficirt werden. 
(Vergl. Kölliker a. a. O.) 

Setschenow fand, dass Schwefelcyankalium bei Fröschen 
auch vom Magen aus als Gift wirkt, was Bernard in Abrede 
gestellt hatte. (Im Bericht 1857 p. 448 unten muss es 
heissen unter die Haut statt in den Magen). Die Reizbarkeit 
der animalen Muskeln war vermindert, die Nervenstämme 
waren, nach der electromotorischen Wirksamkeit beurtheilt, 
nicht affieirt. Aus den Erscheinungen, die ein vom Magen 
aus vergifteter Frosch darbot, war zu schliessen, dass das Gift 
zuerst das Gehirn, dann das Rückenmark lähmt. .Das Herz 
stand nach 3 Stunden still, zog sich aber auf mechanischen 
Reiz local dauernd zusammen. Muskeln und Nerven waren 
reizbar; die Muskeln verharren in der auf electrischen Reiz 
erfolgenden Contraction länger als normal; ihre Reizbarkeit 
nahm nach wiederholten electrischen Schlägen sehr rasch ab. 
Zuweilen erschienen während der Vergiftung Krämpfe in den 
Extremitätenmuskeln. Die Herzbewegung wurde 8-20: Min. 
nach der Vergiftung plötzlich sehr verlangsamt, nahm dann 
noch weiter ab, um darauf. wieder für längere Zeit zuzuneh- 
men. Unmittelbare Berührung des Herzens mit dem Gifte war 
vermieden. Verf. schliesst auf anfängliche Reizung und spä- 
tere Paralyse des verlängerten Marks und der Vagi. Die sen- 
siblen Theile, die mit dem Schwefeleyankalium in directe Be- 
rührung kamen, die Zunge, die Haut waren sofort gelähmt. 
Das Herz stand bei der Vergiftung von der Haut aus 
stets bedeutend früher still, als bei der vom Magen aus. 
Muskeln wurden durch Berührung mit dem Gifte härter, 
geriethen aber nicht in Tetanus, waren 5 Min. nachher 
noch reizbar, zeigten starken ruhenden Muskelstrom, 
starke negative Schwankung; !/4 St. nachher war die Reizbar- 
keit erloschen, der ruhende Muskelstrom und die negative 
Schwankung schwächer. Nach !/ Stunde war nur noch der 
ruhende Muskelstrom vorhanden. Die Nerven wurden später 
als die Muskeln affieirt. Application des Giftes auf das Herz 
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bewirkte rasch Stillstand und Verlust der Reizbarkeit gegen 
mechanischen Reiz. ‘Bei dem Heızstillstande spielt nach 8. 
das ‚verlängerte Mark eine Hauptrolle. Wurden beide Vagi 
beim Frosche ‘unterbunden, das Thier darauf subeutan vergif- 
tet, so bewegte sich das Herz immer noch zu einer Zeit,‘ da 
das Thier auf keine äusseren Reize mehr reagirte; Pulsationen 
wurden bis zu 41/2 Stunden nach der Vergiftung gesehen. 
Unterbindung nur eines Vagus hatte wenigstens «Bewahrung 
der Reizbarkeit des Herzens zur ‚Folge. Später wird aller- 
dings, bemerkt S., auch die Muskelsubstanz des Herzens ge- 
lähmt. Die bleibende Contraction des Herzens auf mechani- 
schen Reiz (s. oben) betrachtet S. als Uebergang des Herzens 
in Starre, wenn es diesem Zustande schon sehr ‘nahe ist. 
Schiff’s Ansicht über die Wirkung des Rhodankaliums auf 
die Muskeln ist bereits oben angeführt.: 

Da wir in diesem Abschnitte des Berichtes von so man- 
chem Gifte zu berichten haben, mit Rücksicht. auf Nerven- und 
Muskelphysiologie, so mag hier auch der Untersuchungen 
Abin?s über das Gift der Salamandra maculata Erwähnung 
geschehen, obwohl dieselben vor der Hand nur mit Rücksicht 
auf das Gift als solches angestellt wurden, vielleicht aber ist 
das Gift auch physiologisch werthvoll. Abint verschaffte sich 
den giftigen Saft durch galvanische Reizung der Thiere, die 
es dabei von sich spritzten. Sowohl der wässrige, als der 
alkoholische Auszug war giftig, letzterer aber in viel höherem 
Grade. . In dem alkoholischen Extract bildeten sich nadelför- 
mige Krystalle, deren Lösung schwach sauer, und dieser Kör- 
per war eminent: giftig. Das Gift wirkt vom Munde aus 
rascher und heftiger :als bei Inoculation. Bei grösserer Gabe 
erfolgte der Tod bei Fröschen, Vögeln rasch unter Krämpfen. 
Nach erfolgtem Tode pulsirt das: Herz weiter und bleibt nach 
Aufhören der Pulsationen reizbar. Die Muskeln bleiben eben- 
falls reizbar bei direeter Reizung. - Bei geringerer Gabe und 
langsamerer Wirkung traten Streckkrämpfe ein, die 'reflecto- 
risch leicht hervorzurufen waren. Tetanische Krämpfe‘hielten 
bei Fröschen bis zu 3 Tagen und länger-an. ' Genauere 
Versuche mit dem reinen Gift hat der Verf. in Aussicht 
gestellt. — | | 

Jickhard fand bei der Untersuchung des electrischen Organs 
des Zitterrochens, was Du Dois für das des Malapterurus 
gefunden hatte (Ber. 1857 p. 442), dass nämlich das‘ Organ 
in der Ruhe keine Ströme liefert, electromotorisch : unwirksam 
ist. Bei Erörterung der Entladungen des Organs auf Reizung 
der Nerven und Matteucer’s betreffender Angaben verbessert 
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E. eine der letzteren dahin, dass stets die der Schliessung 
des absteigenden Stromes entsprechende Entladung ihrem gal- 
vanometrischen Werthe nach grösser war, als die der Oeffnung 
entsprechende, bei aufsteigendem Strome war in der Regel 
das Umgekehrte der Fall. Auch zeigte sich besonders bei 
Inductionsschlägen die überlegene Wirkung der absteigenden 
Richtung. Ob der gereizte Nerv von den Centraltheilen ge- 
trennt war oder nicht, ist nicht bestimmt angegeben; dass 
ersteres der Fall war, könnte aus der Beschreibung der Prä- 
parationsmethode geschlossen werden. 


Eckhard wollte wissen, ob analog den Verhältnissen beim 
Muskel, die electrische Entladung des Organs, die Dauer des 
Fischstromes die des reizenden Inductionsstromes merklich 
überdauert. Ohne die absolute Dauer des Fischstromes sicher 
messen zu können, verfuhr X. folgendermaassen. Der mensch- 
liche Körper wurde nebst dem Magnetometer abwechselnd in 
den Kreis des Fischstroms und in den des zur Reizung ver- 
wendeten Inductionsstromes eingeschaltet. Bei gleichen oder 
grösseren Elongationen am Magnetometer wurden schwächere 
Schläge vom Fischstrom, als vom Inductionsschlag erhalten, 
woraus die längere Dauer des ersteren folgt. Auf den leben- 
den Fisch kann das Resultat noch nicht ausgedehnt werden. 
Ueber einige Messungen der Stärke von Strömen des Zitter- 
rochen vergl. d. Original p. 171 u. £. 


Das pseudoelectrische Schwanzorgan von Raja clavata 
zeigte keinerlei physiologische Wirkungen auf den stromprü- 
fenden Froschschenkel und auf den Multiplicator. — 


Du Bois theilt mit, dass, wie er nachträglich erfahren, 
bereits Aanzi in Florenz bei Versuchen mit dem Malapterurus 
des Nils die Richtung des Stroms im Körper des Fisches als 
vom Kopf zum Schwanz gehend richtig erkannt habe. — 


M’ Donnell giebt an, mit Hülfe galvanoskopischer Frosch- 
schenkel Electrieitätsentwicklung bei Actinien beobachtet zu 
haben. Ergriff eine kräftige Actinia den Schenkelnerven , so 
zuckten die Muskeln. Das untere Ende der Wirbelsäule, an 
welcher die Schenkelnerven hingen, wurde auf ein Brettchen 
gelegt, welches auf dem Wasser schwamm, worin die Actinien; 
sobald eine Actinie darnach griff, entstanden Zuckungen. Ein 
Kupferdraht wurde in das Ende der Wirbelsäule befestigt, 
das andere Ende des Drahts wurde mit einem Stück Frosch- 
darm bekleidet der Actinia dargeboten, während der freilie- 
gende Theil des Drahts mit Siegellack überzogen war. Auch 
jetzt traten häufig Zuckungen ein, wenn eine Actinie nach 
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bi Flimmerhaäre, 


dem Darm griff. Bei allen diesen Versuchen dauerten die 
ein Mal angeregten Muskelcontractionen 3—-5 Minuten nach 
aufgehobener Einwirkung der Actinie fort, was einigermaassen 
verdächtig klingt, wenn man berücksichtigt, dass die Actinien 
in Salzwasser waren. — Uebrigens fielen die Versuche nicht 
gleich aus bei allen Actinien, die grösseren Arten waren viel 
weniger wirksam. 

Calliburces lässt die Flimmereilien der Rachenschleimhaut 
des Frosches die gläserne Axe eines kleinen Rades in Rota- 
tion versetzen und beobathtet an der Dauer der Umdrehung 
die Einwirkung der Wärme auf die Flimmercilien. Bei der 
Temperatur von 12 bis 19° brauchte das Rädchen 22° 3 
zur Umdrehung, bei 280 nur 3° 7, 
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Schif, der, wie bekannt, in Vebereinstimmung mit Bernard 
(Ber. 1857 p. 458) sich schon früher von der Existenz der 
Sensibilität der vorderen Nervenwurzeln, sog. rückläufige Sen- 
sibilität, überzeugt hatte, machte einige nähere Angaben dar- 
über, welche wir hier wiedergeben. Es gelingt, die vordere 
Wurzel von dem Ganglion der hinteren abzulösen, ohne dass 
erstere ihre Sensibilität verliert, daher der Faseraustausch nicht 
wesentlich im Niveau des Ganglions stattfinden kann. Ge- 
schwächt besteht die Sensibilität der vorderen Wurzeln an der 
Lendenanschwellung fort nach Durchschneidung des Ischiadi- 
eus und Cruralis am Oberschenkel, woraus Schiff folgerte, dass 
der Faseraustausch in den Geflechten vor der Wirbelsäule ge- 
schieht. Gegen die Ansicht, dass peripherisch sensible Fa- 
sern nach Art der secundären Zuckung erregt würden bei 
Reizung der vorderen Wurzeln, wendet Schiff ein, dass erstens 
das lebende Thier für schwache secundäre Erregung viel we- 
niger empfänglich, als das todte, ist; dass ferner im Innern 
der Muskeln keine Empfindungsnerven vorhanden sind (vergl. 
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oben); dass weiter die Empfindlichkeit der vorderen. Wurzel 
sich zeigt, wenn dieselbe noch nicht so stark gedrückt wird, 
dass Bewegung erfolgt; dass endlich bei Vögeln mit theil- 
weise zerstörtem Rückenmark, wenn nur die vorderen, nicht 
die hinteren Wurzeln in allen ihren Verzweigungen entartet 
sind, an den inneren Hüllen der entarteten vorderen Wurzel 
einige dünne erhaltene Nervenvasern angetroffen werden, die 
sich gegen .das Mark hin von der Wurzel entfernen, um auf 
die Rückenmarkshäute, namentlich Pia mater und Arachnoidea 
überzugehen. Diese Fasern, bemert Sch., können nur von 
den hinteren Wurzeln entspringen und sind es, die die rück- 
läufige Sensibilität bedingen. 

Flourens betrachtet in dem oben eitirten Aufsatze, der 
von Reflexbewegungen und recurrenter Sensibilität handelt, die 
letztere als das Complement der Reflexbewegungen, indem er 
meint, dass die recurrente Sensibilität durch die Enden der 
Nerven, so wie die Reflexbewegung durch das Rückenmark, 
also einem geschlossenen Kreise gleich, vermittelt werde; 
beides zusammen nennt Zlourens Cireulation nerveuse. 


Schif hatte gegen Brown-Sequard die nicht-ästhesodische 
Natur der Spinalganglien nachgewiesen (Ber. 1857, p. 457). 
Brown-Sequard erinnert nun daran, dass er die ästhesodi- 
sche Eigenschaft nicht für die Spinalganglien überhaupt be- 
haupte, sondern nur für einige Spinalganglien in der Dorsal- 
gegend beim Kaninchen; von den übrigen Spinalganglien be- 
haupte er nur, dass sie weniger empfindlich seien, als die 
hinteren Wurzeln. — 


von Bezold hatte bei seinen Versuchen hauptsächlich die 
Frage nach der gekreuzten Leitung im Rückenmark im Auge, 
und in der Meinung, dass die vielfache Divergenz der bisher 
darüber ausgesprochenen Ansichten (eine Zusammenstellung 
der Ergebnisse früherer Experimentatoren ist in der Einleitung 
von Bezold’s Schrift gegeben) zum Theil in der Verschieden- 
heit der Versuchsobjecte begründet sein könne, dehnte er 
seine Untersuchungen vergleichend über vier Wirbelthierklas- 
sen, Amphibien, Reptilien, Vögel und Säugethiere aus. In 
einer ersten Gruppe von Versuchen wurde Fröschen das Mark 
halbseitig durchschnitten in verschiedener Höhe vom unteren 
Rande der 4. Hirnhöhle bis in die Gegend des 5. Wirbels, 
unmittelbar über dem Ursprung der Nervenwurzeln für die 
Hinterextremitäten. Diese halbseitigen Querschnitte hatten 
durchaus keinen Einfluss auf die Bewegungen der Körpertheile 
der entgegengesetzten Seite, und eben so wenig störten die- 
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selben den Grad, die Constanz und die Dauer der allgemeinen 
Reactionen, welche auf Reizung der entgegengesetzten Körper- 
hälfte auch beim gesunden Thiere einzutreten pflegten. Die 
Glieder, deren Nerven etwa 1°’ unterhalb des halbseitigen 
Querschnitts abgehen, waren in ihren Bewegungen nicht merk- 
lich beeinflusst (in Uebereinstimmung mit van Deen, Stilling, 
Valentin, Schiff), und unverändert erfolgten die allgemeinen 
Reactionen bei Reizung dieser Glieder. Dagegen waren die 
Glieder, deren Nerven unmittelbar unter dem Schnitt auf der- 
selben Seite entsprangen motorisch gelähmt, während bei Rei- 
zung derselben der Grad der Reaction wie im normalen Zu- 
stande war. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurde bei Fröschen das 
Mark in verschiedener Höhe und Ausdehnung in der Mittel- 
linie längs getheilt; die Bewegungen der Thiere und die 
Harmonie der Bewegungen war in Folge dessen nicht (gegen 
Stilling) gestört. Der Grad der allgemeinen Reaction bei 
Reizung der Glieder, deren Nerven aus dem getheilten Ab- 
schnitte entspringen, war erhöhet. Dezold schliesst somit in 
Uebereinstimmung mit Volkmann, dass bei Fröschen im Mark 
keine gekreuzte Wirkung stattfindet. Aehnliche Versuche an 
Eidechsen gaben ein ganz gleiches Resultat. 

Bei Tauben ergab sich, dass halbseitige Querschnitte durch 
die Seitenhälfte des Marks die willkührliche Bewegung der 
dem Schnitte entgegengesetzten Seite durchaus nicht stören, 
gleichviel, in welcher Höhe die Schnitte angebracht sind; 
ebensowenig waren die Reactionen auf Reizung der entgegen- 
gesetzten Körperhälfte dem Grade und der Dauer nach ver- 
ändert. Die willkührliche Bewegung in den unterhalb des 
Schnittes gelegenen Körpertheilen derselben Seite war ver- 
nichtet, gleichviel in welcher Höhe der Schnitt angebracht 
war. Die Reactionen dagegen, die auf Reizung dieser moto- 
risch gelähmten Theile eintraten, schienen eher, was Constanz, 
Dauer und Heftigkeit betrifft, zuzunehmen, was in Ueberein- 
stimmung mit den Angaben Schif’s und Brown- Sequard’s 
über die Hyperästhesie (vergl. unten.) Dagegen widerspricht 
die Angabe der vollständigen motorischen Lähmung auf der 
Seite des Schnittes (die, wie B. bemerkt, auch Flourens 
machte) der Angabe Drown- Sequard’s, welcher bei Tauben 
nur verminderte Kraft der Bewegungen beobachtete; Schiff 
hat zwar für Vögel keine besondere Angabe gemacht, befindet 
sich aber, so scheint es, ebenfalls im Gegensatz zu Bezold’s 
Angabe (vergl. unten). Bezold beobachtete die Tauben (in 
den verzeichneten Versuchen) nur bis höchstens zum Ende 
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des Operationstages. Kreuzung der motorischen Leitung im 
Rückenmark findet nach Dezold’s Versuchen nicht statt, und 
was die Leitung der sensitiven Eindrücke betrifft, so sprechen 
dieselben jedenfalls nicht für gekreuzte Leitung (in Ueberein- 
stimmung mit Schiffs Angaben und Ansicht, vergl. unten). 

Die Durchschneidung einer Markhälfte bei Säugethieren, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Katzen, Hunden, 'ergab dasselbe, 
wie die Versuche bei Tauben. Die willkührlichen Bewegungen 
in den Theilen unterhalb auf der Seite des Schnittes 
waren gelähmt; die Schmerzensäusserungen bekundeten eine 
wachsende Hyperästhesie auf derselben Seite. Bewegung und 
Empfindung auf der entgegengesetzten Seite waren (resp. 
schienen) nicht beeinträchtigt. Der Verlust der willkührlichen 
Bewegung auf der Seite des Schnittes würde wiederum den 
Angaben von van Deen, Stilling, Schiff widersprechen ; Bezold 
selbst aber bemerkt, dass möglicherweise die Aufhebung der 
willkührlichen Bewegung in den Theilen unterhalb des Schnit- 
tes durch den tiefen Eingriff im Allgemeinen bedingt sein 
konnte und fügt hinzu, dass oft auch die Operation eine er- 
hebliche Schwäche der Extremitäten der entgegengesetzten 
Seite erzeugte. Dasselbe beobachtete nun auch Schiff bei 
Hunden einige Tage nach Durchschneidung einer Markhälfte 
hinter dem 4. Cervicalwirbel, dann aber erholten sich die 
Thiere und zeigten die unten berichteten Erscheinungen. 
Bezold tödtete die Versuchsthiere, die nicht am anderen Mor- 
gen todt gefunden wurden, einige Stunden nach der Operation 
und Schif urgirt ganz besonders, dass er nur die nach der 
Erholung der Thiere viel später auftretenden Erscheinungen 
in Betracht zog, wie denn Schiff auch seine Dezold’s Angabe 
entgegengesetzten Beobachtungen machte, wenn jene Hyper- 
ästhesie im Abnehmen war, während Dezold nur steigende 
Hyperästhesie beobachtete. So entschieden Dezold’s Versuche 
gegen gekreuzte Leitung der Bewegungsimpulse im Mark 
sprechen, so wenig erlauben sie, auf gekreuzte Leitung der 
sensitiven Eindrücke zu schliessen, wie sie Drown- Sequard 
behauptet. Dezold wagt dagegen nicht, bestimmte Schlüsse 
über die Art der Leitung sensitiver Eindrücke zum Hirn aus 
seinen Versuchen zu ziehen. Vergl. darüber Schiff’s Unter- 
suchungen unten. 

von Bezold richtete sein Augenmerk auch auf den Ver- 
lauf der vasomotorischen Fasern im Rückenmark, indem er 
Temperaturmessungen bei den Thieren nach halbseitiger Rücken- 
markdurchschneidung anstelle. Er hatte dabei besonders 
Schiff’s Angaben im Auge, wornach die vasomotorischen Fa- 
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sern des Unterschenkels und des Fusses im Mark auf dersel- 
ben Seite verbleiben, die vasomotorischen Fasern dagegen des 
Oberschenkels und des Rumpfes im Mark eine Kreuzung ein- 
gehen sollten. Nur die Versuche bei Säugethieren gaben Auf- 
schlüsse. Durchschneidung einer seitlichen Markhälfte zwi- 
schen erstem Lumbalwirbel und verlängertem Mark hatten 
constante bedeutende absolute und relative Temperaturerhöhung 
im untersten Theile des Unterschenkels resp. Vorderarms und 
im Fusse der Seite unterhalb des Schnittes zur Folge, und 
eine constante bedeutende absolute Temperaturerniedrigung im 
untern Theile des Unterschenkels und im Fusse der entgegen- 
gesetzten Seite. Diese Veränderungen begannen in der ersten 
halben Stunde nach der Operation, nahmen mehre Stunden 
zu und erreichten ein Maximum von 13° C Temperaturdiffer- 
enz zwischen beiden Extremitäten. Die Körpertemperatur im 
Allgemeinen sank. Die Temperatur des Oberarms, Oberschen- 
kels, der Schultergegend und Sacralgegend, des obern Theils 
des Unterschenkels und Vorderarms (soweit derselbe stärkere 
Muskulatur besitzt) auf Seite des Schnittes unterhalb nahm 
ab. Die gleichen Theile der entgegengesetzten Körperhälfte 
zeigten ebenfalls aber geringere Abnahme der Temperatur. Die 
Differenz zwischen beiden Seiten beträgt 0,6—1,2° C. Der 
Thorax, soweit er von Athemmuskeln allein bedeckt ist, zeigte 
beiderseits gleichmässige Temperaturabnahme. Hieraus schliesst 
Bezold in Uebereinstimmung mit Schif, dass die vasomotori- 
schen Fasern, die den unteren Theil des Unterschenkels und 
den Fuss versorgen, im Mark auf derselben Seite, ungekreuzt, 
bis zum. verlängerten Mark aufsteigen, und dass sie daselbst 
endigen, wie Schif angegeben, bestätigt Dezold nach einem 
Versuch beim Hunde. Dagegen erlauben die Versuche nicht, 
auf eine Kreuzung der vasomotorischen Fasern für Oberschen- 
kel u. s. w. zu schliessen. Alle Versuche hatten auch auf 
der, der Durchschneidung entgegengesetzten Seite in diesen 
(obengenannten) Theilen eine Temperaturerniedrigung zur Folge, 
und die beträchtlichere Abnahme auf der Seite des Schnittes 
findet Bezold begründet in der Lähmung der willkührlichen 
Bewegung dieser Seite. Derselbe fand die Differenz der Mus- 
keltemperatur auf beiden Körperseiten grösser, als die der 
Hauttemperaturr. Wo keine Muskelmassen unter der Haut 
lagen, war statt Temperaturverminderung auf der dem Schnitte 
gleichnamigen Seite Temperaturerhöhung. Wo viel Fett un- 
ter der Haut und wo die Respirationsmuskulatur sich befin- 
det, war keine Temperaturdifferenz zwischen beiden Seiten. 
Endlich war in einem Versuche, in welchem wegen Blutver- 
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lustes die Lähmung vasomotorischer Nerven sich nicht gel- 
tend machte, wo der Einfluss der Muskellähmung allein vor- 
handen war, die Temperaturdifferenz in den betreffenden Theilen 
beider Seiten noch grösser, als in den übrigen Versuchen. 
. Die vasomotorischen Fasern scheinen nahe der Mittellinie des 
Marks zu verlaufen, denn bei unvollkommener halbseitiger 
Durchschneidung fanden sich anfangs Zeichen der Reizung 
vasomotorischer Fasern, relative Kälte des Fusses auf Seite 
des Schnittes, die erst später in relative Wärme überging, in 
Folge von Druck durch Extravasat wahrscheinlich; ferner fand 
sich , Lähmung vasomotorischer Fasern beider Seiten, als ein 
Schnitt etwas über die Mitte des Marks hinaus gegangen war. 
Aus einigen Versuchen schliesst der Verf. endlich noch, dass 
die vasomotorischen Fasern nicht in den Vordersträngen und 
Seitensträngen verlaufen, und vermuthet, sie möchten in der 
grauen Substanz nahe der Mitte verlaufen. 


In dem Lehrbuche Schiff’s findet sich eine ausführliche 
Darstellung der zahlreichen Versuche des Verfs. über die 
Leitungsverhältnisse in den Centraltheilen des Nervensystems. 
Es erschien nicht unpassend, hier ein Referat über sämmt- 
liche Versuchsergebnisse zu geben, ohne Rücksicht darauf, dass 
ein grosser Theil derselben schon früher vom Verf. publieirt . 
wurde. Es finden sich darunter auch solche, welche nur Be- 
stätigungen der ‚Angaben anderer Experimentatoren sind; dass 
auch solche hier reprodueirt sind, rechtfertigt die Unsicher- 
heit, mit welcher die betreffenden Thatsachen meist angesehen 
wurden und der Umstand, dass Schif alle Versuche selbst 
von Neuem angestellt, zum Theil verbessert hat. Hinsicht- 
lich der historischen Kritik bei den einzelnen Versuchen muss 
indess auf das Original verwiesen werden. 


Die Hinterstränge sind die einzigen empfindlichen Theile 
des Rückenmarks; doch verdanken dieselben ihre Empfindlich- 
keit nur den durchsetzenden Nervenwurzeln, die Längsfasern, 
die den Hintersträngen eigenthümlichen, zeigten sich am Halse 
unempfindlich: im Dorsal- und Lumbaltheil des Marks liegen 
die Wurzeln in den Hintersträngen zu nahe beisammen, als 
dass die Substanz der Hinterstränge für sich allein geprüft 
werden konnte. Dass die Hinterstränge ihre Sensibilität nur 
den hinteren Wurzelfasern verdanken, darin stimmen auch 
Brown-Sequard und Chauveau überein. 


Die vollständige Durchschneidung oder Resection der Hin- 
terstränge hebt die Leitung der Empfindungen durch die ver- 
wundete Stelle des Marks keinesweges auf. Hat sich das 
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Thier von der Operation erholt, so zeigt sich, dass sehr ge- 
ringe Reize auf die hinter der Wunde gelegenen Theile, die 
am gesunden Thier kaum eine Reaction hervorrufen, nun sehr 
heftige Bewegungen des ganzen Thieres hervorrufen. Diese 
Hyperästhesie steigert sich in den ersten Stunden und kann 
mehre Tage anhalten, worauf die Zeichen gesteigerter Empfind- 
lichkeit wieder abnehmen. Besondere Controlversuche (p. 239.) 
gaben die Sicherheit, dass es sich nur darum handele, ob das 
Gefühl heftiger, als normal sei, oder ob nur die Reflexe, als 
Aeusserung des Gefühls nach der Verletzung ausgebreiteter und 
heftiger seien. Schiff’ hatte sich früher (Ber. 1857. p, 456) 
und auch in seinem Lehrbuch dahin ausgesprochen, dass die 
Hyperästhesie nur eine scheinbare sei, später jedoch glaubt 
sich derselbe durch einen Versuch beim Hunde davon über- 
zeugt zu haben, dass es sich in der That um wahre Hyper- 
ästhesie, mit gesteigerter Schmerzempfindlichkeit handelt (Lehr- 
buch p. 277.) Nachdem der Hund mehrmals genöthigt worden 
war, die Aeusserungen der Hyperästhesie von sich zu geben, 
wehrte er sich. bereits vor der Berührung in energischer Weise. 
Auch Drown-Sequard hebt gegen Chauveau hervor, dass jene 
Hyperästhesie in der That wahre Empfindlichkeit, nicht ge- 
steigerte Reflexthätigkeit sei. Vergl. den Ber. 1857, p: 455. 
Durchschneidung eines Hinterstranges erhöhete die Empfind- 
lichkeit nur in der gleichnamigen Körperhälfte. — 

Die graue Substanz leitet Empfindung, und diese ist es, 
welche nach Durchschneidung der Hinterstränge die Hyper- 
ästhesie nach dem verlängerten Marke vermittelt. Um dies zu 
beweisen, durchschneidet Sch. die Hinterstränge am letzten 
Brustwirbel und darauf 2 Wirbelhöhen weiter vorn die Seiten- 
und Vorderstränge: obwohl die grauen Hörner hierbei verletzt 
werden, war doch die graue Substanz das einzige, was die 
Continuität wahrte. Nach anfänglicher Lähmung kehrte die 
Empfindung am Hinterkörper zurück und erreichte auch die 
Steigerung wieder, wie nach der Durchschneidung der Hinter- 
stränge allein. Vorder- und Seitenstränge scheinen überhaupt 
unfähig, sensible Eindrücke fortzupflanzen und aufzunehmen: 
denn niemals sah Sch. nach der Zerstörung der grauen Sub- 
stanz (und Durchschneidung der Hinterstränge) bei möglichster 
Schonung der Vorder- und. Seitenstränge (und Rückkehr der 
centrifugalen Leitung durch diese) eine Spur von Empfindung 
unterhalb fortdauern. Bei Zurücklassung nur kleiner Theile 
der grauen Vorderhömer bleibt nach Schif die Leitung der 
Empfindungen übrig, was, wie er angiebt, Chauveau getäuscht 
hat, Auch Brown-Sequard ist, so darf man nach Schif’s An- 
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gaben wohl annehmen, hierdurch getäuscht worden; in der 
oben citirten betreffenden (schon früher ein Mal publicirten) 
Mittheilung glaubt freilich Dr. die Zurücklassung aller Reste 
der grauen Vorderhörner sorgfältig vermieden zu haben, und 
er kommt zu der Ansicht, dass die den grauen Vorderhörnern 
zunächst liegenden Fasern der Vorderstränge sensitive Ein- 
drücke zu leiten im Stande seien. — (Ber. 1857. p. 454.) 

Schif sah ein Mal die anscheinende Hyperästhesie noch 
erhalten, als alle graue Substanz bis auf die vorderen Hörner 
zerstört war. Hinsichtlich der Fähigkeit, Empfindungseindrücke 
zu leiten existirt kein Unterschied zwischen vorderer und hin- 
terer grauer Substanz; es leiten die vorderen und hinteren 
Hörner und der centrale Theil der grauen Substanz, auch, 
wie Schiff besonders hervorhebt, die hintere graue Commissur, 
die somit nicht bloss aus Bindegewebe bestehen könne. „Jede 
Brücke aus der ganzen Höhe der grauen Substanz, die den 
vordern und hintern Theil des Rückenmarks noch verbindet, 
kann auf Gefühlseindrücke, die den hintern Theil treffen noch 
deutliche Gefühlsreactionen, Schreien, Fluchtversuche u. s. w. 
ım Vorderkörper des Thieres hervorrufen“; und „jede Quer- 
schicht der grauen Substanz leitet die Empfindung aller Punkte 
des Hinterkörpers.“ Je geringer die Masse unverletzter Sub- 
stanz, um so mehr wird die Gefühlsleitung verlangsamt. Nach 
Verletzungen der grauen Substanz werden nicht einzelne Punkte 
allein des Hinterkörpers gelähmt, sondern die Empfindlichkeit 
aller Punkte wird geschwächt, nur, so schien, nicht überall 
in gleichem Masse. Je mehr von der Dicke der grauen Sub- 
stanz verloren gegangen, desto complieirter werden nur die 
nicht abgeschnittenen Wege der Leitung, daher die Verlang- 
samung und Schwächung der Leitung. Sch. denkt sich diese 
Verhältnisse in Zusammenhang mit den Ganglienzellen und 
ihren Fortsätzen, so fern jede einzelne Zelle, die noch einen 
leitenden Fortsatz zu einer anderen jenseits der Wunde schickt, 
mit allen Zellen, also allen empfindenden Nerven diesseits in 
mehr oder weniger mittelbarer Verbindung stehe. 

Die graue Substanz selbst ist unempfindlich, ist äthesodisch, 
vermittelt nur solche sensible Eindrücke, die von anderen wirk- 
lich empfindlichen Nervenpartien übertragen werden. Der Ver- 
such, der dieses bereits länger bekannte, auch von Drown- 
Sequard und Chauveau bestätigte Resultat beweist, ist p. 246 
des Originals zu vergleichen. JPaolini bestätigt, dass die 
graue Substanz des Rückenmarks selbst nicht im Stande ist 
durch unmittelbare Reizung in Erregung versetzt zu werden, 
dass sie aber „unter Umständen“ sensitive Eindrücke, die ihr 
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von den Hintersträngen zukommen, leitet. Auch beobachtete 
er jene Hyperästhesie. — 

Die weissen Hintersträinge kommen einmal als Durch- 
gangspunkte der hinteren Wurzeln, zweitens als selbstständige 
Leitungsbahnen in Betracht (Schif). Was das erstere betrifft, 
so zeigt sich bei Abtrennung von Lappen der Hinterstränge 
(ohne graue Substanz) der Länge nach Empfindlichkeit, Lei- 
tung sensibler Eindrücke in der Art und in dem Masse, wie 
es der Thatsache entspricht, dass die hinteren Wurzelfasern 
pinselförmig ausstrahlend, theils geradezu, theils schräg auf- 
wärts, theils auch schräg abwärts gewendet die Hinterstränge 
durchsetzen um in die graue Substanz überzugehen. 

Was die Hinterstränge als selbstständige Leitungsbahnen 
betrifft, so durchschneidet Schiff das Rückenmark bis auf die 
Hinterstränge vollständig, vermittelst sich kreuzender Schnitte, 
die zur Seite der Hinterstränge beginnen und nach einem er- 
härteten Präparat als Muster dirigirt werden. Dann bleibt in 
allen hinter dem Schnitt gelegenen Theilen ein sonderbarer 
Zustand, indem die Fähigkeit, die einfache Berührung zu 
empfinden erhalten, dagegen die Möglichkeit gänzlich erloschen 
ist, durch tiefere Eingriffe jeder Art Schmerzgefühle in den 
selben hervorzurufen. Dieser Zustand, gleich dem beim Men- 
schen mit dem Namen Analgesie bezeichneten ist unter Anderm 
derselbe, wie er in einem Stadium der Aethernarkose beobach- 
tet wird, da der Kranke die Berührungsempfindung des auf- 
gesetzten Messers u. s. w. hat, aber keinen Schmerz fühlt. 
Sch. wendet als sichere Methode, um diesen Zustand an Kanin- 
chen, die für gewöhnlich auf blosse Berührungen gar nicht 
reagiren, deutlich zu erkennen, Blutentziehungen an, mit Rück- 
sicht auf die grosse Neigung zu Reflexen bei grosser Mattig- 
keit vor dem Einschlafen beim Menschen. Die Thiere werden 
darauf schlafsüchtig und reagiren nun auf jede leise Berüh- 
rung, im ersten Augenblick durch Bewegungen des Kopfes, 
der Augen, Ohren u. s. w. Bei Fortsetzung aber der Rei- 
zungen sinken die Thiere in die frühere Ruhe zurück. Sch. 
verband dann gewöhnlich die ermattende Blutentziehung mit 
der Rückenmarksdurchschneidung, indem er dieselbe weniger 
schonend vornahm, und nun verhielten sich die Thiere bei 
leisen Berührungen grade so als wenn nur die Blutentziehung 
gemacht worden wäre; dagegen reagirten sie jetzt auf ver- 
letzende Eindrücke, Quetschungen an der Haut der Füsse, 
am Schwanz gar nicht. Wurde gleichzeitig ein Körpertheil 
zerquetscht, ein anderer leise berührt, so gab das Thier Zeichen 
der Berührungsempfindung. Zur Beseitigung eines naheliegen- 


524 Hinterstränge. 


den Einwandes schor Sch. einem wie oben operirten Kanin- 
chen eine Hautstelle und richtete den Focus eines Brennglases 
darauf. Im ersten Augenblick traten die Zeichen der Berüh- 
rungsempfindung ein, dann aber sank das Thier in Ruhe und 
Halbschlaf zurück, während die Haut tief verbrannt wurde. 
Andere Controlversuche s. p. 255 des Originals: In jenem 
Zustande der Analgesie konnte auch der N. ischiadieus all- 
mählich zerquetscht werden, ohne dass das Thier es merkt, 
während die erste Berührung des Nerven Empfindung verur- 
sacht, so wie auch ein sanfter Hautreiz gleichzeitig mit der 
Zerquetschung des Nerven anderswo angebracht. 

Die Hinterstränge enthalten demnach Repräsentanten aller 
sensiblen Nerven des Körpers doch bleibt es unentschieden, 
ob, wie Schröder v. d. Kolk will, jede Nervenwurzel einen 
Theil direct in die Hinterstränge aufsteigend abgiebt, einen 
andern Theil in die graue Substanz, oder ob erst alle Fasern 
in die, graue Substanz eindringen und von hier ein Theil, 
Fortsätze von Ganglienzellen, in die Hinterstränge eindringt. 
„Jeder weisse Hinterstrang führt nur die der Tastempfindung 
dienenden Nervenelemente aus der ihm entsprechenden Körper- 
hälfte.“ 

Für die Elemente der Hinterstränge besteht, im Gegensatz 
zur grauen Substanz, das Gesetz der isolirten Leitung, so fern 
nämlich nach theilweiser Verletzung der Hinterstränge (ausser 
der Durchschneidung des übrigen Marks) ein der Ausdehnung 
der Verletzung entsprechender grösserer oder geringerer Theil 
des Körpers ganz unempfindlich wird. Ein Querschnitt durch 
eine ganze Hälfte des Rückenmarks vermindert die Empfind- 
lichkeit für schmerzhafte Eindrücke der hinter ihm abgehen- 
den Nerven der entgegengesetzten Seite mehr oder weniger 
(bei verschiedenen Thieren); die Theile der entsprechenden 
Seite zeigen anscheinend Hyperästhesie bei schmerzhaften Ein- 
drücken, die anfangs wächst, sich auf einem Maximum erhält, 
dann sinkt, wieder eine Zeit stationär bleibt, worauf Sinken 
der Empfindlichkeit bis etwas unter das Normale erfolgt. 
Wird das Thier mit durchschnittener Seitenhälfte des Marks 
durch Blutverlust in ermatteten Zustand versetzt, so zeigt sich, 
dass auf der anscheinend hyperästhetischen Seite die Empfind- 
lichkeit für blosse Berührung verloren ist, während dieselbe 
auf der für Schmerz abgestumpften Seite erhalten ist. (Auch 
Kitzel schien hiernach bloss durch die Hinterstränge geleitet zu 
werden: junge Katzen nach der in Rede stehenden Operation’ 
reagirten nur auf Kitzel der der Durchschneidung entgegen- 
gesetzten Seite). 
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Trotz ‚der Abwesenheit im Allgemeinen der isolirten Lei- 
tung in der grauen Substanz (s. oben) scheinen, wie Quer- 
schnitte über die Mitte des Marks hinaus ergaben, die Ele- 
mente der grauen Substanz auf der äussersten rechten Seite 
vorzugsweise, vielleicht ausschliesslich mit den sensiblen Nerven 
der linken Seite in leitender Verbindung zu stehen und um- 
gekehrt. Mehr nach der Mitte zu aber liegen in der gröss- 
ten Breite jeder Markhälfte Elemente, welche für die Leitung 
der Empfindung aus beiden Körperhälften bestimmt sind. 

Nach Durchschneidung beider Seitenhälften des Markes 
in verschiedener Höhe bei einem Abstand von 1 bis 4 Wirbel- 
höhen (bei Fröschen) kehrt die Empfindung an allen Punkten 
der Hinterextremitäten zurück, und dieser Erfolg ist unab- 
hängig von der Gegend des Rückenmarks, in. der operirt 
wurde. Auch bei Säugethieren fand Sch. dies im Wesent- 
lichen durch van Deen bekannte Resultat bestätigt. Ebenso 
kehrt die Empfindung am Hinterkörper vollständig zurück, 
wenn das Mark von vorn und von hinten her in verschiedener 
Höhe halbirt ist. Bei streckenweiser Längstheilung des Rücken- 
marks bei Säugethieren sah Schiff, wie es von Fröschen be- 
kannt ist, Empfindlichkeit der Hinterstränge im Niveau der 
Spalte, Empfindlichkeit der entsprechenden Hauttheile zurück- 
kehren: es ist also Fortleitung der Empfindung in jeder ein- 
zelnen Markhälfte für sich möglich. Dass die graue Substanz 
auch in der Richtung nach hinten leitet, beweist Schif, indem 
er bei Fröschen das Mark auf einer 4 Nervenursprüngen ent- 
sprechenden Strecke der Länge nach theilt, dann am vor- 
deren Ende der Spalte die eine Hälfte quer durchschneidet, 
und nun der von dem gebildeten Lappen entspringende Arm- 
nerv (nach langer Erholung) oft bewusste Empfindung: wieder- 
erlangt. — 

Die graue Substanz kann somit nach allen Seiten hin die 
Eindrücke fortleiten; nur scheint die äusserste Schicht rechts 
nur Eindrücke von der linken Körperseite und umgekehrt auf- 
zunehmen. Die Erhaltung einer kleinen Brücke grauer Sub- 
stanz kann die Erhaltung der Empfindlichkeit sämmtlicher da- 
hinter gelegenen Punkte vermitteln aber in verschiedener 
Intensität je nach der Grösse der Brücke. Für die bewusste 
Schmerzempfindung gilt im Rückenmark das Gesetz der iso- 
lirten Leitung nicht, Mittheilung der Erregung einer Faser 
an eine andere findet ebenso, wie bei den Reflexen statt, 
Bei dieser Ausbreitung geschieht indess, ‘wie beim Reflex, die 
Leitung nicht etwa nach der Contiguität der Elemente, 'son- 
dern in vorgeschriebenen continuirlichen Bahnen, Fortsätze der 
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Ganglienzellen, was experimentell durch den Umstand erwiesen 
ist, dass gewisse Theile der grauen Substanz der einen Seite 
vorwiegend oder ausschliesslich für die andere Körperhälfte 
funetioniren. Schif möchte sich dies Factum anatomisch in 
der Weise repräsentirt vorstellen, dass zwei Ganglienzellen- 
netze in jeder Querschicht der grauen Substanz anzunehmen 
seien, das eine für die linke, das andere für die rechte Körper- 
hälfte, beide, unter sich nicht oder kaum verbunden, in ein- 
ander gewoben ihrer grössten Ausdehnung nach, nur so etwas 
gegen einander verschoben, dass rechts und links das eine 
Netz das andere überragt. Bei dieser Annahme erklärt sich 
bei vorwiegend einseitiger Erkrankung des Marks mit Be- 
theiligung der grauen Substanz der anderen Seite die Anäs- 
thesie der entgegengesetzten Körperhälfte mit Erhaltung des 
Schmerzgefühls derselben Seite und sogenannter gekreuzter Be- 
wegungslähmung. Fälle der Art eitirt Sch. p. 267. 

In Uebereinstimmung mit Schif’s Ansichten über die 
Leitung in der ästhesodischen Substanz, die dem Gemein- 
gefühl (im Gegensatz zu den weissen Hintersträngen) dient, 
würde es sein, wie der Verf. bemerkt, dass je heftiger ein 
Schmerzeindruck ist, desto weniger genau localisirt derselbe 
gefühlt wird, desto stärkere Irradiation stattfindet, während 
bei schwächeren Affectionen des Gemeingefühls der Eindruck 
in der grauen Substanz sich mit geringerer Intensität in die 
Nebenleitungen verbreitet und wesentlich nur auf directem 
Wege zum Gehirn fortgeleitet wird. Ferner würden sich die 
Irradiationen von Schmerzen, die in normal wenig empfind- 
lichen inneren Organen erregt werden, erklären. Bei an- 
dauernder Schmerz-Ursache wäre Erschöpfung der grauen Sub- 
stanz in der Leitung zum Hirn denkbar und in Folge dessen 
Irradiation, so dass der Schmerz nach einiger Zeit an einem 
anderen Orte gefühlt wird. Hierher gezogene Beispiele s. p. 268, 
269. Für die Localisation der Gemeingefühlseindrücke im All- 
gemeinen scheint die durch die Hinterstränge geleitete Tast- 
empfindung ein Unterstützungsmittel zu sein; es ist fraglich, 
ob nach aufgehobenem Tastgefühl und Verletzungen eines 
Theiles der grauen Substanz nicht eine genauere Localisation 
des Schmerzes aufgehoben ist. 

Die graue Substanz leitet keine Berührungsempfindungen, 
denn der Wegfall dieser auf der einen Seite ist ganz der 
gleiche bei Durchschneidung der ganzen einen Seitenhälfte 
(gleichnamige) des Marks wie bei Durchschneidung nur der 
Hinterstränge. Weitere dahin gehörige Versuche s. p. 270, 
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Was die Frage nach der Kreuzung der Fasern in der 
grauen Substanz betrifft (über die p. 271 u. f. zu vergleichen) 
so geht aus dem Erwähnten hervor, dass nach Schiff eine 
Kreuzung im Sinne Brown-Sequard’s (Ber. 1857, p. 456) 
nicht stattfindet, dass Kreuzung der ästhesodischen Fasern nur 
in so fern stattfindet, als jene erwähnte gegenseitige Ver- 
schiebung der beiden Ganglienzellennetze eine solche be- 
dingt. — 

Was endlich die Hyperästhesie nach Durchschneidung des 
Hinterstranges oder einer Seitenhälfte des Marks betrifft, so 
tritt dieselbe auch einige Zeit nach Durchschneidung der Vor- 
derstränge, der Seitenstränge ein. Im Verlauf einiger Wochen 
ist die Hyperästhesie wieder geschwunden und dafür dauernde 
Abnahme der Empfindlichkeit eingetreten. Schif kann diese 
Hyperästhesie nicht für Folge der Trennung des Zusammen- 
hangs halten, weil sie langsam eintritt, steigt und fällt; er 
hält sie vielmehr für Folge eines an den durchschnittenen 
Theilen sich ausbildenden Reizzustandes, wie denn nach Chau- 
veau die Hyperästhesie zuweilen schon der ‚Bloslegung des 
‚Markes folgt. Ein Reizzustand der Hinterstränge ist es, der 
nach Sch., verbunden mit der Behinderung der eigenen Lei- 
tung sensible Eindrücke auf die ästhesodische Substanz reflec- 
tirt, wo sie als Schmerz empfunden werden. Ein Reizzustand 
der grauen Substanz selbst kann den Zustand nicht begrün- 
den, weil nach Durchschneidung einer Markhälfte die Hyper- 
ästhesie auf dieselbe Körperhälfte beschränkt ist, diese Hyper- 
ästhesie also in Theilen begründet sein muss, die nur der 
sensiblen Leitung eben dieser Seite vorstehen. Der so allein 
übrig bleibende Hinterstrang wirkt aber nicht auf die ganze 
graue Substanz, sondern nur auf die für seine Seite bestimmte, 
also nur auf das eine der beiden in einander gewebten Zellen- 
netze. Eine nähere Erklärung des Zustandekommens des Zu- 
standes ist vor der Hand nicht zu geben. Brown - Sequard, 
der Hyperästhesie ebenfalls schon nach Bloslegung des Rücken- 
marks in den hinter der betreffenden Stelle gelegenen Theilen 
beobachtete, leitet dieselbe von der Absorption des Sauer- 
stofis ab. In einer Weasserstoffatmosphäre soll die Hyper- 
ästhesie schwinden, wieder auftreten bei Zuleitung atmosphä- 
tischer Luft. Dieselbe Erklärung giebt Br. auch für die 
Hyperästhesie nach der Quertheilung der einen Markhälfte, 
die sich bei Einführung von Kohlensäure minderte. 

Versuche Nonat’s, die Broum-Segquard mittheilt und von 
denen der Autor meint, dass sie Leitung der sensitiven Ein- 
drücke auch in den weissen Vorderstrüngen beweisen, be- 
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weisen nicht dieses, sondern höchstens bestätigen sie, dass die 
graue Substanz sensitive Eindrücke leitet. — 

Eine Kritik der Versuche, welche beweisen, dass die 
Vorderstränge Bewegungseindrücke in der Richtung der Längs- 
axe des Marks leiten, s. p. 279. Sch. erklärt van Deen’s 
betreffende Versuche für die einzigen beweisenden und hat 
dieselben bei Säugethieren wiederholt. Aber die Vorderstränge 
sind es nicht allein, welche Bewegungseindrücke leiten: Schiff 
fand vielmehr bei Säugethieren bestätigt, was Stilling bei 
Fröschen beobachtete, dass auch die graue Substanz Bewegung 
leitet. Nach Durchschneidung der Vorderstränge mit mög- 
lichster Schonung der grauen Substanz kehren nach Verlauf 
einiger Stunden alle willkürlichen Bewegungen des Hinter- 
körpers zurück, und zwar in ganz normaler Intensität und 
Coordination. Rascher tritt dies hervor, wenn die Seiten- 
stränge geschont blieben, und davon abgesehen um so rascher, 
je mehr die graue Substanz geschont wurde. Die Durchschnei- 
dung der weissen Hinterstränge weiter oben ist ohne Einfluss 
auf obiges Resultat. Auch die Reflexbewegungen haben dabei 
nicht. gelitten. Durchschneidung der Vorderstränge und der 
grauen Substanz hebt jede Spur von Bewegungsleitung dauernd 
auf. — Eine Mittheilung Nonat’s bestätigt auch, dass die 
weissen Vorderstränge nicht die ausschliesslichen Leiter von 
Bewegungsimpulsen sind. — 

Bewegungsimpulse werden nicht nur von der vorderen 
Hälfte der grauen Substanz geleitet, sondern auch von der 
hinteren. Schiff sah Katzen nach Durehschneidung der ganzen 
vorderen Markhälfte einige Zeit nachher ganz regelmässig um- 
herlaufen, ebenso wenn noch die Seitenstränge durchschnitten 
wurden, was nur Schwächung der Bewegung zur Folge hatte. 
Bei Erhaltung sehr kleiner Mengen der hinteren Hälfte der 
grauen Substanz blieben noch Spuren willkührlicher Bewegungen. 
„Jede Querschicht der grauen Substanz leitet Bewegung von 
vorn nach dem Hinterkörper.“ Doch hält Sch. es für mög- 
lich, dass die mittlere Säule grauer Substanz keine longitudi- 
nale Leitung der Bewegungsimpulse gestattet, was nicht direct 
zu beweisen war, wofür aber die Abwesenheit der grossen 
Ganglienzellen, Jacubowitsch’s Bewegungszellen, in dem cen- 
tralen Theil der grauen Substanz sprechen könnte. Ausser 
der longitudinalen Bewegungsleitung findet in der grauen Sub- 
stanz auch Bewegüngsleitung in seitlicher Richtung statt, und 
zwar von rechts nach links und umgekehrt sowohl, wie von 
oben nach unten (sagittal). Die dies beweisenden Versuche 
sind analog denen, die die Leitung der Empfindung nach 
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allen Richtungen in der grauen Substanz beweisen. Da also 
ebenso wie für die Empfindung auch für die Bewegung sowohl 
weisse Substanz als die graue Substanz als Leiter dienen, so 
erheben sich hier für die Bewegung die analogen Fragen wie 
oben, die indess für die Bewegung noch nicht zu beant- 
worten sind. ‘ 

So wie die graue Substanz und die Längsfasern der Hin- 
terstränge selbst nicht empfindlich sind, so sind die Längs- 
fasern der weissen Vorderstränge und die graue Substanz auch 
nicht motorisch, d. h. isolirte Reizung dieser Theile hat keine 
Bewegung zur Folge, sie sind nicht reizbar für die gewöhn- 
lichen Nervenreize. Auch Brown-Sequard und Chauveau stim- 
men darin überein, dass direete Reizung der Längsfasern der 
Vorderstränge keine Bewegung auslöst, bei Fröschen sowohl, 
wie bei Säugethieren. Sch. nannte daher die Substanz der 
weissen Vorderstränge und die graue Substanz so weit sie der 
Bewegung dient, kinesodisch. In der grauen Substanz sind 
ästhesodische und kinesodische Zellen. Die Nichtreizbarkeit 
der Vorderstränge beweist Sch. durch Versuche, in denen er 
bei Säugethieren in der Länge von 4—5 Rückenwirbeln die 
Hinterstränge durch Abziehen ausschneidet, so dass nun von 
dem entblössten Theile aus keine Reflexbewegungen mehr ent- 
stehen konnten. Waren die willkührlichen Bewegungen voll- 
ständig zurückgekehrt, so hatte nun Reizung der entblössten 
Stelle, mechanische Eingriffe bis auf die Wirbelkörper hin- 
durch nie Bewegungen zur Folge, wenn nicht local beschränkte 
Bewegungen durch Reizung der vorderen Wurzeln bei ihrem 
Durchtritt durch die Vorderstränge auftraten. Wie van Deen, 
beobachtete auch Schiff, dass man da, wo die Hinterstränge 
keine schmerzempfindenden stark reflectirenden Fasern be- 
sitzen, das Rückenmark mit einem scharfen Messer ohne 
Zuckungen des Hinterkörpers quer ganz durchschneiden kann. 
Die einzigen motorischen Theile des Marks (d. h. die einzi- 
gen für gewöhnliche Reize reizbaren) sind die queren und 
schrägen Wurzelfasern in den Vordersträngen, die von den 
Zellen der Vorderhörner entspringen. Die Längsfasern der 
Vorderstränge scheinen aus den kinesodischen Ganglienzellen 
zu entspringen. 

Gelegentlich erklärt Sch. nach dem Vorhergehenden den 
Versuch, dass, wenn einem Frosch eine Sonde in den Rücken- 
markskanal von vorn nach hinten eingeschoben wird, bis zum 
Vordringen an den 4. Wirbel nur Beugebewegungen der Hin- 
terschenkel entstehen, und vom 4. Wirbel an Streckbewegun- 
gen; jene Beugebewegungen sind nur Reflexe von der Reizung 

Zeitschr, f. rat. Med, Dritte R. Bd. VI. 34 


530 Graue Substanz, kinesodisch. 


der Hinterstränge herrührend, eigentliche motorische Nerven 
des Schenkels werden direct erst weiter unten gereizt, und 
dann entsteht Tetanus desselben. Offenbar erklärt sich auf 
dieselbe Weise auch ein von Wagner eitirter Versuch Harless’, 
wornach bei rascher Durchschneidung des vorderen Theils des 
Rückenmarks bei Fröschen jedesmal Beugung der hinteren 
Extremitäten, bei derselben Operation am hinteren Theile des 
Marks eine Streckung erfolgt. Derselbe Versuch gelingt nach 
Wagner auch bei Vögeln und Säugethieren in ähnlicher Weise. 

Dass die allseitige Leitung durch die kinesodische Sub- 
- stanz nur für die meisten, nicht durchaus für alle motorischen 
Combinationen unbegrenzte Geltung hat, geht daraus hervor, 
dass ein Querschnitt einer Markhälfte immer einzelne be- 
schränkte Muskelgruppen schwächt und, am Halsmark ausge- 
führt, sogar solche lähmt. Bei Hunden hat die Operation 
hinter dem 4. Cervicalwirbel ausgeführt nach einigen Tagen 
geschwächte Bewegungen in den Extremitäten der entgegen- 
gesetzten, noch geringere in der entsprechenden zur Folge. 
Bald aber, mit dem Verschwinden der Hyperästhesie, wird die 
Beweglichkeit freier und die Thiere laufen umher. Indessen 
weicht der Gang stets etwas nach der nicht operirten Seite 
hin ab, indem nämlich, so erklärt Schiff’, nur die Muskel- 
gruppen geschwächt sind, welche die beiden Füsse der. ope- 
rirten Seite nach Innen führen (die Adductoren); die Streck- 
ung nach Aussen ertheilt dem. Körper einen nach der gesun- 
den Seite gerichteten Stoss. Sch. erinnert hierbei an seine 
frühere Beobachtung, dass die Nerven der  Adduceto- 
ren der Extremitäten bei Säugethieren keine Kreuzung im 
Pons eingehen; ein Querschnitt durch die äusserste vorderste 
Stelle derBrücke erzeugt dieselbe Abweichung. Vollständig ge- 
lähmt sind nach der halbseitigen Durchschneidung des Marks 
in der genannten Gegend die Athemmuskeln des Rumpfes der 
gleichnamigen Seite. Es entbehren also die Athemnerven des 
Rumpfes der aus der allseitigen Leitung in der kinesodischen 
Substanz erwachsenden Vorzüge, und sch. knüpft daran die 
berechtigte Frage, ob die Athemnerven vielleicht im Rücken- 
mark gar keine Verbindung mit den Ganglienzellen eingehen, 
sondern etwa direct in den Seitensträngen nach dem verlän- 
gerten Mark hinauflaufen. Pathologische Thatsachen sprechen, 
wie Schiff p. 290 anmerkt, sehr dafür. 

Die besondere Neigung zu Convulsionen, den Epilepsie- 
artigen Zustand, den Drown-Sequard nach gewissen Rücken- 
marksverletzungen beobachtet hatte (Bericht 1856 p. 417), 
bezeichnet Schiff als Analogon zu der oben erwähnten Hyper- 


Verlängertes Mark. 531 


ästhesie, als Hyperkinesie. Sch. hat die Erscheinungen im 
Wesentlichen bestätigt gefunden (einige Berichtigungen, auf 
die hier nicht eingegangen zu werden braucht, s. p- 291 des 
Lehrbuchs), beobachtete sie auch bei Fröschen, am deutlich- 
sten indess ebenfalls bei Meerschweinchen. Für eine Auf- 
klärung ist weiteres Studium erforderlich. Brown- Sequard 
ist von Neuem auf jenen epilepsieartigen Zustand zurückge- 
kommen, er bezeichnet ihn als Steigerung der Neigung zu 
Reflexen (impressionnabilit& reflexe), bringt aber Nichts we- 
sentlich Neues bei. Hinsichtlich der Vergleichung mit der 
Epilepsie beim Menschen muss auf den oben citirten Aufsatz 
und auf das Buch des Verfs., Researches on Epilepsy, ver- 
wiesen werden. Schiff reihet seinen Auseinandersetzungen 
eine Anzahl Corollarien für die Pathologie an, die im Aus- 
zuge nicht wohl wiederzugeben sind (vergl. p. 292—298 des 
Lehrbuchs),. 

Die bei Reizung Schmerz erregenden Theile der Hinter- 
stränge (Nervenursprünge) treten vom oberen Halsmark an 
nach oben immer mehr auseinander, entfernen sich von der 
Mittellinie und nähern sich den Seitensträngen. In der Höhe 
des vierten Ventrikels liegen sie ganz im Bereich der schein- 
baren Fortsetzungen der Seitenstränge. Auch die Fortsetzung 
der Hinterstränge selbst bleiben gegen den vierten Ventrikel 
zu nicht zunächst der Mittellinie, sofern nämlich hier stets 
breiter werdende Stücke durchschnitten werden können, ohne 
dass die eigenthümliehe Hyperästhesie eintritt, welche letztere 
dafür der Durchschneidung der Seitentheile folgt. Durch- 
schneidung der eigentlichen Corpp. restiformia, so weit sie 
in die hinteren Kleinhirnschenkel übergehen, unter Schonung 
des äussersten seitlichen Theiles des Keilstranges, ruft keine 
Hyperästhesie hervor, und ebensowenig ist Verlust der Be- 
rührungsempfindungen von derselben Seite vorhanden. Hiermit 
in Uebereinstimmung ist eine Schlussfolge, welche Brown- 
Sequard aus einigen älteren pathologischen Beobachtungen in 
der oben citirten Abhandlung über den Pons zieht, dass näm- 
lich die Corpp. restiformia nicht die Fortsetzungen der die 
sensitiven Eindrücke leitenden Rückenmarksfasern sind. Wag- 
ner möchte sich dieser Ansicht, dass gar keine sensitive Lei- 
tung durch die Corpp. restiformia stattfindet, nicht gradezu 
anschliessen, die Frage noch unentschieden lassen. — Schifj 
bestätigt also von physiologischer Seite das anatomisch nach- 
gewiesene Zutagetreten neuer Fasermassen an der Oberfläche 
des verlängerten Marks. 

34 * 


532 Verlängertes Mark. 


Einer vorsichtigen Aufnahme empfiehlt Sch. die Angaben 
über die Sensibilität der Stränge des verlängerten Marks: 
der grösste Theil und namentlich die mittleren Partien der 
freien Hinterfläche zeigen sich bei vorsichtiger Reizung nicht 
oder nur sehr schwach empfindlich. Der ganze Boden des 
4. Ventrikels schien ganz gefühllos zu sein. Empfindlichkeit 
der Corpp. restiformia schien durch aus den Hintersträngen 
eintretende Nervenbündel, die gegen das kleine Hirn aufstei- 
gen bedingt zu sein. Die Pyramiden und die unmittelbar 
hinter ihnen gelegenen Fortsetzungen der Vorderstränge haben 
keine Empfindlichkeit. Durchschneidung einer Seitenhälfte 
des verlängerten Markes hat keinen Verlust der Empfindlich- 
keit des Rumpfes und der Extremitäten zur Folge; auf der 
entgegengesetzten Körperhälfte wurde bei Hunden und Katzen 
Abstumpfung beobachtet, die aber auch die gleichnamige Kopf- 
hälfte zeigte, Folge der eingreifenden Operation. Der Hyper- 
ästhesie auf der operirten Seite folgt ebenfalls später geringe 
Abstumpfung, geringere als auf der entgegengesetzten Kör- 
perhälfte. Auch die Kopfhälfte der operirten Seite zeigt we- 
niger intensiv und vorübergehender jene Hyperästhesie, wenn 
nicht der Trigeminus getroffen wurde, was in geringerem 
Grade auch nach der entsprechenden Durchschneidung (Hinter- 
strang) am Rückenmark der Fall ist. Drown-Sequard folgert 
aus den schon genannten pathologischen Beobachtungen, dass 
jene Hyperästhesie, wie nach einseitiger Durchschneidung der 
Hinterstränge des Rückenmarks, ebenfalls, aber auf der der 
Verletzung entgegengesetzten Seite, auftritt, wenn der Pons auf 
der vorderen oder hinteren Seite verletzt ist und in Folge 
dessen Entzündung oder wenigstens Reizung der grauen Sub- 
stanz im Innern eintrat. 


Auf Seite 305 beschreibt Sch. sein Verfahren eine oder 
beide Pyramidenstränge für sich zu durchschneiden. Dieser 
Eingriff hat weder eine vorübergehende, noch eine bleibende 
bemerkliche Lähmung der Bewegung und der Empfindung 
nothwendig zur Folge. Die Pyramiden haben somit nicht die 
physiologischen Eigenschaften des Vorderseitenstranges . des 
Rückenmarks. Sch. spricht sich daher für Stelling’s Ansicht 
aus, dass die Pyramiden neue im verlängerten Mark entsteh- 
ende Fasermassen sein möchten. Die Pyramidenkreuzung hat 
nicht die Bedeutung der Kreuzung der motorischen Lei- 
tungsbahnen. 


Es bleiben für die Leitung der Bewegungsimpulse zum 
Rückenmark die Hülsenstränge und die Seitenstränge des ver- 
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längerten Marks als Fortsetzungen der Vorderseitenstränge üb- 
rig. Verwundung derselben erzeugte stets motorische Lähmung 
sofort nach der Operation. 


Den Beweis für die Behauptung Bel®s und Longets, 
dass die Seitenstränge des verlängerten Marks ausschliesslich 
die Respirationsbewegungen vermitteln, führt Schif durch 
Durchschneidung des einen Seitenstranges allein zwischen 1. 
und 4. Cervicalnerven bei Kaninchen und Hunden, die längere 
Zeit fortlebten. Die Thiere hatten zunächst Parese der Ex- 
tremitäten derselben Seite, die sich aber verlor, so dass sie 
wie gesunde Thiere liefen. Die Sensibilität zeigte keinerlei 
dauernde Störungen. Aber die Athembewegungen derselben 
_ Rumpfseite fehlten vollständig, die Thiere kamen leicht ausser 
Athem. Auch ohne dass der Phrenicus direct getroffen war, 
fand Lähmung der entsprechenden Hälfte des Zwerchfells statt. 
Trotz Fortdauer der Kehlkopfbewegungen trat Heiserkeit der 
Stimme ein; Lähmung der einen Hälfte des Larynx findet 
statt, wenn die Durchschneidung höher oben vorgenommen 
wurde. Für etwaige andere Bewegungen, denen die Seiten- 
stränge vorstehen könnten, sind diese nicht, wie für die re- 
spiratorischen, die ausschliesslichen Bahnen. Durchschneidung 
der Vorderstränge unmittelbar unterhalb ihres seitlichen Ab- 
weichens von der Mittellinie hat dieselben Folgen, wie Durch- 
schneidung weiter unten, anfangs Hemiplegie der gleichnamigen 
Seite, welche allmählig wieder schwindet. Durchschneidung 
des Hülsenstranges, der eigentlichen Fortsetzung der Vorder- 
stränge (mit Verletzung benachbarter Theile), hatte auch nur 
Hemiplegie, und zwar weniger intensiv, zur Folge, aber diese 
war anhaltender, als nach Durchschneidung der Vorderstränge 
(vergl. hierüber p. 310 des Lehrbuchs). 


Was die graue Substanz des verlängerten Marks betrifft, 
so ist dieselbe nach Versuchen an der auf dem Boden des 4. 
Ventrikels liegenden, bei Reizungen weder Schmerz noch Be- 
wegungen erregend. 


Eine Erörterung der verschiedenen Ansichten über den 
Ort der Kreuzung der motorischen Leitungsbahnen s. p. 312 
u: f. Schiffs hierauf bezügliche Versuche an Kaninchen und 
Hunden ergaben Folgendes: Bei vergleichenden Versuchen, in 
denen der Querschnitt durch eine Hälfte des verl. Marks nach 
und nach höher hinauf rückt, zeigt sich, dass die Nervenbah- 
nen, die der seitlichen Bewegung der Wirbelsäule vorstehen, 
sich zuerst kreuzen und zwar nahe dem untern Theile des 
vierten Ventrikels. Nach dem Schnitt in dieser Gegend sind 
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die Extremitäten der gleichnamigen Seite paretisch und die 
Muskeln der Wirbelsäule auf der entgegengesetzten Seite. 
Die Wirbelsäule krümmt sich nach der operirten Seite hin, 
während bei Durchschneidung weiter unten die horizontale 
Krümmung der Wirbelsäule nach der gesunden Seite hin ge- 
richtet ist. Vergleiche hierüber p. 314, 315. Den erwähn- 
ten Unterschied der Drehung beobachteten schon Martin- 
Magron und Brown-Sequard. Bis ganz nahe demPons bleibt 
die Folge der halbseitigen Durchschneidung die ebengenannte. 
Dann aber ist sofort nach der Operation der Vorderfuss der 
gleichnamigen Seite und der Hinterfuss der entgegengesetzten 
Seite gelähmt. Während die Lähmung des Vorderfusses 
noch wieder abnimmt (analog wie beim Rückenmark s. oben), 
bleibt die des Hinterfusses constant, was auf verändertes Ver- 
hältniss der Leitungsbahnen zur kinesodischen Substanz nach 
der Kreuzung spricht. Dieser Zustand würde, wenn ange- 
nommen werden darf, dass was bei Thieren vorübergehend 
ist, beim Menschen dauernd sein kann (in Folge grösserer 
Bestimmtheit der Leitungsbahnen) der sogenannten kreuzwei- 
sen Lähmung entsprechen. Aus den Folgen der einseitigen 
Durchschneidung noch weiter oben, auf der Grenze zwischen 
verlängertem Mark und Brücke, schliesst Schiff auf eine theil- 
weise ‚Rückkreuzung der Bahnen. Die Wirbelsäule ist näm- 
lich wiederum nach der der Operation entgegengesetzten Seite 
hin ‚gekrümmt, wie nach Durchschneidung des obersten Hals- 
marks, es sind wieder die Muskeln der Wirbelsäule auf der 
Seite ‚der Verletzung gelähmt. Neben der Lähmung des Hin- 
terfusses der entgegengesetzten Seite schienen auch schon Be- 
wegungsbahnen des Vorderfusses der entgegengesetzten Seite 
getroffen zu sein, und zwar der Adductoren desselben. 
Abgesehen von den motorischen Nervenwurzeln, die di- 
rect vom verlängerten Mark entspringen, giebt es, so viel 
Schiff sah, im verlängerten Mark ebensowenig, wie im Rücken- 
mark Theile, die, wie sie Sch. nennt, eigentlich motorisch 
sind, d. h. die auf 'nicht reflectorische Reizung mit den ge- 
wöhnlichen Reizmitteln für Nerven Bewegungen veranlassen. 
Budge fand in einer umschriebenen Stelle des Lenden- 
marks (im vierten Lendenwirbel) bei Kaninchen das Centrum 
für die Bewegungen des Vasa deferentia, des ‘unteren 'Mast- 
darms und der Blase (vergl. unten); die leitenden Nerven 
sind ‘der N. sympathicus lumbaris. Dudge' reihet somit ein 
zweitesim Rückenmark gelegenes Centrum für einen Theil des Sym- 
pathicus seinem Centrum ciliospinale an, zwischen 4. und 6. Brust- 
wirbel für die Bewegung des Dilatator pupillae und der Kopf- 


Reflexe. Hirn. 535 


aterien. Beide reihet er dem point vital Flourens’, Centrum 
respiratorium an. Weiteres hierüber vergl. unten. 


Nach Schif‘ wirkt die Anwesenheit des Hirns auf die 
Intensität und Ausbreitung der Reflexe durch das Rückenmark‘ 
nicht bloss in der allgemein anerkannten Weise hindernd, da- 
durch, dass Wirkungen der Hirnthätigkeiten den Effect der 
Reflexe beeinträchtigen, sondern auch dadurch, dass seine 
Gegenwart lediglich eine viel grössere Ausbreitung der reizen- 
den Einwirkung gestattet, also nach dem Princip, dass bei 
gegebenem Maasse von Bewegungsursachen die Vergrösserung 
der bewegten Masse die Hubhöhe herabsetzt. Nach der 
Durchschneidung der centralen Leitungsapparate in. ihrem 
Verlaufe findet, meint Schif, eine Summirung des Eindrucks 
statt, bis er auf andere Nervenelemente überspringt und da- 
durch stärkere und ausgebreitetere Bewegungen auslösen kann. 
So wirkt nach Sch. auch die Abtragung von Rückenmarks- 
theilen verstärkend auf die Reflexe. Derselbe beobachtete 
dies z. B. bei den vom Schwanz oder von den Hinterfüssen 
einer Eidechse aus erregten Reflexen, die um so mehr zunah- 
men, je weiter nach hinten das Rückenmark abgetragen wurde. 
Besondere Versuche überzeugten den Verf., dass es sich nicht 
etwa um besondere Reizung von der Wunde aus handelte. 
Kommt der das Mark abtragende Schnitt zu nahe dem Aus- 
tritt der bewegenden Nerven, so wird der Erfolg wieder ge- 
schwächt. Es ist nicht allein die Abtragung des Marks. von 
vorn nach hinten, welche, wie die des Hirns, die Reflexe 
verstärkt, sondern ebenso auch die Abtragung hinterer Theile 
des Marks. Auch die Längstheilung des Marks verstärkte die 
Reflexe der einen Seite; für beide Seiten gelang der Versuch 
nicht; eine Seite wird immer direct zu sehr verletzt. 


Wagner ist, von Untersuchungen der grauen Substanz 
des kleinen Gehirns zunächst ausgehend, zu der Ansicht ge- 
langt, dass die graue Substanz der Randwülste (abgesehen je- 
doch von der alleräussersten Schicht) analog der electrischen 
Platte eine Ausbreitung reiner Nervensubstanz ist, welche er 
die centrale Deckplatte nennt. Aus derselben entspringen die 
grossen flaschenförmigen Ganglienzellen (d. Kleinhirns) mit 
feinen Wurzeln, die sich unmittelbar aus der molekulareu 
Masse zusammensetzen, so wie die Axencylinder der elektri- 
schen Nerven durch feinste Vertheilung in die electrische 
Platte übergehen. Die feinsten Nervenprimitivfasern, so scheint 
Wagner, entspringen mit ihren frei gewordenen Axencylindern 
ebenfalls in der molekularen Masse der centralen Deckplatte. 
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Somit adoptirt Wagner, indem er seine frühere Ansicht fal- 
len lässt, wie er selbst hervorhebt, im Wesentlichen Henle’s 
Ansicht, welcher der feinkörnigen Substanz der Rinde mit 
ihren Kernen die Bedeutung zusammengeflossener oder noch 
nicht gesonderter Ganglienzellen zuschreibt (vergl. diesen Be- 
richt 1857, p. 64). Obwohl Wagner seine Ansicht zunächst 
für die Randwülste des kleinen Gehirns aufstellt, möchte er 
sie doch auch auf die des Grosshirns ausdehnen. Ausser jenen 
aus der feinkörnigen Substanz unmittelbar entspringenden 
meist ramifieirten Fortsätzen der centralen Ganglienzellen blei- 
ben zufolge Wagner’s Untersuchungen, die Fortsätze, die in 
Primitivfasern nnd die als Commissuren in andere Zellen über- 
gehen, bestehen. — Es versteht sich, dass rein anatomische 
Arbeiten über die Structur der grauen Randwülste hier nicht 
berücksichtigt werden. | 

Bei Besprechung der Folgen der Exstirpation der Gross- 
hirnhemisphären (sammt den Streifenhügeln) bestätigt Schif 
die Angabe Longet’s, dass die Aufnahme der Sinneseindrücke 
erhalten ist. Unter dem Einfluss mässig hellen Lichtes ver- 
engert sich die Pupille; Säugethiere reagiren auf bitter 
schmeckende Substanzen. Vom Geruch und Gehör ergiebt 
die Beobachtung Nichts. Das Hautgefühl ist deutlich vorhan- 
den, das Thier schreit und reagirt fast auf jede Berührung. 
Aeussere Zeichen der Affecte der Lust und Unlust fehlen. 
Den Unterschied zwischen Schlaf und Wachen beobachtete 
Schiff nicht, doch hält er Flourens’ betreffende Angabe für 
richtig. Aus der weiteren Erörterung geht hervor, dass Schiff 
hinsichtlich der Aufnahme der Sinneseindrücke nur meint, 
dass die unmittelbar mit denselben verbundenen Reflexe, die 
der Vermittlung des Sensoriums, der Vermittlung der Vor- 
stellungen, der Associirung verschiedener Erregungen zu einem 
secundären Erfolge nicht bedürfen, zu Stande kommen. 

Nach der vorsichtigen Exstirpation eines einzigen Hirn- 
lappens bei Kaninchen, Hunden, Katzen, Meerschweinchen, 
sah Schiff keine andere Veränderungen an den Thieren, als 
nach einer starken Blutung. Auch bei Bewegungen zeigte 
sich kein Uebergewicht etwa einer Seite; beide Augen schie- 
nen gleich gut zu sehen. Eine Hirnhälfte, schliesst Schiff 
ausserdem aus pathologischen Beobachtungen, kann hinsicht- 
lich.der Aeusserungen des geistigen Lebens auch genügen, so 
wie ein allmähliges Abtragen der Hemisphären von oben her 
bis zu einem. bestimmten Punkte ertragen wird, ohne Ausfall 
bestimmter Leistungen. Die Hemisphären des Grosshirns sind 
somit nach Sch. analog der grauen Substanz des Rückenmarks, 
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deren eine Hälfte ebenfalls unbeschadet der Bewegungen und 
Empfindungen beider Körperhälften durchschnitten werden 
kann (vergl. oben). 0 

Die Streifenhügel sind von den Hirnlappen physiologisch 
nicht zu unterscheiden, ihre Entfernung ist identisch mit der 
gründlichsten Vernichtung der Thätigkeit der Hemisphären. 
Schiff beschreibt nach eigenen Versuchen die Folgen der 
Wegnahme der Streifenbügel (nebst den Hemisphären). So 
lange das Thier (Kaninchen) nicht stärker an der Haut ge- 
reizt wird, bleibt es ruhig und verharrt in jeder ihm ertheil- 
ten Gleichgewichtslage, was Sch. für alle Säugethiere, Repti- 
lien und Amphibien behauptet. Auf eine stärkere mechani- 
sche Reizung springt das Thier mit zunehmender Geschwin- 
digkeit fort, bis es durch ein Hinderniss aufgehalten wird, 
da es dann ruhig in der zufällig erlangten Stellung liegen 
bleibt; es fehlt das Bestreben, Hindernissen auszuweichen oder 
dieselben zu überwinden. Zuweilen wurdeu solche Läufe auch 
anscheinend spontan unternommen, die Verf. aber auch für 
Reflexe in Folge innerer Reize hält. Sch. tritt also sowohl 
Magendie’s Annahme des Triebes nach vorwärts, als der An- 
nahme gewöhnlicher Fluchtbewegungen entgegen. Die Aus- 
rottung der Corpp. striata ist zum Auftreten jener Erscheinun- 
gen nicht nothwendig, Durchschneidung aller aus ihren vor- 
deren und äusseren Rande austretenden Fasern bedingt den- 
selben Erfolg. Ausrottung nur eines gestreiften Körpers schien 
Schiff stets ohne alle Wirkung. Somit würde die Ausrottung 
der Corpp. striata bedingen, dass das Thier einen jeweiligen 
Zustand von Ruhe oder Bewegung nicht mehr aus eigenem 
Antriebe, selbstständig aufzugeben vermag. 

Auch den Zwangsbewegungen Magendie’s nach Durch- 
schneidung des Sehhügels oder des Hirnschenkels, die Sch. 
ohne Eröffnung der Schädelhöhle ausführt, tritt derselbe ent- 
gegen. Die Thiere ertheilen nur dann, wenn sie durch $in- 
nesvorstellungen (Willen) zu cerebraler Thätigkeit angeregt 
werden, derselben eine je nach der Verletzung verschiedene 
eigenthümliche Form. Unmittelbar nach der Operation pfle- 
gen die Thiere, wenn auch vorher gesättigt, glerig zu fressen. 
Die Bewegung in Kreisen erfolgt nach der Seite der unver- 
letzten Gehirnhälfte (Longet), wenn der Schnitt in das Ge- 
biet der Hirnschenkel oder des hinteren Drittheils des Seh- 
hügels fällt, dagegen die Verletzung des vorderen Theils des 
Sehhügels Drehung nach der Seite des Schnitts (Magendie) 
bedingt. Hemiplegie ist nicht vorhanden. Die Manege-Be- 
wegungen kommen zu Stande durch Deviationen der Bewe- 
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gungen des Kopfes, des Halses, der Vorder-Extremitäten, wenn 
das Thier sich bewegen will. Sch. beobachtete, dass die 
Thiere lernen, die Kreisbewegungen zu vermeiden, so viel als 
möglich geradeaus zu gehen, indem sie sich mit der Seite, 
nach welcher die Deviation erfolgt, an die Wand begeben und 
sich längs derselben hinbewegen (vergl. p. 345 d. Lehrbuchs). 
Die Ursache der Deviation, welche sich nur bei cerebraler 
Anregung zur Bewegung geltend macht, liegt in einer Uontrac- 
tur gewisser Muskelgruppen. Im Sehhügel und Hirnschenkel 
einer Hirnhälfte finden sich diejenigen Fasern zusammen, 
welche die willkührliche Beugung des Halses nach einer 
Seite und gewisse Bewegungen der beiden Vorderfüsse (Ad- 
duction des einen, Abduction des andern) vermitteln, welche 
bei einer Seitwärtswendung des Thieres gleichzeitig in har- 
monische Thätigkeit gerathen, und ihre Lähmung zwingt die 
Thiere, allen ihren Ortsbewegungen eine Richtung nach der 
anderen Seite hin zu geben und durch Summirung der den 
Vorderkörper und Hinterkörper ungleichmässig treffenden Stösse 
eine Kreisbewegung zu beschreiben. Die Verschiedenheiten 
der Bewegungsarten der Geschöpfe bedingen es, dass nicht 
stets dasselbe Resultat zu Tage tritt, beim Menschen würde 
keine Kreisbewegung auftreten können. Beim Menschen scheint 
beiläufig die Kreuzung der Bewegungsnerven vor ihrem Eintritt 
ins Hirn viel vollständiger, als vei Thieren, so dass jeder 
Hirntheil ausschliesslich nur Motoren der ventgegengesetzten 
Körperhälfte zu beherrschen scheint. 

Durchschneidung des äussern Theils des Hirnschenkels 
in der Nähe des Pons schien nur im entsprechenden Vorder- 
fuss die Deviation nach Aussen zu bedingen, gleichzeitige 
Einwirkung auf den Pons schien auch den Hinterfuss der ent- 
gegengesetzten Seite zu schwächen, so dass in den beiden 
Füssen der verletzten Seite die Triebkraft nach der entgegen- 
gesetzten Seite überwiegt, woraus eine eigenthümliche Form 
der Kreisbewegung resultirt, die auch Drown-Sequard beob- 
achtet hat (vergl: p. 348 des Lehrb.) 

Führte Schiff die eben erwähnten Operationen bei 'Thie- 
ren aus, deren Schädel geöffnet war, so dass dieselben frei, 
nicht festgehalten, auf dem Tische standen, so entstanden im 
Moment der Durchschneidung im Seitentheile des Halses und 
in den Vorderfüssen Bewegungen die, Producte der Reizung, 
jenen bleibenden Lähmungserscheinungen grade entgegengesetzt 
sind; selten dauerten diese Bewegungen bis zu 12 Secunden. 
Die oberflächlichen Schichten des Sehhügels schienen einen 
besonderen Einfluss auf die Strecker der Finger der entge- 
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gengesetzten Hand zu haben; in der Tiefe erst wurden die 
Motoren für die Arme getroffen, 

Zwischen Sehhügel uud Hirnschenkel besteht eine Kreu- 
zung der Wirkung, indem Aehnlichkeit der Wirkungen schon 
des hinteren Theiles der Sehhügel mit den der Hirnschenkel 
(s. oben) nach Sch. auf Weiterverbreitung des mechanischen 
Einflusses der Verletzung beruht und Verletzung der dem verlänger- 
tenMark näherliegenden Theile stets vorwaltend sich geltend macht. 

Durehschneidung oder Verletzung des Hirnschenkels hat 
später verschwindende Hyperästhesie des Rumpfes, der Extre- 
mitäten, des Kopfes auf Seite der Verletzung zur Folge. Die 
Deutung würde sich mit Rücksicht auf Analoges beim Rücken- 
mark (s. oben) ergeben. 

Nach der Durchschneidung der Längsfasern der Brücke 
im vordersten Theile, vor dem Trigeminusursprung, zeigt sich 
neben den Folgen der Hirnschenkeldurchschneidung weitere 
Ausdehnung nach hinten der Drehung des Körpers nach der 
entgegengesetzten Seite und mangelhafte Bewegung des Hin- 
terschenkels der entgegengesetzten Seite (für welche die Kreu- 
zung schon im obersten Theile des verlängerten Marks statt- 
findet). Dies ändert die Form der Drehbewegungen, es wer- 
den kleine Kreise beschrieben, deren Radius die Längsaxe 
des Thieres bildet. Schif’ beobachtete ein Mal bei einem 
Kaninchen die gleichen Erscheinungen bei der gleichen Ver- 
!etzung’ durch eine pathologische Neubildung. 

Die Ursache der Rollbewegungen nach Durchschneidung 
des vom Pons kommenden Kleinhirnschenkels liegt nicht in 
den Extremitäten, sondern ist die einseitige cerebrale Lähmung 
der Rotatoren der Wirbelsäule, und zwar derjenigen Seite, 
von welcher nach der entgegengesetzten Seite hin das Thier 
sich dreht. ‘Ueber die Mechanik dieser Bewegungen muss 
auf das Original p. 352 verwiesen werden. Die Lähmung 
findet gekreuzt statt, wenn die Durchschneidung des Klein- 
hirnschenkels in der Nähe des Pons geschah, dagegen direct, 
auf derselben Seite, wenn der Schnitt einen’ Seitentheil des 
Kleinhirnlappens betraf. (Hierauf beruht abermals die Differenz 
in Magendie’s und Longet’s Angaben). Wahrscheinlich er- 
klärt sich hieraus auch die Angabe Wagner’s, welcher die 
Drehbewegungen nach asymmetrischer Verletzung des Klein- 
hirns (einer Seitenhälfte) bald’ nach der verletzten, bald nach 
der unverletzten Seite hin erfolgen sah. Zwischen Kleinhirn- 
lappen und Kleinhirnschenkel muss nach Schif} eine Kreuzung 
gewisser Fasern stattfinden, der im Pons irgendwo eine Rück- 
kreuzung  vorausgehen oder folgen muss, | 


540 Kleinhirn. 


Durchschneidung beider Kleinhirnschenkel bedingt den 
schwankenden unsicheren Gang durch Lähmung der Fixation 
der Wirbelsäule. Hiernach sind die Folgen der Verletzung 
von Theilen des Kleinhirns zu beurtheilen (vergl. p. 355). 

Wagner beobachtete nach Zerstörung der Rindenschicht 
des Kleinhirns bei Tauben (wie auch des Grosshirns) in et- 
was grösserer Ausdehnung Neigung zur Atrophirung und Re- 
sorption der Marksubstanz; dies kann bis zu völligem Schwund 
des Kleinhirns bis auf die grauen Kerne der Hirnstiele (Ana- 
loga der Corpp. dentata cerebelli) gehen. Kleine Substanz- 
verluste, Abtragungen oberflächlicher Schichten des Kleinhirns 
mit Schonung der tiefen vorderen, hinteren und seitlichen 
Randwülste, ein Substanzverlust von 70—80 Mgrm. (etwa 25 °/o) 
liessen oft gar keine Störungen wahrnehmen, wenn Zerrungen 
möglichst vermieden wurden. Bei tiefer gehenden Zerstörun- 
gen traten jene Störungen des Gleichgewichts bei den Bewe- 
gungen ein. Wie Wagner und Schif hervorheben, schwin- 
den diese Erscheinungen der gestörten ‚„Coordination der Be- 
wegungen‘‘ nach einiger Zeit, Stunden bis Tagen, und Beide 
schliessen daher, dass nicht der Substanzverlust, sondern mit 
der Operatiou verbundene Zerrungen tieferer Theile jene Er- 
scheinungen wahrscheinlich bedingen. 

Wenn es gelang, Tauben mit ganz oder grösstentheils 
zerstörtem (durch Schnitt abgetragenem oder später durch 
Resorption weiter entferntem) kleinen Gehirn Wochen und 
Monate am Leben zu erhalten, so beobachtete Wagner beson- 
ders drei Erscheinungen; nämlich zunehmende Neigung der 
hinteren Extremitäten zur Streckung, welche wie bei Strych- 
ninvergiftung auf reflectorischem Wege besonders heftig her- 
vorgerufen wird; ferner zunehmende Verdrehung des Kopfes 
und Halses, so dass letzterer eine Spirale beschreibt; endlich 
ein eigenthümliches chronisches, über den grössten Theil der 
Muskulatur verbreitetes Zittern, ähnlich der Paralysis agitans, 
stärker hervortretend bei Berührung. Nicht immer, aber oft, 
trat auch Erbrechen nach tieferen Verletzungen des Kleinhirns 
ein; fast eben so häufig war das Auftreten dünner, wässriger 
Darmdejectionen. Beide Erscheinungen treten auch bei tie- 
feren Verletzungen anderer Hirntheile auf. Die Digestion ist kei- 
neswegs ganz aufgehoben nach tieferen Verletzungen des Klein- 
hirns, sondern geht nur langsamer und unvollkommener von 
Statten. Von anderen allgemeinen Störungen, der Ernährung, 
Hautthätigkeit, Wärme, lässt es Wagner sehr zweifelhaft, ob 
sie in direetem Zusammenhange mit den Verletzungen des 
kleinen Hirns #$ehen; doch hält es W. für sehr wahrschein- 
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lich, dass ein Theil der vasomotorischen Nerven im kleinen 
Gehirn repräsentirt ist; nach Schif gehen Gefässnerven für 
einige Abdominalorgane, Leber, Nieren, wenigstens in die 
untere Partie der Kleinhirnschenkel ein. 


Einen Einfluss des kleinen Gehims auf die Zeugungs- 
sphäre konnte Wagner nicht constatiren. 


Derselbe erhielt eine junge Taube 12 Wochen nach Weg- 
nahme eines Theils des kleinen Gehirns am Leben; sie wurde 
dann getödtet, nachdem sie anfangs alle die genannten Fr- 
scheinungen gezeigt, sich aber vollkommen erholt hatte ; sie 
wuchs, ging und flog regelmässig, änderte ihre Jugendliche 
Stimme in die des erwachsenen Thieres. Der bei der Section 
vorhandene Substanzverlust des Kleinhirns betrug mehr als die 
Hälfte; eine offene Spalte führte in den 4. Ventrikel. Wenn 
aber die Verletzungen bis auf die den Corpp. dentata entspre- 
chenden grauen Kerne in den Kleinhirnschenkeln gedrungen 
waren, beobachtete W. keine Wiederherstellung der gestörten 
Functionen. Die Exstirpationen des kleinen Gehirns oder von 
Theilen desselben konnte auch bei solchen Tauben ausgeführt 
werden, denen vorher das grosse Gehirn genommen war; sie 
lebten fort. 


Bei Säugethieren fand Wagner bestätigt, dass mechanische 
Reize vom kleinen Gehirn aus Bewegungen in bestimmten 
Organen der vegetativen Sphäre hervorrufen können, z. B. in 
Magen, Darm, Ham- und Geschlechtsorganen, auch Verän- 
derungen der Herzbewegung. 


Wagner wendet sich sodann zu den neueren klinischen 
Erfahrungen betreffs Krankheiten oder Verletzungen des Klein- 
hirns. Aus solchen ergiebt sich, dass Störungen des Gleich- 
gewichts, unvollkommene schwankende Locomotion häufig bei 
Menschen mit krankem oder fehlendem Kleinhirn beobachtet 
wurden. Dass ferner Drehbewegungen bei Läsionen der Klein- 
hirnschenkel auch beim Menschen beobachtet wurden, heben 
Wagner und Schif hervor. Zu den häufiest beobachteten 
Erscheinungen gehören, führt W. an, motorische Lähmungen 
der Extremitäten, in der Regel auf der entgegengesetzten 
Seite, oder Paresis auf beiden Seiten. Es ist die Frage, ob 
solche Lähmungen nicht durch Druck auf andere Theile be- 
dingt sind. Gefühlslähmungen scheinen nach Wagner’s 
Zusammenstellungen nicht vorzukommen bei Läsionen des 
Kleinhirns. Krämpfe der Extremitäten, auch epileptische 
kommen vor, erstere bei weiteren Complicationen, letztere wie 
nach mancherlei Verletzungen des Hirns überhaupt. Ferner 
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allgemeines oder partielles Zittern. Sehr häufig ist Erbrechen, 
periodisch wiederkehrend und Symptome gestörter Verdauung 
erwähnt. 

Ueber einen besonderen Zusammenhang des Kleinhirns 
mit dem Sexualsystem lässt sich aus den vorhandenen Beobach- 
tungen wenig erweisen. Wie auch Schif ‘bemerkt, werden 
häufig bei Kleinhirnverletzungen erhöhete Erregung im Gebiete 
der Genitalien beobachtet; aber nach Wagner’s Zusammen- 
stellung oft auch grade das Gegentheil. Letzterer erinnert 
hinsichtlich dieser Differenz daran, dass wohl die Zeit in Be- 
tracht kommen könnte. schiff schliesst sich Longet an, in- 
dem er meint, dass die Erscheinungen im Genitalapparat nicht 
vom Kleinhirn, sondern vom verlängerten Mark ausgehen, 
worüber er weitere Auskunft zu geben verspricht. 

Sensibilitätsstörungen, besonders Schmerzen, Kopfschmerzen 
(Hinterkopf und Nacken) findet W. als eins der constantesten 
Symptome von Kleinhirnleiden erwähnt. Während derselbe 
keine objective Temperaturbeobachtungen verzeichnet findet, 
sind Angaben von subjectivem Kältegefühl vorhanden. Sinnes- 
störungen rechnet W. nicht zu den Folgen von Kleinhirnleiden 
als solchen. Mangel aller oder fast aller krankhaften Erschei- 
nungen findet Wagner selten und nur bei Leiden einer Hälfte 
des Kleinhirns verzeichnet, so wie bei angeborner Atrophie 
einer Hälfte (Fall von M. J. Weber). 

Im Ganzen findet Wagner eine grosse Uebereinstimmung 
zwischen den Erscheinungen beim Menschen, bei Säugetbieren 
und bei Vögeln in Bezug auf das kleine Gehirn, welches da- 
her bei Warmblütern auch als ein ‚physiologisches Aequivalent 
zu betrachten sei, unbeschadet. der in besonderen Organisations- 
verhältnissen begründeten Modificationen. 

Schiff fand bestätigt, dass das System der Vierhügel der 
Centraltheil des Gesichtssinnes ist, ohne dass er andere Leil- 
stungen für ausgeschlossen hält. (Vergl. p. 357 u. £.) 

Ueber das Verhalten der Hirntheile bei directer mechani- 
scher Reizung, vergl. p. 360 u. f. des Lehrbuches. 

Zum Schluss widmet Schif' einen Abschnitt den Unter- 
schieden des Menschen- und Säugethierhirns. Die Thiere kön- 
nen. vom Hirn aus gar nicht, vom Rückenmark aus nicht 
dauernd hemiplegisch werden, ‘während beim Menschen voll- 
kommene Hemiplegie vom Hirn aus‘ häufig vorkommt. Diesen 
Unterschied hebt Sch. sowohl nach seinen experimentellen 
Ergebnissen, als nach den Erfahrungen der von ihm befrag- 
ten: Thhierärzte hervor. Lähmung beider Hinterfüsse zugleich, 
Paraplegie, ist bei Thieren häufiger, als beim Menschen. Dieser 
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Unterschied scheint zu bedeuten, dass bei den Thieren die 
motorischen Centra jeder Hirnhälfte sich nicht ausschliesslich 
auf eine Körperhälfte, sondern auf beide zugleich beziehen, 
während beim Menschen jede Hirnhälfte den freien Körper- 
muskeln nur einer Seite vorzustehen scheint, wofür auch ein- 
zelne Versuchsergebnisse Schiff’s direet sprechen. Beim Men- 
schen ist die Kreuzung für die Motoren eine vollständige, bei 
Thieren eine unvollkommene. Scheinbar hiergegen sprechende 
pathologische Thatsachen möchte Schiff auf Rückkreuzungen 
an, gewissen Stellen reduciren, wie er solche bei Thieren auf- 
fand. Wenn der von Schif hervorgehobene Unterschied des 
Menschen- und Säugethierhirns in Zusammenhang steht mit 
der verschiedenen Art der Locomotion, was wahrscheinlich ist, 
so wäre es von Wichtigkeit zu prüfen, ob nicht die Vögel in der 
in Rede stehenden Beziehung dem Menschen gleichen. (Ref.) 

Was die Leitung der Empfindung betrifft, so giebt Schiff 
folgenden Versuch an: Drückt man sich die Carotis neben dem 
Kehlkopf zusammen, so entsteht Ameisenkriechen, leichtes 
Wärmegefühl in den Extremitäten. und der Kopfhälfte der 
entgegengesetzten Seite, woraus folgt, dass die Leitung des 
„Tastgefühls“ in’s Gehirn eine gekreuzte ist; bei anhaltender 
Compression wird auch Abnahme der Schmerz- und Druck- 
empfindlichkeit in den Theilen der entgegengesetzten Körper- 
hälfte gespürt. Kritische Bemerkungen über Beurtheilung 
pathologischer Zustände beim Menschen s. p. 364, 65 des 
Lehrbuches. 

Fechner’s Beobachtungen über gleichzeitige Uebung der 
Glieder der einen Seite während doch nur die der andern wirk- 
lich geübt werden, die derselbe bei Gelegenheit des häufigen 
Schreibens bestimmter Schriftzüge machte, können nicht wohl 
im Auszuge mitgetheilt werden. 

Brown-Sequard theilte einige Wahrnehmungen mit, aus 
denen er einen Einfluss des Rückenmarks auf das Gehirn und 
gewisse Theile des Auges und des Gesichts der gleichnamigen 
Seite, zum Theil hinsichtlich der Ernährungsverhältnisse ab- 
leitet. Einige Minuten nach Durchschneidung einer Seiten- 
hälfte des Marks im unteren Theile der Rückengegend trat 
bei Meerschweinchen ein krampfhaftes Blinzeln ein; "häufig 
auch Krämpfe der Gesichtsmuskeln. Nach einigen Stunden 
hörten diese Erscheinungen auf. Ferner wurde oft nach jener 
Operation vermehrte Schleimseeretion in der Nasenhöhle der- 
selben Seite gesehen. Nach halbseitiger Durchschneidung des 
Marks in der Lendengegend wurden zuweilen Trübungen, Ulce- 
rationen der Comea der gleichnamigen Seite 2 bis 3 Tage 
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nachher beobachtet. Endlich bemerkte Br., dass auf den- 
jenigen Stellen des Gesichtes, von wo aus nach halbseitiger 
Markdurchschneidung leicht Krämpfe erregt werden können, 
sich‘ Läuse bedeutend ansammeln, was ihm irgend eine Ver- 
änderung betrefis der Ernährungs- oder Secretionsverhältnisse 
dieser Hautpartie anzudeuten schien. — 

Brown-Sequard meint, dass in den Versuchen von Kuss- 
maul und Tenner nicht sowohl die plötzliche Störung der Er- 
nährung des Gehirns die Ursache des Eintretens der Krämpfe 
sei, als vielmehr die Reizung durch Stoffwechselproducte, die 
unter jenen Umständen in grösserer Menge entstehen möchten: 
die Kohlensäure sei wohl das einzige, welches in Betracht 
komme. — Die Schlussfolge ferner, dass die epileptischen 
Krämpfe nicht vom Rückenmark mit ausgehen, bezeichnet 
Br. als nicht richtig, weil dieselbe nur für Kaninchen gelte, 
während bei anderen Säugethieren und Vögeln jene Krämpfe 
auch bei plötzlicher Entziehung des arteriellen Blutes vom 
Rückenmark entständen, besonders nach der Trennung vom 
Hirn. Der Schluss soll daher nur lauten, dass in jenen Ver- 
suchen die Krämpfe zum geringen Theil nur vom Mark aus- 
gehen. Kussmaul und Tenner haben gegen diese Fassung 
Nichts einzuwenden, wenn Drown’s Angaben richtig sind. 
Ein von Brown herbeigezogener Versuch M. Hall’s an einem 
Hammel wurde schon früher von K. und T. als nicht be- 
weisend bezeichnet. Mancherlei andere kleinliche Bemerkungen 
Brown- Sequard’s über die Untersuchungen ÄKussmaul’s und 
Tenner’s übergehen wir und verweisen auf die Antwort der 
Letzteren. 

Forneris machte an sich selbst zufällig die Beobachtung, 
dass der Hals bei beginnendem Schlaf und kurz nach dem 
Erwachen dicker war, als am Tage, sofern ihn nämlich zu 
jenen Zeiten die gewohnten Kleidungsstücke am Halse be- 
lästigten. Indem er diese Anschwellung des Halses der Schild- 
drüse allein glaubt zuschreiben zu dürfen, schliesst Verf. auf 
einen Causalzusammenhang zwischen dieser Anschwellung der 
Schilddrüse und dem Schlaf; das Organ meint fl. nehme 
einen Theil des dem Gehirn bestimmten arteriellen Blutes 
auf, wie denn beide Schilddrüsenarterien ihrem Ursprunge 
nach wohl geeignet dazu seien. Zum Beleg erzählt der Verf. 
von einem Knaben der einen grossen Kropf hatte und des- 
halb schlaflos war, weil bei Eintritt des Schlafes jedes Mal 
ein starker Druck am Halse sich einstellte, der Erstickungs- 
noth bedingte. Während des Wachens fehlte dieser Druck. 
Bei herbeigeführter Verkleinerung der Schilddrüse verschwand 
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der Druck. 'Alsi7".'einen‘'Mönat hindurch täglich den Um- 
fang seines Halses an der gleichen Stelle mass, im ganz 
wachen Zustande und gleich nach dem Erwachen, will er im 
Mittel eine Differenz (in jenem Sinne) von 3 Cm. gefunden 
haben, die !/i Stunde’ nach dem Erwachen ausgeglichen war. 
Unmittelbar nach einem einstündigen Mittagsschlaf war jene 
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des Jahresberichtes. 


«=. Herzbewegung.: 


Hamernik bekämpft die Ansichten, welche den fühlbaren 
Herzstoss auf eine Locomotion des Herzens oder auf die so- 
genannte 'Hebelbewegung , zurückführen. ‚wollten; über seine 
eigene Ansicht indessen. hinsichtlich, des. Zustandekommens 
des Herzstosses drückt sich’ der“ Verf: nicht: recht: scharf«aus, 
0° weit‘ Ref.) die Auseinandersetzung versteht läuft‘ As Er- 
klärung ‚‚des systolischen Hebens der Brustwand‘‘ auf die von 
Ludwig:gegebene hinaus. Doch hebt H..hervor, dass seinen 
Beobachtungen und Messungen zu Folge das untere is des 
Herzens nicht betheiligt sei bei dem Herzstosse. 

"Von dem Herzstosse, dem systolischen Heben der Brust- 
wand, soll unterschieden en die systolische Erschütterung, 
Vibration des Herzmuskels, die‘sich der Nachbarschaft .mit- 
theile: diese finde ‚ihre Begründung in dem plötzlichen Drucke 
dem der Inhalt des Herzens durch die Systole ausgesetät wird; 
auch sei diese: systolische Erschütterung, „als eine hei 
wegung oder undeutliche akustische ‚Erscheinung‘ nicht zu ver- 
wechseln mit Laennee’s Muskelgetäusch. Die systolische Vibra- 
tion breite sich auch über die Arterien aus, und das sei die Pulsa- 
tion derselben, „eine akustische Welle der Arterien,“ Hiernach 
könnte man noch im Unklaren ‚darüber sein, 'ob A. nicht die 
richtige” Erklärung des Pulses wirklich ‘meint, 'wie sie jetzt 
in der Physiologie Niemand mehr bezweifelt, dennoch muss 
man wieder irre werden, wenn ZH. .die Verlängerung der 
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Arterien‘, die sich als vorübergehende Krümmung oder als 
Bunahhöuhestehetidb Krümmungen’ zeigt, von der arteriellen 
Pulsatiom"streng’ unterscheiden will, und ‘wenn er sein Be- 
dauern darüber "ausdrückt, dass seine wiederholten‘ Lehren 
über‘ die Pulsationen ‘der Arterien bis jetzt keinen Eingang 
gefunden‘ haben und dass bis’ jetzt über den’ sogenannten Puls 
der ’Arterien grade #0 unphysiologisch gespröchen werde, 'wie 
vor “der Entdeckung der Gesetze ‘der Circulation. 

"Mit Entschiedenheit spricht sich Hamernik ‘gegen die 
Aharähriie irgend einer Locomotion des Herzens bei der Systole 
aus; dasselbe "biete bei der Diastole den grössten’ Umfang dar 
und'übersehreite die Grenzen desselben an keiner Stelle wäh- 
rend der' Systole. Die gegentheiligen Angaben Skoda’s, Bam- 
berger’s (Bericht: 1856. ’p.' 423), Körnitzer’s (Bericht 1857. 
p. 469) erörtert Hamernik.’ Wir können daraus nur Einiges 
hervorheben.’ ZI. stellt an die Spitze, dass er niemals Zeichen 
einer  Locomotion des ‘Herzens 'wahrnahm, und dass seiner 
Ansicht nach aüch die anatomischen Verhältnisse keine Toco- 
motion’ zulassen. —— 'Hamernik’s anatomische Ansichten s. 'im 
anatomischen Theil ‘dieses Berichtes. p. 171.'— Auch’ bei der 
Wiederholung der von Bamberger und Kölliker’am' Kaninchen- 
herzen angestellten Beobachtungen. könnte sich "H. nieht von 
einer Locomotion überzeugen ; übrigens macht er auch wieder- 
holt geltend, dass die Verhältnisse bei Thieren 'wegen"anderer 
Lagerung des Herzens nicht massgebend für den Menschen 
seien. ‘Abgesehen 'nun davon, dass ‘H., wie bemerkt, nie 
Locomotion wahrnahm, so’ meint''er, "dass jedenfalls überhaupt 
nur eine solche Locomotion vorkommen’ könnte, welche nach 
Art des ’Zurückprallens: der "abgeschossenen Käkone erfolgte ; 
und F." stellt die Forderung, dass wenn das Herz eine: der- 
artige Bewegung darbieten sollte, dann auch die sich ent- 
leerende ‘Harnblase und der sich ‚contrahirende rn sich 
nach aufwärts verlängern müssten. — 

05 Das, was Bamberger unter Anderm für eine Drehung 
des Herzens von links nach rechts und Hamernik selbst früher 
ebenfalls ‘geltend gemacht hatte, nämlich ‘die Beschaffenheit 
abgeriebener Exsudate, hält‘. jetzt nicht mehr für beweisend. 

Was speciell den’ von Bamberger beobachteten‘ Fall’ beim 
Menschen betrifft, der in diesem Bericht erwähnt würde, so 
meint H., der Herzbeutel sei’ wohl nicht verletzt gewesen und 
die Wahrnehmung einer Locomotion beruhe auf Täuschung; das 
Herz könne in der Diastole  mittelst des Getasts nicht unter- 
schieden werden von anderen weichen Geweben, erst bei der 
Systole werde die Herzwand 'tastbar. — 
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Hamernik ‚erwähnt in der Einleitung seines Buchs. das, 
was Ref. über die Diagnose. der bei dem Menschen mit Fissura 
sterni. (Grous) wahrnehmbaren ‚Erscheinungen. ausgesprochen 
hatte, was im. Widerspruch zu #.s Diagnose ist;, A. ver- 
weist. zur Begründung seiner Ansicht nur im, Allgemeinen auf 
seine Auseinandersetzungen über die Lage ‚des. Herzens, ‘in 
denen jedoch ‚Ref. durchaus keinen. Grund: findet, seine im 
Bericht 1856. p. 428 ausgesprochene Ansicht zu, verlassen. — 
Marc. d’Espine hat ganz Recht, wenn er der, Ansicht entgegen- 
tritt, dass der sichtbar pulsirende Körper in dem in Rede 
stehenden, Falle der rechte Vorhof sei; die Aorta adscendens 
indessen ‚pulsirt; so weit in der:Tiefe, dass, nicht ihre Pulsation 
es..ist, ‚die sichtbar ‚wird, sondern ‚die des Conus: arteriosus 
des rechten. Ventrikels und vielleicht, des Anfangtheils der Art. 
pulmonalis, eine Ansicht, die,wie Ref. aus der oben eitirten 
Abhandlung von ZLyons ersieht,,:mit.. Virchow’s und Traube’s 
Ansicht. übereinstimmt. .. Rühle.. hält die,’ hinter der Sternal- 
spalte gelegenen Theile für das :rechte  Herzohr und einen 
Theil des Conus arteriosus., Die Ansicht von Lyons stimmt, 
wie es scheint, mit dieser Ansicht Rühle’s überein. Auf die 
sehr weitläufige. Erörterung, des Falls von ‚Lyons, ‚der allerlei 
Schlüsse daraus ziehen: will, :z. B. über: eine. Systole der Aorta 
und ‚ Art, pulmonalis als. Drittes nach der Systole der Ven- 
trikel,. gehen ‚wir nicht ein. — 

Eomernik bestreitet die Annahme, , dass die Ventrikel 
bei der Systole sich: vollständig ‚entleeren ‚; ‚indem ‘er diese 
Annahme einer , Unterbrechung: ‚der .Blutsäule. unverträglich 
findet mit dem Fortbestand ‚des Kreislaufs, eine Ansicht, der 
Bamberger, wie Verf..anführt, geneigt war, beizutreten, der 
unter Anderm für dieselbe .hervorhob, dass die Möglichkeit 
von, Ausgleiehungen bei verschiedenen abnormen Zuständen 
des Herzens und des Gefässsystems leichter.'gegeben sei bei 
nicht vollständiger Entleerung. der Ventrikel: Aamernik: meint, 
dass das Herz bei geöffnetem Thorax, da es sich doch inicht 
vollständig entleere, es noch leichter habe, eine vollständige 
Systole auszuführen, als bei den Bedingungen : während: des 
Lebens, da der Zug der elastischen Lungen sich der Contrac- 
tion des Herzens widersetze. Als er ein Kaninchenherz an- 
gestochen ‚hatte, kam ein anhaltender Strahl: hervor ‚ der bei 
der Systole, höher und rascher strömte. 

Nachträglich muss hier noch von den im vorigen Jahre 
leider überschenen Untersuchungen v. Wittich’s über die Ver- 
schliessbarkeit der Oeffnungen der Kranzarterien ‚durch. die 
Semilunarklappen berichtet werden, in denen derselbe sowohl 
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was ‚den anatomischen, als was: den experimentellen Theil der 
Fräge betrifft}! auf  Drücke’s Seite trat. -— Injieirte v. Wittich 
bei Kaninchen von einer Pulmonalvene aus Wasser oder irgend 
eine gefärbte Flüssigkeit, so floss, so lange der Stempel drückte 
und die Systole nachahmte, mochte es stark oder schwach sein, 
Nichts in die Coronaria ab, wenn nicht etwa Faserstoffgerinnsel 
in den Gefässen eine Störung verursachten. Immer füllten sich 
die Coronararterien erst dann, wenn plötzlich eingehalten wurde 
mit der Injection, besonders wenn noch das Lumen der Aorta 
dann‘ verschlossen wurde. Wurde eine Glasröhre in eine Pul- 
monalvene ‚eingelegt, durch welche unter mässiger Druckhöhe 
Wasser einströmte, so sank: ‚dieselbe, nachdem Vorkammer, 
Kammer und abgebundene Aorta prall gefüllt waren, langsam 
und in Intermissionen und stand zuletzt. Dieser Versuch wurde 
mit den Herzen verschiedener Säugethiere und grosser Vögel 
vorgenommen. Bei einigen Herzen grosser Säugethiere konnten 
Canülen in ‘die Coronaria eingelegt werden, und v. W. sah, 
während die Flüssigkeit in gleichmässigem Strome durch das 
Herz floss, keinen Tropfen aus der Coronaria ausfliessen oder 
nur ein spärliches Auströpfeln; sie. spritzte aber in continuir- 
lichem Strahl bei Compression der Aorta oberhalb der Klappen. 
(Entgegengesetzte Versuchsresultate und entsprechende Reflexion 
s.. Bericht! 1857. p.: 471.) v. W. fand bei allen von ihm be- 
nutzten Säugethierherzen, Rhinoceros, Felis, concolor, Schwein, 
Hund, Hase und bei vielen anderen . darauf. "untersuchten 
(Halichoerus, Leopard, Löwe, Phoca, Delphinus, Simia, Dro- 
medar, : Lama, Cygnus, Gans,, Huhn, Taube, Krähe, Stryx) 
den Ursprung der Coronararterien im Bereich der Sinus: Val- 
salvae, unterhalb der genannten Klappenspuren. Die, rechte 
Kranzarterie entsprang bei jenen Säugethieren ‚etwas höher, 
als die linke, war dafür aber auch als in der Concavität ent- 
springend ‚leichter durch ‘die Klappe verschliessbar. Dass 
v, Wittich beim Menschen entsprechende Verhältnisse meistens 
fand s. im anatomischen Theil p. 172. 

Mierswa kam zum entgegengesetzten Resultate. Derselbe 
wiederholte nämlich die Versuche rüdinger’s, über welche im 
vorigen Jahre p. 471 berichtet wurde, und fand dessen An- 
gaben durchaus bestätigt. Auch schliesst, sich M. der Argu- 
mentation an, dass die Semilunarklappen: sich während der 
Systole gar nicht an die Wand der Sinus anlegen dürfen, 
wehn sie hei der Diastole durch das Blut der Aorta sollen 
gestellt werden. können.  M. injieirte auch beim Kalb, nach 
Unterbindung sämmtlicher Gefässe ausser einer Lungenvene, den 
Coronararterien und einer Intercostalarterie, von der Lungen- 
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vene aus Wasser: und sah‘ aus der ‘geöffneten Kranzarterie; 
wie‘ aus der‘ Intercostalarterie, nachdem das Herz: und die 
Aorta ganz angefüllt waren‘, ‘das Wasser continuirlich 'aus- 
strömen, und "bei Compression des Ventrikels den Strahl aus 
beiden: Grefässen gleichmässig ansteigen. 

 Brown- Sequard reprodueirt die Ansichten Ber Versuche 
über das Wesen der mit der Inspirationsbewegung verbundenen 
Verlangsamung der Herzbewegungen, über re im Bericht 
1856 p. 433 berichtet wurde. 

Von verschiedenen Beobachtungen über jenes Fortdauer 
der Herzeontractionen 'bei Säugethieren nach: dem Tode wurde 
bereits oben bei anderer Gelegenheit berichtet‘; ebenso ‘von 
Beobachtungen “über den Einfluss verschiedener Temperatur, 
was mehr den Muskel als wolchaft, als das Herz speciell zu 
betreffen schien. 

Panum ‘beobachtete, dass das Eh von Kaninchen, nach- 
dem es zu pulsiren und überhaupt sich zu contrahiren auf 
Reize aufgehört hat, durch Anfüllung. mit Luft, Serum, Wasser, 
Blut dahin gebracht werden kann, auf Reizung sich wieder 
zusammenzuziehen. Bei Veberfüllung des Herzens mit Blut 
liessen: sich "Bewegungen wieder kemmortiilsn) durch .—. 
ın das Herz oder eine Hohlvene. 

Clark, Ellis und Shan beobachteten bei’ einem Erhängten 
11/9 Stunden nach der Execution 'energische und regelmässige 
Bewegungen des’reehten Vorhofs, 80 in der Minute; 1/2 Stunde 
später pulsirte’'er ‘noch 40 Mal; .1 Stunde 45 Minuten später 
5 Mal in der‘ Minute. 4 Stunden 45 Mimuten 'nach''dem Tode 
hatten diese spontanen Bewegungen aufgehört, nahezu "/a Stunde: 
später verschwand die Reizbarkeit. ‘Bei dreiErhängten‘be- 
obachtete man Zunahme der wen bei Eintritt "der 
Asphyxie, wie bei; Thieren. — 

Panum’ sah dann, wenn’ sowohl a linke Ventrikel fedi 
Säugethierherzen) ‘mit seinen‘ Pulsationen aufgehört hatte, 
als auch mechanische Reizung: keine Contractionen desselben 
mehr  hervorrief, ‘wie solehe 'Reizung constant vollständige 
Contractionen des rechten Herzens hervorriefen, zuerst des’ 
Atriums, "dann des ‘Ventrikels. ‘P. führt‘ dies als’ Beweis für 
Reflexaction der Herzganglien an. Automatische Thätigkeit 
der Herzganglien findet‘. besonders auch dadurch kundge- 
than, dass das Herz, nachdem es längere ‘Zeit still ‘gestanden, 
ja selbst seine Empfänglichkeit für galvanische und mechanische’ 
Reizung verloren hatte (?), ohne alle sichtbare’ Veranlassung. 
wieder anfangen konnte zu pulsiren, wenn auch Aue: geschah, 
um jede Binwirkung unmöglich zu mächen, >" 
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Eckhard findet, dass die obere Hohlvene' des Frosches 
und’ der Schildkröte nach der Trennung’ von dem‘ Hohlvenen- 
sinus wohl momentan stille steht, alsbald aber’ wieder zu pul- 
siren beginnt. ‘In ‘dem pulsirenden Stück "wurden ‘Nerven und 
Ganglien gefunden, und gegen Didder’s Angabe sah EZ, den 
Herzast ‘des Vagus ein 'Fädchen an die Hohlvene abgeben. 
Ferner fand E. die Angabe von Stannius bestätigt, dass nach 
Trennung des Venensinus vom Vorhof, Ventrikel und Vorhöfe 
sich zur Ruhe verfügen, und aus beiden Wahrnehmungen 
folgert #., dass nicht die -gesammte in der Vorhöfsscheide- 
wand liegende Ganglienmasse als Erregungsorgan für die spon- 
tanen Herzbewegungen ‘gelten ‘kann, dass diese Bewegungen 
nicht allgemein von den in der Vorhofsscheidewand: liegenden 
Ganglien "beherrscht werden. : Dass auch’ die weitere Ansicht 
Bidder’s über ' das Centrum: der refleetorischen Bewegungen 
am Herzen, nämlich die; am Atriöventricularrande gelegenen 
Ganglien, nicht richtig ist, schliesst Z; daraus, dass constant 
Reizung der: vom Ventrikel getrennten Vorhöfe, di& nach : Ab- 
schneiden des Venensinus oder: in Folge von Vagusreizung in 
Ruhe sind, Pulsationen auslöst, welche als refleetorische: zu 
betrachten seien; sölche Pulsationen konnten ‘auch san äbge- 
schnittenen Stücken der ‘Vorhofswand bei Schildkröten. durch 
Reizung ausgelöst werden, in denen sich'zwar Nervenfasern, aber 
keine Ganglien fanden. Ferner sah: #., dass auch 'nach Ent- 
fernung desjenigen Stückes des Ventrikels;/wd sich nach »Bidder 
die‘ beiden reflectorischen‘Ganglien befinden, durch Reize Pul- 
sationen des »Ventrikels erregt‘ werden können, ja sogar die 
Herzspitze "auf ‘Reize 'pulsirt. » In: solchen: konnte Zi. keine 
Ganglien und Nervenfasern finden, und er ist daher geneigt, 
nach ‘einer: anderen, nicht refleetorischen Vermittlung jener 
Bewegungen zu suchen.» #. erinnert dabei an die 'Contrac- 
tionen der Herzzellen ‘bei Embryonen.‘ Gegen die Annahme, 
dass die letztgenannten Bewegungen ‚des Ventrikels reine durch 
Nerven vermittelte Reizbewegungen (neuromuskuläre) - seien; 
scheint dem Verf.“ schon der Umstand‘ zu sprechen, dass so‘ 
geringfügige Reize, ‘wie leiser Druck‘, schon ‘die Bewegungen 
auslösen. Als ‘Z. ferner ‘einen eonstanten Strom durch den 
Ventrikel: leitete, von ‘dem er hätte erwarten: können, dass 
er die Pulsationen auf schwache ‘mechanische Reize verhin- 
derte, zeigte sich, dass der ganglienlose Ventrikel in rhyth- 
mische Üöntractionen: verfiel, wenn die Stromdichte im; Herzen 
so''gross war, dass beim Schluss der Kette eine Pulsation ent- 
stand. 'Je nach der Stromdichte und dem“Ermüdungszustande 
des Ventrikelstücks hörten die Pulsationen früher oder später 
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auf, nicht selten sah E. :22-—-830.; Das zu: Ruhe gekommene 
Stück’ konnte durch einen schwachen mechanischen Reiz wie- 
der zu einer: kleinen Reihe von Pulsationen erregt werden. 
Die Erscheinungen ‘waren die gleichen, wenn die Atrioventi- 
eularganglien noch erhalten waren. Controlversuche ergaben, 
dass nicht etwa das beim Schluss der Kette sich contrahirende 
Herz selbst eine solche Dichtigkeitsschwankung des Stroms 
bewirkte, dass dadurch die neue ÜContraction und so fort: ein- 
geleitet wurde; der auf gleicher Höhe der Dichtigkeit ver- 
weilende Strom ist es, welcher ‚dem Ventrikel die in Rede 
stehende Eigenschaft ertheilt. So kommt Z. zu dem Schluss, 
dass hier Bewegungen vorliegen, deren Mechanismus keinen- 
falls den nervösen Bewegungsformen analog ist.  Es:braucht, 
hebt .£. hervor, nicht die electrische: Wirkung des Stroms zu 
sein, die den Mechanismus auslöst, sondern ebensowohl: kön- 
nen: die electrolytischen: Producte oder der Act der Electro- 
lyse die Reize abgeben. Schliesslich fasst X. die Kenntniss 
über die Ursache der Bewegungen des Froschherzens dahin 
zusammen: ‘die spontanen Herzbewegungen hängen von der 
Anweisenheit der Herztheile ab, an welchen der Venensinus 
in den‘ rechten ‘Vorhof übergeht, wahrscheinlich handelt es 
sich dabei um die Ganglienmasse an der :Scheidewand,, da, 
wo ‘die beiden Herzäste der Vagi zusammentreffen. Nicht 
alle jene Ganglienzellen sind aber dabei betheiligt, und ander- 
seits werden die Pulsationen der oberen Hohlvene- von jener 
Stelle aus nicht eingeleitet. Die Function: der beiden Atrio- 
ventrieularganglien ist unbekannt. ‚Die von den spontanen 
Bewegungen zu unterscheidenden Bewegungen, welche auf 
äussere Reize am stillstehenden Herzen auslösbar sind, treten 
sowohl :an mit Ganglien versehenen, als auch an ganglienlosen 
Herztheilen, Ventrikel- und Vorhoftheilen auf. Die: Ursachen! 
dieser Bewegungen glaubt Z. einem: Mechanismus zuschreiben 
zu müssen, der kein bekanntes Analogon in der Muskelbe- 
wegung habe. 

Panum: kommt zu einem ähnlichen Schhiks; als er be- 
merkte, dass zu der Zeit, da das Säugethierherz aufgehört 
hat, rhythmische Bewegungen zu machen, und das Atrium 
nur noch‘ für mechanische Reizung empfänglich ist, die Reiz- 
ung desselben mit einer Nadel bewirkt, dass: zuerst nur an 
dieser Stelle eine Contraction eintritt, die sich von da aus 
wie eine peristaltische Bewegung über das ganze Atrium bis 
zur Vena cava hin ausbreitet. Es stand im Belieben, die 
Contraetion beginnen zu lassen an jedem Punkte des Atriums. 
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Heidenhain bemerkt ‘gegen die erste Schlussfolge  Zck- 
hard’s, die‘ derselbe aus dem Erfolge der Trennung des Hohl: 
venensinus' vom Vorhof (u. Ventrikel) ‘gezogen hatte, dass 
Stannius: mit Recht die. Ursache der ‚Wirkung "der Ligatur 
oder des Schnittes nicht in der Trennung; sondern in der 
Quetschung der Theile gesehen habe. : H. sah das Herz ohne 
Pause fortschlagen, wenn der Schnitt mit schr ‘scharfem In- 
strument geführt ‚wurde, stets Stillstand , wenn ein stumpfes 
Instrument benutzt wurde. Ferner mächt H. gegen‘ den 
Schluss, ‚dass nur die in nächster Nähe der Grenze zwischen 
Sinus venosus und Vorhof gelegenen Ganglien die ‘automati- 
schen Centralorgane seien, die’ Beobachtung von Stannius gel- 
tend, dass bei einer Ligatur hart um die Atrioventieulargrenze 
nicht nur der Vorhof, sondern auch der Ventrikel rhythmisch 
zu pulsiren fortfährt (unter relativer: Verlangsamung der Ven- 
trikelcontractionen).  Fleidenhain schliesst daraus auf -Gang- 
lien als Centralorgane unterhalb der Ligatur. Auch ist der 
Stillstand, der nach :Ligatur oder ‘Schnitt am Uebergang ‘des 
Sinus in’s Atrium eintritt, nicht dauernd,  H. sah stets die 
Pulsationen des Ventrikels und Vorhofs nach kürzerer oder 
längerer Pause wiederbeginnen ; dasselbe beobachtete auch v. 
Bezold. (s. unten). Der: Stillstand trat ‘um. so sicherer ein 
und. dauerte um so länger, je:mehr der Schnitt von: der un- 
teren Grenze der Vorhöfe sich der: oberen näherte ‚ während 
das Gegentheil zu erwarten gewesen wäre, wenn die automa- 
tisch wirkenden Ganglien nur in der Nähe der Uebergangs- 
stelle des Sinus. in den rechten Vorhof lägen. Bidder’s Schluss, 
dass die beiden Ganglien am oberen Ventrikelrande: nur re- 
fiectorisch wirksam seien, bestreitet auch Heidenhain. Er sah 
nämlich, dass, wenn dem Ventrikel nur diese beiden Gang- 
lien belassen‘ wurden, ‚derselbe : zwar anfangs stillsteht, aber 
nach einiger Zeit wieder beginnt zu pulsiren (vergl. ‘unten v. 
Bezold’s Beobachtungen). Auch Stücke des Ventrikels: selbst 
konnten unbeschadet dieser  Pulsationen abgetragen werden; 
erst bei Trennung des oberen: 'Viertels oder Drittels blieb der 
übrige Theil des Ventrikels dauernd in Ruhe. Der Ventrikel 
ist im Stande, auch ohne Vorhofsganglien selbstständig zu 
pulsiren, so lange er die beiden Bidder’schen Ganglien besitzt. 
Wenn Zekhard nachwies, dass auch die Vorhofsganglien nicht 
ausschliesslich automatisch, sondern auch refleetorisch wirksam 
sınd, so fällt nach Zeidenhain der: functionelle Unterschied 
zwischen diesen und den Didder'schen Ganglien am Atrioven- 
trieularrande fort: beider Ganglienzellen sind im Stande, au- 
tomatisch sowohl, wie reflectorisch zu wirken, ZH. bemerkt 
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übrigens‘, dass’ oft nach Abtragung ‘des 'Ventrikelrandes der 
Rest ientweder:noch selbstständige Pulsationen mache oder we- 
nigstens auf Reize antworte, 'wie das letztere auch Zekhard 
sah, dessen Schluss oben angeführt ist. . hält’ es für wahr- 
scheinlich, :dass Reste ‘der Didder’schen Ganglien' zurückge- 
blieben seien, die, wenn der ‘Ventrikel sehr gelitten habe, 
nicht mehr im: Stande selbstständig in sich‘ die Erregung zu 
entwickeln , aber auf äussere Anregung "reagirten.  Indessen 
konnte ‚doch auch AZ. meistens, wie Zekhard immer,‘ keine 
Ganglienreste ‚mehr 'auffinden , doch‘ will er das’ lieber unvoll- 
kommener Untersuchung zuschreiben, als mit Z#: weiter schlies- 
sen, da: Z. auch für die von ihm, nicht von»Zekhard' beob- 
achteten: selbstständigen Pulsationen jenes‘ NEE zu 
sorgen hat. 

Dem «Versuch Eolhards: kit; Hindurchltiting Er con- 
stanten ‘Stroms spricht: Z.: die Entscheidungsfähigkeit‘ in der 
betreffenden’ Frage ab, indem er sich auf Zlüger’s Angaben 
über «Steigerung der Entegbarkeit im: Bereich der’ negativen, 
Herabsetzung im Bereich des ‘positiven Poles stützt. © Das’was 
E.»sah bei: Hindurchleitung. des constanten ' Stroms, nämlich 
den‘ Eintritt. rhythmischer : Pulsationen des vorher 'ruhenden 
Ventrikelstückes, führt Zleödenhain auf ' Pflüger’s Beobachtung 
über : dies“tetanisirende Wirkung schwacher ganz "constanter 
Ströme auf den: motorischen Nerven zurück. Derselbe 'prüfte 
nämlich zunächst die Folgen der Einwirkung 'discontinwirlicher 
Strome auf’ das Herz /und ‚fand dabei wesentlich 'Weber’s An- 
' gaben bestätigt, so dass.er auch dem Letzteren‘ zustimmt darin, 
dass ıes auf (das: verschiedene Verhalten der: Erregbarkeit der 
beiden Herznervensysteme, des’ bewegenden und des 'hemmen- 
den, anzukommen: scheine, ob Vermehrung oder Verminderung 
resp: Stillstand, der Contractionen eintrete. —  Intermittirende 
Ströme: 'bewirkten, dass jenes ganglienlose Ventrikelstück eben- 
so, wie. bei Zekhard’s eonstantem Strome, in rhythmische Con- 
traetionen fiel. Was nun die ‘Wirksamkeit des constänten 
Stroms auf das‘ ganze Herz betrifft, so erhielt sich das‘ Herz 
gegen. denselben grade: so, wie'gegen die discontinuirlichen. 
Es wurde alle Vorsieht für Constanz des Stromes, wunpolarisir- 
bare: ‚Electroden u. s. f., angewendet.  Erregen die disconti- 
nuirlichen Ströme den motorischen Nervenapparat des Organs, 
so: -muss es der constante Strom, weil er die Pulsfrequenz, 
wie jene;' steigert (in jenem Versuch regt er den Puls über- 
haupt erst an), ‘auch thun, so schliesst eidenhain, um 
Eekhard’s Annahme von demil eigenthümlichen Mechanikmus 
für jene Herzbewegungen zu entgehen, — 
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© Was..nun' den bis zu ‚einer: halben: Stunde (dauernden 
Herzstillstand.: betrifft, der -nach der. 'Ligatur.zwischen Sinus 
und' Atrium eintritt ‘und.’ der; wieder: aufgehoben wird durch 
die zweite Stannius’sche'Ligatur ander Atrioventrieulargrenze, 
so. deutet ‚Z7., denselben. als bewirkt: durch 'miechanischen! Reiz 
auf den: vorwiegend an. der. Grenze yon ‘Sinus und Vorhof ge- 
legenen: :Hemmungsapparat ‚(also analog dem hemmenden Ein- 
fluss der Erregung des Vagusstämmes), während ‚die zweite 
Ligatur. den vorwiegend am Atrioventrieularrande gelegenen 
Bewegungsapparat: erregend "treffen ' würde. Als vorläufig un- 
erklärlich bezeichnet 4. die kurze Dauer der. Pulsationen, 
welche einige Zeit nach Anlegung der ersten ‚Stannius’schen 
Ligatur wieder eintreten und ebenso die‘ kurze. Dauer der bei 
Anlegung der zweiten ‚Ligatur' am ‚vorher noch ruhenden  Ven: 
trikel auftretenden. | ish 19 t3radamrıls: 

von. Bezold fand "eine Angabe Humboldts bestätigt, dass 
ein an seinen Arterien aufrecht aufgehängtes: Froschherz;'wel- 
ches unter übrigens: gleichen Bedingungen mit einem van: 'der- 
selben Stelle unterbundenen ‚: aber, mit der Rückenfläche auf 
glatter ‚Unterlage liegenden Herzen sich befindet, länger 'pul- 
sirt ‚als letzteres, dass:' ferner der Rhythmus des hängenden 
Herzens, sich ‚anfangs beschleunigt: und: dann sehr ‚langsam 
verzögert wird, während ‚der Rhythmus des liegenden Herzens 
entweder eine sehr: geringe ‚Beschleunigung ‘und dann'seine 
bedeutende‘ Verlangsamung: erfährt. Indessen rührt die Er- 
scheinung‘, die: das: hängende: Herz zeigt, nicht von! dieser 
speciellen. Lage: her, «denn ein Herz, welches mit der Rücken: 
fläche ‚nach.‚oben. gekehrt, so ‘dass der! Sinus frei ist, "liegt, 
zeigt dieselbe‘ Erscheinung. ‘| Werden aber die Froschherzen 
in den drei, verschiedenen Lagen in /eine Flüssigkeit‘ gebracht, 
die mit (den das, Herz umgebenden Flüssigkeiten in: Diffusion 
tritt, z.B. 40/9 ‚Zuckerlösung,, | sö verschwinden die: Verschie- 
denheiten im Rhythmus ‚.alle drei verhalten sich‘ganz gleich. 
Der Venensinus scheint somit vor: der Einwirkung schädlieh 
wirkender Bedingungen, wie der.beim Liegen auf ıder Rücken- 
fläche ihn. bespühlender. Flüssigkeiten, geschützt sein zu mrüs- 
sen, wenn das Herz länger und schneller pulsiren soll. Dem 
entsprechend zeigte ein Herz:so aufgehängt, dass der Sinus 
allein in: Zuekerlösung tauchte; ebenfalls rasche Abnahme der 
Pulsationen. | Tara - 

‚Der Verf. wendet 'sich'dann zu dem bekannten Stanmius- 
schen Versuch. Er selbst fand : durch Unterbindung oder durch 
einen raschen. Scheerenschnitt an der Stelle, wo der Sinus in 
den Vorhof mündet, gelang es leicht augenblicklichen Stillstand 
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des Herzens unterhalb der unterbundenen oder durchschnittenen 
Stelle zu: erzeugen; während der Sinus regelmässig fortschlug. 
Der: Stillstand: dauerte durchschnittlich :5—10 Minuten, dann 
begann meist‘ der Ventrikel zuerst sich "wieder: zu bewegen. 
Der! Rhythmus, den (das ausgeschnittene Herz zeigte, konnte 
mehr und mehr verlangsamt ‘werden, wenn:.der Sinus von 
oben nach unten fortschreitend durch scharfe Schnitte nach 
und nach entfernt wurde; bei der Grenze des Atriums ange- 
langt, stand das Herz plötzlich ganz still. Wurde während 
des Stillstandes der Vorhof vom Ventrikel rasch getrennt ‚so 
blieb der Vorhof in Ruhe, während der Ventrikel‘ von Neuem 
seine rhyrthmischen Pulsationen begann. Wurde aber während 
des Stillstandes in Diastole der Ventrikel quer in der’ Mitte 
durchschnitten , so dass die beiden von Didder und Ludwig 
beschriebenen Ganglien mit dem Vorhof in ‘Verbindung blie- 
ben, so gelang es meistens eine regelmässige rhythmische Pul- 
sation des oberen Stückes wieder einzuleiten, wobei meist der 
Ventrikularrand jede einzelne Pulsation begann und der Vor- 
hof nachfolgte. Wurde, während das Herz in Folge ’ des 
Stannius’schen Versuches in Diastole stand, Ventrikel oder 
Vorhof gereizt, so contrahirte sich im ersteren Falle zuerst 
der Ventrikel und dann der Vorhof, im zweiten Falle zuerst 
der: Vorhof:und dann der Ventrikel und häufig. dann der Vor- 
hof zum zweiten Male.: Dann war wieder Ruhe. 

Sämmtliche Erscheinungen ‘wurden auch von Herzen Bit 
Pfeilgift vergifteter Frösche erhalten, bei denen der Vagus bei 
kräftigster Tetanisirung keine Hemmung mehr erzeugte. — 
Dieses beobachtete auch Heidenhain, wie oben berichtet wurde. 

Was nun das Wesen des Stillstandes in Folge des Schnit- 
tes zwischen Sinus und Atrium betrifft, so bestreitet D. die 
Ansicht‘ Zleidenhain’s und Ludwig’s, dass es sich dabei um 
Vagusreizung: handele: die Folge, um die es sich handelt, 
währt zu lange und Durchschneidung oder Unterbindung des 
Vagus weiter: oben hat das Gegentheil zur Folge; endlich 
wirkt in der genannten Weise‘ nur jener bestimmte Schnitt, 
was: A. bestreitet (vergl. oben),; dessen Entgegnungen oe 
angeführt werden. ' Bezold' stellt sich im Anschluss an Weber 
im. Herzen hemmende und bewegende Kräfte zu gleicher Zeit 
und fortwährend in Wechselwirkung begriffen vor. Die eine 
Art überwiegt in einer Abtheilung des Herzens, die’ andere 
in einer’anderen. Im Sinus scheint das Centrum für ‘einen 
überwiegenden 'Antheil der die Herzbewegungen einleitenden 
und den Rhythmus regulirenden Kräfte zu sein, im Vorhof 
vorwiegend: hemmende Kräfte.: Die Hauptheerde ferner für die 
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Erzeugung-'/der rhythmischen Bewegungen scheinen in den 
Ganglien des -Hohlvenensinus und in-.denen des Atrioventrikul 
lärrandes » repräseätirt zu! sein. Wird’ der Sinus theilweise 
getrennt, :so erfolgt Abnahme der «die einzelnen Contractions- 
wellen des Herzens einleitenden Kräfte; wird. der Sinus ganz 
getrennt, so bleibt eine Combination; in’ der bewegende und 
hemmende Kräfte im Gleichgewicht sind. Während der Ruhe 
sammelt -sich eine Kraftmenge in den Centralorganen des 
Ventrikels, ‚die das\ Gleichgewicht 'endlich zu Gunsten der Be- 
wegung stört. Wird der Ventrikel vom Vorhof getrennt, so 
wirkt ein Mal der Schnitt als Reiz auf die Randganglien, und 
zweitens wird der Vorhof, in dem sich B.'die hemmenden 
Kräfte vorzugsweise concentrirt denkt, fortgeschafft. So denkt 
sich v.  Dezold vorläufig das Wesen jener Erscheinungen. Die 
Annahme ‘eines: im Ventrikel. vorhandenen: reflectorischen 
Centralorgans (Bidder’s Ganglien) wird : durch: Heidenhain’s 
und Dezold’s Versuche nicht gerechtfertigt. 

Heidenhain macht gegen v.. Bezold geltend, ‚dass, jabge- 
sehen von der Künstlichkeit seiner Hypothese‘, ‘bei der z. B. 
anzunehmen sei, dass in der Ruhe: die bewegenden: Kräfte 
sich‘ rascher ansammeln, als die hemmenden, der Versuch 
eben 'beweise, ‚dass es ‚bei der Ligatur oder Trennung des 
Sinus nicht auf Trennung, ‚sondern auf Quetschung: ankomme, 
wenn Herzstillstand eintreten soll, wie derselbe das auch ge- 
gen Eckhard 'hervorhob.: : H. denkt sich den Hemmung er- 
zeugenden Reiz nicht. auf die Vagusfasern allein ausgeübt; wie 
v. Bezold bei seinem obigen Einwande voraussetzt, sondern 
auf die zu ihnen gehörigen Ganglienzellen. | 

von Bezold. wollte die Frage beantworten, ob es noth- 
wendig sei, dass der Vagus in Tetanus versetzt wird, um 
Verlangsamung oder Stillstand der Herzbewegungen zu erzeu- 
gen, oder ob dieser Effect auch noch durch 'andere Erregungs- 
weisen: ‚hervorgebracht werde. Wurde beim Frosch durch 
einen oder beide Vagi eine gewisse Anzahl einfacher oder 
doppelter Stromesschwankungen in rhythmischer Folge ge- 
schickt, deren Zahl aber viel geringer war, als um Tetanus 
zu erzeugen, so konnte die Herzbewegung bedeutend verlang- 
samt oder zum Stillstand gebracht werden. — 70-120 ein- 
fache Reize (einfache Stromesschwankung) von mässiger Grösse in 
der Minuteaufbeide Vagi brachten Stillstand von !/s bis 2Minuten 
zuW ege; 50— 90 Doppelreize (Schliessungs- und Oeffnungsindue- 
tionsschläge) leisteten dasselbe. Wenn bei abnehmender Kraft der 
Herzbewegungen Vorhöfe und Kammern in ungleichmässigen 
Rhythmus gerathen waren, so gelang es auf obige Weise den 
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meist «langsamer schlagenden'' Ventrikel zum Stillstand, »die 
Vorhöfe nur ’zur Verlangsamung zu bringen. Vermehrung der 
Inductionsschläge brachte dann auch die 'Vorhöfe: zum Still- 
stand. «Nach dem: Aufhören war der-Rhythmus: dann gewöhn- 
lich: wieder regelmässig für: Vorhöfe und Ventrikel; in ‘Folge 
Beschleunigung des Ventrikels,' um aber'schon nach 1—2 Mi 
nuten wieder unregelmässig zu werden. Bei Kaninchenkonnte 
bei Reizung der  Vagi' auf: obige’ Weise kein Herzstillstand, 
aber: Verlangsamung bewirkt werden. vw. Dezold schliesst :da- 
raus, dass. der Tonus sehr gut: in einer rhythmischen' Erregung 
des: Vagus durch die Medulla ‘oblongata: bestehen könne, und 
er findet es auch ‘wahrscheinlich, dass die Herzbewegung' beim 
Säugethier durch _ rhythmische ' Innervationswellen  regulirt 
werde, welche:'die Medulla' oblongata durch: den :Vagus zum 
Herzen: sende, und deren Rhythmus: durchaus- nicht den der 
Athembewegungen zu übersteigen brauche.  < 

Für die Ansicht, dass der Vagus nicht: Unniidkelkihr auf 
die Muskulatur des Hörsens wirke, sondern durch. Vermittlung 
von. Ganglienzellen, dafür erkennt Dezold «ine ‚Stütze in der 
Nachwirkung: des einmaligen Reizes bei ' der rhythmischen 
Erregung der Vagi, wobei die Intervalle bis zu einer Secunde 
dauern konnten. : In dem: Vorhandensein solcher Nachwirkung 
des: einzelnen: Reizes in dem Organe erkennt Dezold: im Allgemei- 
nen die Andeutung' von  Ganglienzellen-Vermittlung. »:Der Still- 
stand: des Herzens'erfolgt erst, wenn: eine Anzahl’von solchen Nach- 
wirkungen sich: summirt haben.‘ Ueber analoge Beobachtungen 
beim :Splanchniecus‘ vergl. unten. Panum‘ schliesst ‚ebenfalls 
aus Versuchen, von denen. wir hier nicht berichten ‚dass die 
Einwirkung des Vagus auf das: Herz vermittelt. werde ‚durch 
die Ganglien. 

Dass den Kessel des Arne HE Dede zeigen 
Sodium Hömmungsnerven von ‘Schiff ‚durchaus abgesprochen 
wird, und: .dass derselbe die’ unter Umständen eintretende hem- 
mende Wirkung der ' Vagusreizung‘ nur ‚auf Veberreizung‘ zus 
rückführt,. ist bereits oben 'beiranderer ‘Gelegenheit berichtet. 
Das Fattum, welches ‘mit.Rücksicht auf Schif’s: Beobachtun- 
gen: 'und Ansichten :noch "am ' meisten  fürı.die Theorie‘ der 
Hemmungsnerven beim‘ Vagus zu sprechen scheint , ‚ist ‘die 
Beschleunigung der Herzbewegung: nach: der Vagusdurchschnei- 
dung. Nach Sch: aber: steht diese Erscheinung in gar:'keinem 
Zusammenhang mit der'hemmenden Wirkung bei starker Va- 
gusreizung: ı Der Vagus: verdankt nämlich ' seine bei starker 
Reizung : auftretende hemmende Wirkung und seinen. Bewe- 
gungseinfluss auf das Herz im Sinne‘ Schiff’s, 'den Fasern des 
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Accessortus. Sch. fand wie Waller, dass nach Ausreissune 
beider Aceessorii beim Säugthier und Erlöschen der Reizbar- 
keit desselben die Tetanisirung der Vagi das Herz nicht mehr 
zum Stillstäande bringt; nach Austeissung nur eines Acdessorius 
verlor nur der entsprechende Vagus seine Wirksamkeit. Nun 
aber sah Sch., dass, wein die Aceessoriusfaseth gelähmt waren, 
also Stillstand des’ Herzens nicht mehr zu bewirken war, die 
Durchschneidung der Vagi noch wie gewöhnlich die Vermih- 
rung der vorher ganz normalen Pulsationen zur Folge hätte. 
(Vergl. Beobachtungen von Waller, Bericht 1856 p. 434). 

Colin berechnet den Drück, welcher zur Zeit der Systfole 
auf der inneren Oberfläche des linken Ventrikels beim Pferde 
lastet zw 118 Kilögr., indem er die Höhe der getragenen 
Blutsäule im’ Mittel von einigen Messungen zu 2 Mtr., was ge- 
ring ist, veranschlagt und die innere Oberfläche des Ventri- 
kels mit Hülfe von Abgüssen derselbei, die gemessen wurden, 
zu 565 Cm. DI} berechnet. Derartige Auswerthungen, wie sie 
auch früher mehrfach vorgenommen wurden, haben für die 
Physiologie des Kreislaufs, des Herzens ein geringes Interesse, 
denn es ist unrichtig, oder kann wenigstens leicht zu Miss- 
verständnissen führen, wenn jene Anzahl von Kilogrammen, 
wie es von Seiten Cohn’s geschieht, der „Herzkraft‘“ gleich- 
gesetzt wird. Soll unter Herzkraft die vom Herzen bei der 
Systole geleistete Arbeit verstanden sein, und etwas Anderes 
kann kaum darunter verstanden werden, so hät obige Aus- 
werthung mit dieser geleisteten Arbeit gar Nichts zu thun, 
sie giebt nur ein ungefähres Maass für den Druck oder das 
Gewicht, welches der Ventrikel, bloss als Abtheilung des Ge- 
füsssystems gedacht und’ abgesehen davon, dass er Arbeit lei- 
stet, auf seiner inneren Oberfläche trägt, so wiez. B. Poisewille 
dieses Gewicht, welches ein 1 Millimeter breiter Ring der 
Aorta beim Menschen zu tragen hat im’ Augenblicke der Sy- 
stole zu nahezu 2 Kilogr. berechnet hätte. Im Gegensatz 
hierzu ist die Arbeit des Ventrikels das Gewicht Blut, wel- 
ches er austreibt, multiplicirt mit der Höhe der Blutsäule, 
auf welche jenes ausgetriebene Gewicht Flüssigkeit als geho- 
ben zu denken ist. 


Der Pulstiesser von Berti ist im Prinzip zum Theil über- 
einstimmend mit Vierordt's Sphygmographen, aber es ist ein 
kleines, portatives , nur für die Art. radialis bestimmtes In- 
strument. Ein um dem Arm zu befestigendes Armband von 
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Gummi oder besser nicht dehnbarer Seide trägt und fixirt 
das Instrument, welches mit einem kleinen Schildchen auf 
die innere Fläche des Bandes hervorragt, dazu bestimmt, die 
Pulse der Arterie, auf die es aufgesetzt wird, aufzunehmen 
und dieselben mittelst eingeschalteter Hebel auf einen kleinen 
Zeiger zu übertragen, der auf einer getheilten Scheibe oscil- 
lirt. Die Stärke des Pulses kann gemessen werden, an der 
Einstellung einer graduirten Hemmung für die .oscillatorische 
Bewegung des Schildchens. 

Aus der Abhandlung von Ludwig und Stefan kann hier 
nur das Resultat mitgetheilt werden, dass in einem cylind- 
rischen Strome die Spannung nicht auf allen Punkten eines 
Querschnitts die gleiche zu sein braucht; die Spannung wurde 
in der Nähe der Wand höher gefunden, nahm nach der Mitte 
zu anfangs rasch, dann langsamer ab. Die Verf. wurden auf 
diese Thatsache zuerst aufmerksam, als sie die eigenthümlichen 
Wirbelbildungen beobachteten, die beim Uebergang eines Stroms 
aus einem engeren in einen weiteren Röhrenabschnitt in den 
äusseren Schichten auftreten. : Hinsichtlich der Versuche selbst 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Marey erörtet die Bedeutung der Elastieität der Gefäss- 
wand und setzt die. Unterschiede beim Strömen in starren 
und in elastischen Röhren auseinander, was Alles der Verf. 
in der deutschen physiologischeu Litteratur bereits vortreffllich 
abgehandelt gefunden haben würde. Auch hat sich M. davon 
überzeugt, dass auch in elastischen Röhren die Spannung 
von der Einflussöffnung nach der. Ausflussöffnung abnimmt 
und dass im Blutgefässsystem der Hauptwiderstand in den 
engsten Gefässen sc. in den Capillaren gelegen ist. — Da- 
gegen konnte sich M. nicht davon überzeugen, dass die in 
dem elastischen Rohr durch unterbrochnes Einpumpen erzeug- 
ten Wellen Zeit gebrauchen, um sich fortzupflanzen. M. giebt 
Nichts darüber an, was für Schläuche er gebrauchte und wie 
lang sie waren. Er hat drei Sphygmographen an verschie- 
denen Stellen aufgesetzt, welche alle drei auf derselben roti- 
renden Trommel die Pulse verzeichneten, und da soll der An- 
fang der drei Pulscurven in dieselbe Verticale gefallen sein 
und nur die Gipfel der Curven sollen zeitlich, so wie die 
Gestalt der Curven verschieden gewesen sein. Aus der Ab- 
bildung, welche der Verf. von der Anordnung seiner Versuche 
in den Ann. d. sciences: giebt, kann man vermuthen, dass der 
gleichzeitige Beginn aller drei Curven nicht sowohl von: der 
wirklichen Welle herrührte, als vielmehr von einer Zerrung, 
welche dem in Windungen aufgehängten Schlauche beim Ein- 
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pumpen von Flüssigkeit ertheilt wurde, was ein gleichzeitiges 
Heben aller drei Hebel bedinete, und dass erst die zeitlich 
auseinanderfallenden Gipfel der Curven die Ankunft der 
Welle anzeigten. Irgend ein derartiger Irrthum muss wohl 
ohne Zweifel sich eingeschlichen haben, denn man wird sich 
durch diese Versuche nicht veranlasst sehen, Marey beizu- 
stimmen, wenn-er in der That meint, die Welle sei auf allen 
-Punkten der Länge des Schlauches in der gleichen Phase 
gleichzeitig vorhanden, und es beruhe die Beobachtung der 
zeitlichen Differenz auf einer Täuschung. Es erscheint un- 
nöthig auf die Vorstellungen, die M. von der Welle sich 
macht, näher einzugehen. { 


Marey giebt folgenden Versuch an, um zu zeigen, dass 
derselbe Reiz, welcher Contraction der Blutgefässe bewirkt, 
stärker applieirt, die Contractilität lähme, und dass der Grad 
der Intensität, bei welcher diese Lähmung eintritt, abhängig 
sei von Gewohnheit. Wird mit einem glatten Körper über 
den Rücken der Hand gefahren, so erscheint nach einigen 
Secunden ein weisser, blasser Streifen, der einige Zeit an- 
dauert (Contraction der Gefässe); geschieht dasselbe mit grös- 
serer Kraft, so erscheint ein rother Streifen (Lähmung, Aus- 
dehnung) mit zwei blassen Linien gesäumt (wo der Druck 
nicht so stark ausfiel). Wird der Rücken der Hand und z. 
B. die Haut des Epigastriums, für gewöhnlich geschützt vor 
gröberen mechanischen Reizungen, mit gleicher Kraft gerie- 
ben, so entsteht auf ersterem ein blasser Streifen, während 
auf letzterer ein rother Streifen auftritt. Verf. knüpft hieran 
weitere -Betrachtungen über Entzündung u. s. w. 


Aus dem, was Marey über die Bedeutung der Contrac- 
tilität der Gefässe beibringt, weiss Ref. hier nichts Bemer- 
kenswerthes zu berichten. Einige Irrthümer wären zu berich- 
tigen, wie z. B. die Annahme einer Contractilität der Capil- 
laren, die M. wenigstens geneigt ist, anzunehmen. 

Frerichs und Reichert beobachteten bei galvanischer Rei- 
zung der Vena lienalis und Vena mesenterica beim lebenden 
Hunde eine deutliche, wenn auch nur geringe Üontraction ; 
am Pfortaderstamm war dieselbe undeutlich; an den Venae 
hepaticae und der Vena cava inferior, wo wegen stärkere: 
Muskulatur auffallendere Wirkungen erwartet wurden, lies 
sich keine Veränderung bemerken. 

Reichert stellte Untersuchungen über den Kreislauf bei 
Fischembryonen (Leueiscus Dobula, L. rutilus, L. erythroph- 
thalmus u. A.) an. Unter normalen Bedingungen contrahirte 
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sich der Ventrikel 80 bis 110 Mal im der Minute. “Atrium 
und Ventrikel eontrahirten sich in ununterbrochner Aufeinan- 
derfolge vollständig alternirend, und die Systole beider Ab- 
theilungen hatte gleiche Dauer. (Der Bulbus aortae kam bei 
jenen Embryonen noch nicht als selbstständige Abtheilung in 
der Aufeinanderfolge der Einzelbewegungen in Betracht). Die 
Contraction des Atriums beginnt am Ostium venosum, die des 
Ventrikels am Ostium atrioventriculare. Diese noch klap- 
penlosen Oeffnungen sind im Moment der vollendeten Systole 
vollkommen geschlossen, und die Wände der Herzhöhlen be- 
rühren sich so vollkommen, dass die betreffenden Hohlräume 
nur als Linien markirt sind; also vollständige Entleerung. 
Die Diastole beginnt gleichfalls an jenen Oeffnungen. Die 
übrigen Theile aber jeder Abtheilung verfielen nach jenem 
Anfang gleichzeitig sowohl in Systole wie im Diastole , die 
Bewegung breitete sich nicht allmählig aus. Das Atrium be- 
wegte sich bei jeder Contraction nach hinten und abwärts, 
grade entgegengetzt der Richtung des. Blutes, was AR. als 
Rückstoss bezeichnet; bei der Ventrikelcontraction geschah 
das nicht. 

Bei der Erweiterung des. Vorhofs bewegten sieh die Blut- 
körper des Sinus venosus und des Duct. Cuvieri mit einer der 
Erweiterung entsprechenden Geschwindigkeit in die Höhle des 
Vorhofs hinein. Bei langsamen Herzschlage (50—55) wurde 
beobachtet, dass die Blutkörper des Sinus und Ductus. über- 
haupt sich nur bei der Diastole des Vorhofs bewegten. Bei 
der Systole des Vorhofs machten die Blutkörper des Sinus: 
eine kurze Bewegung nach der Peripherie, niemals aber trat 
dabei wieder Blut aus dem Atrium zurück nach den Venen. 
Bei der Diastole der Kammer und des nachfolgenden Bulbus 
aortae bewegte sich das Blut in der Aorta regelmässig zurück 
in den Bulbus, was in späterer Zeit bei Veränderungen des 
Bulbus nicht mehr vorkam. Bei der Systole der Kammer und 
des Bulbus wurde die ganze Blutsäule der Aorta so vorwärts 
geschoben, dass die neu eingepresste Blutmasse den Platz der 
vorwärtsgeschobenen einnahm. Durch das Ostium atrioventri- 
eulare trat Nichts in den Vorhof zurück. In den Arterien 
zeigte sich nur eine genau mit der Systole des Ventrikels zu- 
sammenfallende ruckweise Bewegung, die mit dem Ende der 
Systole vollkommen abschloss, so dass also kein Strom in den 
Arterien war, sondern nur ein ruckweises Vorwärtsschieben. 
Sämmtliche Blutkörper eines Querschnittes bewegten sich da- 
bei mit gleicher Geschwindigkeit. Die Schnelligkeit des ruck- 
weisen Vorwärtsrückens und die Länge der Strecke nahm von | 
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der Aorta nach der Peripherie hin ab. Abgesehen von diesen 
beiden letzten Umständen kommt also das, was R. beschreibt 
überein mit dem Vorgange in einem starren gefüllten Rohr, 
in welches periodisch neue Flüssigkeit eingepumpt wird. AR. 
meint übrigens, dass ein zeitlicher Ablauf der beschriebenen 
Erscheinungen zu beobachten sein würde, wenn es sich um 
eine längere Bahnstrecke handelte; die längste bei jenen Em- 
bryonen betrug 4 bis 6 Mm. Bei der Diastole des Ventrikels 
erleidet das Blut in den grösseren dem Herzen nahen Arterien 
eine ruckweise Rückwärtsbewegung, deren Grösse ebenfalls 
nach der Peripherie zu abnimmt, und die Vorwärtsbewegung 
nur zum Theil aufhebt. Entsprechend dem Wesentlichen der 
beschriebenen Erscheinungen konnte /. keine Veränderungen 
des Lumens der Arterien wahrnehmen, die er jedoch als statt- 
findend annimmt, wie es mit den Andeutungen von wahrer 
Wellenbewegung übereinstimmt. 

Die Arterien gehen mit schlingenförmiger Umbiegung in 
die Venen über. Die Stelle, wo die nur ruckweise Vorwärts- 
bewegung des Arterienblutes aufhört, konnte in dieser Schlinge 
variiren. An diese Stelle schliesst sich (nach Beobachtungen 
bei L. Dobula) in allen Venen ein continuirlicher Blutstrom 
an, der periodisch beschleunigt wird, und dessen Geschwindig- 
keit nach dem Herzen hin zunimmt. In der Nähe des Herzens 
zeigte sich ein zweites Mal ruckweise Beschleunigung. Die 
erstere Beschleunigung in der Nähe der Arterien coineidirt 
mit der Systole der Kammer und dem ruckweisen Vorwärts- 
rücken des Arterienblutes, sie verliert sich allmählich und 
dann fliesst das Venenblut gleichmässig, um in der Nähe des 
Herzens wieder synchron mit der Ventrikelsystole oder viel- 
mehr mit der Vorhofdiastole beschleunigt zu werden. In der 
unmittelbaren Nähe des Herzens, im Venensinus, auch im D. 
Cuvieri, bewegt sich endlich das Venenblut nur ruckweise, 
indem es in den erweiterten Vorhof hineinstürzt, von dem- 
selben angezogen wird. 

Sinkt die Frequenz der Herzbewegung auf 70 bis 50 in 
der Minute, so nimmt die Strecke in den Venen, in denen 
nur continuirliche Strömung herrscht ab, und diejenige nimmt 
zu, in welcher das Venenblut durch Diastole des Atriums in 
Bewegung gesetzt wird. Steigt die Frequenz auf 120 bis 140 
kräftige Schläge, so tritt bald der Moment ein, in welchem 
das Blut überall continuirlich zu fliessen scheint; in den Ar- 
terien beschleunigt bei der Ventrikelsystole, am Ende des 
Venensystems mit der Vorhofdiastole nur vorübergehend schwan- 
kend ohne deutliche Beschleunigung. Doch hält Zt, diesen An-. 
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schein eben nur für solchen bedingt durch die Schnellig- 
keit der Folge der Erscheinungen, da bei narkotisirten Em- 
bryonen, bei denen zwischen die raschen Herzschläge oft einige 
langsamere fielen, bei diesen stets sofort die früher genannten 
Erscheinungen zu beobachten waren; nur der continuirliche 
Venenstrom erstreckte sich namentlich etwas weiter nach der 
Arterienseite hin. Bei Hechtembryonen war die Wirkung der 
Diastole des Vorhofs auf die Blutbewegung sehr deutlich. 

Reichert verfolgte dann die Störungen der Herzthätig- 
keit, wie sie unter Einwirkung einiger Gifte, Narcotica, ein- 
traten. Wir heben aus diesen Beobachtungen diejenigen her- 
vor, welche sich auf den Wiederbeginn des Kreislaufs beziehen, 
nachdem derselbe durch Einwirkung von Ag. laurocerasi (bei 
Hechtembryonen) zum Stillstand gekommen war. Die Vor- 
kammer entleerte sich und füllte sich bei der Diastole aus 
dem Sinus, wobei das Blut im vorderen Abschnitt der Vena 
abdominalis ant. nach dem Herzen zu in Bewegung gesetzt 
wurde. Die Ventrikelsystole schob das Blut in der Aorta bis 
zu dem schlingenförmigen Uebergang in die Vena caudalis 
vor. Die zweite Systole wirkte schon bis in die Vene hinein. 
Bei der dritten Systole war schon ein vollständiger Kreislauf 
mit nur ruckweiser Bewegung der Blutmasse vorhanden. Dann 
stellte sich der continuirliche Venenstrom ein. Als sich bei 
erneueter Abnahme der Frequenz der Herzthätigkeit eine Stag- 
nation von Blutkörpern in der Mitte der Vena abdom. ant. 
gebildet hatte, stiess jede Ventrikelsystole die Blutmasse bis 
an diesen Wall, und jede Vorhofdiastole zog die jenseits des 
Walles gelegene Blutmasse nach dem Herzen hin. 

Nach einem historischen Veberblick über die verschiedenen 
Ansichten betreffs des Zustandekommens des Kreislaufs wendet 
sich R. zuletzt zu der Lehre X. H. Weber’s und der Ueber- 
tragung der Gesetze der Wellenbewegung auf das Blutgefäss- 
system zur Erklärung des Pulses.. Ausgehend von seinen 
Beobachtungen über die Blutbewegung bei Fischembryonen 
erhebt A. Zweifel gegen die Zulässigkeit der Uebertragung 
der Wasserwellenbewegung auf die Bewegung des Blutes als 
unmittelbare Folge des Herzstosses. Bei dieser Uebertragung 
wird die Annahme gemacht, dass die Flüssigkeitstheilchen in 
dem elastischen Rohre dem Stosse wie an einer freien Ober- 
fiäche ausweichen können, und diese Annahme scheint A. 
gezwungen zu Sein, so dass er geneigt ist, lieber von dem 
entgegengesetzten Falle auszugehen, nämlich von den Verhält- 
nissen in ganz starren Röhren, in welchen die Flüssigkeits- 
säule an allen Punkten gleichzeitig um so viel vorwärtsge- 
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schoben wird, als die neu eingepresste Flüssigkeitsmasse Raum 
in dem Anfang des Rohrs verlangt, und dann zu untersuchen, 
in wie weit dieses Verhalten in Folge der Elasticität der 
Röhrenwandung modifieirt werde. — Reichert steht davon ab, 
die aufgeworfene Frage weiter zu verfolgen. — 

Veberblickt man Zeichert’s Beobachtungen, so kann man 
zugeben, dass derselbe berechtigt zu sein scheint zu seiner 
eben genannten Ansicht, denn, wie Ref. schon oben hervorhob, 
so stimmten die beobachteten Erscheinungen mehr überein mit 
der ruckweisen Vorwärtsbewegung in starren Röhren und nur 
Andeutungen vom Ablauf einer Wellenbewegung an den Arterien 
waren vorhanden, aber was wohl zu bemerken ist, diese An- 
deutungen fehlten entschieden nicht, und das genügt: sie be- 
stehen nämlich besonders in der Abnahme der Strecke, um 
welche der Herzstoss die Bluttheilchen direct vorwärtsschiebt 
vom Herzen nach der Peripherie, überhaupt in der Abnahme 
der ganzen directen Wirkung des Herzstosses auf die Blut- 
masse, und in dem Vorhandensein der wenn auch beschränk- 
ten Strömung in den Venen. #eichert’s Beobachtungen reprä- 
sentiren in der That einen Fall, der etwa in der Mitte steht 
zwischen den Verhältnissen bei starrem Rohr und bei ausge- 
sprochen dehnbarem und elastischem Rohr, und dies erklärt 
sich, so scheint es auf einfache Weise. Es ist nämlich z. B. 
bei Versuchen mit Kautschukröhren der Fall sehr wohl denk- 
bar, dass wegen Kürze und geringem Widerstand in dem 
Schlauch oder in Folge eines sehr grossen Elasticitätscoeffi- 
eienten der Wandung beim Einpressen einer neuen Flüssig- 
keitsmasse leichter die ganze vorhandene Flüssigkeitssäule vor- 
wärtsgeschoben wird, als Ausdehnung des Anfangstheils des 
Schlauches bewirkt wird. In diesem Falle verhält sich der 
Vorgang in dem Schlauch, obwohl er dehnbar ist, wie im 
starren Rohr, und von diesem extremen Fall an sind alle mög- 
lichen quantitativ verschiedenen Zwischenfälle denkbar und 
herstellbar bis zu dem Extrem, bei welchem in der That 
strenge die Annahme gilt, dass die Flüssigkeitstheilchen im 
Schlauch wie an freier Oberfläche bei dem Stosse ausweichen 
können und also rein die Erscheinungen der Wellenbewegung 
an freier Oberfläche zu Tage treten. Welcher Fall eintritt, 
hängt von dem Verhältniss der Elastieität der Wand und der 
gesammten Widerstände die sich dem Vorwärtsschieben der 
Flüssigkeitssäule entgegenstellen ab, und bei dieser Auffassung 
kann in der That, wie es R. andeutet, auch immerhin der 
Fall mit scheinbar starren Röhren als ein specieller Fall den 
unendlich vielen Fällen mit Röhren von verschiedener Elastici- 
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tät angereihet werden, wenn man ein Gewicht darauf legt, 
dass ganz streng genommen die Wand niemals absolut starr 
ist. Nun also bedeutet der Einwand AReichert’s auch Nichts 
weiter, als dass er mit Rücksicht auf seine Beobachtungen 
lieber von dem eben genannten Extrem ausgehen will, wäh- 
rend Weber das andere Extrem als Ausgangspunkt genommen 
hatte, und in der That liegt Reichert’s specieller Fall dem 
von ihm herangezogenen Extrem vielleicht näher. Die VUr- 
sache scheint die zu sein, dass bei jenen Fischembryonen die 
Summe der Widerstände in den kurzen Arterien sehr klein 
ist und. dass die neu eingepumpte Blutmenge leichter die ganze 
arterielle Blutsäule vor sich her schiebt, als dass sie eine 
wahrnehmbare Dehnung der Wand bewirkt, die indessen, ob- 
wohl gering, jedenfalls auch nicht fehlte. Die Nothwendig- 
keit eines Einwandes gegen die Weber’sche Lehre erwächst 
durchaus nicht aus Zeichert’s Wahrnehmungen. 

Reichert schliesst aus den Wahrnehmungen am Herzen 
der Fischembryonen, dass der Vorhof unabhängig vom Blut 
erweitert, geöffnet werde, dass nicht das Venenblut ihn beim 
Einströmen öffne. Aus der Lage des Herzbeutels und des 
Venensinus, die sich berühren, schliesst Ä., dass gleicher 
Druck herrscht im Sinus und im Hohlraum des Herzbeutels, 
Liquor pericardii, und dass daher das Venenblut den Vorhof 
nicht ausdehnen könne, was also so viel bedeutet, dass das 
Blut im Venensinus weder. lebendige noch Spannkraft hat. 
R. schliesst, dass «der Vorhof aus in seiner Wand entstehender 
Nothwendigkeit die Hohlform annimmt und also eine Zug- 
oder Saugkraft auf das Venenblut ausübt. Auch für den Ven- 
trikel nimmt R. die Saugkraft an. Für diesen Schluss scheint 
R. ferner zu sprechen, dass das Blut im Venensinus während 
der Systole des Vorhofs oft in Ruhe ist, „indem das durch 
die einmündenden Venen in denselben wie in einen See ab- 
Niessende Blut nur in nächster Umgebung der Einmündungs- 
stelle auf seinen Inhalt wirkt und Störungen veranlasst.‘ Bei 
der Diastole stürzten die in der Nähe des Ost. venosum ge- 
legenen Blutkörper mit gewisser Rapidität in die sich bil- 
dende Höhle des Vorhofs. Indessen wenn diese Erscheinung 
auf Zreichert auch nicht den Eindruck machte, als ob das Blut 
hier nach dem Orte geringerer Spannung hinströmte, so ist 
doch offenbar nicht erwiesen, dass nieht eine besondere Span- 
nung herrscht und wächst im Venensinus während der Systole, 
wenn, wie Zt. angiebt, das Blut in denselben wie in einen 
See hineinfliesst. Auch die mit der Diastole des Vorhofs 
isochrone Beschleunigung des Venenstroms beweist keine An- 


Saugkraft des Herzens, 569 


saugung des Herzens. Denn nehmen wir an, dass das im 
Venensinus sich unter Spannung ansammelnde Blut den keinen 
Widerstand (W. wegen der Contraction) mehr bietenden Vorhof 
erweitert, so muss dies den Ablauf einer negativen Welle im 
Venensystem bedingen, deren rascher Ablauf, so dass jener 
Isochronismus stattzufinden scheint, sich ebenso beurtheilt, 
wie oben für den Ablauf der positiven Welle im Arterien- 
system ‚bemerkt wurde. ZA. urgirt besonders wieder diesen 
Isochronismus der Diastole mit der Beschleunigung gegen die 
vom Ref. vorgeschlagene Erklärung. In dem kleinen Gefäss- 
system des Fischembryos erfolgen eben alle Ausgleichungen so 
rasch, dass der zeitliche Ablauf derselben der Beobachtung 
entgeht und anderseits auch solche grade durch merklich lang- 
samen Ablauf bedingte Erscheinungen nicht zur Beobachtung 
kommen. Unter Anderm hebt R. noch folgende Beobachtung 
zu Gunsten der Annahme der Saugkraft des Herzens hervor. 
Wenn das klappenlose Ostium atrioventrieulare gelähmt ist 
und offen steht, die Herzeontractionen noch kräftig sind, aber 
Systolen und Diastolen beider Herzhöhlen theilweise zusammen- 
fallen, so beobachtet man, dass bei der Diastole der Vorkammer, 
die nach noch nicht ganz beendeter Kammerdiastole eintritt, 
das Blut nicht allein aus der Kammer, sondern vorzugsweise 
aus dem Sinus in den Vorhof eintritt. Erweiterte sich der 
Vorhof nicht activ vom Ost. venosum beginnend, so müsste, 
bemerkt Z#., das unter höherem Drucke stehende Blut der 
Kammer in den Vorhof eindringen, eher, als das unter ge- 
ringerem Drucke stehende Blut des Venensinus. Da, wie AR. 
selbst angiebt, doch auch von dem Ventrikel her ein Eintritt 
von Blut in den Vorhof unter jenen Umständen erfolgte, so 
dürfte es schwer sein, aus dieser Beobachtung eine sichere 
Stütze für die Annahme der Saugkraft des Herzens zu machen. 

Abgesehen aber davon, dass, so scheint es, Reichert’s 
Beobachtungen nicht mit zwingender Nothwendigkeit die An- 
nahme der Saugkraft darthun, macht Reichert wohl mit Recht 
darauf aufmerksam, dass die natürliche Form des ruhenden 
Herzens die des Hohlkörpers ist, und dass daher das bis zum 
Verschwinden des Hohlraums contrahirte Herz beim Veber- 
gang in den ruhenden Zustand der Muskelfaser das Bestreben 
haben müsse, in die Form des Hohlkörpers wieder überzu- 
gehen, und da dieses Bestreben in den Muskelfasern gelegen 
" sel, So könne insofern von einer activen Betheiligung der 
Muskulatur des Herzens beim Uebergang in die Hohlform ge- 
sprochen werden. Die Annahme einer solchen Elastieität des 
Herzens ist im Allgemeinen gewiss berechtigt, aber es bleibt 
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immer noch sehr die Frage, ob dieselbe sich als Saugkraft an 
und für sich allein geltend machen kann. Abstrahirt man 
nämlich von der bei Säugethieren und Vögeln stattfindenden 
Wirkung der Lungenelastieität, welche jene Elastieität des 
Herzens unterstützt, und denkt man sich das contrahirte Herz 
dem ganzen Atmosphärendruck ausgesetzt wie es bei den Fisch- 
herzen, wenn vom Wasser abgesehen wird, der Fall ist, so 
- müsste, wenn der Druckelastieität des Herzens für sich allein 
eine Wirksamkeit zugeschrieben werden soll als Saugkraft, die- 
selbe im Stande sein, den Atmosphärendruck zu überwinden, 
was sich also z. B. zeigen würde, wenn es möglich wäre, das 
contrahirte Herz vollständig überall zugleich zu unterbinden 
und dann das erschlaffende Herz einen Hohlraum wieder- 
gewönne. Dies ist sehr unwahrscheinlich. Vielleicht liesse sich 
grade von den Fischen her auch noch folgender Einwand gegen 
die Annahme ableiten, dass der Druck, unter welchem die 
äussere Herzoberfläche steht gleich demjenigen sei, der im 
Venenblut unmittelbar vor dem Herzen herrscht, so dass das 
Herz sich activ (in obigem Sinne) erweitern müsse. Wenn 
die Annahme richtig ist, dass das Herz des Fisches an seiner 
Oberfläche stets den vollen Druck des den Fisch umgebenden 
Mediums trägt, denselben also, unter welchem der Körper des 
Fisches steht, so ist der Druck, den das Herz bei einer activen 
Erweiterung zu überwinden haben würde, ein sehr wechseln- 
der, je nachdem der Fisch an der Oberfläche (des Wassers 
oder in der Tiefe sich befindet. Bei den beträchtlichen 
Tiefen, bis zu denen der Fisch hinabgeht, müsste man ent- 
weder eine ganz enorme unter allen Umständen wirksame 
Elasticität seiner Herzwandung annehmen, wie sie doch sehr 
unwahrscheinlich ist, oder man müsste annehmen, dass die 
active Erweiterung des Fischherzens mit zunehmender Wasser- 
tiefe erschwert und endlich unmöglich wäre, was also jeden- 
falls bedeutende Veränderlichkeit der gesammten Kreislaufver- 
hältnisse bedingen müsste. Diese Schwierigkeiten fallen fort, so- 
bald man annimmt, dass eine constante Druckdifferenz zwischen 
Venenblut im Ende des Venensystems und dem auf der äusseren 
Oberfläche des Herzens lastenden Drucke zu Gunsten des ersteren 
stattfindet, und diese es ist, vermöge welcher das Venenblut 
in den Vorhof einströmt, wobei dann allerdings die zu über- 
windenden Widerstände für das Venenblut dadurch einiger- 
massen vermindert werden, dass das Herz an sich geneigt ist, 
einen Hohlraum zu gewinnen ; bei Säugethieren aber möchte diese 
Erleichterung für das Venenblut derjenigen, die der Thorax und 
die Inspirationsbewegungen gewähren, bedeutend nachstehen, 


Spannung in den Arterien. Puls, EW| 


Colin stellte bei Pferden Messungen über den Blutdruck 
an und zwar mit Hülfe einer einfachen vertikalen Glasröhre, 
die mit einfachem gebogenen Ansatzstück in das Gefäss ein- 
gelegt wurde. Colin hält es für gleichgültig, in welcher Ar- 
terie der Druck gemessen wird und giebt daher bei einem 
Theil seiner Messungen über den Ort (wahrscheinlich Carotis) 
Nichts an. Bei kräftigen Pferden notirte er 2,27 und 2,70 Mtr. 
Höhe der Blutsäule; bei schwachen und alten Thieren zwischen 
1,91. und 1,60 Mtr. Bei einem kräftigen Pferde mass er in 
der Carotis 2,27 Mtr. Dann wurden successive 25 Kilogr. Blut 
in 17 Aderlässen entzogen, worauf die Blutsäule nur noch 
0,42 Mtr. hoch war. Der erste Aderlass von 2 Kilogr. be- 
dingte ein Sinken von 2,27 auf 2,140, der folgende ebenso 
grosse auf 2,095 Mtr. u. s. f£ Der Verf. theilt noch mehre 
ähnliche Versuche mit. Der Tod trat ein, nachdem der Blut- 
druck etwa auf den fünften Theil des ursprünglichen ge- 
sunken war. 

Versuche von Dence-Jones und Dickinson ergaben, dass 
unter dem Einfluss einer starken Douche oder eines Regen- 
bades von 17—19°C. der Puls sofort eine bedeutende Aende- 
rung erfährt, indem er schwach und unregelmässig wird und 
abnimmt zuweilen um 50 Schläge in der Minute. Nach dem 
ersten Eindruck wird der Puls wieder etwas rascher und stärker. 
Sobald aber das Frostschauer eintritt wird er schwächer, oft 
kaum fühlbar und intermittirend. Diese Wirkungen waren, 
besonders was die Schwäche des Pulses betrifft, um so stärker, 
je kälter das Wasser. Warmes Wasser hatte jene Wirkungen 
nicht. War die Pulsfrequenz durch ein Dampfbad erhöhet, 
so hatte das folgende kalte Douchebad nicht jene Depression 
zur Folge. Als die Verff. die beiden Vorderarme in Wasser 
von sehr differenter Temperatur tauchten z. B. den einen in 
Wasser von — 30,89 C. den änderen in Wasser von + 46°,11C. 
zeigte sich kein merklicher Einfluss auf die beiden Radial- 
pulse, auch hatte die kalte Douche auf den Arm allein appli- 
art keine merkliche Wirkung auf den Puls, was Brown- 
Sequard und Tholozan ebenfalls fanden. Bei jenen so ein- 
flussreichen Douchen war die Dauer 11 bis 15 Minuten und 
das Wasser fiel aus einer Höhe von 16 Fuss auf den Hinter- 
kopf und Scheitel. Diese Art der Application hebt Fleury 
als besonders wirksam hervor, denn er selbst hatte früher bei 
nur 5 Minuten langen Douchen, denen der Kopf nicht aus- 
gesetzt war, eine Verminderung der Pulsfrequenz um 6 bis 
9 Schläge nur beobachtet. Er meint, Bence-Jones und Dickin- 
son hätten ihre Erfahrungen lieber bezeichnen sollen als Effecte, 
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die das kalte Wasser bei Einwirkung auf das Gehirn mittel- 
bar durch den Kopf bewirkt. 

Verneuil beobachtete, dass bei sehr starker Streckung 
des Arms im Ellbogengelenk bei Supination, sei es active 
_ oder passive, der Puls der Radialarterie merklich schwächer 
wurde. Die Ursache ist eine Compression, welche die Art. 
brachialis in der Pliea cubiti erfährt durch die Aponeurose 
des Biceps und die Sehne des Brachialis internus, die sich 
auch bei einer unter Streckung des Arms vorgenommenen In- 
jection durch bedeutende Abplattung der Arterie an jener 
Stelle zu erkennen gab, welche Abplattung viel geringer war, 
als vor der Injection die Aponeurose des Biceps durch- 
schnitten war. 


Marey beobachtete mit Beau Fälle von local beschränkten 
und constanten Pulsus dierotus, an den Arterien des Kopfes 
und Arms, bei Fehlen desselben an den unteren Extremitäten. 
Es ist aber keineswegs neu, wenn M. diese Erscheinung als 
Wellenreflexion auffasst (vergleiche den Bericht 1856 p. 471). 
Er erklärt jenes Vorkommen des P. dicrotus aus der Reflexion 
am Theilungswinkel beim Abgang der Artt. iliacae comm., 
und hat aus elastischen Schläuchen einen Apparat construirt, 
in welchem jener P. dicerotus bei ähnlicher Conformation der 
Gefässe ebenfalls entstand. 


Reichert beobachtete bei Fischembryonen zweierlei Arten 
des Zustandekommens eines allgemeinen Pulsus dierotus. Die 
eine Art ist ein Beleg für Ludwig’s Behauptung (s. Bericht 
1856 p. 470. Nro. 2.): bei Schwäche nämlich der Embryonen 
vollendete die Kammer ihre Systole in zwei Absätzen, so dass 
der Blutsäule bei jeder Systole zwei Stösse ertheilt wurden. 
Ausserdem kam ein Doppelschlag vor, wenn nach aufgehobenem 
Alterniren des Vorhofs und Ventrikels die klappenlosen Ostia 
atrioventrieulare und arteriosum nicht mehr gehörig schlossen, 
so dass auch die Systole des Vorhofs direct auf die arterielle 
Blutsäule wirkte. | 


Chauveau bestätigt, dass die Bedingungen für das Zu- 
standekommen eines Geräusches in einem Blutgefässe gegeben | 
sind, wenn das Blut mit gewisser Kraft aus einem engeren 
Abschnitt in einen weiteren Abschnitt einströmt. Der aus 
dem engeren Abschnitt eintretende Strom darf nicht zu ge- 
ringen Durchmesser haben, wenn das Geräusch deutlich sein 
soll, und die Geschwindigkeitshöhe für die Schnelligkeit des 
einströmenden Blutes muss nach Chauveau wenigstens einer 
Quecksilbersäule von ungefähr 5 Um, Höhe gleichkommen. 
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Der Verf. experimentirte hierüber bei Pferden, denen er in 
Verlauf der Carotis dünnwandige Kautschükballons einlegfe, 
als Nachahmung spindelförmiger Aneurysmen. Das Geräusch 
verbreitet sich von dem Entstehungsorte hauptsächlich in der 
' Riehtung der Strömung. Zur Erklärung des Entöstehens' des 
Geräusches erinnert Ch. daran, dass die Flüssigkeit aus einem 
engeren in einen weiteren Abschnitt eindringend stets einen 
Strahl (veine fluide) in der ursprünglich in dem wei- 
teren Abschnitt enthaltenen Flüssigkeit bildet, und dass in 
jedem Wasserstrahl Schwingungen stattfinden, die Töne ver- 
anlassen können. Diese Schwingungen (Fremissement vibra- 
toire) sind an den betreffenden Gefässen zu fühlen. Somit 
kommt .also Chauveau wesentlich auf die von Heynsius hin- 
gestellte von Donders vertheidigte Ansicht, wornach im Ge- 
gensatz zu Th. Weber der Ursprung des Geräusches ii der 
Flüssigkeit selbst gelegen ist, Schwingungen der Gefässwand 
dasselbe nur verstärken (vergl. den Bericht 1856 p. #71). 
Das Nähere von Chauveau’s Versuchen und Angaben müss in 
den Aufsätzen in der Gazette medicale nachgesehen werden. 


Kolisko meint, dass ‚das continuirliche Halsgeräusch von 
den Vibrationen. der Fascia colli herrührt, welche von der ar- 
teriellen Formveränderung angeregt, in der Grösse ihrer ein- 
zelnen Excursionen durch Zug von der Brusthöhle und Span- 
nungsgrad der Gefässscheide bestimmt, und in ihren höchsten 
Graden von einer mit dem Finger fühlbaren Schüttelung des 
Blutes in der Jugularis interna begleitet werden.“ 


Die Ansicht, welche! Faupel iu seiner Dissertation über 
den Entstehungsort und die Ursache des sogenannten Placen- 
targeräusches entwickelt, stimmt vollständig mit derjenigen 
Martin’s überein, über welche im Bericht 1856 p. 472 referirt 
wurde, und welche der Verf. nicht gekannt zu haben scheint. 


Vierordi hat im Anschluss an die im vorigen’ Jahre be 
richteten Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Kreis- 
laufdauer und Pulsfrequenz eine grosse Reihe neuer Versuche 
an Säugethieren und Vögeln mitgetheilt, bei welchen die Kreis: 
laufdauer wie früher nach dem verbesserten Hering’schen Ver- 
fahren bestimmt wurde. Bei kleinen Thieren. mussten im 
Einzelnen Modificationen des Verfahrens eintreten, wie sie 
P- 929 d. Originals nachzusehen sind. Die Injection des 
Blutlaugensalzes geschah in der Mehrzahl der Versuche in die 
Jugularvene, und die der anderen Seite: diente als Ausflussge- 
fäss. Die neuen Messungen wurden angestellt bei 7 Katzen, 
9 Kaninchen, 2 Füchsen, 10 Igeln, 1 Hund, 1 Eichhörnchen, 
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1 Meerschweinchen, 4 Hühnern, 2 Gänsen, 3 Enten, 4 Bus- 
sarden, 2 Raben und 2 Eulen. Aus der direct gemessenen 
Zeitdauer für die Jugularisbahn berechnete V. wie früher die 
mittlere Kreislaufdauer sämmtlicher, verschieden langer, Ein- 
zelbahnen unter Annahme, dass !/; der gesammten Blutmasse 
in einer um ?/;s geringeren Zeit seine Kreisbahn zurücklegt. 
Die folgende Tabelle enthält die Resultate: 


5 , | Mittlere Kreislaufzeit 
Mittleres Mittlere in Becnddenr 




















na Man | Jugularis- | Sämmtliche 
. aneR2. | Dahn. |. Bahnen. 
| 

Eichhom. . ... 222 320 4,07 4,39 
Katze .olasuksnir aa, 1842 240 6,19 6,69 
Meerschweinchen . 480 230. |. 6,58 7,05 
el + HARL- Adapıc 9111l,r) 189 7,05 1,64 
Kaninchen .. 1473-41 2,226 7,41 8,00 

Mittel aller N: ) | 
bei Kaninchen .; 1434 220. 0.2.22 7,79 
Kuchs. 7 2. m 1.2690 172... 12.0.9 8,20 
Eier. an 0 az 354 4,79 8417 
Ben 817 280 548 | 5,9 
Strix noctua . .| 185 216 | 6,08 | 6,56 
Bussard .,. . . 693 232... 6,25 6,73 
. 1 a 1324 163 2,89 10,64 
Strix flammea . . 2583 150 9,94 10,73 
Gans)... 2822 144 | 10,06 | 10,86 





Bei den Säugethieren, wie bei den Vögeln, nimmt die 
Pulsfrequenz ab bei Zunahme der Kreislaufzeiten. Nur das 
Pulsmittel des Igels war gegen die Regel geringer und das 
des Bussards höher; beim Igel waren genaue Pulszählungen 
meist unausführbar (vergl, p. 534), und die Bussarde hatten 
wahrscheinlich zur Zeit des Versuchs langsamern Puls, als da 
er gezählt worden war. 


Es bestätigten somit diese Versuche das früher gewon- 
nene Resultat, wie V. es in seinem ersten Satze (Ber. 1857 
p. 482) ausgesprochen hatte, dass bei Säugethieren die mitt- 
lere Kreislaufdauer gleich der Zeit von 26—28 Herzschlägen 
ist. Denn die (älteren und neueren) Zahlen ergeben als An- 
zahl der auf einen Blutumlauf fallenden Pulse: 
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Busse, ea an 3la6 
. Huhn aa nsbaaasidh,5 
Kate karssinsd mb inde 7er 
Banischet.a: Inh sind Ah: 2285 
Babe, er mh. I Harte Bor 
Meerschweinchen - . ...:.... 27,0 
Katze. hr enlasde 2658 
Strix Hammesirind sin und 26,8 
Bossa maesih. a - are 
Gans. uniaayira sale area 260 
DERA ei. zus. 26; 1028,0 
Teck diomenad OD 0 2 los? 
Kächhörnehen „n#;03 in! N =2083,% 
Birix mochus.: walotasuldA onndBr6 
Pula same Bol ah 


Für das Säugethier stellt sich als Mittelzahl der Pulse 
auf einen Blutumlauf 26,3, bei Abrechnung des Igels wegen 
Unsicherheit 26,8. Für die Vögel stellt sich die ent- 
sprechende Zahl zu 29 heraus. Vierordt bemerkt dazu, dass 
diese Differenz zwischen Säugethieren und Vögeln wohl her- 
rühre theils von dem muthmasslichen Fehler bei den Bussar- 
den, theils von der durch grosse Enge des Ausflussgefässes 
bedingten Verzögerung des Blutlaufs, theils durch grössere 
Aufregung der Vögel beim Versuch. 


Aus dem Satz, dass die durchschnittlichen Kreislaufdauern 
sich wie die Zeitintervalle zwischzn zwei Pulsschlägen ver- 
halten, wie er sich aus jenem ersten Satz ergiebt (a. a. 0. 
Nro. 4) berechnet V. als Minimum der Kreislaufdauer für 
Warmblüter 4 Secunden, sofern die durchschnittliche Frequenz 
des frequentesten Pulses zu 400 veranschlagt wird (nach Zäh- 
lungen bei jungen Eichhörnchen, Fledermaus , Myoxus glis). 


Vierordt giebt zum Schluss seiner Abhandlung noch einige 
Erläuterungen zu den früher aufgestellten Sätzen, und daran 
knüpft sich ein Vorwurf gegen das Referat im vorJährigen 
Bericht, den wir nicht unberührt lassen können. V. hatte 
bei Gelegenheit seines 6. Satzes Zahlen gegeben über die 
durch gleiche Gewichtstheile der Thierleiber in gleichen Zeiten 
strömenden Blutmengen. Aus diesen (und anderen) von V. 
gegebenen Daten liess sich in Worten kurz der Satz zusam- 
menfassen, dass die Geschwindigkeit des Blutstroms bei dem 
kleineren Säugethier eine relativ grössere ist, als bei dem 
grösseren Säugethier, ein, wie Ref. hervorhob, für die Physio- 
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logie der Emährung gewiss sehr wichtiger Satz, der nach 
den damals vorliegenden Daten sich auch so ausdrücken liess, 
dass die Kreislaufdauer bei dem kleineren Säugethier eine re- 
lativ geringere sei, als bei dem grösseren Säugethier. An 
Stelle dieses Satzes sprach V. den Satz aus‘, dass im Allge- 
meinen die Kreislaufdauern in’ verschiedenen Thiergattungen 
abnehmen mit abnehmenden Körpergewichten und Körper- 
grössen, doch so, dass sie beiweitem nicht so schnell sinken, 
wie die Körpergewichte. In diesem Satze Vierodt's kann 
man schwerlich etwas Anderes erkennen, als das Gegentheil 
geradezu von dem, was aus Vierodt’s Daten wirklich folgte. 
Dies wurde im Bericht a. a. O. hervorgehoben, zugleich aber 
auch bemerkt, dass V. bei seinen späteren Reflexionen jene 
vom Ref. gezogene Schlussfolge in ihrem ersten Ausdruck: 
die Geschwindigkeit des Blutstroms ist bei dem kleineren 
Säugethier eine relativ grössere — selbst voraussetzt; des- 
halb, und noch dazu, da V. aus brieflichen den in Rede 
stehenden Punkt allein betreffenden’ Anfragen des Ref. ersehen 
konnte, wie Ref. die Sache ansah, war es unbillig, dem Ref. 
vorzuwerfen; er habe Etwäg wesentlich Neues dem Vierodt- 
schen Angaben hinzufügen. wollen. Ref. lehnt jede Verant- 
wortlichkeit für das lediglich aus Vierordt's Daten in Worten 
zusammengezogene Ergebniss ab. Jener Widerspruch aber, 
welcher in Vierordt's oben citirtem Satze enthalten ist gegen 
seine eigenen Daten, konnte nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden, und Ref. stellte es, indem er sich an V. 
selbst wandte, diesem anheim, wie er den Widerspruch auf- 
gelöst haben wollte. Schärfer, als Ref., bezeichnet jetzt V. 
selbst (wenn auch nur in einer kleinen Anmerkung) als Ur- 
sache den Gebrauch eines falschen Ausdrucks, verharret je- 
doch bei der früher beliebten Correctur, dass es — nicht so 
stark sinken — heissen soll, statt schnell, die dem Ref. 
wenig glücklich erscheint und noch dieselben Misverständ- 
nisse zulässt, wie der ursprüngliche Satz, der doch wohl nicht 
als unzweideutig bezeichnet werden kann, wenn das Gegen- 
theil das Richtige ist. — Von’ dem zweiten Ausdruck, welchen 
Ref. jener Schlussfolge gab bemerkt V. jetzt, dass nach seinen 
neueren Versuchen derselbe, —- dass nämlich die Kreislauf- 
dauer bei dem kleineren Säugethier eine relativ geringere ist, 
als ber dem grösseren Säugethier, — nur bedingte Geltung 
habe, nicht allgemein statthaft sei. 

Unter ‚„Respirationsbewegungen‘“ unten ist über die Ab- 
leitung der Formeln referirt, welche Rameaux' aufstellt für 
den Zusammenhang zwischen Körpergrösse, Respirationsfrequenz 
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und Lungencapacität bei Thieren der gleichen Art, überhaupt 
bis auf die Körperlänge gleich. Ganz dieselben Formeln stellt 
Rameaux auch für den Zusammenhang zwischen Körperlänge 
(d,d‘), Pulsfrequenz (n,n‘) und Herzeapacität (v,v‘) auf, nämlich 
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der Ableitung auf die eitirte Stelle unten verwiesen wird, 
bemerken wir hier nur noch Folgendes. Bei der Ableitung 
dieser Formeln für die Respiration ist einer der Sätze, auf 
welchen sie begründet sind, der, dass die Menge des aufge- 
nommenen Sauerstoffs bei gleichen nur in der Körpergrösse 
verschiedenen Thieren dem Volumen eingeathmeter Luft direct 
proportional ist, welches wiederum dem Quadrat der Körper- 
länge proportional gesetzt wird, (mit einer Correction, die un- 
ten nachzusehen ist.) Nun werden die Blutmengen, die die 
Lungen empfangen, (ceteris paribus) den aufgenommenen 
Sauerstoffmengen und somit also ebenfalls dem Quadrat der 
Körperlängen proportional (mit jener Correction) gesetzt. So 
gelangt der Verf. hier zu denselben Gleichungen, wie bei der 
Respiration. Die erste Formel für die Frequenz der Herzschläge 
wurde bei Beobachtungen und Messungen von 64 Personen, 
die nach der Körperlänge in zwei gleiche Gruppen gebracht 
werden können, geprüft; es fand sich d = 172,28 Cm. und 
n = 63,53, als mittlerer Werth; in der einen Gruppe be- 
trug d’ im Mittel 169,35, in der zweiten im Mittel 175,29 Cm. 
Die Beobachtungen ergaben die zugehörigen n’ zu 64,44 und 
resp. 62,638, während die Berechnung 64,08 und resp. 63,00 
ergab. In einer anderen Beobachtungsreihe bei Knaben be- 
trug die Differenz der beobachteten und berechneten n — 
2,41, während n — 93,8 war. Aehnlich fiel eine dritte 
Reihe aus. 


Reclam wollte den schon früher von ihm hingestellten 
Satz beweisen, dass die bewegende Kraft für den Eintritt des 
Fettes in die Zotten und in die Chylusgefässe und für die 
Fortbewegung des Chylus und der Lymphe in der Hautaus- 
dünstung liege. Zu dem Zweck überzog er nüchterne Thiere, 
Kaninchen, Hunde, mit Leim, gab ihnen Leberthran oder ein 
anderes Oel und verglich sie mit gesunden, ebenfalls nüch- _ 
ternen und mit Oel gefütterten Thieren der gleichen Art. 
Zwei Versuche der Art werden mitgetheilt. Bei der Section 
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der entweder in Folge der Leimbekleidung oder dureh Gift 
gestorbenen Thiere, fanden sich bei dem mit Leim bekleide- 
ten nur geringe Zeichen von Fettresorption in den Zotten und 
den Mesenterialgefässen, Z. schliesst hieraus, dass in Folge 
der Abdunstung von Flüssigkeit auf der Haut und von der 
Lunge die im Körper befindlichen Flüssigkeiten beständig 
nachrücken, durch den vom Darm aus wirkenden Atmospären- 
druck vorwärts getrieben, und dass, wie bei einer Saugspritze 
der Druck Flüssigkeit und kleine feste Körperchen in die 
Darmzotten presse. Der so in Bewegung gesetzte Chylus soll 
dann die Lymphe vor sich hertreiben. 

Um die Richtigkeit dieser Schlussfolge zu prüfen, wollte 
R. Fettaufnahme sehen aus dem Darm auch nach dem Tode, 
und er theilte zwei weitere Versuche mit. Ein 20 Stunden 
nüchterner Hund wurde durch Kohlensäure und Nackenstich 
getödet; dann wurde eine Darmschlinge ausgeschnitten und 
eine Mandelölemulsion in die beiden zurückbleibenden offenen 
Darmtheile injieirt, die vernähet wurden. Die Bauchwunde 
wurde vernähet, und darauf der Hund in kräftigen Zugwind 
aufgehängt, während eine Stunde lang künstliche Respiration 
unterhalten wurde, wobei peristaltische Bewegungen des Darms 
zu fühlen waren. Im ausgeschnittenen Darmstück fanden sich 
theils leere, theils mit fast ‚‚durchsichtiger Flüssigkeit“ ge- 
füllte Zotten und Epitelien. Bei der drei Stunden später vor- 
genommenen Section fanden sich die Darmzotten mehr oder 
weniger mit Fett gefüllt, weisse Chylusgefässe, so weit die 
ÖOelemulsion im Darm sich verbreitet hatte. Der Versuch 
wurde dann mit einer mit Leim vorher überzogenen Katze 
wiederholt, die aber erst dann vergiftet wurde, als sie nur 
noch schwache Lebensäusserungen von sich gab, und es fand 
sich dann keine Spur von Fett in den Zotten und Chylus- 
gefässen. 

Was die ersten Versuche betrifft, so beweisen die- 
selben natürlich Nichts für die in Rede stehende Frage; 
die allgemeinen Folgen der Ueberziehung mit Leim sind so- 
weit bekannt, dass eine Störung oder Unterdrückung der Re- 
sorption ebenso wenig, wie andere Störungen, die dem Tode 
vorausgehen, unerwartet ist Diese Versuche hätten also gar 
nicht: mitgetheilt werden dürfen. Was die beiden zweiten 
Versuche betrifft, so konnen wir dem Verf. beistimmen, wenn 
er selbst meint, dass der erste derselben nicht genügend sei, 
etwas zu beweisen; doch ist das Resultat auffallend. Der 
zweite derselben aber ist durchaus «eine Controle für jenen, 
denn die Katze wurde erst vergiftet, als sie nahe vor dem 
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Tode in Folge des Leimüberzuges war, folglich konnten auch 
hier wiederum bereits solche tiefgreifende Störungen einge- 
treten sein, welche es verhinderten, dass nach dem Tode eine 
sonst, aus was für Ursachen auch immer, noch vielleicht eine 
Weile stattfindende Resorption (so sagen wir mit Rücksicht 
auf den dritten Versuch) fortdauerte. Ist aber der vierte 
Versuch keine Controle für den dritten, so beweist dieser, 
nunmehr allein dastehende höchstens, dass. das Eindringen 
von Fett ete. aus dem Darm in die Zotten und Chylusgefässe 
unter Umständen (Unterhaltung künstlicher Respiration, Fort- 
dauer der Peristaltik) noch eine Weile nach dem Tode er- 
folgen kann, aber über die Ursachen derResorption und Chy- 
lusbewegung sagt der Versuch absolut Nichts aus. Somit muss 
vor der Hand die ganze Behauptung Reclam’s als unerwiesen 
abgelehnt werden, und deshalb gehen wir auch nicht ein auf 
die Vorstellungen, welche sich R. über das Zustandekommen 
' der vermeintlichen Wirkung macht, die an sich sehr eigen- 
thümlicher Art sind. 


Bei dieser Gelegenheit mag noch eine Angabe von Flint 
hier Erwähnung finden. Wurde ein Frosch mit zerstörter 
Medulla oblongata bis auf eine Hinterextremität mit Collodium 
überzogen, so wurde sogleich die Circulation langsamer und 
hörte nach 20 Min. ganz auf, zuerst in den kleineren Ge- 
fässen. Das Herz schlug fort. Nach Entfernung des Collodium 
begann die Circulation von Neuem, ward aber. bald wieder 
langsamer und hörte dann auf. Das Herz schlug aber noch 
normal. Auch ohne dass die Medulla oblongata zerstört war, 
wirkte der Collodiumüberzug ebenso. Dem Schwefeläther für 
sich kam Nichts von der Wirkung zu. 


Bewegung des Darms und der Drüsenaus- 
führungsgänge. 


E. Smith beschrieb nach Untersuchungen bei mehren 
Personen die Bewegungen der den Pharynx begränzenden 
Theile, durch welche unmittelbar vor Eintritt des Hustens, 
des Auswerfens, des Erbrechens, beim Eindringen reizender 
Substanzen in den hinteren Theil der Mundhöhle, diese vom 
Pharynx abgesperrt wird; Larynx und Zunge heben sich (um 
'/a Zoll) und treten nach hinten, der Pharynx wird ebenfalls 
gehoben, und seine hintere Wand wird nach vorn gezogen, die 
Arcus pharyngo-palatini mit den Mandeln treten gegen die 
Mittellinie zusammen. Das, was S. beschreibt, ereignet sich 
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übrigens auch jedes Mal beim Schlucken, indem dabei der 
Bissen durch die enge Oefinung, welche zwischen den genann- 
ten Theilen bleibt oder vielmehr durch den Bissen selbst ge- 
bildet und ausgefüllt wird, hindurchgepresst wird. 


Schuh beobachtete die Bewegungen des weichen Gau- 
mens bei einem Menschen, bei dem in Folge einer chirurgi- 
schen Operation der obere Theil des Pharynx von Aussen 
sichtbar war. Beim Trinken hob sich der weiche Gaumen 
über die Horizontale zum vollständigen Abschluss des Üav. 
pharyngo-nasale, so lange gesaugt wurde; beim Schlucken 
stieg das Gaumensegel zuerst rasch abwärts, hob sich dann 
aber schnell wieder höher als vorher, ebenfalls zu völligem 
Abschluss des oberen Pharynx. Beim Schlucken fester Spei- 
sen erfolgte das rasche Ab- und Aufsteigen des Velum ebenso. 
Die Berührung des weichen Gaumens erregte von keinem 
Punkte aus Brechreiz; nur vom Zungengrunde aus entstand 
dieser, — 


Bulatowiez stellte bei Hunden und Katzen Versuche an 
über die Rolle des N. vagus beim Erbrechen. Das Erbrechen 
wurde entweder durch Tart. stibiatus erregt oder aber nach 
einer von Kupfer bei Ludwig gesehenen Methode durch di- 
recte Reizung der Magenschleimhaut mittelst Induetionsströ- 
men. Die Electroden wurden durch die Magenfistel einge- 
führt, und stets erzeugte diese Reizung an der richtigen Stelle 
applicirt entweder. Brechbewegungen oder bei vollem Magen 
wirkliches Erbrechen. Schwache galvanische Reizung in der 
Nähe der Cardia und am Fundus ventrieuli war immer wirk- 
sam, während schwache Reizung in der Pylorusgegend nie- 
mals Erbrechen bewirkte. Wenn stärkere Schläge auch von 
hier aus die Bewegungen einleiteten, so schien das von der 
Ausbreitung der Ströme bis zu jenen erstgenannten Partien 
herzurühren. 


Nach Durschneidung beider Vagi trat nun niemals auf 
galvanische Reizung der Schleimhaut, noch so lange fortgesetzt, 
Erbrechen ein, und ebenso wenig war die Injection von Brech- 
weinstein dann wirksam, die bei Hunden wenigstens sonst in 
kurzer Zeit Erbrechen veranlasst hatte. Der untere Theil 
des Oesophagus ist nach der doppelten Vagusdurchschneidung 
gelähmt, die Cardia steht offen während der Exspiration, in- 
dem bei der Inspiration die Zwerchfellfasern, die das For. 
oesophageum umgeben, dasselbe zuschnüren ; der Verf. hebt 
auch in Uebereinstimmung mit Magendie und Rühle wiederum 
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hervor, dass der Magen selbst beim Erbrechen nicht activ be- 
theiligt ist, auch kein Impuls vom Pylorus ausgeht. 


Uebereinstimmend erklären Bulatowicz und Schiff das 
nach doppelter Vagusdurchschneidung beobachtete Auswerfen 
von Speisen für scheinbares Erbrechen, indem abgesehen da- 
von, dass, wie Schmidt gegen Budge hervorhob, Speisen nach 
der Lähmung des Oesophagus gar nicht mehr in den Magen 
gelangen und nach und nach hervorkommen, bei sehr vollem 
Magen auch dadurch scheinbares Erbrechen zu Stande kom- 
men kann, dass bei starken Exspirationsbewegungen Theile 
des Mageninhalts durch die offen stehende Cardia hinaufge- 
presst werden. Schiff’ beobachtete bei Meerschweinchen, die 
sonst nie erbrechen, grade nach der doppelten Vagusdurch- 
schneidung derartiges scheinbares Erbrechen. Nach Schiff 
Kann aber auch bei Schonung der N. laryngei superiores Er- 
brechen durch Reflex von diesen aus bei unvollständigem 
Schlucken ausgelöst werden. Diesem Erbrechen gehen Vomi- 
turitionen voraus, ersteres scheinbare ist ganz plötzlich. 


Das beim Erbrechen stattfindende Zusammenwirken der 
Muskeln wird, auch nach der Durchschneidung der Vagi, vom 
verlängerten Mark vermittelt (Schiff). Nach Entfernung des 
grossen und kleinen Gehirns bei Hund oder Katze bewirkt 
Brechweinstein noch Erbrechen; diese Wirkung hört sofort 
auf, wenn noch das verlängerte Mark bei Erhaltung künst- 
licher Respiration zerstört wird. @Quere Trennung nur einer 
Hälfte des verlängerten Marks in der Höhe des Calamus oder 
des oberen Halsmarks hebt das Erbrechen nicht auf. Wenn 
einem Hunde der rechte Seitenstrang des verlängerten Marks 
durchschnitten wurde und in Folge dessen die Athemmuskeln 
rechts bei der Athmung unthätig waren, dem Thiere dann 
Brechweinstein gegeben wurde, so waren nun für diesen Me- 
chanismus die Contractionen der sonst erschlafften Bauchmus- 
keln der rechten Seite in ihrer Thätigkeit zu fühlen. 


Hartung beschreibt die Bewegungen der verschiedenen 
Mägen bei jungen Schafen, die 12 Stunden nüchtern waren; 
entweder wurden sie durch Lufteinblasen in die Iugularis ge- 
tödtet oder auch lebend untersucht. Bei der Beobachtung am 
lebenden Thier durch die uneröffnete Peritonealhöhle zeigten 
sich entweder keine oder nur schwache Bewegungen des Pan- 
sen und Labmagens. - Nach der Eröffnung der Bauchhöhle 
begannen allmählig stärkere Bewegungen. Der Pansen zeigt 
wellenförmige Bewegungen vom vorderen nach dem hinteren 
Ende, Die Haube zeigte eigenthümliche wellenföormige Be- 
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wegungen entweder in der Gegend der Schlundinsertion ent- 
springend und sich ausbreitend oder unregelmässig zerstreut. 
Der Psalter zeigte nie deutliche Bewegungen. Der Labmagen 
bewegte sich neben der Haube am stärksten besonders am 
Pylorustheil ; wellenförmige Bewegungen schritten stets in der 
Richtung vom Fundus zum Pylorus hin fort bis ins Duodenum 
hinein. Nach der Tödtung des Thieres auf obige Weise wa- 
ren diese Bewegungen weniger anhaltend. In der Deutlich- 
keit und Kräftigkeit der Bewegungen kamen grosse Differen- 
zen bei verschiedenen Individuen vor. 

Die Versuche über den Einfluss des Vagus auf die Be- 
wegungen wurden unter Zekhard’s Leitung angestellt. Im 
Augenblick der Unterbindung und Durchschneidung des Vagus 
bewegt sich der Pansen stärker, und es treten allgemeine Con- 
tractionen desselben, besonders rechts, auf. Die Haube zieht 
sich ebenfalls stark zusammen, so dass ihr Volumen oft bis 
auf die Hälfte verkleinert wird. Der Labmagen zeigt nament- 
lich von der Mitte bis zum Duodenum verstärkte Contractio- 
nen. Am Psalter ist Nichts zu beobachten. — Nach der 
Trennung des Vagus geht die Haube eben so schnell wieder 
in den erschlafften Zustand zurück, die übrigen Contractionen 
werden bald schwächer und es treten die ursprünglichen wel- 
lenformigen Bewegungen wieder ein. 

Bei Reizung des peripherischen Stumpfes des Vagus mit 
Inductionsströmen reagirt zuerst die Haube, welche sich auf 
ein Drittel ihres Volumens contrahirt, etwaiges Gas und Futter 
wird mit Geräusch in den Pansen getrieben. Die Contraction 
erfolgt fast so schnell, wie bei animalischen Muskeln, obwohl 
die Haube, wie Verf. besonders constatirte, glatte Muskelfasern ' 
hat. Auch besteht die Contraction nur so lange, als die 
Reizung dauert und lässt dann eben so schnell nach. Der 
Pansen erreicht den höchsten Grad der Contraction etwas spä- 
ter, als die Haube; die Contraction betrifft besonders wieder 
den rechten Theil. Der Labmagen reagirt zuletzt, er contra- 
hirt sich überall der Quere nach, zum Theil zu darmförmiger 
Gestalt. Der Psalter ist am trägsten ; nur bei intensiver Va- 
gusreizung wurden ÜOontractionen gesehen, die dann etwa mit 
denen des Labmagens zusammenfielen. Nach Aufhören der 
Reizung treten an der Haube beschränkte Contractionen auf, 
ähnlich unregelmässig wellenförmigen; auch an der ausge- 
schnittenen Haube waren solche zu beebachten, und bei me- 
chanischer beschränkter Reizung bildete sich entweder eine 
ebenso beschränkte Zusammenziehung oder ein Ausgangspunkt 
wellenförmiger Bewegungen. Der Pansen zeigte seine ur- 


Peristaltik des Darms, 583 


sprünglichen Bewegungen wieder; der Labmagen verfiel zu- 
nächst auf 11/2 bis 2 Minuten in Ruhe, worauf wieder wel- 
lenförmige Bewegungen eintraten. Oefters wurden jetzt anti- 
peristaltische Bewegungen bemerkt. Der Verf. schliesst, dass 
dıe an den verschiedenen Abtheilungen des Magens der Wie- 
derkäuer vorkommenden regelmässigen Wellenbewegungen , 86 
wie die localen Einschnürungen nicht vom Vagus abhängen, 
und ebensowenig von den Ganglien des Plexus coeliacus, des 
vorderen Magengeflechts, da jene Bewegungen fortbestanden 
nach Trennung von diesen nervösen Organen. Jene anderen 
Contractionen sind als directe Folgen der Vagusreizung an- 
zusehen. — 


Busch konnte bei der bereits oben erwähnten Kranken 
mit widernatürlichem After im Duodenum die peristaltischen 
Bewegungen beobachten. Das in der Bauchwunde frei liegende 
Darmstück bewegte sich nur dann stärker, als die unter der 
Haut liegenden Darmpartien, wenn sich durch Invagination 
ein bedeutender Fortsatz aus dem widernatürlichen After her- 
vorgestülpt hatte. Lag ein 2 bis 3 Zoll langes Darmstück 
invaginirt vor, so konnte tonische Zusammenziehung erfolgen, 
so dass das Darmstück steif und grade in die Höhe sich hob 
und fest anzufühlen war. 


Die peristaltische Bewegung wurde nur von Zeit zu Zeit 
und zwar ohne Regelmässigkeit wahrgenommen; Sinken der 
Temperatur von Bettwärme auf Zimmerwärme rief keine Be- 
wegung des frei liegenden Darmstücks hervor. Auch bewirkte 
sanfte mechanische Reizung durch den eingeführten Finger 
keine Bewegung, wohl aber verstärkte solche Reizung die 
schon im Gange befindliche Bewegung. 


Nachts schien der Darm still zu stehen, gleichviel ob die 
Kranke schlief oder wachte. Antiperistaltische Bewegung 
kam zuweilen an dem unteren Abschnitt des Darms vor, so 
dass Substanzen, die in den widernatürlichen After nach un- 
ten zu eingeführt waren, selbst nach Tagen wieder zum Vor- 
schein kamen. 

Einige Versuche ergaben, dass die Peristaltik des Darms 
im Stande war, den Druck einer 2 Fuss hohen Wassersäule 
zu überwinden. 

Biffi theilte die Ergebnisse zahlreicher Versuche mit, 
die er über die hemmende Einwirkung der erregten Nn. splan- 
ehnici auf die Bewegung des Dünndarms bei Kaninchen 
und Hunden anstellte.e Er wiederholte die Versuche mög- 
lichst genau nach Pflüger's Angaben, Weder bei indirecter 
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Tetanisirung der Splanchnici vom Rückenmark aus, noch bei 
directer wurde Pflügers Angabe bestätigt gefunden: die 
Darmschlingen fuhren in ihren Bewegungen ruhig fort. Nur 
bei einem Kaninchen, bei Application der Electroden auf die 
Wirbelsäule, als die Reizung eine sehr heftige zu sein schien, 
sah Difii zwei Mal die Sistirung der peristaltischen Be- 
wegungen. 


Somit scheinen sich diese Beobachtungen Biffi’s wieder- 
um denen anzuschliessen, welche darthun, dass von einem und 
‘demselben Nerven aus, je nach der Stärke des Reizes und je 
nach dem Zustande des Nerven, bald Bewegung, bald. Sisti- 
rung vorhandener Bewegung eingeleitet werden kann. Solcher 
Beobachtungen sind im Bericht 1857 mehre erwähnt, vergl. 
besonders p. 496. Näheres über diese Erscheinung und über 
die sogenannten Hemmungsnerven vergl. oben p. 450 ff. 


Biffi beobachtete aber ausserdem, dass solche Darm- 
schlingen plötzlich stillstehen können, welche zufällig von hef- 
tigen Erschütterungen getroffen werden, die ein darunterlie- 
gender Skeletmuskel bei seinem Tetanus auf sie ausübt. So 
wurde dies beobachtet, als bei Tetanisiren eines Splanchnicus 
der Psoas zufällig durch Stromschleifen mitgereizt wurde, eben 
so aber auch, als der Psoas, auf dem eine Darmschlinge lag, 
allein direct gereizt wurde. Der Verf. geht aber wohl zu 
weit, wenn er andeutet, dass diese Täuschungen zu der An- 
nahme der hemmenden Einwirkung der erregten Splanchnici 
verführt haben möchten. 


v. Bezold versuchte auch beim Splanchnicus die beim 
Vagus mit Erfolg angewendete ‚„rhythmische‘‘ Reizung, um 
Stillstand der Gedärme zu erzielen (vergl. oben unter Herz- 
bewegung). Es gelang, als 240 bis 192 Doppelreize in der 
Minute durch den rechten Splanchnicus des Kaninchens ge- 
schickt wurden, 10—30 Secunden langen Stillstand zu er- 
zeugen. 


Budge sah energische Contractionen des untern Theils 
des Mastdarms bei Reizung des ‚Centrum genitospinale‘‘ (s. 
unten) (in der Höhe des 4. Lendenwirbels) eintreten. 


Das Centrum für die bei der Defäcation vorkommenden 
Bewegungen des Zwerchfells und der Bauchmuskeln liegt (bei 
Säugethieren) im verlängerten Mark. Nach Entfernung des- 
selben wirkt nur noch der Mastdarm. Durchschneidung nur 
einer Hälfte des verl. Marks hebt jene Bewegungen nicht auf. 
Bei Fröschen und Schlangen waren die Bewegungen der Bauch- 
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muskeln bei Harnausspritzung, resp. des Körperumfanges bei 
Defäcation nicht an die Anwesenheit des verlängerten Marks 
gebunden. (Schif.) 


Vulpian theilte Beobachtungen über die rhythmischen 
Contractionen der Harnleiter mit, die er zum Theil bei mit 
Curare vergifteten Thieren (Hund, Kaninchen, Meerschwein- 
chen, Mus decumanus) unter künstlicher Respiration anstellte. 
Niemals sah er die Contraction sich auf die Harnblase fort- 
pflanzen. Die Bewegungen erfolgten unabhängig davon, ob 
Harn fortzubewegen war oder nicht. Bei Mus decumanus 
dauerten die Bewegungen fort, als der Harnleiter von der 
Niere getrennt war, ebenso auch an einem mittleren, oben 
und unten abgeschnittenen Stück. Als ein Harnleiter in der 
Nähe des Nierenbeckens theilweise durchschnitten war, schie- 
nen die fortdauernden Contractionen beider theilweise getrenn- 
ten Stücke noch isochron zu erfolgen, was aufhörte, als die 
Trennung vollständig geschehen war. Bei eben getödteten 
Meerschweinchen sah Vulpian die auf Reizung eintretende 
Contraction des Ureters sich ebensowohl nach der Niere zu, 
wie nach der Blase zu fortpflanzen. Beim Hunde wurde das 
nicht beobachtet; nach Durchschneidung des Harnleiters dauer- 
ten die Contractionen nur im oberen Stück fort. 

Brown- Sequard beobachtete rhythmische Contractionen 
der Vasa deferentia bei erwachsenen Vögeln, besonders im 
Frühjahr und Sommer regelmässig, 10—20 in der Minute. 
Der Rhythmus des rechten Kanals war verschieden von dem 
des linken. Die Contraction beginnt am Ursprung des Kanals. 
Bei der Asphyxie sah Dr. oft den Rhythmus dieser Contrac- 
tionen, so wie den der Ureteren, des pankreatischen und Gal- 
lengangs beschleunigt. Zerstörung des cerebrospinalen Centrums 
hatte nicht sofort Aufhören der Contractionen dieser Drüsen- 
ausführungsgänge zur Folge. 

Als Budge bei ätherisirten erwachsenen männlichen Ka- 
ninchen den Lumbartheil des Sympathicus von der Höhe des 
9. Lendenwirbels an abwärts beiderseits isolirt galvanisch 
reizte, machten die Vasa deferentia energische Bewegungen, 
in der Regel vom Hoden gegen die Samenblasen. Reizung 
oberhalb des vor dem 5. Lendenwirbel liegenden Ganglions 
hatte keine Bewegung der Vasa deferentia zur Folge, die so- 
fort eintrat, wenn die Reizung das Ganglion oder weiter un- 
terhalb traf. D. legte sodann das Rückenmark im 3,, 4, und 
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5. Lendenwirbel bloss, und fand im 4. Lendenwirbel eine 
nur wenige Linien messende Stelle, von der aus bei der 
Reizung sofort peristaltische Bewegungen der Vasa deferentia 
erregt wurden, die nach der Reizung rasch aufhörten. Wurde 
_ der 4. Lendennerv einseitig durchschnitten, so bewirkte jene 
Reizung des Marks nur schwache Bewegungen im Vas deferens 
derselben, energische auf der anderen Seite. Jene Stelle des 
Marks nennt D. Centrum genito-spinale des N. sympathicus. 

Vom ‚Centrum genito-spinale“* (Dudge) aus werden neben 
den Bewegungen der Vasa deferentia auch energische Contrac- 
tionen der Blase eingeleitet. 

Christie will die Bewegungen des Uterus nicht Peristaltik 
genannt wissen, sofern unter letzterer ein allmähliches Fort- 
schreiten der Contraction unter Nachlass der Contraction an 
den früher betroffenen Punkten zu verstehen sei: beim Uterus 
beginne zwar die Üontraction auch von einem Punkte und 
schreite fort, aber keine Erschlaffung der zuerst contrahirten 
Theile trete inzwischen ein. Ch. urgirt, dass die Contraction 
am Fundus uteri beginne, und dort immer stärker werdend 
auf den Körper des Uterus fortschreite und endlich mit der 
Contraction des Cervix endige. 


Respirationsbewegungen. 


Brown- Seguard sah bei grossen Schwimmvögeln rhyth- 
mische Respirationsbewegungen der Trachea und der grossen 
Bronchien. 

Beim gewöhnlichen ruhigen Athmen (resp. diaphragmatica) 
sah Arnold bei Kaninchen und Hunden an den Brustrippen 
keine oder nur schwache Hebung und Senkung; die Bauch- 
rippen traten bei der Inspiration auswärts, einwärts bei der 
Exspiration, und diese Bewegungen bewirkten die Bauchein- 
geweide. Nach Eröffnung der Bauchhöhle fehlte die Aus- 
wärtsbewegung der Bauchrippen; bei jeder Inspiration wurden 
dann die falschen Rippen einwärts gezogen. Bei der resp. 
costalis wurden bei Kaninchen die 2. bis 7., bei Hunden die 
2. bis 9., alle wahren Rippen ausser der ersten, gehoben. 
Die erste Rippe und das Brustbein blieben ruhig; bei tiefer 
Inspiration trat das Brustbein vorwärts, die erste Rippe aus- 
wärts, was nicht durch Muskeln, sondern durch den Druck 
der Lunge bewirkt zu werden schien. Der Grad der Hebung 
nahm bei Kaninchen von der 2. bis 4. Rippe zu, von dieser 
bis zur 7. wieder ab. Der untere Rand der wahren Rippen 
Arehte sich bei jeder Hebung nach Aussen. Der Raum zwischen 
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den unteren wahren Rippen erweiterte sich, der zwischen den 
oberen verengerte sich; bei Kaninchen war am auffallendsten 
das Breiterwerden des 6. Intereostalraums. Bei Hunden war 
besonders die Verschmälerung des 1. und nächstdem der zwei 
folgenden Intercostalräume deutlich. 

Arnold sah, wie Haller, dass bei jeder Hebung der wah- 
ren Rippen sich nicht nur die äusseren Intercostalmuskeln, 
sondern auch die inneren contrahirten, und bei der Senkung 
erschlafften beide. Bei gewaltsamer Exspiration schienen die 
Intercostalmuskeln dem Verf. die Rippen noch über ihre nor- 
male Exspirationslage herabzuziehen. Die Hebung der Rippen 
kam auch noch zu Stande nach Durchschneidung der Scaleni 
und des Sternocleidomastoideus. Arnold schliesst sich nach 
obigen Wahrnehmungen wie BDudge und Ref. (vergl. d. Be- 
richt 1857. p. 502. 505) denen an, welche auf Haller’s Seite 
"gegen Hamberger traten. 

Wenn Arnold bei Kaninchen und Hunden die beiden 
Brustmuskeln und den Serratus ant. major von den Rippen 
getrennt hatte und dann tiefe und angestrengte Inspirations- 
bewegungen veranlasste durch Verletzung des Pleurasackes, 
so sah er den Mechanismus der Respiration vollständig zu 
Stande kommen ohne Mithülfe jener Muskeln, was A. be- 
sonders betreffs des Serratus hervorhebt (vergl. hierüber den 
Bericht 1857. p. 513 bis 515.) Eulenburg widerlegte Stro- 
meyer’s Ansicht über die Wirkung des Serratus auf die Wirbel- 
säule. Ueber die Wirkung auf die Scapula vergl. unten. 

Gilchrist experimentirte bei Kaninchen über den Einfluss 
der Vagus-Reizung auf die Respiration hauptsächlich mit Rück- 
sicht auf die Frage, in welcher Phase die Bewegungen bei 
starker Reizung stillstehen. Die Nerven wurden bei der Blos- 
legung besonders vor mechanischen Insulten geschützt. Starke 
Reizung und sehr starke Reizung mittelst Induetionsströmen 
hatte keinesweges als Regel Stillstand in der Exspiration zur 
Folge, obwohl Exspiration ausnahmsweise vorkam; constante 
und normale Folge der Reizung war eine Inspiration, und 
bei manchen Thieren trat dieselbe auch schon bei schwächerer 
Reizung ein. Auch sah der Verf. bei einem Kaninchen die 
Stimmritze alsbald nach Einwirkung des Reizes sich schliessen. 
Abgesehen von der Angabe über die sehr starke Reizung stim- 
men Gflchrist’s Beobachtungen mit denen von Tschischwitz 
(Ber. 1857. p. 501) und v. Helmolt’s überein. Was die 
Wirkung schwacher Reizung des Vagus betrifft, so ist auch 
@. geneigt, als solche Beschleunigung der Respiration anzu- 
nehmen, 
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Dass die Entfernung des sogenannten noeud vital von 
Flourens das Leben nicht immer unmittelbar aufhebt, ist aus 
den früheren Versuchen Schif’s und Brown- Sequard’s be- 
kannt. Letzterer führt die Sistirung der Herzbewegung bei 
dem Flourens’schen Versuch auf Reizung der Nachbartheile 
zurück, denn zuweilen genügte die einfache piquure der be- 
treffenden Gegend um die Herzthätigkeit plötzlich zu schwächen 
und nach der Durchschneidung der Vagi trat niemals eine 
Sistirung der Herzbewegung nach Exstirpation des sogenannten 
Lebensknotens ein. Das Aufhören der Athembewegungen nach 
jener Operation tritt oft ein, ohne dass die Herzbewegung 
sistirt wird. Auch diese Wirkung auf die Respiration ist der 
mit der Operation verbundenen Reizung der Umgebung zuzu- 
schreiben. Den plötzlichen Tod bei Exstirpation des noeud 
vital sah Drown seltener dann eintreten, wenn die Operation 
langsamer ausgeführt wurde. Oft soll der Lufteintritt in die 
geöffneten Venen bei den heftigen Inspirationsanstrengungen 
des Thieres den plötzlichen Tod herbeiführen. Tritt der Tod 
nicht sofort ein, so erfolgt er oft einige Stunden nachher: 
dann schien Druck von Blutcoagulis auf das verlängerte Mark 
und Brücke die Ursache zu sein; (vergl. auch Schiff, Lehrb. 
p. 324.) auch fand Dr. dann jedesmal die Lungen emphyse- 
matös. Das Leben kann länger andauern, und Dr. meint, dass 
sogar eine definitive Erhaltung des Lebens nach Exstirpation 
des noeud vital möglich sei. Die Abwesenheit der Convul- 
sionen bei Eintritt des plötzlichen Todes, die bei der Asphyxie 
zu erwarten wären, führt Dr. darauf zurück, dass bei der 
stets gleichzeitig stattfindenden Herzlähmung und in Folge 
dessen Verlangsamung der Circulation das Blut sich nicht so 
schnell mit Kohlensäure sättige, so dass deren Reiz für den 
Eintritt der Convulsionen fehle, ebenso, wie bei Tödtung 
eines Thieres durch Tetanisiren beider Vagi. Die Convulsionen 
fehlen nicht, wenn das Thier einige Zeit nach der Exstir- 
pation des noeud vital zu Grunde geht. Ueberlebte das Thier 
länger (bis zu 9 Tagen) so fanden sich ausser der Lungen- 
erkrankung die N. vagi gelähmt, in Folge entzündlicher Er- 
weichung des verlängerten Marks. 

Schiff konnte aus der ganzen Länge der Medulla oblon- 
gata das auf dem Boden der Mittellinie liegende Stück grauer 
Substanz in der Breite von 1!/a bis nahezu 2°‘ herausschneiden, 
ohne die Athmung aufzuheben. Dieselbe hörte aber einseitig 
auf, sobald das Messer den oberen äusseren Theil einer Ala 
cinerea verletzte, auch dann wenn vorher die Vagi durch- 
schnitten waren. Jede Körperhälfte hat ihr eigenes Athmungs- 
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centrum wenig hinter der Austrittsstelle der Vagi nahe dem 
Seitenrande der grauen Masse, die den Boden der 4. Hirm- 
höhle bildet. Der hintere Theil der Ala einerea konnte noch 
ohne Gefährdung des Lebens abgelöst werden. Die zwischen 
beiden Athmungscentren liegende graue Substanz scheint die 
normale Harmonie der beiderseitigen Athembewegungen zu 
vermitteln; nach ihrer Entfernung lässt sich einseitig der 
Rhythmus der Athmung verändern. (Vergl. p. 324 des Lehrb.) 

Flourens führt seinen Versuch über den noeud vital jetzt 
mit einem zweischneidigen Skalpell mit stumpfer Spitze aus, 
dessen Klinge für Kaninchen 5 Millimeter Breite hat. Er 
giebt an, dass wenn der mittelst dieses Instrumentes geführte 
Querschnitt des mittleren Theiles der Medulla oblongata genau 
die Mitte der Vförmigen grauen Substanz treffe, die Athem- 
bewegungen des Rumpfes und des Gesichtes momentan auf- 
hören. Aber die Versuche mit diesem Instrument führten 
ihn ebenfalls zu der Ansicht, dass der noeud vital doppelt 
vorhanden ist, aus zwei in der Mittellinie vereinigten Theilen 
von 21/2 Mm. Breite besteht, von denen jeder für den anderen 
eintreten kann. Bei Durchschneidung nur einer Hälfte bleibe 
das Leben bestehen. Dasselbe höre erst auf, wenn beide Punkte, 
jeder 2'/2‘ breit, durchschnitten seien. Fl. protestirt dagegen, 
als habe er gemeint, die Vförmige graue Substanz sei selbst 
der noeud vital, dies sei nur eine Marke, wo er zu treffen 
sei, und daher beweisen die Versuche der Exstirpation dieser 
grauen Substanz Nichts gegen ihn. 

Arnold gab eine kurze Uebersicht der Resultate seiner 
bereits früher mitgetheilten Untersuchungen über die vitale 
Uapacität der Lungen. Die Schlussfolgerungen, wie 4. zu- 
sammenstellt, sind folgende: Die hauptsächlichsten und wich- 
tigsten Factoren, die bei der Bestimmung des physiologischen 
Mittels der vitalen Capacität berücksichtigt werden müssen, 
sind die Körperhöhe, der Brustumfang und die Brustbeweg- 
lichkeit; die übrigen Factoren, wie Alter, Lebensweise u. s. w. 
können nur in den Fällen in Betracht gezogen werden, in 
denen sie ihren Einfluss auf die Athmungsgrösse mehr oder 
weniger bemerkbar geltend machen; da die drei wichtigsten 
Factoren veränderlich sind und je nach Individualität mehr 
oder weniger von einem mittleren Verhältniss abweichen, kann 
die Berechnung des physiologischen Mittels der Athmungs- 
grösse einer Person keine mathematische Genauigkeit, sondern 
nur einen approximativen Werth beanspruchen ; dennoch lässt 
sich unter Berücksichtigung der Körperhöhe, des Brustumfanges 
und der Brustbeweglichkeit, daneben auch des Alters und der 
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Lebensweise angeben, welche vitale Capacität die Lungen einer 
Person im normalen Zustande im Mittel besitzen müsste, und 
zwar in der Mehrzahl der Fälle annähernd bis auf 5 und 10 C2. 
oder 100 bis 200 CCm. Gegen die von Donders und Funke 
erhobenen Einwände betreffs Benutzung des Brustumfanges und 
der Brustbeweglichkeit bemerkt Arnold, dass seine mitgetheil- 
ten Beobachtungen zeigen, wie jene beiden Factoren ebenso 
gut, wie die Körperhöhe benutzt werden können, und z. B. 
in der Tuberkulose die -Athmungsgrösse im Verhältniss zu 
allen drei Factoren verringert sei, was seinen Grund ohne 
Zweifel darin habe, dass die Verminderung des Umfanges 
und der Beweglichkeit der Brust in Folge tuberkulosen Lungen- 
schwundes besonders die obere Region des Thorax betreffe, 
an der die Messung nicht vorgenommen wird. Da nach Arnold 
das Körpergewicht nicht in Betracht kommt, und der Einfluss des 
Alters vor der Hand nicht zu bestimmen ist, so giebt A. seiner 
Bestimmungsweise den Vorzug vor der Hutchinson’s, welcher 
Brustumfang und Beweglichkeit nicht berücksichtigte. 
Rameauxz geht zur Entwicklung seiner Formeln für den 
Zusammenhang zwischen Körpergrösse, Inspirationsfrequenz 
und Lungencapacität, Herzfrequenz und Herzcapacität (vergl. 
oben) von folgenden Sätzen aus, von denen Schwann mit 
Recht bemerkt, dass ihre Gültigkeit sich erst rückwärts be- 
wahrheiten müsse. Der Wärmeverlust des Menschen ist ceteris 
paribus der Körperoberfläche direct proportional. Die Körper- 
oberfläche ist dem Quadrat der Länge des Körpers (d,d‘) 
proportional. Da die Wärmeproduction dem Verlust gleich- 
kommen muss, so ist die Wärmeproduction proportional dem 
Quadrat der Körperlänge. Die Wärmeproduction ist lediglich 
mit den Oxydationen im Körper gegeben, und somit hängt sie 
ab von der Menge des in den Lungen aufgenommenen Sauer- 
stoffs. Diese Menge des aufgenommenen Sauerstoffs ist ceteris 
paribus (ausser der Körperlänge) direct proportional dem Vo- 
lumen eingeathmeter Luft, und dies Volumen ist ausgedrückt 
durch das Product der Lungeneapaeität (v,v‘) multiplicirt mit 
der Zahl der Inspirationen (n,n‘), also d?:d’?=nv:n’v‘. (1) 
Wenn nun, fährt der Verf. fort, der kleine Körper nur die 
in allen Stücken gleichmässige Reduction des grossen wäre, 
so würden die Lungencapacitäten beider sich verhalten wie 


8 
die Cubus der Körperlängen, v:v'=d’:d’’, also ren 





Wird dieser Werth für v in die erste Gleichung gesetzt, so 
ergiebt sich n:n‘=d’:d; es müsste also die Zahl der Inspira- 
tionen umgekehrt proportional der Körpergrösse sein. Dies 
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ist nicht der Fall, sondern die Respirationsfreguenz wächst 
bei geringerer Körpergrösse in einem kleineren Verhältniss, 
woraus folgt, dass auch die Lungencapacität sich in geringerem 
Verhältniss verkleinert, als der Cubus der Körperlänge. Verf. 

vd’? 

d3 
zu bei Abnahme der Körperlänge, also n'=n-+-x. Die Werthe 
ec und n sind Minima, und der Verf. macht nun die Annahme, 
dass die Zuwachse y und x sich wie diese Minima selbst ver- 
halten, also y:x=o:n, oder Y—e:n—n—=c:n. (2) Aus 
dieser Gleichung und der ersten berechnet der Verf. 


a 14 wer k* 
nn = I un Een Fi 


Um die Gültigkeit der ersteren dieser beiden Formeln 
zu beweisen, hat der Verf. neben der Benutzung der spiro- 
metrischen Beobachtungen von Hutchinson,’ Arnold, bei einer 
Anzahl Personen die d gemessen und die n gezählt und dann 
die Beobachtungen in Gruppen nach der Körperlänge gebracht, 
für deren jede eine Mittelzahl genommen wurde, Nach Mes- 
sungen bei 70 Knaben von 6 bis 14 Jahren, die in 56 Gruppen 
gebracht wurden, war d=123,25 Cm. und n= 23,18, und 
die beobachteten mittleren Respirationsfrequenzen wichen von 
den nach jener Form berechneten nicht über 0,98 ab. Ebenso 
übereinstimmend mit der Beobachtung fielen die Berechnungen 
aus für 100 Arbeiter von 18. bis 40 Jahren. 

Was die zweite Formel über die Lungencapacität betrifft, 
so fand sich auch hier eine grosse Uebereinstimmung zwischen 
Beobachtung und Berechnung, indem bei Gruppen von mehr 
als 100 Beobachtungen die grösste Differenz für die Lungen- 
capacität 35 CCm. betrug, während der mittlere Werth für 
v=3985 OCm. betrug, und die Grenzwerthe 3319 und 3847 CCm. 
waren. In einer anderen Reihe betrug die grösste Differenz 
zwischen beobachtetem und bereehnetem Werth für die Lungen- 
capacität 43 COm. während die Grenzwerthe (bei 440 Arbeitern) 
2149 und 2765 CCm. waren. 





Setzt, v' — +y=e-+y. Die Respirationsfrequenz nimmt 


Stimme und Sprache. 


Türck, welcher soweit es bekannt ist zuerst nach (rarcia 
auf die Benutzung eines Spiegels für den Kehlkopf, und zwar 
zunächt zu diagnostischen Zwecken verfallen war, beschreibt 
seinen „Kehlkopfrachenspiegel‘“, wie ihn Czermak zu seinen 
ersten Untersuchungen benützte (vgl. den Bericht 1857. p- 517), 
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die Art des Gebrauchs und die Theile, welche mit Hülfe des 
Spiegels gesehen werden können. In dieser Beziehung kann 
hier auf Ozermak’s Angaben (Ber. a. a. O.) verwiesen werden. 
Türck macht noch einige Zusätze zu denselben: ihm gelang 
es oft, die ganzen Stimmbänder mit Einschluss des vordersten 
oft von der Epiglottis verdeckten Theiles zu sehen, ebenso 
auch die ganze hintere Fläche des Kehldeckels. 

Czermak wendet zur Beleuchtung auch den durchbohrten 
Concavspiegel an, der das Lampen- oder Sonnenlicht auf dem 
Kehlkopfspiegel concentrirt. Ztuete’s Augenspiegelvorrichtung 
kann dazu benutzt werden. Die oben citirte Abhandlung 
Czermak’s bringt Abbildungen zur Erläuterung der mit dem 
Kehlkopfspiegel gemachten Beobachtungen, die im vorj. Bericht 
a. a. O. referirt wurden. 

Nach Czermak’s Untersuchungen mit dem Kehlkopfspiegel 
liegt bei Hervorbringung der sanfteren Reibungsgeräusche des 
Larynx (h) die Enge nur in jenem Theil des verschmälerten 
Glottisraums, welcher den mehr oder weniger einspringenden 
vorderen Enden der Proc. vocales Een beim rauhen 
heiseren Hauch (Hha der Araber) kommt noch die Enge der 
Fissura oder das Ostium laryngis hinzu, welches dann aus drei 
unter rechtem Winkel zusammenstossenden Spalten besteht, 
aus zwei horizontalen, zwischen der unteren Fläche des Kehl- 
deckels und den oberen Stimmbändern so wie dem oberen 
Rande der die Arytaenoidknorpel einschliessenden Schleim- 
hautfalte, und einer mittleren vertikalen, zwischen den Innen- 
rändern der Arytaenoidknorpel. Wurde der Kehlkopf und 
diese drei Spalten verschlossen (vergl. Ber. 1857. p. 517) und 
dann die Luft kräftig angetrieben, so entstand ein harter, 
eigenthümlich gequetschter Ton, indem die Ränder der Fissura 
laryngea, ganz eben so wie sonst die Ränder der verengten 
Stimmritze, in deutlich sichtbare tönende Schwingungen ge- 
riethen. Die Luft kann, wie Cz. sich überzeugte, unter jenen 
Umständen aus dem unteren Theil des interarytänoiden Spalts 
in raschen Pulsationen hervorbrechen, ebenso auch durch die 
beiden horizontalen Spalten, und der auf diese Art erzeugte 
Ton ist das arabische Ain. Aus einer Angabe Drücke’s schliesst 
Cz. dann weiter, dass das Kehlkopf-r der Niedersachsen von 
denselben Theilen, aber im erschlafften Zustande hervorge- 
bracht wird, welche dann nicht mehr in tönende Schwingungen 
zum ain, sondern in ein als einzelne Stösse vernehmbares 
Zittern gerathen. Das Kehlkopf-r ist der Zitterlaut des Kehl- 
kopfs, und den Verschlusslaut des Kehlkopfs bildet nach Drücke 
das arabische Hamze, wobei nach Crermak nicht bloss die 
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Stimmritze durch die bis zur Berührung genäherten wahren 
Stimmbänder geschlossen, sondern auch der Kehldeckel mit 
einem nach innen vorspringenden Wulst fest aufgedrückt wird. 

Schuh fand bei dem bereits oben erwähnten chirurgischen 
Fall bestätigt, was Uzermak angab, dass das Gaumensegel bei 
der Bildung des Vocals i am meisten, mehr als bei den anderen 
Vocalen gehoben wird, für u weniger, noch weniger für o und 
e; für a nicht vielmehr, als für h. Der Unterschied zwischen 
i und u betrug etwa 2’, ebenso viel der zwischen u und o 
oder e. Die Hebung des Gaumens bei i geht bis zu 10° über 
die Horizontale (Boden der Nasenhöhle). Bei der Bildung des 
1, ü, 0, oe und e lief in die Nasenhöhle gespritztes Wasser 
nicht ab, der Verschluss des Velum ist vollständig, was Üzer- 
mak’s Angaben wenig erweitert. Hinsichtlich der Consonanten 
fand Sch., dass bei k das Velum am höchsten steigt; bei allen, 
ausser bei m und n, hob es sich wenigstens bis zur Horizontalen. 

Czermak beobachtete ein Mädchen, bei dem das Gaumen- 
segel (in Folge von Geschwüren) mit der hinteren Rachen- 
wand vollständig verwachsen, und die Nasenhöhle von hinten 
her luftdicht verschlossen war. Athmen ist nur durch den Mund 
möglich. Das Gaumensegel kann stärker gewölbt und abge- 
flacht, gespannt und erschlafft werden. Die reinen Vocale a, 
e, o und u wurden deutlich und gut gesprochen; i lautete 
wie ein gequetschtes e, wenn für sich allein, zwischen andern 
Buchstaben deutlich. Vocale mit Nasenton waren unmöglich. 
Die wahren Resonanten der drei Articulationsgebiete, bei denen 
Mitschwingen der Nasenluft stattfindet, m, n und x nach Brücke, 
waren unmöglich. Dagegen wurden diesen wahren Resonanten 
sehr ähnliche Laute hervorgebracht und von den entsprechen- 
den Medien deutlich unterschieden. (mein und bein, nein und 
‚dein, lange und lage). (z. erklärt dieses: Bei der Tendenz 
die Resonanten auf gewöhnliche Weise zu erzeugen, mussten, 
wegen Verschluss der Gaumenklappe, die Mediae entstehen. 
Statt dessen bringt die Patientin die den Resonanten ähn- 
lichen Purkinje’schen Blählaute hervor (Brücke Grundzüge der 
Systematik und Physiologie der Sprachlaute p. 56), und zwar 
mit möglichst geräuschlosem Verschluss und Oeffnen des Mund- 
canals. Bei dem Bestreben die Resonanten hervorzubringen 
bewegten sich die Nasenflügel mit, und daher ist es wahr- 
scheinlich, dass auch das Gaumensegel möglichst erschlafit 
wurde dabei, für die Mediae aber gespannt wurde. Das r 
wurde mit der Zungenspitze gebildet. 

Ferner theilte Czermak Beobachtungen über die Spräche 
bei einem Mädchen mit vollständiger Verschliessung des Larynx 
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mit, bei welchem Laryngotomie gemacht worden war. Das 
lautlose Lispeln beruhete auf Benutzung der im Pharynx und 
in: der Mundhöhle eingeschlossenen Luft. Die verschiedenen 
hLaute sowie die Vocale. für sich allein waren unmöglich. 
Der iLaut wurde durch das Reibungsgeräusch des j ersetzt. 
Schwache unentschiedene Reibungsgeräusche im hinteren Ar- 
tieulationsgebiete ersetzten die hLaute. Fast jedes Geräusch 
im Mundcanal erzeugt nahm je nach der Stellung der Sprach- 
organe für einen bestimmten Vocal den speeifischen Character 
dieses Vocals an, was wie Oz. bemerkt, Jeder bei verschlossenem 
Larynx an sich selbst bestätigen kann. DBei der Erklärung 
dieses Factums schliesst sich ÜUzermak an die von ‚Donders 
an (vergl. d. Berieht 1857. p. 518), nach dessen Beobachtungen 
jeder Vocal sein ihm eigenthümliches Geräusch hat, welches 
ihn characterisirtt, oder wenigstens characterisiren hilft. — 
Unter ‘den Verschlusslauten konnten die Mediae und Tenues auf 
die gewöhnliche Weise nicht deutlich unterschieden werden, 
wie sie sich denn nach Drücke wesentlich nur durch das 
Mittönen der Stimme unterscheiden. Das Mädchen musste 
sich darauf beschränken, die Trennung oder Herstellung des 
Verschlusses für die Tenues plötzlicher und kräftiger vorzu- 
nehmen. Reibungslaute konnten in allen drei Articulations- 
gebieten producirt werden, jedoch nur für kürze Zeit wegen 
Mangel an Luftvorrath. Mit der Zungenspitze brachte das 
Mädchen ein sehr deutliches r hervor, indem sie durch Empor- 
schnellen derselben gegen den harten Gaumen die Luft im 
hinteren Theile der Mundhöhle und im Pharynx plötzlich com- 
primirte (bei verschlossener Gaumenklappe), dass sie stoss- 
weise hervorbrach und die Zungenspitze vibriren machte. Die 
Resonanten wurden am Unvollkommensten gebildet. — (z. be- 
merkt schliesslich, dass er beabsichtige, dem Mädchen : Luft 
und Ton durch Gebläse und Zungenwerk künstlich zu ersetzen. 

Helmholtz stellte die Untersuchungen über die Klangfarbe 
der Vocale, soweit dieselbe dureh höhere Nebentöne bedingt 
ist, über die „musikalische Klangfarbe‘‘, von denen schon im 
Bericht 1857. p. 519 berichtet wurde, in der Weise an, dass 
er an einer eigenthümlichen Combination von Stimmgabeln 
den Grundton so mit verschiedenen Nebentönen und ver- 
schiedener Stärke derselben zu begleiten suchte, bis er die 
verschiedenen Vocalklänge möglichst deutlich nachgebildet 
hatte. — Es waren 8 Stimmgabeln, die nach Art des Neef- 
schen Hammers durch intermittirende electrische Ströme in 
Schwingungen versetzt werden konnten und jede mit einer 
(abgestimmten) Resonanzsröhre verbunden waren, deren beweg- 


Klangfarbe der Vocale. 595 


liche Deckel mittelst einer Claviatur einzeln und in’ verschie- 
denem Grade geöffnet werden konnten. Die erste Gabel hatte 
den Ton B und die folgenden bildeten dessen harmonische 


Obertöne bis zum b, also B, b, f, b, d,.f, as, b. _ Auf diese 
Weise hatte H. also 8 einfache Töne zur Disposition, deren 
jeder der einfachen Pendelschwingung entspricht, und er bil- 
dete Klänge, indem er dem Grundton verschiedene Obertöne 
beigesellte, einen Wellenzug aus einer Anzahl einfacher Wellen 
zusammensetzte. So wurden nun die Vocalklänge U, O, Oe 
und E ziemlich gut und deutlich nachgebildet, etwas weniger 
gut I und Ue, bei denen die Geräusche, auf die Donders 
aufmerksam machte, ‚viel zur Characteristik des Vocals bei- 
tragen (Bericht 1857. p. 518), weniger gut auch A und Ae, 
bei denen eine sehr grosse Anzahl von Tönen zusammenwirkt, 
die sich theils nicht so vollständig in ihrer Stärke beherrschen 
lassen, theils auch in jener Stimmgabel-Combination nicht ver- 
treten waren. 


Alle auf diese Weise zusammengesetzten Vocalklänge 
glichen den gesungenen Vocalen mehr, als den gesprochenen. 
Bei den gesprochenen kommt der Grundton schwächer zum 
Vorschein, als die höheren Nebentöne und die Geräusche, wo- 
durch denn auch der Unterschied der Klangfarbe viel deut- 
licher wird, als bei gesungenen Vocalen. Der einfache Grund- 
ton hatte (für jenen speciellen Fall der Tonlage, die der tiefen 
Männerstimme entspricht) verglichen mit den zusammengesetzten 
Klängen die, Klangfarbe des U; besser wurde dieser Vocal 
noch, wenn ganz schwach der dritte Ton binzukam. Das 
O entstand, wenn der Grundton kräftig von der höheren 
Octave begleitet wurde, wobei. eine ganz schwache Begleitung . 
durch den dritten und vierten Ton nur vortheilhaft war. Das 
E war namentlich durch den dritten Ton characterisirt, bei 
mässiger Stärke des zweiten; der vierte und fünfte dürfte 
schwach mitklingen. O geht über in E, bei Abnahme des 
zweiten, Anschwellen des dritten; sind beide Nebentöne 
stark, so entseht Oe. Ue entsteht, wenn der Grundton vom 
dritten Tone mässig begleitet ist. Für I muss der Grundton 
geschwächt werden, der zweite relativ stark, der dritte ganz 
schwach, der vierte, characteristische, stark, der fünfte mässig 
stark angegeben werden. Die schwächeren, dritter und fünfter, 
können auch wegbleiben. Für A und Ae werden die höheren 
Nebentöne characteristisch; der zweite kann ausbleiben, der 
dritte schwach sein, die höheren aber müssen stark hervor- 
treten. Bei Ae kommt es besonders auf den vierten und 
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fünften Ton an, bei A auf den fünften bis siebenten. Bleibt 
bei A der dritte ganz fort, so bekommt es nasalen Klang. 

Wurde der zweite Ton b als Grundton gewählt (Tonlage 
der Altstimme etwa), so konnten mit den drei dazu passenden 
Nebentönen U, O, Oe, E, Ve und I hergestellt werden, A 
und Ae nur unvollkommen. Es scheint also, dass für höhere 
Tonlagen ähnliche Verhältnisse der Nebentöne zum Grundton 
herrschen. 

Um die Obertöne bei der menschlichen Stimme selbst 
herauszuhören, benutzte Helmholtz Resonatoren in Form von 
Glaskugeln mit zwei Oeffnungen, deren eine mittelst trichter- 
förmigen Halses in den Gehörgang gesetzt wurde. Mittelst 
solchen Resonators wird nur der Ton kräftig gehört, der dem 


Tone der Kugel entspricht. Mit einer Kugel, deren Ton f ist 


wurde beim Singen von B, dessen dritter Ton f ist, bei U, 
I, Ue, A, Ae schwach der Ton der Kugel gehört, bei O und 
Oe stark und bei E ganz besonders stark. So wurden die 
mit den Stimmgabeln erhaltenen Resultate bestätigt gefunden, 
was die menschlichen Stimmtöne in der tiefen Tonlage (B) 
betrifft. Für höhere Stimmlagen traten Abweichungen ein. 
Gewisse Gegenden der musikalischen Skala sind nämlich für 
die Nebentöne gewisser Vocale besonders günstig, so dass die 
in diese Theile der Skala fallenden Nebentöne stärker werden, 
als in anderen Lagen; so ist für das O die obere Hälfte der 
eingestrichenen Octave eine solche begünstigte Stelle; für das 
A die obere Hälfte der zweigestrichenen Octave. Weitere 
Folgerungen aus diesen Untersuchungen s. unten unter ‚‚Gehör.‘ 


Locomotion. 


Eulenburg beschreibt, nachdem er Stromeyer’'s Ansicht 
über die Folge der Lähmung des M. serratus anticus major 
(Skoliose) widerlegt hat, die Stellung der Skapula bei Läh- 
mung dieses Muskels. Das Schulterblatt ist der Art um seine 
Axe gedreht, dass sein vorderer Rand ein unterer, fast horizon- 
taler, und der untere Rand ein innerer, der Wirbelsäule zu- 
gekehrter wird. Bei electrischer Reizung mit Anlegung der 
einen Electrode auf die Eintrittsstelle des N. thoracicus poste- 
rior, der anderen auf den Muskel, contrahirte sich der Serratus, 
und das Schulterblatt kehrte in seine normale Stellung zurück. 

Im Bericht 1856 p. 517 ist in der Erörterung über die 
schraubenartige Beschaffenheit des Ellbogengelenkes ein Irr- 
thum untergelaufen, auf den AHenke aufmerksam machte; es 
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ist daselbst die Rede von einer Vergrösserung der seitlichen 
Verschiebung durch die Länge des Hebelarms, die nicht existirt; 
die wirklich stattfindende Verschiebung, die mit der Länge 
des Hebelarms (des Unterarms nämlich) sich vergrössert, ist 
nicht durch die Schraube, sondern durch ein anderes Moment 
bedingt. 

Unter den Chamiergelenken giebt es eine Gruppe, bei 
denen, wie beim Kniegelenk des Menschen, die Gelenkflächen 
beider Knochen nicht in allen Lagen des Gelenkes einander 
decken; solche „incongruente Charniergelenke“ fand Langer 
besonders auch in den Tarso-Phalangeal- und Tarsal - Articula- 
tionen vieler Vögel, z. B. des Strausses, Marabu, Flamingo, 
und diese boten sich als typische reine Formen zum Studium 
dar, von denen ausgehend /. sodann das menschliche Knie- 
gelenk einer Untersuchung unterwarf. 

Alle incongruenten Charniere sind zugleich gekehlte 
Schraubenrollen, so dass zur Bestimmung der Rolle drei Mo- 
mente ermittelt werden müssen, erstens die Curve, welche der 
die Schraubenfläche tragende Grundkörper auf dem sagittalen 
Durchschnitt darbietet, die Basal-Curve, zweitens die Erzeugungs- 
linie, welche die um den Grundkörper gelegte Schraubenfläche 
begränzt und drittens der Ascensionswinkel der Ganglinie. 

Langer konnte nun die Basaleurve sämmtlicher incon- 
gruenter Charniergelenke mit Wahrscheinlichkeit als eine 
Spirale, deren Umgänge nicht äquidistant verlaufen und die 
sich nahe der logarithmischen Spirale anschliesst, erkennen, 
so dass also die Profilansicht des Grundkörpers eine Evolvente 
darstellt, und zwar wurde die Evolute ebenfalls als eine Spirale 
erkannt, mit anderen Worten, die Drehungsmittelpunkte für 
die einzelnen Curventheilchen der Basalcurve bilden selbst 
wiederum eine Spirale. Sieht man von der Schraubennatur 
der Rolle ab, bei kleinem Ascensionswinkel, so stellt die 
Ganglinie also jene erste Spirale dar, und wenn man sich die 
Axe des die concave Gelenkfläche tragenden Knochens als die 
Verlängerung des Radius denkt, der von der Evolute abge- 
wickelt wird und eben dabei jene Spirale beschreibt, so lässt 
sich die Bewegung in dem incongruenten Charnier als ‚„Abwick- 
lung‘‘ bezeichnen gegenüber der ,„Drehung‘‘ in dem congruen- 
ten, beiderlei Gelenke können als Abwicklungsgelenke und 
Drehgelenke unterschieden werden. Da die Oeffnung der 
spiralen Gangeurve nach der Streckseite sieht, so wickelt sich 
der concave Knochen bei der Streekung von der Evolute ab, 
bei der Beugung auf. Nur ein einziger Punkt des sagittalen 
Durchschnitts der concaven Gelenfläche bleibt während der 
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ganzen Excursion der Abwicklung gleitend in Contact mit der 
convexen Fläche der Punkt nämlich, wo der sich abwickelnde 
Radius in seiner Verlängerung in die Axe des concaven Knochens 
übergeht, dieser Punkt beschreibt die Ganglinie, welche beim 
congruenten Charnier jeder Punkt beschreibt. In der Streck- 
lage herrscht vollkommener Contact des sagittalen Schnittes 
der convexen und concavren Gelenkfläche, beim Uebergang. in 
die Beugung wickeln sich die anderen Punkte ausser dem 
„Contactpunkt‘‘ oder „‚Gleitpunkt‘‘ von der Rolle ab. 

Für jeden Sagittalschnitt der gekehlten Rolle giebt es 
eine besondere Gangspirale. Langer nimmt für diese an, dass 
die Pole sämmtlicher Gangspiralen auf einer graden Linie 
liegen. Zwei solcher Gangspiralen können nicht in gleich- 
bleibendem Abstand verlaufen, wie zwei kreisförmige Gang- 
linien einer congruenten Rolle, und dieser Umstand bedingt 
eine nach der Streckseite zunehmende Tiefe der Rollenfurche, 
der Kehlung. So wie sich für jede einzelne Ganglinie der 
Drehungspunkt verschiebt (längs der betreffenden Evolute) so 
verschiebt sich die ganze Drehungsaxe, diese aber kann 
nicht allen Evoluten folgen weil die Evoluten für die einzelnen 
Gangspiralen sich nicht deeken in der Profilansicht. Werden 
die Evoluten der beiden grössten Sagittalschnitte zweier Rollen- 
hälften als diejenigen angenommen, denen die Drehungsaxe 
folgt, so: beschreibt diese, wenn jene gleich sind, eine Spiral- 
walze als Evolutenkörper der Rolle, (wenn ungleich einen 
Spiralkegel). Zu diesem Evolutenkörper muss dann noch die 
Erzeugungscurve gefunden werden, die mit der fortschreiten- 
den Drehungsaxe in Verbindung gedacht die Umrisse der 
Rolle ‘beschreibt, um die Rolle als Körper vollständig zu be- 
stimmen. 

Die Erzeugungscurve nun, die Nichts weiter ist, als die 
alle einzelnen Öontaetpunkte verbindende Linie, kann bei einer 
sekehlten Rolle keine ebene Curve sein, kann nicht mit der 
Drehungsaxe in einer Ebene liegen, weil die einzelnen Gang- 
spiralen nicht aequidistant sind, weil sich die Endpunkte der 
verschiedenen sich abwickelnden Radien ungleichmässig ver- 
schieben. Die Contactlinie oder Erzeugungslinie ist nun, wie 
Langer ausmittelte, in ihrer Projeetion auf einen Sagittal- 
schnitt wiederum eine Spirale und da sie in der Projection 
auf die Frontalebene auch eine Curve ist, so ist sie eine 
Curve im Raum. Der in dem Tarsalgelenk obiger Vögel 
»wischen ‘die Condylen eingreifende Hakenfortsatz des Tarsus 
gleitet beständig in .der Richtung jener Contactlinie über den 
Condylen, indem seine Form, ebenso wie die der Rolle durch 
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die Contactlinie bestimmt ist und sein Curvensystem mit dem 
der Condylen unipolar ist; bei der Bewegung wickeln sich 
somit zwei unipolare Enten von. Spiralen, die des and 
und des Tarsus von einander ab. 

Die Contactlinie oder Erzeugungslinie muss nun endligh 
bei ihrer Abwiekelung in der Richtung der Drehungsaxe ver- 
schoben gedacht werden, ‚wenn die ‚Schraubenrolle dargestellt 
werden soll. Die Ablenkung wegen der Schraube geht bei 
den Tarsalrollen mit der Streekung auswärts, ebenso auch bei 
den Tarso-Phalangealrollen des inneren Zehengelenks, für die 
äussere Zehe geht diese Ablenkung mit der Streckung nach 
Innen. 

Das Kniegelenk des Menschen schliesst sich, was die 
Charnierbewegung betrifft, unmittelbar an die obigen Gelenke 
der Vögel an, wie denn schon Weber die Grundcurve des- 
selben als eine Spirale bezeichnete. Es unterscheidet sich das 
Knie von jenen Abwicklungscharnieren durch die rotatorische 
Bewegung, -die von denselben Knochenflächen ausgeführt wird, 
die den Ginglymus eonstituiren. Langer fand. bestätigt, dass 
beim Bestreben eine möglichst reine Charnierbewegung-im Knie- 
gelenk auszuführen, beim Vebergang in die.extreme Strecklage 
sich sofort eine rotatorische Bewegung hinzugesellt (/7. Meyer), 
die am Condylus internus bemerkbarer ist, im letzten Moment 
der Streckung zurücktritt; die Beugung wird dann dureh. eine 
Rotation im entgegengesetzten Sinne eingeleitet, der innere 
Condylus tritt etwas nach vorn und aussen. In der äussersten 
Beugelage, wie sie ohne Rotation ausgeführt werden kann, 
kann Rotation nach beiden Seiten ausgeführt werden, stärker 
aber die mit Vortreten des Condylus internus verbundene, und 
erst in dieser Stellung findet sich das Tuberculum intercondy- 
loideum internum (Ansatzpunkt des Lig. cruciatum anticum) 
im vollen Contact mit dem inneren CGondylus, und diese Stellung 
wird bei ungezwungener Beugung eingenommen; diese so nach- 
träglich erst vorgenommene Rotationsbewegung vollführt sich 
für gewöhnlich so, dass sie gleichmässig auf, die. einzelnen 
Flexionsmomente sich vertheilt, so dass .also bei dieser mit 
Rotation combinirten Flexion das Tuberculum intercondyloideum 
internum 'stets in Contact mit, dem inneren Condylus bleibt. 
Das Tubereulum  intercondyloideum externum ‚ist mit. dem 
äusseren Condylus nur in der äussersten Strecklage in voll- 
kommenem Contact. Der Condylus internus bestimmt zunächst 
durch seine Form die Bewegungsrichtung im Kniegelenk. 

L. wirft nun die Frage auf, ob die Rotationsbewegung 
im Knie als Drehung um eine fixe verticale Axe zu betrachten 
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sei oder, so wie die Flexionsbewegung, ebenfalls als eine Ab- 
wicklung um eine Reihe von Axen, so dass also dann in letz- 
terem Falle die Flexionsaxe in horizontaler Richtung (neben 
ihrer übrigen Bewegung wie oben) sich als Tangente um eine 
Curve herum bewegte, sich von ihr abwickelte. Dass Letzteres 
der Fall ist ergeben die ungleichen Excursionen der beiden 
Condylen bei der Rotation; der Cond. int. drängt sich bei der 
Schlussrotation zur Streckung viel auffallender zurück, als bei 
der Beugung vor, der Cond. extern. verhält sich umgekehrt, 
so dass sich ergiebt, dass der momentane rotatorische Drehungs- 
mittelpunkt, als Durchschnitt der rotatorischen Axe, für die 
Beugung von Aussen nach Innen, für die Streckung von 
Innen nach Aussen im Bogen verschoben wird. Die fortschrei- 
tenden Üentra der Rotation stellen eine nach innen und hinten 
convexe Curve dar, über welche sich die Flexionsaxe mit der 
inneren Hälfte bei der Beugung aufwickelt, mit der äusseren 
abwickelt. Der Condylus internus wickelt sich rotatorisch zur 
Beugung auf, zur Streckung ab, der Condylus externus um- 
gekehrt. Da sich der Radius des Condylus internus, d. h. die 
ihm angehörige Halbaxe der Flexionsaxe zur Beugung ver- 
kürzt, vermöge der Lage der Abwicklungscurve, so ist sein 
Excursionsbogen ein kleinerer, erscheint er minder beweglich, 
weshalb Weber die Rotationsaxe des Kniegelenkes in den 
inneren Condylus verlegte. Die Masse des innern Knorrens 
behält bei der Flexion mehr ihre Lage bei, bewegt sich mehr 
drehend und gleitend; die des äussern Knorrens hat eine 
mehr auffällig fortschreitende, abwickelnde Bewegung. Da die 
reine Flexionsbewegung zur Beugung aufwickelnd, zur Streckung 
abwickelnd ist, so ist die mit Rotation combinirte Beugung 
für den Condyl. int. in beiden Sinnen aufwickelnd, bei der 
Streckung in beiden abwickelnd, für den Condylus externus 
dagegen in beiden Sinnen entgegengesetzt. Das Verhältniss 
der Excursionsgrösse der Rotation zur Flexion nimmt ZL. wie 
1:21/2 an, so dass auf 90° Beugung nahezu 35° Rotation 
kommen würden. 

Für das Kniegelenk sind nun neben den Ganglinien für 
die reine Flexionsbewegung auch die Ganglinien für die Rota- 
tionsbewegung zu bestimmen, und zwar werden die Ganglinien 
auf den Schenkelcondylen namentlich die Charnierbewegung, 
die auf der Tibia die Rotationsbewegung characterisiren, weil 
die Hauptkrümmung der ersteren in die sagittale, die der 
letzteren in die horizontale Ebene fällt. Versuche ergaben 
nun, dass für die combinirte Bewegung die Ganglinien am 
innern Knorren parallel seinem innern Rande laufen, am äusseren 
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Knorren parallel einer über seine Fläche ziehenden stumpfen 
Leiste und dem hintern Stücke des der Ineissura intercondy- 
loidea zugekehrten Randes. Die durch Stifte von der Tibia 
aus gezeichnete Ganglinie des Condylus externus kann keine 
Spur der Rotation zeigen, weil dieser Knorren sich gleich 
vom vorderen Rande der Tibia abhebt, weil nur ein Contact- 
punct vorhanden ist, während am inneren Knorren die Gang- 
linie durch die rotatorische Bewegung wesentlich geändert ist. 
Der Condylus externus allein ist also geeignet die Basalcurve 
(für das Charnier) auf sagittalen Durchschnitten durch die 
Ganglinien erkennen zu lassen. Diese Curve war nun, wie 
bei obigen Gelenken der Vögel, Theil einer Spirale mit nicht 
aequidistanten Windungen. 

Langer bestimmte dann sowohl durch Construction als 
nachher durch den Versuch (mit Stiften) die Form und Lage 
der Evolute, hinsichtlich dessen durchaus auf das von Abbil- 
dungen begleitete Original (p. 17 u. f.) verwiesen werden 
muss, so wie denn überhaupt für alles Nachfolgende nur 
ein ganz aphoristisch gehaltener Auszug zu geben war. Die 
Flexionsaxe beschreibt, wenn von der rotatorischen Bewegung 
ganz abgesehen wird, (wie es nach Langer geschehen kann, 
wenn die Flexionsbewegung nicht bis zu den Extremen geht, 
wie beim gewöhnlichen Gange), ein Stück der Oberfläche eines 
walzenförmigen Rotationskörpers, wenn die Tibia der bewegte 
Knochen ist, und wenn der Oberschenkel der bewegte ist, so 
senkt (Beugung) und hebt (Streckung) sie sich in einer Frontal- 
ebene. Weitere Ausführungen über die Flexionsbewegungen 
müssen im Original p. 20 u. f. des Separatabdrucks nachge- 
sehen werden. — Langer bestimmte sodann die Ganglinien 
für die rotatorische Bewegung, nachdem die Flexion bis zu 
90° vorgenommen war, und diese Ganglinien stellten sich, in 
Uebereinstimmung mit dem schon oben erwähnten Ergebniss, 
ebenfalls als Abwicklungslinien dar, deren Evolute in die 
Eminentia intercondyloidea hineinfällt. Bei der geringen Ex- 
cursion jener Curven war nur zu vermuthen, dass auch sie 
Abschnitte einer Spirale sind, deren Oeffnung nach Innen, 
deren Polarende nach Aussen gerichtet wäre, womit das Ver- 
halten der Ligg. ceruciata übereinstimmt. Sollen die rota- 
torischen Bewegungen im Kniegelenk analog denen des Radius 
bezeichnet werden, so ist die mit der Beugung sich com- 
binirende Rotation, bei der der Condylus internus vortritt, 
Pronation, die mit der Streckung sich combinirende, bei der 
der Condylus externus vortritt, Supination, 
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‘Bei der Untersuchung der; verschiedenen Lagen der: Con- 
tactlinie (s. oben) auf dem Condylus internus, nach Methoden, 
die im Original nachzusehen sind, ergab sich, dass alle diese 
Einzellagen nach Innen, dem Ansatz des Lig. cruciatum post. 
zu convergiren und zwar so, dass die Einzellagen der Contact- 
linie mit den verschiedenen Faserrichtungen dieses Bandes so 
übereinstimmen, dass das Band die (ihrem Antheil nach ver- 
änderliche) Ergänzung der Gelenkfläche als einer offenen Kegel- 
fläche, einer Schraubenfläche bildet, deren Wendelceurve in der 
Horizontalprojection eine Schraubenlinie ist, die am rechten 
Knie rechts, am linken links gewunden ist, wie es die Abbil- 
dung 6 im Original deutlich macht. Die Fläche des Condylus 
internus ist eine Schraubenfläche mit spiraler Basis, und Langer 
verweist um sich von dem Körper, auf dessen Oberfläche jene 
der Art nach passen würde, eine Vorstellung zu machen auf 
die letzte ungedeckte Windung einer Ranella, indem jenes 
Band der Siphoröhre und die Anwachsstreifen den Einzel- 
lagen der Contactlinie entsprechen würden. Die Contactlinie 
für den inneren Condylus kann als unveränderlich in ihrer 
Form und, abgesehen von dem in die Incissura intercondylordea 
steil abfallenden Stück, als ebene Curve betrachtet werden. Für 
den Condylus externus eıgab sich ebenfalls eine Öonchoidalfläche, 
deren Wendeleurve in der Horizontalprojeetion in gleichem Sinne 
wie die des Condylus internus gewunden ist, aber in umge- 
kehrter Richtung ansteigt. Zu dem Lig. ceruciatum ant. tritt 
der Condylus externus in ein ähnliches Verhältniss, wie der 
Condyl. int. zu seinem Bande. 

‘Was die Formen der Tibia betrifft, so muss zunächst das 
Tubereulum intercondyl. internum Theil des Rotationszapfens 
sein, weil an demselben ‘der Condylus internus stets gleitet. 
Die Contactlinienlagen auf der inneren Tibiafläche entsprechen 
dem Tibiaansatze des Lig. cruc. anticum, so, dass letzteres das 
Ergänzungsstück für die Gelenkfläche bildet. Dieses Band zu- 
sammen mit dem Tuberculum internum sind wahrscheinlich 
für den Zapfen für die Rotationsbewegung des Kniees zu halten. 
Der Condylus 'externus femoris und die innere Gelenkfläche 
der Tibia ergänzen sich zu einem Körper, dessen Hälften im 
entgegengesetzten Sinne gedreht sind. Die Gelenkflächen des 
Knies sind im Sinne der Torsions-Anordnung der Fasern der 
Kreuzbänder geformt, und die Bedingungen der combinirten 
Bewegungen des Knies bestehen in einer Auf- und Abwindung 
der beiden Kreuzbänder über einander und in einer wechseln- 
den Torsion und Detorsion ihrer Fasern. Das Schraubenförmige 
im Kniegelenk geht nicht wie bei den gewöhnlichen Schrauben- 


Kniegelenk. Oberes Fussgelenk, 603 


charnieren auf laterale Verschiebung hinaus, sondern auf eine 
Wendung des beweglichen Knochens, die im Raume fort- 
schreitende Axe bleibt nicht zu sich selbst parallel, sie be- 
schreibt eine Wendelfläche. Die Wege, welche einzelne Punkte 
der Gelenkflächen zurücklegen, müssen Curven im Raume sein; 
die Flexionsebene ist keine Ebene, sondern eine  wind- 
schiefe Fläche. | 

Sowohl für die Seitenbänder des Kniegelenks, wie für 
die Kreuzbänder lässt sich das Spiel derselben als Torsion 
(Beugung) und Detorsion (Streckung) des einzelnen (haupt- 
sächlich bei den Flexionsbewegungen) und als Auf- und Ab- 
wicklung beider eines Paares um einander (hauptsächlich bei 
den Rotationsbewegungen) bezeichnen, und die Seitenbänder 
stehen ebenso in Beziehung zur Rotation, wie die Kreuzbän- 
der, als Hemmungsapparat derselben. Die Seitenbänder win- 
den sich in der gegebenen Excursionsweite des Gelenkes zwei 
Mal in entgegengesetzter Richtung über einander auf, haben 
in der Mitte zwischen den Extremen eine parallele Lage; die 
Kreuzbänder bleiben stets zu einander aufgewickelt in der 
sagittalen Projection. Die Menisci treten als Mittel zur Aus- 
gleichung der Incongruenz bei den Bewegungen auf; der äus- 
sere Meniscus verschiebt sich mehr als der innere bei der 
nach vorn und rückwärts fortschreitenden rollenden Bewegung, 
wie aus dem Früheren sich erklärt, betreffs der Rotation bleiht 
der Meniscus zum Schenkelknorren in Ruhe, wie H. Meyer 
bemerkte, dass das Rotationsgelenk zwischen Meniscus und 
Tibia fällt. 

Henke giebt nach neueren Untersuchungen, welche er 
der Redaction dieses Berichtes mittheilte, Langer gegenüber 
zu, dass in vielen Fällen eine Spur der von Langer angege- 
benen Schiefheit der Gangrichtung in der Artieulation der Ti- 
bia mit dem Talus vorhanden ist. Z. bemerkt dabei, dass 
er auch früher diese Schiefheit der Gangrichtung nicht für 
ausgeschlossen erklärt habe, so wie auf der anderen Seite 
Ref. in Bezug auf eine Bemerkung Henke’s daran zu erinnern 
sich erlaubt, dass er im Bericht 1856 p. 527 hervorhob, dass 
in der Beweisführung Langer’s alles auf die Bestimmung der 
Axe des Talotibialgelenks ankomme und auf p. 525 desselben 
Berichtes bemerkt hatte, dass /. nicht angegeben habe, wie 
er zu der Bestimmung seiner Axe gelangt sei, wodurch des 
Ref. Bemerkung über Zanger’s Ableitung im Bericht 1857 
p: 537 motivirt war. 

Henke bestimmte zunächst die Axe des Gelenkes unab- 
hängig von den Spurlinien, indem er einen Stift in die me- 
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diale Seitenfläche der Talusrolle unterhalb der Spitze des Ti- 
biaknöchels so befestigte und so lange in seiner Richtung 
änderte, bis er sich bei fixirtem Unterschenkel durch Bewe- 
. gung des Fusses nur um sich selbst drehen liess. Dann wur- 
den Spurlinien auf die Talusrolle projieirt und dann die Rolle 
blosgelegt, an der nun verglichen werden konnte, ob die Spur- 
linien in der Horizontalprojection einen rechten Winkel mit 
der Axenrichtung bildeten oder nicht. Unter 6 Fällen wurde 
drei Mal eine Andeutung von schiefer Gangrichtung in Langer’s 
Sinne gefunden, zwei Mal keine Spur davon, und eimal so- 
gar geringe Schiefheit im entgegengesetzten Sinne. Die Va- 
riabilität des Ascensionswinkels schliesst sich (abgesehen von 
qualitativer Differenz) an die ebenfalls beträchtliche Variabi- 
lität desselben im Ellbogengelenk an, wie HZ. bemerkt. 

Die zweite Differenz, die zwischen Langer und Henke 
herrscht, bei der auch Ref. auf Langer’s Seite betheiligt war, 
besteht, unabhängig von jener ersten nun ausgeglichenen, da- 
rin, dass /]. constant eine andere Richtung der Spurlinien 
bezüglich der Ränder der Talusrolle fand, als ZL. und Kef. 
Henke hat sich von Neuem davon überzeugt, dass der mediale 
Rand der Spurlinien parallel streicht, somit also ebenfalls et- 
was schief gegen die Richtung der Axe, und die stärkere 
Schiefheit des lateralen Randes trat stets als Divergenz zwi- 
schen diesem und den Spurlinien gegen das vordere Ende 
hervor. Um diese Differenz der Beochtungen aufzuklären, 
macht ZH. zunächst auf Fehlerquellen bei der Beobachtung 
aufmerksam. Als Ränder der Rolle können nur die reinen 
Berührungskanten zwischen der oberen und den Seitenflächen 
gemeint sein, wobei von den manichfachen Abstumpfungen, die 
vorkommen, abgesehen werden muss. Am medialen Rande 
können nun, wie Z]. angiebt, zwei an den beiden Enden vor- 
handene Abbiegungen, die in entgegengesetztem Sinne ge- 
schehen, sich gegen die Mitte des Randes hin so nahe treten, 
dass das Mittelstuick des Randes, dessen Richtung die reine 
Berührungskante der beiden Flächen repräsentirt, nicht her- 
vortritt und so die Richtung der Spurlinie mit den combinir- 
ten Richtungen jener beiden Abbiegungen verglichen wird. 
Ist das regelrechte Mittelstück des Randes ausgedehnter, so 
zeigt sich sein Parallelismus mit den Spurlinien deutlich, und 
auf ihm bleibt die Furche zwischen der horizontalen Tibia- 
fläche und ihrer Fortsetzung auf den Knöchel bei der ganzen 
Bewegung festschliessend. Am lateralen Rande giebt es eben- 
falls vorn und hinten Abweichungen; die hintere hat auch 
Ref. hervorgehoben, sie kann, wie Jlenke bemerkt, nicht wohl 
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zu Täuschungen Veranlassung geben; leichter aber, bemerkt 
H., eine vordere Fagette, die zuweilen weit hinauf reichen 
kann auf den Rand, bis zur Berührung mit der hinteren, so 
dass der wahre Rand der Rolle, der hier interessirt, dann 
nur ideal existirt. Dann kann der Rand der Facette als ein 
der Spurlinie paralleler Rand imponiren. Dies ist offenbar 
eine befriedigende Lösung, welche H. der obschwebenden 
Frage giebt; und Ref., welcher die Variabilität der Unregel- 
mässigkeiten jener Ränder nicht beachtete und seine Beob- 
achtungen nur als eventuelle Bestätigungen von Langer’s 
Beobachtungen anstellte, ist sehr geneigt, Henke's Erklärung 
beizustimmen. — Früher hatte M. (Bericht 1857 p. 538) 
aus seinen Untersuchungen über die Mechanik der Fibula 
gegen die Möglichkeit des Befundes von L. und Ref. a priori 
allein den Beweis führen wollen, wodurch Ref. wenigstens 
sich damals zum Weichen nicht bewegen lassen wollte, da 
Henke es durchaus unaufgeklärt liess, wie die abweichende 
Beobachtung Langer’s und des Ref. überhaupt nur möglich 
war. Dies ist jetzt aufgeklärt, wie es scheint, und somit ist 
das Verhältniss zu jener Argumentation ein anderes. Sie ist 
folgende: der laterale Rand ist der Weg, den ein Punkt der 
Fibula macht, eine Ganglinie derselben; wäre die Ganglinie 
der Tibia dieser parallel, so müssten sich Tibia und Fibula 
parallel bewegen, blieben also gegeneinander unbewegt, was 
nicht der Fall ist. Des Ref. Einwand gegen die Anwendbar- 
keit dieser Argumentation a. a O. p. 538 beruht auf einem 
Misverständniss und fällt fort. 

Was das Gelenk zwischen Talus und Fuss betrifft, so 
theilte Z. mit, dass er auch hier bei fortgesetzten Beobach- 
tungen Abweichungen gefunden habe, durch die dieses Gelenk 
von der Regel, die der Verf. hingestellt hatte, abweicht; doch 
kann 4. die Ansicht nicht billigen, welche Ref. im Bericht 
1857 p. 540 ausgesprochen hatte. Zwar sei die Bewegung 
des Würfelbeins am Calcaneus nicht absolut an die Bewegun- 
gen in den anderen Theilen des unteren Fussgelenkes gebun- 
den, aber, wie er bereits früher sich ausgedrückt habe, nach 
der Fixirung des Calcaneus am Talus im hohen Grade be- 
schränkt, so dass wesentlich mit der einen Bewegung auch 
die andere wegfalle. Die Axe, welche für die einzelnen Ar- 
ticulationen unterhalb des Talus gemeinschaftlich ist, stellte 
Henke durch einen Stift dar, der an der Stelle des medialen 
oberen Theiles des Talushalses fixirt wurde, welche stillsteht, 
wenn bei fixirtem Fusse das Sprungbein bewegt wurde, und 
der in die Richtung gebracht wurde, bei welcher er sich durch 
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jene Bewegung nur um sich selbst drehen liess. Die so dar- 
gestellte Axe war gegen den Horizont ungefähr um einen 
halben rechten Winkel geneigt, gegen die Medianebene aber 
nur sehr schwach mit dem vorderen Ende hingerichtet, so 
dass sie schon bei sehr schwacher Ablenkung der Fussspitze 
nach der Seite in sagittaler Richtung verlief, was in Ueber- 
einstimmung mit Henke’s früherer Angabe. — Es war dabei 
gleichgültig, ob der Vorderfuss fixirt wurde oder die Ferse; 
im ersten Falle folgte das Fersenbein der Bewegung des Ta- 
lus, im zweiten Falle ging der Vorderfuss, wenn der Talus 
mit seinem .Kopfe lateralwärts gedreht wurde, medianwärts, 
in beiden Fällen nur in geringerem Grade. Die drei Einzel- 
bewegungen zwischen Talus, Calcaneus und Fuss hängen so 
von einander ab, dass sie sich bedingen. Daneben kann, wie 
H. jetzt ‘besonders hervorhebt, allerdings die Articulation 
zwischen Calcaneus und Cuboideum auch für sich noch kleine 
andere Bewegungen machen, wie ZH. z. B. eine solche um 
eine mehr rein horizontale Axe, wie sie H. Meyer als regel- 
mässige Axe für dies Gelenk angab, in einem Falle ziemlich 
frei beobachtete. Daneben bestand auch sonst besonders freie 
und von der Regel abweichende Bewegung in anderen Theilen 
des unteren Fussgelenks. Mit Rücksicht nun auf die Lage 
jener Axe zu der hinteren Gelenkfläche des Calcaneus kann 
diese Fläche nicht cylindrisch sein, und somit verwirft H. die 
vom Ref. vorgeschlagene schematisirte Vorstellung von der 
Combination des Cylinders nach Zlenle und des vorderen Ro- 
tationskörpers nach Henke. Ueberhaupt lässt aber Henke 
keine soweit gehende Schematisirung hier zu, weil die Noth- 
wendigkeit des Zusammengehens der drei Articulationen des 
unteren Fussgelenks begründet sei in den Abweichungen, die 
sich nur bei der gesetzmässigen Combination der Einzelbewe- 
gungen völlig einander compensiren. Unter diesen Abweich- 
ungen steht oben an die auf schiefer Gangrichtung beruhende, 
die der Verf. schon in seiner ersten Mittheilung hervorhob 
(Bericht 1856 p. 535); aber neuerlich überzeugte sich H., 
dass diese Schiefheiten nicht so constant vertheilt auf einzelne 
Artieulationen sind, wie er früher angab, so jedoch, dass die 
Compensation für das Ganze stets realisirt ist. 


607 


Empfindungen. Sinnesorgane. 


Sehorgan. 


L. Vallce. Cours &l&mentaire complet sur F’oeil et la vision chez l’'homme, 
et les animaux vertebr&s qui vivent dans Yair. Paris. 1858. 

Th. Nunneley. On the organs of vision, their anatomy aud physiology. 
London. 1858. 

4. Smee. Das Sehvermögen in seinem gesunden und krankhaften Zu- 
stande. Vorlesungen im Central ophthalmic hospital in London. 2 Aufl. 
Weimar. 1858. 

@. Valentin. Neue Untersuchungen über die Polarisationserscheinungen 
der Krystalllinse des Menschen und der Thiere. -— Archiv für Ophthal- 
mologie. IV. 1. p. 227. 

F. Laser. De achromasia oculi humani. Dissertation. Königsberg. 1858. 
(Erörtert Bekanntes.) 

J. Mannhardt. Bemerkungen über den Accomodationsmuskel und die Ac- 
comodation. Archiv f. Ophthalmologie. IV. 1. p. 269. 

H. Müller. Finige Bemerkungen über die Binnenmuskeln des Auges. — 
Archiv f. Ophthalmologie. IV. 2. p. 277. 

W. Manz. Anatomisch-physiologische Untersuchungen über die Accomoda- 
tion des Fischauges. Dissertation. Freiburg. 1858. 

F. 0. Donders. Winke betreffend’ den Gebrauch und die Wahl der Brillen. 
Archıy f. Ophthalmologie IV. 1. p. 301. 

F. €. Donders. Over afwijkingen in de grenzen der accomodatie met 
toepassing op het gebruik en de keuze van brillen. — Nederlandsch 
Tijdsehrift voor Geneeskunde, 1858. 

Th. H. Mae-Gillavry. "Onderzoekingen over de hoegrootheid der acco- 
modatie. Dissertation. Utrecht 1858. 

N. Lubimoff. Recherches sur la grandeur apparente des objets. Comptes 
rendus. 1858. II. p. 24. 

H. Aubert. Ueber die durch den electrischen Funken erzeugten Nachbil- 
der. — Untersuchungen zur Naturlehre d. Menschen u. d. Thiere. 
V.n..279, 

H, Aubert. Beiträge zur Kenntniss des indireeten Sehens. lI. Ueber das 
Verhalten der Nachbilder auf den peripherischen Theilen der Netzhaut. 
Unters. zur Naturlehre. IV. p. 215. 

J. M. Segwin. Note sur les couleurs accidentelles. Comptes rendus. 1858. 
II. p. 198. 

Chevreul. Note sur quelques experiences- de contraste simultan6 des cou- 
leurs. — Comptes rendus. 1858. IL. p. 196. 

Th. Olemens. Yarbenblindheit während der Schwangerschaft, nebst einigen 
zeitgemässen Erörterungen über Farbenblindheit und deren Ursache im 
Allgemeinen. Archiv f. physiol. Heilkunde. 1858. p. Al. 

Mayer. Das Auge ein Mikroskop. Niederrhein. Gesellsch. f. Natur- und 
Heilkunde zu Bonn. Sitzung vom 3. Nov. 1858, 

A. Zander. Der Augenspiegel, seine Formen und sein Gebrauch. Leipzig 
u. Heidelberg. 1859. 

Th. Hayden. On the Function of Sömmering’s yellow spot in producing 
unity of visual perception in binoeular vision. The Atlantic. 1858, 
July. p. 476. 

Veberweg. Zur Theorie der Richtung des Sehens. Zeitschrift für rationelle 
Mediein. YV, p. 268. 


608 Empfindungen. 


Dove. Ueber den Einfluss des Binocularsehens bei Beurtheilung der Ent- 
fernung durch Spiegelung und Brechung gesehener Gegenstände. 
Poggendorf’s Annalen. 1858. 14. Bd. p. 325. 

Claparede. Beitrag zur Kenntniss des Horopters. — Archiv f. Anatomie 
und Physiologie. 1859. p. 384. 

P. L. Panum. Physiologische Untersuchungen über das Sehen mit zwei 
Augen. — Kiel. 1858. 


A. Fick, Neue Versuche über die Augenstellungen. — Untersuchungen 
zur Naturlehre. V. p. 193. 

Alfred Gräfe. Klinische Analyse der Motilitätsstörungen des Auges. Ber- 
lin. 1858. 

A. Sehuft. Zur Lehre von der Wirkung und Lähmung der Augenmuskeln. 
Berlin. ohne Jahreszahl. 

W, Henke. Die Oeffnung und Schliessung der Augenlider und des Thrä- 
nensackes. — Archiv für Ophthalmologie. IV. 2. p. 70. 

Busch. Zur Wirkung des M. orbicularis palpebrarum. — Archiv für Oph- 
thalmologie. IV. 2. p. 109. 

R. Wagner. Notiz über einige Versuche am Halstheil des sympathischen 
Nerven bei einer Enthaupteten. — Zeitschrift für rationelle Medicin. 
V. 9 331. 


Gehörorgan. 


Bonnafont. Memoire sur les osselets de l’oreille et sur la membrane du 
tympan. Y’Institut. 1858. p. 341. Comptes rendus. 1858. II. p. 614. 

H. Clarke. De laudition apres la perforation de la membrane du tym- 
pan. Auszug im Journal de la physiologie. I. p. 644. 

H. Landouzy. Effets de l’electrisation sur l’exaltation de l’ouie dans la 
paralysie faciale. Comptes rendus. 1858. I. p. 376 u. 466. 

A. E. Sturm. De organo auditus cum organo visus comparato. Disserta- 
tion. Breslau. 1857. 

Helmholtz. Ueber die Klangfarbe der Vocale.. — Gelehrte Anzeigen d. k. 
baierschen Akad. d. W. 1859. Nro. 67. 68. 69. 

Ch. Lespes. Memoire sur l’appareil auditif des insectes, — Annales des 
sciences naturelles. 4. Ser. T. IX. p. 225. Comptes rendus. 1858. II. 
p. 368. Bericht über Vorstehendes. Annales d. sc. nat. 4. T. IX. p. 
250. Comptes rendus. 1858. II. p. 681. 


Tastsinn und Hautgefühle. 


H. Aubert u. A. Kammler. Untersuchungen über den Druck- und Raum- 
sinn der Haut. — Untersuchungen z. Naturlehre. V. p. 145. 

A. Kammler. Experimenta de variarım cutis regionum mimima pondera 
sentiendi virtute. Dissertation. Breslau. 1858. 

M. Schiff. Lehrbuch der Physiologie. I. 

Sieveking. Ueber das Verhältniss der gewöhnlichen zur taktilen Sensibili- 
tät in Krankheiten. (Brit. Review. 1858. Oct.) Schmidt’s Jahrbücher. 
Bd. 101. p. 164. 

F. Goltz. De spatii sensu eutis. Dissertation. Königsberg. 1858. 

W. Wundt. Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung. I. Ueber den 
Gefühlssinn mit besonderer Rücksicht auf dessen räumliche Wahrneh- 
mungen. Zeitschr. £. rationelle Medicin. IV. p. 229. 


Sehorgan. Linse, 609 


Brown-Sequard. Sur la sensibilits tactile et sur un moyen de la mösurer 
dans Tanösthösie et l’hyperösthösie. Journal de la physiologie. I. 
p. 344, 

4. W. Volkmann. Ueber den Einfluss der Uebung auf das Erkennen 
räumlicher Distanzen. Berichte über d. Verhandl. d. k. sächs. Gesell- 
schaft d. W. zu Leipzig. 1858. I. P.138, 


Geschmackssinn und Geruchssinn. 


Klaatsch u. Stich. Ueber den Ort der Geschmacksvermittlung. Archiy für 
pathol. Anatomie und Physiologie. XIV. p. 225, 

A. Stieh. Ueber das Ekelgefühl. Annalen d. Charite. VII. 1858. p. 22. 

A. Drielsma. Onderzoek over den zetel van het smaakzintuig. Disserta- 
tion. Groningen. 1859. 

E. Oehl. Sul nervo et su l’organo olfattorio. Milano. 1858. 

Dumeril. Sur les organes des sens et en particulier sur ceux de l’odorat, 
du goüt et de !’ouie dans les poissons. Comptes rendus. 1858. IL 
p. 867. 


Gemeingefühl. 


W. Busch. Beitrag zur Physiologie der Verdauungsorgane. Archiv f. pa- 
thol. Anatomie und Physiologie. XIV. p. 140. 
A. Stich. Ueber das Ekelgefühl. Annalen der Charite. VIII. 1858. p. 22. 


Sehorgan. 


Nuneley theilt in seinem (mit vielen bekannten Holz. 
schnitten versehenen) Buche (p. 131—148 und pag. 243—245) 
zahlreiche eigene Messungen über die Dimensionen des Auges 
und einzelner Theile bei Menschen, anderen Säugethieren, 
Vögeln, Reptilien, Amphibien und Fischen mit, denen jedoch 
der Verf. nur mehr approximative Genauigkeit zuerkennt. 

Valentin fasst die Ergebnisse seiner Untersuchungen über 
die Polarisationserscheinungen der Krystalllinse etwa folgen- 
dermaassen zusammen. Die doppelt brechende Eigenschaft der 
Linse der Wirbelthiere und der Cephalopoden tritt an frischen 
vollkommen durchsichtigen Linsen weniger hervor, deutlich 
dagegen, sobald sich die Linse unter irgend einem Einfluss 
schwach getrübt hat. Die Beobachtung wird wesentlich durch 
schwache Abplattung der Linse erleichtert. V. vermuthet, 
dass die Differenzen der Augen bei Wahrnehmung der Hai- 
dinger’'schen Büschel von ungleichen Graden der Durchsichtig- 
keit der Linse abhängen, so dass mit Hülfe der Büschel nie- 
dere Grade von Linsentrübung nachzuweisen wären. Asym- 
metrie in der Form der Polarisationsfiguren deuten auf krank- 
hafte Abweichungen der Structur der Linse. Um ausser dem 
‚Kreuz mit schwachen Färbungen der Randtheile im weissen 
Lichte auch isochromatische Ringe zu sehen, muss die Linse 
getrocknet und dann passend behandelt werden, worüber das 
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Nähere im Original nachzusehen ist. Die schönsten Präparate 
liefern Linsen, die Jahre lang im Weingeist lagen. Würfel- 
förmige Präparate von Fischlinsen liefern das Kreuz und die 
Ringe, wie eine plane senkrecht zur optischen Axe geschliffene 
Kalkspathplatte, man mag hindurchsehen, durch welches der 
drei Flächenpaare man will. Das Bild ändert sich nicht merk- 
lich, wenn die Würfel bei senkrecht gekreuztem Nicol in 
ihrer Ebene oder um ihre senkrecht herabgehende Axe ge- 
dreht werden. Im Gegensatz zu solchen homöotropen Präpa- 
raten kommen solche vor, bei denen sich die Form der Pola- 
risationsfigur ändert mit der Drehung des Präparats, allotrope 
Präparate. Manche im weissen Licht homöotrope Linsenschliffe 
waren in einfachem rothen oder in gelb-violetten Lichte allo- 
trop. Eine homöotrope Linsenplatte kann durch Druck tem- 
porär oder dauernd allotrop gemacht werden. Abweichungen 
der Polarisationsfiguren können auch durch die mit dem Ein- 
trocknen verbundenen Veränderungen entstehen. Die Linsen 
der Säugethiere nähern sich in mancher Hinsicht den Fisch- 
linsen, doch sind bei würfelförmigen Präparaten die beiden 
seitlichen Flächenpaare nicht ganz gleichwerthig dem auf der 
Sehaxe ungefähr senkrecht stehendem. Die Linsen von Ce- 
phalopoden lassen jene Gleichmässigkeit der (hergestellten) 
Flächen ganz vermissen, nur das auf der Sehaxe nahezu senk- 
recht stehende Flächenpaar giebt das Kreuz und .die Ringe; 
die beiden anderen Flächenpaare geben Figuren, wie sie eine 
plane parallel zur optischen Axe geschnittene Kalkspathplatte 
zeigt. Alle geprüften Linsenpräparate (mit einer Ausnahme) 
verriethen Merkmale negativ einaxiger Körper. 

Die Bemerkungen Mannhardt’s über den Accomodationsappa- 
rat, betreffen theils die anatomischen Verhältnisse des Ciliar- 
muskels bei Vögeln, Säugethieren, theils den Mechanismus der 
Accomodation durch die Wirkung dieses Muskels. Abgesehen 
von einigen anatomischen Angaben und Ansichten über die 
das anatomische Referat p. 159 zu vergleichen ist, können 
wir, wie auch 4. Müller selbst bereits bemerkte, keine be- 
merkenswerthen Unterschiede von den Deutungen, die 4. Müller 
aufgestellt hat, erkennen, obwohl der Verf. seine Bemerkungen 
als gegen H. Müller gerichtet bezeichnet. M. betrachtet den 
Ciliarmuskel als wahrscheinliche einzige Causa movens des 
Accomodationsmechanismus, lässt die Accomodation durchVer- 
schiedenheit des hydrostatischen Drncks im vordern und hin- 
tern Theile des Auges zu Stande kommen, und die Formver- 
änderung der Linse speciell durch Spannung und: Richtungs- 
veränderung der Zonula Zinnii. Diese letztere Ansicht des 
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Verfassers, dass bei dem Mechanismus der Aceomodation für 
die Nähe der Ciliarmuskel die Zonula spanne (statt abspanne), 
möchte sich schwerlich aufrecht halten lassen. 

Manz ist in seiner Dissertation weiter auf die physiolo- 
gische Deutung des von ihm beschriebenen wahrscheinlichen 
Accomodationsapparats im Fischauge (s. den Bericht 1857 p. 
550) eingegangen. Die anatomischen Verhältnisse wiesen auf 
eine Abplattung der Linse als Wirkung des Muskels im Verein 
mit dem Lig. suspensorium hin. Versuche dies aus Verände- 
rungen der Sanson’schen Spiegelbilder zu beweisen, scheiter- 
ten meistens. Nur ein Mal glaubt Verf. bei electrischer Rei- 
zung der Campunula eine Vergrösserung des Bildes von der 
Hinterfläche der Linse wahrgenommen zu haben. : Zu den 
Versuchen waren überhaupt nur Barben gut geeignet, Karpfen 
und Forellen zeigten meist nur das Spiegelbild der Cornea. 
Von vorn herein ist es, wie M. bemerkt, nicht unwahrschein- 
lich, dass die Fische jenen Apparat zur Accomodation für die 
Ferne besitzen, da der Bau ihres Auges auf einen im Allge- 
meinen myopischen Zustand hinweist. 

Donders macht darauf aufmerksam, dass, wenn der Fern- 
punkt der Accomodationsbreite eines Kurzsichtigen —= x“ 
vom Auge liegt, und demselben eine Linse von x” ne- 
gativer Brennweite gegeben wird, diese Brille nicht etwa ein 
Wenig zu schwach (wegen Abstand des Glases vom Auge), 
sondern im Gegentheil zu scharf ist. Der Grund ist der, dass 
beim Sehen in die Nähe die Convergenz der Sehaxen verhin- 
dert, dass das Auge sich für seinen Fernpunkt accomodirt, 
welcher im Allgemeinen nur erreicht wird bei parallelen Seh- 
axen. Die Abhängigkeit aber des Accomodationszustandes von 
dem Convergenzwinkel der Sehaxen ist, wie Donders in Er- 
innerung bringt, keine absolute, sondern unter Umständen 
kann sich die Accomodation auch unabhängig verändern. 
Donders selbst und Andere haben dafür früher Belege beige- 
bracht. Ref. möchte ebenfalls an eine Art von Versuchen er- 
innern, welche sehr schön die Möglichkeit einer Emaneipation 
so zu sagen des Accomodationsmechanismus von den Augen- 
bewegungen darthun. Wenn man nämlich mit freien Augen 
ohne alle künstliche Vorrichtungen stereoskopirt, so kommt 
es beim Stereoskopiren mit verkehrtseitigen Doppelbildern da- 
rauf an, auf einen Punkt zu accomodiren, der einem grösseren 
Convergenzwinkel, als der wirkliche, entspricht, beim Stereos- 
kopiren mit rechtseitigen Doppelbildern umgekehrt auf einen 
Punkt zu accomodiren, der einem kleineren Convergenzwinkel, 
als der wirkliche, entspricht. Beides gelingt durch Vebung 
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vortrefflich, und man kann &s in dieser Emancipation, was 
die Grösse der Differenz beider Momente betrifft, sehr 
weit bringen. a 

Donders brachte einen Maassstab als allgemeinen Ausdruck 
fürdie AccomodationsbreiteinVorschlag. Die Accomodationsbreite 
A, welche berechnet werden kann ausden Abständen p und r des 
nächsten und fernsten Grenzpunktes der Accomodation von der Vor- 
derfläche der Linse, ist gegeben durch die Brennweite a einer ideel- 
len Linse, welche auf die Vorderfläche der Krystalllinse gesetzt 
den vom Nahpunkt ausgehenden Strahlen eine Richtung geben 
würde, als ob sie vom Fernpunkt ausgegangen wären. Diese 
Linse wird als ein der Vorderfläche der Krystallinse auflie- 
gender Meniscus gedacht, weil die Accomodation fast aus- 
schliesslich auf einer Veränderung der Convexität der Vorder- 
fläche der Linse beruhet. Nahezu genau ist der Ausdruck 
N Ist... 2, 5 B..,2., = @ 34P5 = ;4,.n80,Ji8t 
A == !ı. Mit Rücksicht aber auf die Convergenz der Augen- 
axen ist zu unterscheiden ein relatives (disponibles) A, wel- 
ches aus der unmittelbaren Bestimmung (ohne Gläser) von p 
und r bei der natürlich damit verbundenen Convergenz der 
Sehlinien berechnet wird, ein absolutes A’ und ein reducirtes 
A’ als Breite der Accomodation. 

Mae - Gillavry untersuchte über die Abhängigkeit der 
Accomodation von den Convergenzbewegungen der Sehlinien. 
Betrug bei parallelen Sehlinien die Entfernung des Fernpunk- 
tes — a, so betrug die Entfernung des Fernpunktes bei einem 
Convergenzwinkel grösser als 0" nur a—b. Folgende Zahlen- 
angaben macht der Verf. für normale Augen: 

Convergenzwikel: 00 50 10° 100 7200 7290 309°. SHR, 
Fernpunktsabstand: oo 1540 507/no 317/10 217/ 1313 Sl gW, 

Indem der Verf. jeden einzelnen Fernpunktsabstand r mit 
dem nächstfolgenden in obiger Reihe in der Bedeutung als 
Nahpunkt p in die Beziehung E == 2 = A bringt, berech- 
net er die zwischen je zwei Convergenzwinkeln verbrauchte 

1 1 


. . v 1 RER EFERT 
Accomodationsbreite der Reihe nach zu 1540, 5917, 2 843 ji 


SOME: NEPSNOEER | 1 
703/5, 33, 23°/10, 136. 
Eine Anzahl weiterer Bestimmungen bei normalen und 
myopischen Augen müssen im Original p. 22—-27 nachgesehen 
‘werden. 
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Der Verf. hebt hervor, dass, wenn der Convergenzwinkel 
der Sehaxen sich stets um gleiche Anzahl von Graden verän- 
dert, die Accomodation nicht entsprechend stets um Gleiches 
beeinflusst wird, auch nicht bei demselben Individuum, und 
etwas Allgemeines lässt sich darüber nicht ableiten. Die Ver- 
änderungen, welche der Nahepunkt bei den Convergenzbewe- 
gungen erleidet, sind nicht denen des Fernpunktes entspre- 
chend. Für jeden Convergenzwinkel giebt es ein besonderes 
Accomodationsgebiet. 

Mac-Gillaury untersuchte ferner den Einfluss des Alters 
auf die Accomodationsbreite. Schon nach dem 15. Lebens- 
jahre beginnt eine langsame Verminderung, die nach dem 
45. Jahre rasch fortschreitet. Diese frühe Abnahme der Aceo- 
modationsbreite ist sehr auffallend; Donders meint, dass nicht 
etwa der muskulöse Apparat, sondern vielmehr die Linse, die 
früh beginne, härter zu werden, Schuld daran sei. 

Auf die näheren Erörterungen von Myopie und Presbyo- 
pie, hauptsächlich mit Rücksicht auf die Wahl von Brillen, 
bei Donders können wir hier nicht eingehen. Bei Donders 
p- 340 findet sich eine tabellarische graphische Uebersicht 
über die Accomodationsbreiten für normale und in verschie- 
denem Grade anormale Augen. 

Wagner sah bei galvanischer Reizung des Halsstamms 
des Sympathicus eines Hingerichteten bis zu °?/a Stunden nach 
der Enthauptung und länger bedeutende Erweiterung der Pu- 
pille eintreten. 

Lubimof blickt durch eine Oeffnung, die grösser als die 
Hornhaut ist, auf eine gefärbte Scheibe, hinter der in drei 
Mal so grosser Entfernung vom Auge eine zweite Scheibe be- 
findlich, deren Durchmesser drei Mal so gross, als der der 
ersten. Es findet keine vollständige Deckung statt; soll diese 
stattfinden, so muss die grosse Scheibe etwas mehr als drei 
Mal so weit entfernt werden. Wurde die kleinere Scheibe 
durch eine gleich grosse Oeffnung ersetzt, so fand das Umge- 
kehrte statt, es wurde etwas mehr als der Umfang der gros- 
sen Scheibe gesehen, bis letztere wirklich in der dreifachen 
Entfernung sich befand. Wurde die kleine Oeffnung, durch 
die das Auge blickte, kleiner gemacht, so erfolgten die Er- 
scheinungen, wie jene Theorie es verlangt. Der Verf. erzählt 
noch einige Einzelheiten von den betreffenden Zerstreuungs- 
bildern, die nicht erwähnt zu werden brauchen, denn die be- 
richteten Erscheinungen sind wohl so einfach und verständ- 
lich, dass sie kaum einer besonderen Mittheilung bedurft hät- 
ten. Der Verf. giebt übrigens keine Erklärung davon, 
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Aubert’s Untersuchungen über die durch den electrischen 
Funken erzeugten Nachbilder ergaben ihm, dass, wenn der 
Funken selbst direct angesehen wird, die mehre Secunden 
dauernden Nachbilder positiv (nach Drücke) sind und später 
negativ werden, gleichviel, ob das Nachbild im Finstern oder 
Hellen betrachtet wird. Die Farben wechseln "fortwährend, 
so dass von complementären Farben nicht gesprochen werden 
kann. Röührten die Nachbilder von’ Objecten her, die durch 
den electrischen Funken beleuchtet wurden, so hatten sie nur 
eine positive Phase und waren bald complementär, bald gleich- 
farbig, was von dem Grunde, auf dem die farbige Fläche lag, 
von der Farbe an sich und, wie es schien, auch von der 
(rösse der farbigen Fläche abhängig war. Centrum und Peri- 
pherie der Netzhaut unterschieden sich hauptsächlich in Be- 
zug auf die Deutlichkeit, Färbung und Dauer der Nachbilder. 
Bei der momentanen Beleuchtung durch den elektrischen Fun- 
ken wurde der Erregungszustand der ganzen übrigen Retina 
auch verändert und zwar theils sympathisch, theils antagoni- 
stisch. Auch Seguin beobachtete Nachbilder des electrischen 
Funkens mit Farbenwechsel, in welchem sich anfangs sehr 
schnell Grün, Blau und Violet folgten. 

Die Versuche Aubert’s über das Verhalten der Nachbil- 
der auf den peripherischen Theilen der Netzhaut ergaben, dass 
dieselben in derselben Farbe erscheinen, wie die der centralen 
Netzhauttheile, und zwar immer complementär gefärbt, nament- 
lich lebhaft beim Schliessen des Auges unmittelbar nach ‘der 
Einwirkung. ‘Es erschienen die peripherischen Nachbilder zur 
Zeit ihrer grössten Deutlichkeit scharf begränzt in der Form 
des betrachteten Objects, wenn das Auge nicht geschwankt 
hatte. Purkinje’s Erfahrung, dass, je peripherischer die Nach- 
bilder liegen, um so weniger intensiv sie sind, wurde bestä- 
tigt. Hierbei scheint der durch mehre Momente geschwächte 
Eindruck gegenüber dem’ auf die centralen Theile der Netz- 
haut wirkenden in Betracht zu kommen, ober es erschien das 
peripherisch gesehene Object ebenso hell, wie das gleiche 
central gesehene, was A. auf die Gewöhnung der peripheri- 
schen Netzhauttheile an geringere Lichtmassen zurückführt. 
Dagegen kommt in Betracht, dass farbige Flächen von gewis- 
ser Grösse mit den Seitentheilen der Netzhaut nicht so deut- 
lich gefärbt gesehen werden, so dass endlich bei gewisser 
Grösse der Fläche nur hell oder dunkel gesehen wird (s. den 
Bericht 1857). Die Intensität der Nachbilder nahm ziemlich 
gleichmässig nach der Peripherie hin ab. Die peripherischen 
Nachbilder verschwandeu im Allgemeinen schneller, als die 
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centralen, aber im Einzelnen zeigte sich die auffallende Er- 
scheinung, dass einzelne der in grösserer Zahl vorhandenen 
Nachbilder verschwanden, während die übrigen blieben ohne 
bestimmte Reihenfolge. Nach dem Verschwinden aller oder 
fast aller Nachbilder kommen einige oder die meisten oder 
auch alle wieder, stets blasser, als in der ersten Periode; 
und so konnten noch mehre Perioden folgen. Dabei durften 
keine Bewegungen irgend welcher Art, ausser etwa kleine 
Bewegungen des Bulbus allein gemacht werden, denn dann 
verschwand Alles sofort, wie auch Fechner angab. Jenes 
obige Schwinden und Wiederkehren der Nachbilder geschah 
unabhängig von allen Bewegungen und bleibt zu erklären. 

Chevreul erörtert das Entstehen farbiger Schatten und 
gieht betreffende Versuche an. 

Seguin beobachtete, dass, wenn er das Nachbild einer 
Farbe (roth auf schwarzem Grund) zuerst auf eine nahe be- 
findliche Wand projieirt, dann die Augen schliesst und sich 
von der Wand entfernt, das Nachbild grösser zu werden scheint; 
stellte er sich sehr nahe vor die Wand, öffnete dann die Au- 
gen und bemühete sich auf die Wand zu accomodiren, so zeigte 
sich das Nachbild kleiner als vorher, da die Augen nicht auf 
die Wand accomodirt waren. Seguin bringt diese Verschie- 
denheiten der scheinbaren Grösse mit der Accomodation für 
verschiedene Entfernungen in Zusammenhang. Ref. muss nach 
eigenen anderweiten Erfahrungen vermuthen, dass dieselben 
nicht sowohl direct mit der Accomodation, als vielmehr zu- 
nächst mit dem Convergenzzustand der Sehaxen in Zusammen- 
hang stehen, mit dem die Accomodation allerdings für gewöhn- 
lich Hand in Hand geht. Bei stereoskopischen Versuchen 
kommen gewisse Erscheinungen vor, welche jene Vermuthung 
begründen. Von weissem Licht beleuchtete Objeete sollen 
nicht so gut zu obigen Versuchen taugen, wegen Farbenwech- 
sels des Nachbildes und Undeutlichkeit der Ränder. .Lubimoff 
erwähnt auch einer hierher gehörigen Erscheinung betreffend 
die scheinbare Grösse von Nachbildern. 

Olemens erzählt von einem Falle von Farbenblindheit, 
die nicht angeboren, sondern wahrscheinlich plötzlich entstan- 
den war; der Fall reiht sich dem im Bericht 1856 p. 570 
erwähnten an. 

Mayer beschreibt entoptische Gesichtserscheinungen, die 
keine mouches volantes sein sollen und die er sieht, wenn 
er gegen den hellen Himmel, eine weise Fläche blickt; so 
glaubt M. unter Anderm auf- und niederschwebende Blutkör- 
per, Ganglienzellen, Capillargefässe mit Nervenmark (!) u. s. w. 
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gefüllt zu sehen. Offenbar hat M. die gewöhnlichen Mouches 
volantes, deren Wesen in neuerer Zeit genügend aufgeklärt 
wurde, gesehen. — 

Weil der gelbe Fleck auf der Retina nur beim Menschen 
und bei Affen sich findet und diese 'Thiere ihre Augen auf 
einen Punkt richten können (was manche andere Thiere aber 
ebenfalls können), meint Hayden, dass die Anwesenheit des 
gelben Flecks mit dem Einfachsehen mit zwei Augen in Zu- 
sammenhang ‚stehe, was in diese Beziehung gebracht, natürlich 
Nichts bedeutet. Ausserdem theilt 7. einige allbekannte Ver- 
suche, über Binocularsehen mit und bespricht einige Theorien 
über das Einfachsehen. 

Ueberweg stellt Reflexionen an über die Theorie der 
Richtung des Sehens, über die Erklärung des Aufrechtsehens, 
indem er speciell an eine Aeusserung Ludwig’s anknüpft, die 
derselbe gegen die bekannte Ansicht von J. Müller über das 
Aufrechtsehen machte. Die Betrachtungen des Verfs. müssen 
im Original nachgesehen werden. 

Dove bringt neue Beweise dafür bei, dass die Wahr- 
nehmung der dritten. Dimension im Raume, der Tiefe, uns 
unmittelbar nur. durch den Bewegungsapparat beider Augen, 
d.h. bei binocularem Sehen gegeben ist. Derselbe erinnert 
zunächst daran, dass seiner Beobachtung nach. das Bild, wel- 
ches ein Hohlspiegel entwirft, nur dann vor. diesem liegend 
gesehen wird, wenn es mit beiden Augen betrachtet wird, 
nicht bei monocularem Sehen. Ebenso nun sah Dove auch 
das von einem. ebenen Spiegel. entworfene Bild monocular 
nicht hinter dem Spiegel liegend, sondern es schien der Spie- 
gel so ‚weit zurückzuweichen, dass der Rand des Spiegels das 
Spiegelbild als Rahmen umfasste. Ebenso findet die Annäh- 
erung eines Objects, welches durch eine Planplatte betrachtet 
wird, nur bei: binocularem Sehen: statt. Dove sah dieses, als 
er zwei gleiche Zeichnungen verglich , über deren einer ein 
Glaswürfel stand, die bei binocularem Sehen fast bis zur Hälfte 
gehoben erschien, während sie bei monocularem Sehen bis zur 
Ebene der nackten Zeichnung zurückwich. Weitere dies er- 
läuternde Versuche sind p. 328 des Originals angegeben, so- 
wie Versuche zu demselben Zweck mit den durch doppelbre- 
chende Körper gesehenen Bildern. 

‚ Glaparede wollte einige der Versuche. des Ref. über die 
Lage der Doppelbilder bei verschiedenen Augenstellungen, 
Versuche über die Beschaffenheit des Horopters controliren 
und konnte ‚des Ref. Angaben nicht bestätigt finden. Mit 
diesem negativen Resultat sucht Ol. sodann einen, wie er 
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meint, vom Ref. falsch oder gezwungen gedeuteten Versuch und 
einen eigenen Versuch in Einklang zu bringen, um schliesslich 
die ganze Untersuchung des Ref. über die Doppelbilder und 
über den Horopter über den Haufen zu stürzen. 

"Wenn Ülaparede, obwohl durchaus unprovocirt, seinen 
Scheinangriff nicht in einer Art und Weise abgefasst hätte, 
die für den Ref. jede Discussion und jedes nähere Eingehen 
abschneidet, so würde Ref. dem Verf. nachweisen, dass er 
für's Erste sich ein Wenig mehr in derartigen Versuchen üben 
müsse, als bisher, und dass, was sämmtliche übrige Ein- 
würfe und Behauptungen des Verfs. betrifft, derselbe nicht 
nur in sehr grobe Irrthümer verfallen, sondern leider auch in 
Verwirrung gerathen ist, was indess Jeder ‚ der mit dem be- 
treffenden Gegenstande einigermassen vertrauet ist und des 
Ref. Angaben und Ableitungen im Zusammenhange vergleichen 
will, sofort einsehen wird. Die merkwürdigen Irrthümer, die 
der Verf. in früheren Aufsätzen, die gewissermassen Ent- 
wicklungsstadien des oben citirten Aufsatzes zu sein 'Scheinen, 
begeht, und selbst später widerruft, berücksichtigen wir gar nicht. 

Claparede macht dem Ref. beiläufig auch den Vorwurf, 
eine Schrift Prevost’s über den Horopter früher nicht berück- 
sichtigt zu haben, da Cl. erfahren hat, dass Ref. auf dieselbe 
aufmerksam gemacht worden war; dabei ist Clapardde, nur 
in so fern nicht ganz genau berichtet worden, als Ref. die 
Schrift von Prevost erst kennen lernte, nachdem seine Ver- 
suche und. deren. weitere Ergebnisse abgeschlossen waren; zu 
einer späteren besonderen Berücksichtigung der gleichfalls auf 
Täuschung beruhenden Ansichten Prevost’s fand Ref. keine 
Veranlassung. 

Da das, was Panum in seiner Schrift über binoculares 
. Sehen entwickeln will, so eng an gewisse Versuche geknüpft 
ist, dass der Verf. die dazu nöthigen Bilder einzeln beigefügt 
hat, so müssen wir uns. darauf beschränken das Resume im 
Wesentlichen mitzutheilen, welches der Verf. selbst gegeben 
hat. Psychischen Momenten erkennt P. nur einen Antheil 
von Einfluss auf die Augenstellung beim Sehen mit zwei Augen 
zu... Eine sogenannte Scheu vor Doppelbildern lässt P. nur in 
sofern zu, als sie in dem Wunsche oder Bestreben, sachgemäss 
zu sehen, begründet sei; während der eigenthümliche Sinnes- 
reiz der Doppelbilder ohne jenes Bestreben, an und für sich 
nicht unangenehm, wenn auch unter Umständen ermüdend sei. 
Was das rein sinnliche Moment betrifft, von dem P. anderen 
Theils die. Einstellung der Augenaxen abhängig macht, so 
führt er für dasselbe. an, dass die vom Licht afhieirten Augen, 
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die keinen bestimmten Gegenstand fixiren, eine individuell 
bestimmte Stellung einnehmen, die beim Sehen unter allen 
Augenstellungen die bequemste sei; dass ferner zwei einander 
entsprechende ähnliche Contouren, die beiden Augen darge- 
boten werden nicht horizontal gerichtet, innerhalb gewisser 
Grenzen die Augenstellung deminiren, indem sie zum Fixiren 
und dadurch zum Einfachsehen zwingen. Die Contouren mit 
der ihnen zunächst angrenzenden Grundfärbung verhalten sich 
beim Sehen’ mit zwei Augen sowohl, als beim Sehen mit 
einem Auge als Sinnesreize von ausserordentlicher Stärke, die 
sich vom einfachen Licht- oder Farbenreize wesentlich  ver- 
schieden verhalten. Beim Sehen mit zwei Augen findet eine 
gegenseitige Einwirkung der beiderseitigen Netzhauterregungen 
beider Augen statt, durch welche ein eigenthümliches mit 
theilweiser Verschmelzung der Eindrücke verbundenes mosaik- 
artiges Eintragen des Inhalts beider Netzhautbilder im das 
gemeinschaftliche Gesichtsfeld erfolgt; hier hebt P. folgende 
einzelne Punkte hervor. Contouren beider Netzhautbilder, die 
sich weder kreuzen noch berühren, machen sich beim. Sehen 
mit zwei Augen auf Kosten der gleichmässig gefärbten Flächen 
geltend. Ausser den Contouren mit der ihnen eigenthümlichen 
Färbung kommt auch die denselben zunächst anliegende Gründ- 
färbung beider Netzhautbilder im gemeinschaftlichen Gesichts- 
felde zur Geltung, und zwar in um so grösseren Umfange, je 
grösser der Farbencontrast oder die Empfindlichkeit der Netz- 
häute ist. Verschiedene Contouren beider Sehfelder, die ein- 
ander im gemeinschaftlichen Gesichtsfelde kreuzen oder be- 
rühren, stören einander durch abwechselndes Hervortreten der 
Contouren mit ihrer anliegenden Grundfärbung des einen und 
des anderen Bildes, und zwar werden unter sonst gleichen 
Umständen dieke Contouren durch dünne stärker gestört, als 
umgekehrt. Wenn zwei der Form nach einander gleiche, aber 
verschieden gefärbte Contouren einander im gemeinschaftlichen 
Gesichtsfelde decken, so tritt eine unruhig abwechselnde Farben- 
mischung auf, in der jedoch die beiden Componenten sich ge- 
wernlich nicht gleichmässig verhalten. Man kann drei Fälle 
unterscheiden; bisweilen dominirt die eine Farbe absolut und 
bleibend über die andere, dann kann man die Mischfarbe leicht 
übersehen, sie ist aber doch vorhanden; bisweilen ist die Farben- 
mischung deutlich und bleibend zu erkennen, dann tritt aber 
gewöhnlich doch bald der eine, bald der andere Component 
stärker hervor; bisweilen endlich tritt abwechselnd die eine 
und die andere Farbe in so unruhigem Wechsel hervor, dass 
die Mischfarbe sehr leicht ganz übersehen wird; sie ist dann 
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am deutlichsten vorübergehend, beim Uebergang der einen 
Farbe in die andere, wahrnehmbar; die Mischfarbe fehlt kaum 
jemals, wenn man die ursprüngliche Farbe gleichzeitig mit 
der im gemeinschaftlichen Gesichtsfelde wahrgenommenen ver- 
gleichen kann. Jene ‚‚mosaikartige Ausfüllung des gemein- 
schaftlichen ' Gesichtsfeldes“ entsteht weder wesentlich aus 
irgend welchen psychischen Ursachen, noch durch eine be- 
sondere Scheu vor Doppelbildern, noch durch eine abwech- 
selnde Erlahmung der beiden 'Netzhäute in ihrer Totalität, 
sondern durch ganz eigenthümliche Empfindungsweisen oder 
Sinnesenergien, welche aus der gleichzeitigen Einwirkung der 
Erregung einander entsprechender Stellen der Netzhäute auf 
das Centralorgan des Sehens hervorgehen. Die Ursache der 
Unmöglichkeit, Doppelbilder solcher Contouren wahrzunehmen, 
welche beim Sehen mit zwei Augen beinahe aber nicht ganz 
correspondirende Netzhautstellen treffen, ist weder in oscilliren- 
den Veränderungen der Convergenzwinkel der Augenaxen, noch 
in Accomolationsveränderungen, noch in irgend welchen psy- 
chischen Momenten zu suchen. ’ Die einheitliche Erscheinung 
wird hingegen durch eine ganz eigenthümliche Empfindungs- 
weise hervorgebracht, welche durch Wechselwirkung der beider- 
seitigen Nervenerregungen im Centralorgan ‘des Sehens gesetzt 
wird. Man kann dieselben näher bezeichnen, indem man sagt, 
dass jeder empfindende Netzhautpunkt des einen Auges einen 
correspondirenden Empfindungskreis im andern Auge hat, der 
mit jenem zusammen eine einheitliche Empfindung vermittelt. 
Die horizontale Ausdehnung dieser eorrespondirenden Empfin- 
dungskreise der Netzhäute übertrifft den Durchmesser der Zäpf- 
chen der Netzhaut um 10 bis 20 Mal und ist 17 bis 34 Mal 
grösser, als der Abstand, in welchem zwei schwarze parallele 
Linien auf weissem Grunde noch als doppelt erkannt werden 
können. 

Die eigenthümliche Wahrnehmung der Tiefe oder des 
Körperlichen beim Sehen mit zwei Augen, die in der Weise 
nicht beim Sehen mit einem Auge möglich ist, setzt voraus, 
dass von wenigstens zwei senkrechten oder schrägen Linien 
des einen Sehfeldes wenigstens die eine mit einer einiger- 
massen gleichlaufenden ähnlichen senkrechten oder schrägen 
Linie des andern Sehfeldes im Sammelbilde des gemeinschaft- 
lichen Gesichtsfeldes zur Deckung kommt. Weder verschiedene 
Stärke der Öontouren,‘ noch Verstärkung oder Nichtverstärkung 
derselben durch Deckung beim binoeularen' Sehen, bestimmt 
die scheinbare Lagerung eines Bildtheiles im Vordergrunde 
oder Hintergrunde des gemeinschaftlichen Gesichtsfeldes,, son- 
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dern nur der Unterschied des seitlichen Abstandes der Con- 
touren, welche durch Sehen mit. zwei Augen zu einander in 
Beziehung gebracht werden... Die ‚Ursachen der eigenthüm- 
lichen Wahrnehmung der, Tiefe beim binoculären Sehen ist 
weder unmittelbar in den psychischen Thätigkeiten, noch im 
Muskelgefühl bei der Thätigkeit der Augenmuskeln und des 
Accomodationsapparats abhängig, noch endlich von der nebel- 
haften Erscheinung der Doppelbilder, sondern von einer speci- 
fischen dem binoculären Sehacte immanenten Sinnesenergie. 
Diese steht in nächstem Zusammenhange mit der angebornen 
Fähigkeit, nach der Richtung der Projectionslinien zu empfin- 
den, und. vermittelt Ortsempfindungen von den Punkten, wo 
die den zusammengehörigen Contouren zukommenden Projec- 
tionslinien im äusseren Raume zusammenstossen, indem die 
eine Projectionslinie der Contour gleichsam den Hintergrund 
bildet, auf welchem die andere Projectionslinie der entsprechen- 
den Contour des andern Auges bezogen oder projieirt wird. 
Durch welche Anordnung und Qualität: der Nervenelemente 
des centralen Opticusgebietes wir in den Stand gesetzt werden, 
in. dieser specifischen Weise nach Richtung der Projections- 
linien zu; empfinden und durch eine Wechselwirkung der 
durch. die Contouren beider. Netzhäute gesetzten Erregungen, 
dieselben bezüglich der Lage in der Tiefe, so zu empfinden, 
wie wir sie empfinden, darüber wissen wir ebenso wenig, als 
z. B. bezüglich der, Art und Weise, wie die Farbenempfindung 
zu Stande kommt. 

Da eine specielle Kritik der Ansichten des Verfs. hier 
viel zu. weit führen würde, so müssen wir es dem Leser ganz 
überlassen zu beurtheilen, in wie weit des Verfs. Ansichten 
überhaupt und speciell mit Rücksicht auf seine Versuche be- 
gründet sind. 


Fick wollte.die Richtigkeit des Gesetzes für die Augen- 
bewegungen prüfen, ‚welches Listing nach nicht publicirten 
Beobachtungen oder Schlussfolgerungen zuerst ausgesprochen, 
Ref. ‚seinerseits später aus den Beobachtungen über die Be- 
schaffenheit der Doppelbilder bei verschiedenen Augenstellungen 
abgeleitet hatte. ck war von vorn herein gegen diese Ab- 
leitungen eingenommen. 

Zu ‚den Beobachtungen über die Lage der Netzhaut be- 
nutzte Fick weder die Nachbilder, wie Donders und Äuete, 
noch die Doppelbilder, wie Ref., sondern den blinden Fleck, 
eine Methode, die Ref. zwar zu qualitativen Versuchen, nicht 
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aber zu Messungen benutzt und vorgeschlagen hatte. Ausser- 
dem aber war Fick’s Versuchsverfahren besonders darin ab- 
weichend von dem des Ref., dass derselbe der Schaxe eine 
fixe Lage im Raume geben wollte, dem Kopfe dagegen ver- 
schiedene Stellungen, während Ref. umgekehrt bei möglichst 
fixirtem Kopfe nur die Augen bewegte. Fick sass auf einem 
Stuhle in bestimmter Entfernung von einer Wand, welche den 
für alle Versuche unverrückbar festen Fixationspunkt trug. 
Der Stuhl konnte so gedreht werden, dass die Frontalebene 
des Sitzenden nach Rechts oder Links mit der Wand con- 
vergirte, wobei die Mitte zwischen den hinteren Füssen des 
Stuhles an demselben Platze blieb; durch diese Drehungen ge- 
schahen also indirect Convergenz- resp. Divergenz- Bewegungen 
der Sehaxe. Die Neigungen des Kopfes gegen den Horizont 
geschahen durch Beugungen und wurden folgendermassen be- 
stimmt. Ein über den Kopf gehender hölzerner Bügel war 
mit zwei Schrauben in den beiden Gehörgängen befestigt und 
durch einen von seiner Mitte herabgehenden gebogenen Eisen- 
stab auf die Nasenwurzel gestützt; dieser Bügel hatte somit 
zum Kopfe eine feste Lage. Ein Loth, von der linken Schraube 
herabhängend spielte vor einem mit dem Bügel fest verbun- 
denen Gradbogen, an welchem somit die dem Kopfe ertheilten 
Neigungen abgelesen werden konnten. 

Das linke Auge wurde zur Beobachtung benutzt. Dieses 
Auge blieb, wie Fick bemerkt, bei verschiedenen dem Kopfe 
ertheilten Neigungen nicht an seinem absoluten Ort im Raume, 
eine Ungenauigkeit, die, wie F meint, irrelevant war, weil 
. der Fixationspunkt 6 Meter vom Auge entfernt war, und jene 
Verschjebung daher relativ klein ausfiel. 

Im Fixationspunkte war eine Leiste in der Ebene der 
Wand drehbar, die in der für den blinden Fleck passenden 
Entfernung vom Fixationspunkte einen schwarzen Fleck auf 
grauem Grunde trug und von dem auf dem Stuhle Sitzenden 
gedreht werden konnte. Der Drehungswinkel wurde unmittel- 
bar abgelesen. Jener schwarze Fleck hätte mit seinem Bilde 
den blinden Fleck grade decken sollen; das war nicht der 
Fall: Fick liess aber bei seinen Beobachtungen das Bild des- 
selben bald von unten her, bald von oben her in den blinden 
Fleck eintreten, um aus den differirenden Einzelbeobachtungen 
für die gleiche Richtung der Sehaxe Mittelwerthe zu be- 
rechnen. r 
Es ist einleuchtend, dass für jede einzelne Beobachtung 
die Richtung der Sehaxe im Kopfe gegeben war durch den 
Winkel, um den der Stuhl aus der Anfangsstellung gedreht 
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war. und durch ‚den von jenem Loth angezeigten Neigungs- 
winkel, und dass auch für jede Richtung der Sehaxe die 
jeweilige auf. die Sehaxe projicirte Drehung des Auges, der 
Netzhaut _ unmittelbar. ‚gegeben war durch den Winkel, um 
welchen jene Leiste, die den schwarzen Fleck trug, ‚gedreht 
werden: musste, damit dessen Bild auf den blinden Fleck fiel. 

Gegen die  Versuchsmethode wäre im Princip. offenbar 
Nichts einzuwenden: sie müsste natürlich zu denselben Resul- 
taten führen, wie. wenn der Kopf fixirt und nur die Augen 
bewegt werden, und insbesondere würde diese Methode, wenn 
sie in der Ausführung genaue Resultate liefert, den Vorzug 
vor anderen haben,. dass: bei ihr sich auf der Wand, die den 
Fixationspunkt und die drehbare Leiste trägt, ausschliesslich 
die auf die Sehaxe projicirten Drehungen projiciren, so dass 
die der Leiste ertheilten Drehungen unmittelbar. Drehungen 
der Netzhaut repräsentiren. 

Auf Seite 205 seines Aufsatzes sagt Fick, bervor er eine 
Vergleichung seiner Beobachtungen mit. denen Auete’s vor- 
nimmt, (zweifelhaft über Ztuete's s Meinung): Wäre der letztere 
(von a bezeichnete) Winkel, nämlich der Winkel, welcher 
die Neigung des in der Anfangslage verticalen Meridians gegen 
eine durch die Sehaxe gelegte zur Visirebene senkrechte Ebene 
bezeichnet, gemeint, ‚so wäre der. Drehwinkel aus unseren 
(sc. Fick’s) Versuchen gradezu selbst für, jenen. Winkel zu 
setzen; denn er ist ja der Neigungswinkel des in der Anfangs- 
lage horizontalen Meridians gegen die Visirebene selbst, die 
bei unserer Versuchsmethode fortwährend im absoluten Hori- 
zont verbleibt.‘  Ffeck’s Anfangslage ist aber: diejenige, bei 
der die Antlitzfläche (die Frontalebene) vertical steht und die 
Medianebene des Kopfes die. den Fixationspunkt' tragende 
Wand senkrecht schneidet. In der That ist nun jener Winkel, 
den Fick bezeichnet, auch derselbe, welchen Ref. in seinen 
Untersuchungen als Winkel $ bezeichnet hatte (eine Identität, 
die nur bei dem speciellen Verfahren Fick’s stattfindet); wie 
denn Fick Seite 215 seines Aufsatzes selbst anführt, . dass der 
Winkel ı# der Winkel sei, welcher die Ebene des in der 
Anfangsstellung verticalen ‚Meridians mit einer in der Schaxe 
zur  Visirebene senkrechten Ebene einschliesst. Gleichwohl 
aber meint Fick auf Seite, 215, der Winkel. ı# des Ref. habe 
eine andere Bedeutung, als der. Winkel, welchen er beobachtete. 
Hier muss also irgendwo ein Missverständniss obwalten.. . Ref. 
ist nicht im Stande dasselbe aufzuklären. 

Fick hat nun nach Mittheilung seiner unmittelbaren Ver- 
suchsergebnisse zunächst eine Vergleichung mit Angaben Jtuete’s 
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vorgenommen, und findet, nach Vornahme gewisser Correctionen, 
Analogie zwischen den beiderseitigen Angaben. | 
Sodann wollte Fick seine Beobachtungen vergleichen mit 
den Anforderungen, welche das vom Ref. abgeleitete Gesetz 
stellt. Z%ck hat zu dem Zweck‘ unter Voraussetzung dieses 
Gesetzes für die von ihm ‚gewählten Augenstellungen einen 
Winkel berechnet, von dem! er sagt, dass er unmittelbar ver- 
gleichbar sei mit dem von ihm beobachteten. Die Rechnung 
ist nicht mitgetheilt, und aus dem was Fick sehr kurz darüber 
angiebt, kann Ref, nicht mit Sicherheit ersehen, welche Be- 
deutung der berechnete Winkel hat. Fick selbst aber bemerkt, 
dass dieser Winkel eine andere Bedeutung habe, als der Winkel 
Ü,des Ref.; und. Ref. seinerseits muss in dem von Fick be- 
obachteten Winkel der Bedeutung nach denjenigen erkennen, 
welchen er mit bezeichnete. Wie dem aber auch sein möge: 
Fick findet, dass seine angeblich nach des Ref. Forderungen 
berechneten Werthe durchaus nicht mit seinen Beobachtungen 
übereinstimmen, und Ref. findet, dass Fiek’s beobachtete Winkel 
auch nicht mit denjenigen übereinstimmen, die das vom Ref. 
abgeleitete Gesetz verlangen würde. Dazu muss. aber folgendes 
bemerkt werden. Fick theilt im Ganzen Beobachtungen für 
19 verschiedene Augenstellungen mit; 9 derselben, also .bei- 
nahe die Hälfte, beziehen sich auf solche Augenstellungen, bei 
denen die Sehaxe schläfenwärts gerichtet ist, also auf solche 
Stellungen des einen Auges, bei denen keine symmetrische 
Stellungen des anderen Auges stattfinden können. Ref. hat 
aber bei allen seinen früheren Untersuchungen nur symmetrische 
Augenstellungen berücksichtigt, solche mit geradeaus oder gleich- 
mässig nasenwärts gerichteten Schaxen, wie mehrfach besonders 
_ hervorgehoben ist. Das vom Ref. ‚abgeleitete Gesetz sollte und 
konnte thatsächlich daher nur für symmetrische Augenstellungen 
gelten. Vermuthen konnte man wohl, es möchte dasselbe auch 
für schläfenwärts gerichtete Stellungen gelten, aber das war eben 
nur Vermuthung, die auch Ref. nie als solche bestimmt aus- 
sprach. Es ist sehr wohl möglich und denkbar, dass für laterale 
Augenbewegungen ein anderes Gesetz über die Lage der Dre- 
hungsaxen gilt. Während also die Hälfte von Fick’s Beobach- 
tungen in der That nicht insofern mit des Ref. Ableitungen 
vergleichbar sind, dass. Uebereinstimmung. mit Sicherheit zu 
erwarten war, ‚dass Nichtübereinstimmung jenen Ableitungen 
widerspricht, so sind nun auch von der anderen Hälfte der 
Beobachtungen nur ein Theil direct mit des Ref. Gesetz ver- 
gleichbar. Unter den von Fick in Betracht gezogenen Augen- 
stellungen mit nasenwärts gerichteter Schaxe sind nämlich 
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wieder drei, bei denen die Sehaxe so stark nasenwärts ge- 
richtet ist, dass dabei ebenfalls keine symmetrische Stellung 
des anderen Auges möglich ist; diese sind also wieder solche 
Augenstellungen, die bei des Ref. Ableitungen gar nicht be- 
rücksichtigt wurden. So bleibt denn in der That nur eine 
kleine Anzahl von Beobachtungen übrig, deren theilweise 
Nichtübereinstimmung mit des Ref. Gesetz gegen dasselbe 
sprechen würde. 

Fick’s Beobachtungen sind ausserdem eigenthümlich aus- 
gewählt: die Richtigkeit oder die annähernde Gültigkeit des 
Gesetzes, welches Ref. ableitete, würde sich am leichtesten 
haben prüfen lassen durch ein Paar zusammengehörige Reihen 
von Beobachtungen, d. h. solcher Reihen, in denen entweder 
bei gleicher Neigung der Sehaxe nur der Convergenzwinkel, 
oder bei gleichem Convergenzwinkel nur die Neigung der Seh- 
axe sich ändert, und solche Reihen sind auch geeignet, auf 
etwaige Versuchsfehler aufmerksam zu machen. Fick’s Be- 
obachtungen sind aber wie einzeln herausgegriffen, und höch- 
stens 3 Beobachtungen sind für gleiche Neigung oder Conver- 
genz der Sehaxen mit wechselndem Werthe des anderen Factors 
angestellt. Für ein und dieselbe Sehaxenrichtung sind mehre 
Einzelbeobachtungen mitgetheilt. Diese weichen zum Theil 
sehr beträchtlich von einander ab, wobei namentlich die ab- 
solut geringen Grössen der in Betracht kommenden Winkel zu 
berücksichtigen sind. Fick meint, dass alle diese Abweichungen 
der Einzelbeobachtungen (die für verschiedene Augenstellungen 
durchaus nicht gleich ausfielen) erwartet werden mussten wegen 
der Differenz zwischen der Grösse des Bildes des schwarzen 
Fleckes und der Grösse des blinden Fleckes, welcher Differenz 
halber F. den schwarzen Fleck bald von oben bald von unten 
her in den blinden Fleck eintreten liess. Somit berechnet 
F. die Mittelwerthe. Diese sind nun, wie Fick selbst zuge- 
stehen muss, von der Art, dass sich keinerlei Art von Gesetz- 
mässigkeit aus ihnen ergiebt, so dass Fick nicht im Stande 
war, aus seinen Beobachtungen ‚ein Gesetz, wie es ihm a 
_priori vorschwebte, abzuleiten‘, welches an die Stelle des vom 
Ref. abgeleiteten hatte gesetzt werden sollen. Es ist in der That 
die Regellosigkeit zwischen /lick’s Zahlen so gross, dass man 
wohl behaupten kann, es könne kein Gesetz überhaupt von 
der Art, wie das .Listing’sche über die Lage der Drehungs- 
axen für die Augenbewegungen denselben genügen, während 
doch in der That ein solches existiren muss, wie Ref. früher 
nachgewiesen hat. J/Ück erhält z. B. für zwei Augenstellungen 
bei denen die Neigung (latitudo) gleich mit gleichem Vor- 
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zeichen, die longitudo gleich aber’ mit entgegengesetztem ‘Vor- 
zeichen ist, Werthe für die auf die optische Axe projicirten 
Drehungen,, die, wie.es nicht unerwartet sein würde bei (Gel- 
tung dieses oder jenes Gesetzes über die Lage der Drehungsaxen, 
entgegengesetzte Vorzeichen haben, die Zahlen selbst sind 
nicht gleich, was. hier. Nichts zur Sache thut; in zwei anderen 
Beobachtungen ‘ist ebenfalls die latitudo gleich mit gleichem 
Vorzeichen, die longitudo gleich mit entgegengesetztem. Vor- 
zeichen, also sind es der Art nach zwei Augenstellungen, die 
sich wie die ersten beiden verhalten, nur die absoluten Werthe 
der. longitudo und latitudo. sind verschieden; gleichwohl ver- 
zeichnet Fick für die letzteren beiden gleiche „Raddrehungen‘‘ 
(auf die Sehaxe projieirte Drehungen) mit gleichem Zeichen. 
Das sind Regellosigkeiten, oder vielmehr Widersprüche, welche 
vermuthen lassen, dass die unvermeidlichen Beobachtungsfehler 
bei jener Methode des: Experimentirens doch grösser waren, 
als sie zur Wahrnehmung dessen, um was es sich handelt, 
sein dürfen. /ck selbst hat einigen seiner Beobachtungen mis- 
trauet, ‚so dass er sie aus den Berechnungen, weggelassen hat, 

Ref. hat speciell nach Fick’s Versuchsmethode keine Ver- 
suche bisher angestellt, so dass er nicht im ‚Stande ist, über 
die mögliche Grösse der Beobachtungsfehler von dieser Seite 
her .ein Urtheil‘zu fällen. Indessen hat: es Ref. nicht unter- 
lassen, von einer anderen Seite her die Vermuthung zu stützen, 
dass. ‚bei Fick’s Versuchen nicht unbeträchtliche Beobachtungs- 
fehler untergelaufen sind, für welche die Quellen nach Fich’s 
eigenen. Bemerkungen nicht fehlten. Ref. hat nämlich eben- 
falls ‚eine Reihe, von Beobachtungen angestellt, bei denen die 
Lage des Mariotte'schen Flecks. als Marke benutzt wurde; das 
specielle Versuchsverfahren war abweichend von demjenigen 
Fick’s und, wie Ref. vermuthen darf, sicherer. Eine nähere Be- 
schreibung kann Ref. an diesem ‚Orte nicht geben, da auch 
die. Beschreibung und Abbildung eines besonderen Apparats 
nothwendig sein würde; doch sollen die Versuche und die 
Methode binnen Kurzem ausführlich mitgetheilt werden. Das 
Resultat der Versuche war eine Bestätigung der früher er- 
haltenen Ergebnisse für solche Bewegungen des einen Auges, 
bei denen für binoculares, Sehen Symmetrie .der Bewegungen 
stattfinden kann; und damit war auch eine Frage beantwortet, 
die, möglicherweise gestellt werden konnte, ob nämlich bei 
ausschliesslichem Gebrauch des einen Auges, wie es bei diesen 
Versuchen mit dem Mariotte’schen Fleck der Fall ist, das 
Auge ebenso bewegt wird, wie beim Sehen mit zwei Augen. 
In‘ der That diese neuen Versuche mit Hülfe des blinden 
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Fleckes' haben die Beobachtungen mittelst der Doppelbilder 
und deren Consequenzen durchaus bestätigt, worüber Ref. das 
Nähere in Verbindung mit einigen neuen Beobachtungen 'mit- 
theilen wird. Somit kann Ref., gestützt auf diese neuen nach 
ganz anderer Methode angestellten Versuche, nicht anders, als 
seinen eigenen Beobachtungen mehr “ vertrauen, als -denen 
Ficks; wenigstens für’ des Ref. Augen gelten Fr iekes m 
Behauptungen nicht. 

Fick hat noch einen zweiten Angriff gegen des Ref. 
Untersuchungen gerichtet; derselbe betrifft die Ableitungen, 
die Ref. von seinen Beobachtungsdaten 'gemächt hatte. Ref. 
ist genöthigt, hierauf ebenfalls etwas näher einzugehen. Die 
Untersuchung des Ref. zerfiel in zwei Theile, welche’ sich, 
kurz ausgedrückt, folgendermassen zu’ einander verhalten. ‘In 
dem ersten Theile wurde, ausgehend von einigen allgemeinen 
Sätzen und einer nicht bezweifelten Erfahrung nachgewiesen, 
dass, wenn die Lage des Auges bei allen Seh&kenrichtüngen 
rechtwinklig zur Grundlinie "einerseits und bei allen Sehaxen- 
richtungen mit etwa 45° unter den Horizont geneigter Visir- 
ebene anderseits ein und dieselbe in Bezug auf das binoculare 
Sehfeld ist, nämlich in allen diesen Augenstellungen der Winkel 
9, d. h. die auf die Sehaxe projieirte Drehung = Null ist -— 
und so lehrten des Ref. Versuche —: dann sämmtliche Lagen 
des Auges sich als Consequenzen eines einfachen Ausdrucks 
ergeben mussten, welcher lautet: das Auge wird aus derjenigen 
Stellung, bei der die Sehaxe rechtwinklig zur Grundlinie und 
45° unter den Horizont geneigt ist allemal gedreht um eine 
Axe, welche rechtwinklig zu jener ‚primären‘ und zu der 
(beliebigen) zweiten Richtung der Sehaxe steht; wobei natür- 
lich nur einfache Drehungen gemeint sind, bei ‘denen ein 
Punkt der Sehaxe je einen Kreisbogen, nicht aus verschie- 
denen Drehungen zusammengesetzte Curven, beschreibt. Der 
zweite Theil der Untersuchung beschäftigte sich nun damit, 
eben die übrigen, bei der bisherigen Beweisführung "noch 
nicht in Betracht gekommenen Sehaxenrichtungen zu ver- 
gleichen und zu sehen, ob die bei diesen beöbachteten Werthe 
der auf die Sehaxe projieirten Drehungen übereinstimmten mit 
den Werthen, welche jenem Gesetz nach für die einzelnen 
Sehaxenrichtungen vorhanden sein mussten. Die für einige 
Sehaxenrichtungen vorgenommene Vergleichung ergab nun, dass 
zwar was die Richtung der auf die Sehaxe projieirten Drehung 
betrifft und was die relativen Werthe derselben, d.h: die 
Ab- und Zunahme derselben in Reihen von verschiedenen Seh- 
axenrichtungen betrifft, Uebereinstimmung herrschte zwischen 
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der Beobachtung und "Berechnung, "dass aber die absoluten 
Werthe, die die Beobachtung 'ereab,, kleiner waren, als sie 
obigem Gesetz nach hätten sein sollen. Um’ diese Differenz 
zu ‚erklären glaubte Ref. die von der Kugelgestalt abweichende 
Form des Auges berücksichtigen 'zu dürfen. Dies war vein 
Irrthum, der auf einer in Uebereilung 'begangenen 'Verwech- 
selung beruhete, die Ref. längst bedauert und die Fiek mit 
Recht hervorhebt. » Aber dieser Irrthum hat keinesweges die 
Bedeutung, 'als: ob nun die aus den Beobachtungen gezogenen 
Schlüsse durchaus falsch wären; denn in der That, wenn nur 
in den’ absoluten "Werthen jener Winkelgrössen die Differenz 
zwischen Beobachtung ‘und Theorie beruhet, ‘so folet daraus, 
dass die auf anderm Wege abgeleitete Theorie nicht in aller 
Strenge gilt, dass das oben genannte Gesetz über die Lage 
der Drehungsaxen 'bei Drehungen aus der Primärstellung eine 
Annäherung ist, welche‘ jedoch ‚nicht weit ‘von dem’ wahren 
Verhalten entfernt ist. »Damit'"man aber nicht sofort ein- 
wenden möge, dass, wenn jenes Gesetz nur eine Annäherung 
ausdrücke, dann doch die Prämissen nicht richtig sein können, 
aus denen das Gesetz zunächst abgeleitet ‘wurde, 'mag ‚hier 
schon bemerkt werden, dass ‘eine dieser Prämissen selbst sehr 
wohl die‘ Bedeutung "einer - Approximation haben kann und 
nun, so scheint es, in der That hat, welche Ref. früher als 
streng geltend. angesehen "hatte. '' Näher hierauf an diesem 
Orte einzugehen würde zu weit führen, und begnügt sich Ref. 
daher hier mit der in Kurzem an einem anderen Orte zu be- 
gründenden Bemerkung, dass, sobald man die eben: berührte 
Prämisse als eine Annäherung betrachtet,‘ dann jene Differenz 
zwischen der Theorie und’ den beobachteten Werthen: der auf 
die Sehaxe projieirten Drehung sich befriedigend erklärt. 'So- 
mit hält Ref. die Erklärung “nicht” zurück, dass er das’ aus 
seinen Beobachtungen abgeleitete Gesetz über die Augenlagen 
nicht als in aller Strenge geltend, ‘sondern ‘als \einen das 
wahre Verhalten annäherungsweise bezeichnenden Ausdruck 
betrachtet, eine Annäherung‘ indessen, die auf jeden Fall sich 
so weit der Wahrheit nähert, dass, mit Rücksicht auf die 
bei den‘ betreffenden ‘Beobachtungen zu erreichende Genauig- 
keit, schwerlich eine 'grössere Annäherung zu gewinnen sein 
dürfte, und welche ausserdem, so scheint es, dem an den Gegen- 
stand sich "kmüpfenden ‘Interesse hinreichend Genüge leistet. 
Dass jedoch’ des’ Ref. Versuche‘ der weiteren Vervielfältigung 
und der Modificationen bedürfen, dass die Beobachtungen über 
die Lage ‘jener sogenannten Primärstellung bei verschiedenen 
Individuen angestellt werden müssen, weil diese vielleicht 
40 * 
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individuellen Verschiedenheiten unterworfen sein könnte, das 
hat Ref. schon früher hervorgehoben; ferner müssen auch nicht 
symmetrische Augenstellungen speciell berücksichtigt werden. 
Was Ref. selbst durch ‚modifieirte. Wiederholung der Versuche 
und weitere Ausdehnung: zur: Sicherstellung und ‚besseren Er- 
läuterung der Ableitungen ‚beitragen kann, das soll, wie be- 
merkt, binnen kurzer Frist geschehen. 

Fick macht endlich noch einige Einwendungen gegen die 
„innere Begründung‘‘ der Theorie, die Ref. angestrebt ‚habe, 
hinsichtlich deren wir: auf das Original verweisen. ‚Ref. glaubt 
es wohl ablehnen zu können, dass er allein durch jene innere 
Begründung den Beifall: für seine Theorie gewonnen habe, der 
dem ‚Verf. so gefährlich dünkt, sowie, dass, die empirische 
Begründung für Nichts anzuschlagen sei; bei letzterem Vor- 
wurf hatte Fick wohl nur jene. oben erörterte ‚einzige Differenz 
zwischen Theorie und Beobachtung im Auge und übersah viel- 
leicht, dass im Uebrigen und Wesentlichen Alles auf experi- 
menteller Basis beruhete. Y; 

Fick. schlägt zum. Schluss die Annahme einer Hypothese 
_ vor, die ihm sehr plausibel zu sein dünkt, die nämlich, dass 
das Auge diejenige Lage allemal einnehme, welche den bei 
der betreffenden Lage der Sehaxe activ contrahirten Muskeln 
weniger Gesammtanstrengung zumuthet, als. jede andere. Ref. 
hatte ‚selbst früher ‚auf ‘ein. derartiges  teleologisches Moment 
aufmerksam gemacht, welches bei dem Listing’schen Gesetze 
berücksichtigt zu sein scheine. Es versteht sich, dass, da bei 
den Augenbewegungen noch andere teleologische Momente zu 
berücksichtigen waren und thatsächlich berücksichtigt sind, 
vor Allem das Moment, dass beide Netzhäute für binoculares 
Sehen möglichst wenig. disorientirt werden, ein Allgemeineres 
gesucht werden muss, welches als Gesetz für die Mechanik 
des Auges jenen teleologischen Gesichtspunkten entspricht; 
dass das Listing’sche Gesetz denselben in der That entspricht, 
ist für einen Theil vom Ref. nachgewiesen ; für das von Fick 
hervorgehobene Moment bleibt der Nachweis der entweder voll- 
ständigen oder theilweisen Berücksichtigung noch zu liefern. — 
Fick hat für eine seiner Beobachtungen eine Berechnung vor- 
genommen mit Rücksicht auf jene Hypothese; man mag aus 
dem Original ersehen, wie diese Rechnung ausgefallen ist, und 
wie der Verf. sich über den Widerspruch derselben gegen 
die an sich allerdings nicht unwahrscheinliche ‚Hypothese 
forthilft. 

Schuft beschreibt einen kleinen von Liebreich ange- 
gebenen Apparat zur Demonstration der Augenbewegungen, 
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der Lagen der Retina bei verschiedenen Richtungen der 
Sehaxe. 

Henke unterscheidet in. der Masse des M. orbicularis 
palpebrarum drei verschiedene Muskeln. Der M. orbicularis 
orbitalis, dessen Fasern die Augenlider :umkreisend mit ihren 
beiden Enden in der Nasengegend am Oberkiefer und Stim- 
bein - festsitzen, am lateralen Augenwinkel umbiegen; der M. 
lacrymalis anterior, dessen Fasern vom Lig. palpebrale mediale 
vor dem 'Thränensacke entspringen, in der. häutigen Partie 
beider Lider verlaufen, sich am Lig.; palpebrale laterale inse- 
riren; der M. lacrymalis posterior, dessen Fasern hinter dem 
Thränensacke vom Thränenbein entspringen, auf den Tarsen 
verlaufen :und lateralwärts nach und nach endigen. 

Der mediale Winkelpunkt der Lidspalte macht von vom 
gesehen beim Lidschlag und ruhigen Schliessen des Auges 
keine Bewegung, /]. nimmt daher an, dass die Axe, um welche 
sich das obere Lid dreht, jenen Punkt schneidet. Das laterale 
Ende dieser Axe streift den Knochenrand, an dem sich das 
lıg. palpebrale laterale befestigt. Die Richtung der Axe wird 
die von: dem medialen Winkelpunkt nach hinten sich _er- 
streckende Ursprungsstelle des M. lacrymalis posterior schneiden, 
jedenfalls nicht noch weiter nach hinten durchsetzen, woraus 
H. folgert, dass dieser Muskel es nicht sein kann, der die 
Senkung: des 'obern Augenlides bewirkt; der. M. laerymalis 
posterior könnte ‘beim Lidschlag nur, etwa den Tarsus nasen- 
wärts, vorschieben, was nach Moll geschehen soll, Henke aber, 
nicht sah. ‘Somit kann jener Muskel nur den Tarsus gegen 
den Bulbus angedrückt erhalten, was bei geöffnetem. Auge 
ebenfalls geschieht. 

Der ganze Verlauf des M. lacrymalis anterior liegt vor 
obiger Axe des Lides; seine Fasern verkürzen sich also, wenn 
die  Hautpartie, in: der sie verlaufen, in mehr horizontale 
Lage kommt. Dabei lüftet dieser Muskel die Haut, da wo 
sie grade über (dem Thränenpunkt aufhört, dem Bulbus anzu- 
schliessen, noch etwas mehr. Diese Wirkungen des Muskels 
können aber nicht eher beginnen, als bis die betreffende Haut- 
partie aus der bei geöffnetem Auge stattfindenden Faltung durch 
das Herabrücken des Tarsus abgewickelt ist. Dennoch ‚kann 
der M. lacrymalis anterior zum Herabrücken des Tarsus von 
Anfang an mitwirken (neben der Schwere), sofern seine sich 
contrahirenden Fasern auf den Bulbus und den Tarsus drücken; 
der Tarsaltheil des Lides aber stellt einen mit der Schärfe 
nach oben gekehrten Keil dar, der durch jenen Druck zum 
Hinabgleiten gebracht werden kann, Auch der Rand des 
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M. orbieularis orbitalis kann helfen. Diese erste Einleitung 
des Lidschlages ist eine sehr gelinde, da nur eine sehr kleine 
Componente der drückenden. Kraft zur "Wirksamkeit ‘dabei 
kommt; daher ist sie: unwirksam, wenn’ nicht der Levator 
palpebrae nachlässt, und es entsteht nur Spannung der Haut- 
falte da, wo etwa M. orbitalis und lacrymalis anterior an ein- 
ander grenzen, im äussersten Falle auch solcher Druck auf 
den Bulbus, dass Verkürzung ‘der Sehaxe eintritt, wie bekannt 
ist; dabei 'kann auch der M. lacrymalis’ posterior mitwirken. 

Die Bewegung des untern 'Lides ist der des oberen nicht 
ganz analog, weil es in geringerer ‘Ausdehnung und Festig- 
keit von einer Tarsalplatte: gestützt ist. Das laterale Viertel 
kann die Form seines freien Randes ändern. Der mediale 
Theil rückt, indem 'er nach oben geht, etwas gegen die Nase, 
und zwar macht grade die Thränenpunktsgegend die aus- 
giebigste "Bewegung, wobei‘ einige von. Henle angemerkte 
Fasern, die vom Lig. palpebrale entspringen und zum M. lacry- 
malis anterior ‘gehören, mitwirken, wie dieser Muskel über- 
haupt die ‘Hebung des untern Lides bewirkt. DieAxe für 
diese Bewegung schneidet‘ hier nicht den Ursprung desM. la- 
erymalis posterior, dennoch meint ‚Henke, dass er nicht mit- 
wirkt.‘ Der Lacrymalis anterior zieht das freie. laterale Ende 
des Lig. 'palbebrale nach vorn," und dadurch wird auch 
der ‘Verlauf der Fasern ‘des Lacrymalis posterior nach‘ vorn 
abgelenkt, so dass er den Thränenpunkt, an den der: Muskel 
ängewebt' ist, nach vorn ‘ziehen müsste,” wenn’ er mitwirkte 
beim: Heben des Lides, während das Gegentheil zu beobachten 
ist, was’ die Wirkung des Lacrymalis anterior. erklärt. 

Was nun die Wirkung der in Rede stehenden Muskeln 
für die Aufsaugung der Ihränen betrifft, so’ geht Z. von dem 
durch Beobachtungen Roser’s und‘ Donders’. gestützten 'Satze 
aus, dass mit dem Lidschlag in dem Lumen des’ Thränensackes 
und des mit ihm verbundenen knöchernen 'Thränenkanals ein 
negativer Druck erzeugt wird, der‘ sich von unten her nicht 
ausgleichen kann‘(Klappe), die Flüssigkeit ansaugen muss, die 
in der 'Nähe ‘der Thränenpunkte 'angesammelt wird: beim Lid- 
schlage durch die ‘Lüftung vom 'Bulbus, welche das Lid’ dort 
erfährt. Die Erweiterung ' des "G@esammtlumens jener Hohl- 
räume), die den’ negativen Druck setzt, erklärt‘ A. aus der 
Wirkung des M. lacrymalis anterior in Vebereinstimmung mit 
Nuhn und Zenle, stellt dagegen die Mitwirkung des M. lacry- 
malis posterior auch hier in Abrede. ' Dagegen erklärt A. aus 
der Wirkung des M. lacrymalis posterior,’ dass 'der 'T'hränen: 
säck 'bei offenen Augen ganz leer'ist, so wie lie‘ Oontraction 
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dieses Muskels auch die zwischen seinen Fasern durchsetzen- 
den. Thränenröhrehen: abschliesst. Somit nennt A. den Lacry- 
malis posterior den Antagonisten des anterior, der gemeinsam 
mit dem Levator: palpebrae in der ganzen Zwischenzeit zwischen 
zwei Lidschlägen wirkt. H. erinnert dabei an die von Rosen- 
müller angemerkte selbstständige Innervation des Laerymalis 
posterior. vom Trigeminus, 

Busch fand bei einem Krankheitsfalle Ken dass sich 
das eine Augenlid unabhängig von dem anderen bewegen kann. 

Als Wagner bei einem Enthaupteten 18 Minuten nach der 
Hinrichtung den. Halsstamm. des, Sympathieus reizte, öffneten 
sich ‚die vollkommen. geschlossenen Augenlider, was drei bis 
vier Necunden nach ‚Beginn der Reizung bemerkbar wurde. 
Der Versuch, konnte: bis ?/4, Stunde. nach der Enthauptung 
wiederholt. werden. Als die Wirkung von dem Stamm des 
Nerven nicht mehr zu erzielen war, bewirkte. Reizung des 
obersten Cervicalganglions noch schwache Oeffnung der Lider. 
Ein. Hervortreten des :Bulbus konnte \nicht wahrgenommen 
werden. Jene. Bewegung der Lider hatte den: Character der 
Bewegung organischer Muskelfasern nach Weber, sofern eine 
messbare Zeit zwischen Beginn: der Reizung verstrich, und die 
Wirkung den Reiz überdauerte. 


Gehörorgan. 


Bonnafont theilt; folgende Ergebnisse seiner Untersuchungen 
über die Gehörknöchel und das Trommelfell mit. , Unter dem 
Einfluss des Hammermuskels ‚und, des ‚Steigbügelmuskels er- 
leidet das Trommelfell nicht im Allgemeinen Anspannung und. 
Erschlaffung, sondern partielle Spannungen und Erschlaffungen. 
Jene beiden Muskeln sind Antagonisten hinsichtlich der Partie 
des Trommelfells, die sie jeder für sich anspannen.  Perfora- 
tionen des: ‚Trommelfells in seinem untern Theile schwächen 
die ‚Leitung tiefer Töne, für hohe Töne tritt das Gegentheil 
ein‘,bei Verletzungen des ‚„hinteren‘‘ Theile. Hammer und 
Ambos können ‚ohne. völligen Verlust, des Grehörs fehlen. Nach 
Zerstörung. des, Steigbügels und. Ausfliessen des Labyrinth- 
wassers kann ‚das Ohr für ‚Geräusche empfindlich ‚bleiben, aber 
es: bat alle Fähigkeit, gleichzeitig mehre Töne wahrzunehmen 
verloren... Die physikalischen Bedingungen für ein gutes musika- 
lisehes: Gehör beruhen ‚auf der. „völligen Harmonie zwischen 
der. Artieulation ‚des Hammers (articulation mall&o-tympanale), 
dem’ Trommelfellund seinen Muskeln,‘‘ Bei emeritirten Sängern 
sah der Verf. das Trommelfell so gestellt, dass es im Stande 


632 Trommelfell. 


war, gleichmässig und direct die Töne auf seiner ganzen Ober- 
fläche aufzufangen. Schiefe, sehr geneigte Stellung des Trommel- 
fells ist fehlerhaft, weil sie das Ohr schwächt und gegen ge- 
wisse Töne sehr widerspänstig macht (rend Voreille tres- 
rebelle). | | 

Bonnafont konnte bei Untersuchung des Trommelfells 
mittelst eines Öhrenspiegels keine Schwingungen sehen bei 
noch so starker Musik. Bei Tönen von Blasinstrumenten aber 
und überhaupt bei allen hohen Tönen zeigte sich starke In- 
jection eines Blutgefässes längs des Hammeransatzes, was bei 
tieferen Tönen von Saiteninstrumenten nicht zu beobachten war. 

Clarke beobachtete 75 Fälle von Durchbohrung des Trommel- 
fells; die Schwächung des Gehörs, soweit sie sich in der 
Entfernung zu erkennen gab, das Tiktak einer Uhr zu ver- 
nehmen, war, stets vorhanden, verschieden; bald wurde das- 
selbe überhaupt gar nicht mehr gehört, bald, wenn die Uhr 
dem Ohr anlag, bald in Entfernung einiger Zoll, bald in Ent- 
fernung bis zu 2—-4 Fuss, während jenes Geräusch normal 
bis aus 14— 15 Fuss Entfernung vernommen wurde. — Offen- 
bar handelte es sich in den verschiedenen Fällen auch um 
anderweitige und zwar verschiedene Verletzungen des = 
leren Ohres. 

Nach Landouzy ist die erliehe Gehörsempfindlichkeit 
(exaltation de l’ouie), welche, die..halbseitige Gesichtslähmung 
begleitet, Folge der Lähmung des Tensor tympani; und wenn 
jene fehle, so sei es ein Zeichen, dass die Lähmung sich nicht 
auf die Portio intermedia Wrisbergi erstrecke. ' Der Verf. sah 
einen jungen Menschen, der'jene Paralyse in Folge von Er- 
kältung hatte, und dem’ ein Pistolenschuss auf dem afficirten 
Ohre eine sehr schmerzhafte Empfindung verursachte. Bei 
Galvanisation (wie?) hörten diese schmerzhaften Empfindungen 
des Knalls auf. 

Sturm ist geneigt wegen anderer Analogien zwischen 
Gehör und Gesicht zu vermuthen, es möchten die Schallwellen 
im Zuleitungsapparat so gebrochen. und umgeändert werden, 
dass sie im Labyrinth neue Töne, den äusseren entsprechend, 
gewissermassen Bilder der ursprünglichen Töne erzeugen, wie 
etwas der Art durch Reflexion der Schallwellen zu Stande 
kommen könne. Der Basis des Steigbügels scheint dem Verf. 
hierbei die wichtigste Rolle zuertheilt, nämlich „in unum  col- 
ligere discedentes sonorum undas eoque novum sed’ primitivo 
sono congruentem sonum in ipso Acustico procreare*. ‘Dafür 
scheint ihm die Constanz des Vorkommens der Steigbügelplatte 
zu sprechen. 
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Die oben berichteten Untersuchungen über die musikalische 
Klangfarbe der Vocale' stellte Helmholtz nicht bloss mit Rück: 
sicht auf die Physiologie der Sprachlaute an, sondern er be- 
nutzte eben die Vocale der menschlichen Stimme um an ihnen 
das Wesen des Timbre zu studiren, indem er speciell die 
Frage beantworten wollte, ob verschiedene (musikalische) Klang- 
farben‘ bedingt werden allein durch die Anwesenheit und ver- 
schiedene Stärke von: höheren N ebentönen, oder ob auch spe- 
cielle Art der Combination einfacher Töne, was das zeitliche 
Verhältniss betrifft, characteristisch für Klänge sein kann, ob, 
wie H. sich ausdrückt auch die Phasenunterschiede in -Be- 
tracht kommen, wie z. B. ob das Verdichtungsmaximum des 
Grundtons .mit dem des Obertons zusammenfällt oder etwa mit 
dem Verdichtungsminimum oder mit irgend einer dazwischen 
liegenden Phase. Bei den oben berichteten Versuchen. konnte 
die Schwingung jeder einzelnen Stimmgabel um eine halbe 
Undulation verändert werden durch Umkehr der Richtung ‚der 
electrischen ’ Ströme, mittelst deren die Schwingungen ausge- 
löst wurden, ‘auch konnten’ die Gabeln durch etwas aufgeklebtes 
Wachs etwas 'verstimmt werden, so: dass die Schwingungen 
schwächer wurden und sich die Phasen verschoben, endlich 
auch bei schwachen Tönen durch Entfernung und durch un- 
vollständiges ‘Oeffnen’ der Resonanzröhren. Aber alle solche 
Phasenveränderungen veränderten die Klangfarbe nicht, wenn 
die Stärke der Töne unverändert blieb, und im Allgemeinen be- 
antwortet sich jene Frage dahin, dass die musikalische Klang- 
farbe nur abhängt von’ der’Anwesenheit und Stärke der Neben- 
töne, diein dem Klange enthalten sind. Unter Umständen kann 
aber die Tonstärke vom Phasenunterschiede abhängen: wenn 
sich bei "hinreichend ‘starken Tönen: Combinationstöne ein- 
mischen, die je nach dem Phasenunterschiede die primären 
Töne theils schwächen, theils verstärken, so können Unter- 
schiede der Klangfarbe eintreten, welche scheinbar von Phasen- 
unterschieden abhängen. Uebrigens will 72. obigen Satz auch 
vor der Hand einschränken auf die unteren in der Skala weit 
auseinanderliegenden Nebentöne ; denn die höheren Nebentöne 
geben Dissonanzen und Schwebungen mit einander, und beim 
Vorhandensein mehrer schwebender Tonpaare werde es wahr- 
scheinlich nicht gleichgültig für die Empfindung sein, ob die 
Pausen der Schwebungen ' zusammenfallen oder nicht. Die 
Masse hoher dissonanter Obertöne bildet zudem vielleicht das 
begleitende Geräusch für das Ohr, welches Helmholtz, sofern 
auch dieses zur Characteristik des Tons eines Instrumentes bei- 
trägt, aus seiner Untersuchung über die ‚‚musikalische Klang- 
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farbe‘‘ ausschliessen wollte. Obiges Resultat über das: Wesen 
der musikalischen Klangfarbe lässt, bemerkt Helmholtz schliess- 
lieh, die 'einfache Erklärung der. Empfindung verschiedener 
Klangfarbe zu, dass nämlich jede Faser des Hörnerven für: die 
Wahrnehmung einer besonderen Tonhöhe bestimmt sei, und 
demnach gleichzeitig mit der den Grundton empfindenden Faser 
gewisse 'andere in Erregung versetzt werden, »die den Neben- 
tönen entsprechen, eine Erklärung, die ZZ. als Hypothese: hin- 
stellt, wobei er’an die verschiedenen 'Tonhöhen der mit den 
Nervenfasern verbundenen elästischen Gebilde (Cort’ sches Organ 
oder Borste in den Ampüllen) denkt, 

Lespes suchte nach’ einem Gehörorgan bei den Insecten 
und Myriapoden.  Derselbe hält nämlich nach seinen Unter- 
suchungen dası von J. Müller ‚und v.. Siebold ‚bei den Acri- 
diern beschriebene Gehörorgan vals solches für zweifelhaft und 
hält die Angaben und: ‚Ansicht v, Stiebold’s über das: Gehör- 
organ bei Gryllus und. Locustä für, irrthümlich. - Der Verf. 
findet bei’ den Insecten dasselbe, wie Newport, in.den Antennen 
hinter den’ von Brichson 'beschriebenem kleinen ‚mit Membran 
verschlossenen Oeffnungen, wo man Riechorgane ‚bisher .ange- 
nommen hatte; hinter der'’Membran, die er Tympanulum'nennt, 
findet er ein mit:«dieklicher: Flüssigkeit. gefülltes Bläschen, 
worin fast: immer ein: fester : Körper, den: der ‘Verf. als Oto- 
lithen bezeichnet. '- Endlich. geht ein Ast: des Fühlernerv an 
das Bläschen. ‘Bei 'Libelluliden fand Z. nur 4 solcher: 'Bläs- 
chen in jeder Antenne, bei lamellicornen: Coleopteren eine 
enorme Zahl. Bei Scutigera unter den Myriapoden fand Z. 
in‘ der Antenne ‘ein solches Bläschen ‚bei Julus zwei. Den 
ganzen Apparat reihet L; dem Gehörorgan ‚der Decapoden an. 
Milne- Edwards, Moquin-Tandon und Dumeril scheinen in ihrem 
Commissionsbericht den Angaben und Schlüssen Lespes’ geneigt. 


Tastsinn und Hautgefühle, | 


Aubert und Kammler stellten sich ‚die Aufgabe; zu be- 
stimmen, wie gross der: Druck an: verschiedenen Hautstellen 
mindestens sein muss, ‘um wahrgenommen zu. werden. Es 
wurden ' kleine  Plättehen: von schlecht :wärmeleitender Sub- 
stanz‘, die beschwert: werden ‘konnten und :9 Mm... Fläche 
hatten, benutzt, die dem: einen Experimentirenden mit ge- 
schlossenen‘' Augen an einem Coconfaden 'auf die Haut , vor- 
sichtig 'herabgelassen wurden. An ‘den Versuchen nahmen 
ausser den Verfl.. noch Förster und Trenkle und zwei: Damen 
Theil. Die‘; Verff. «haben ihre Beobachtungen : auf ‚einigen 
Tabellen zusammengestellt, die im: Original 'nachzusehen sind. 
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Zunächst glauben die Verff. "eine Ahsicht des Ref. zu wider- 
legen, wenn sie hinstellen, .'dass-überall, ‘wo eine Tastempfin: 
dung stattfinden 'soll,: die keine Temperaturempfindung ist, ein 
Druck ausgeübt werden muss; Ref. hat das Gegentheil nie 
behauptet, ‘wie sich leicht bei genauerer ‚Durchsicht seiner 
eigenen betreffenden Aufsätze zeigt, Unter obigen Bedingun- 
gen musste das Gewicht für die am feinsten empfindenden 
Hautstellen, Gesicht, Dorsalseite der oberen Extremität‘, min- 
destens 2 Mgrm. betragen, auf den Fingerspitzen wenigstens 
10—15 Mgrm., wenn eine Empfindung entstehen sollte. Hier 
ist daran zu erinnern, dass bei der Vergleichung des Gesichts 
und der 'Fingerspitzen z. B., wie die: Verff. selbst bemerken, 
zwei nicht ‘ohne Weiteres vergleichbare Theile zusammenge- 
stellt werden; denn eine Betrachtung der : Gesichtshaut! mit 
der Lupe zeigt, ‘dass «dieselbe so’ dicht mit sehr kurzen fein- 
sten 'Härchen besetzt ist, dass diese und’ damit ihre Wurzeln 
viel eher gedrückt und gezerrt werden, als die eigentliche 
Haut. Die Verff. fanden bei Vergleichung von Hautstellen 
vor und nach dem "Rasiren derselben allemal : eine geringere 
Empfindlichkeit der rasirten Haut; die Differenz war verschieden. 

Die Verff. unterscheiden, wie Ref.,-die Empfindung einer 
Berührung von der eines Druckes und knüpfen ‚daran einige 
Bemerkungen gegen des Ref. ‚früher ausgesprochene ' Ansich- 
ten und über Sinnesempfindungen im Allgemeinen. Wieder- 
um sind: die von den Verff.\‚bekämpften Ansichten ‚nür zum 
Theil die des Ref.,: denn es ist z. B: bei dem vorliegenden 
Gegenstande ein’ enormer Unterschied, ob man von Wahrneh- 
mung von Körpern oder von Objeeten spricht, d.h. vom Ob- 
jeetiven im Gegensatz zum eigenen Körper; Ref: hat nie be- 
hauptet, dass die sogenannte einfache Tastempfindung umittel- 
bar mit der Vorstellung von ‚Körpern‘, bei denen die drei 
Dimensionen in Betracht kommen, verbunden 'sei und : weiss 
wohl, dass dazu ‚‚noch andere Organe nöthig sind“, glaubte 
auch nicht, sich vor diesem Vorwurf sichern zu müssen. 

Die Verff.; glauben aus: ihren Versuchen schliessen zu 
dürfen, dass die Dicke (der Epidermis der Feinheit des Druck- 
sinns 'entgegenwirkt; ' dass ‘aber : diese Beeinträchtigung zum 
Theil’ und bis zu seinem ‚gewissen Grade von den Tastkörper- 
chen compensirt werde. 

Was ‘die Abhängigkeit der räumlichen Unterscheidung 
zweier‘ Eindrücke von der Stärke des Druckes betrifft, se 
fanden die Verfasser, ‘dass die "täumliche Unterscheidung an 
der 'Stirn,:am ‘Oberam, Vorderärm, :Handrücken, Oberschenkel 
die 'gleiehe war, 'ob' 3 Grm, oder 1000 Grm. drückten. Auch 
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auf die Genauigkeit der Wahrnehmung des gedrückten Orts 
hatte die Stärke des Druckes keinen Einfluss. 

Wie ‚Schiff (vergl. oben), sind die Verff. der Ansicht, dass 
die Haut! mit ihrem Drucksinn und Ortssinn das Organ sei, 
welches die Grösse der Verkürzung und den Grad der An- 
spannung der. Muskeln regulire,. dass die Aufstellung eines 
besonderen von: der Haut: unabhängigen Muskelgefühls und 
Voraussetzung eines besondern sensiblen (indaind dafür in. den 
Muskeln nicht gefordert sei. 

Bei anderer: Gelegenheit (oben) ist bereits davon berich: 
tet, wie nach Schäf’s Untersuchungen über ‚die Leitungsver- 
hältnisse ' im Rückenmark streng unterschieden. werden soll 
zwischen Tastempfindungen und Gemeingefühlswahrnehmungen. 
Das Eine kann ohne das.Andere bestehen. Sieveking sucht diese 
Ansicht durch pathologische Beobachtungen ebenfalls zu stützen. 

Goltz machte Messungen über die Feinheit der räumli- 
chen Unterscheidung zweier Eindrücke auf verschiedenen 
Hautstellen bei 5 Kindern von 8—14: Jahren. Die Zahlen 
weichen. von den entsprechenden Ozermak’s: in verschiedener 
Weise nicht‘ unbeträchtlich ab, dennoch ergaben sie wie diese 
gegenüber den Weber’schen Zahlen eine bedeutendere Feinheit 
der: räumlichen Unterscheidung bei Kindern: gegenüber Er- 
wachsenen. : '@. bestätigte ferner; ‚dass bei: Blinden die: Fein- 
heit>der räumlichen Unterscheidung grösser ist, als bei Sehen- 
den. ‘Die ‘bei einem: erst:2 Jahre lang Blinden erhaltenen 
Zahlen näherten sich noch zum »Theil: den: Weber’chen Zah- 
len, 'bei’anderen länger Erblindeten waren ‘sie durchweg klei- 
ner. —- Eine sehr beträchtliche Abstumpfung: der räumlichen 
Unterscheidung beobachtete der: Verf. an sich :und einem An- 
deren: in Folge von starker Abkühlung der Haut. 

Wundt fand bei allen Lähmungszuständen die Entfernung, 
bei der zwei: Eindrücke als: geschieden wahrgenommen wer- 
den; grösser‘ als im normalen Zustande. Die Grösse der Em- 
pfindungskreise: änderte sich während des Krankheitsverlaufs 
und war von dem letzteren abhängig, jedes Besser- oder 
Schlimmerwerden: gab sich der Messung kund. Bei meningi- 
tischen Affectionen des Rückenmarks wurde selten eine ört- 
liche Blutentziehung oder ein örtlicher Gegenreiz angewendet, 
ohne dass fast momentan die Messung eine mehr: oder min- 
der beträchtliche Abnahme der Sensibilitätsstörung kundgab, 
während die Bewegungsfähigkeit und andere Symptome oft 
unverändert blieben. Die Thatsache, dass: ein stärkerer  Ein- 
druck einen schwächeren gleichzeitigen oft zum Verschwinden 
bringt, zeigte sich in jenen pathologischen Fällen viel: ausge- 
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sprochner, als im Normalzustande, ‚selbst bei zwei weit ent 
fernten Eindrücken, , Der. Ort, wo. der Eindruck stattfindet, 
wurde. bei; anästhetischen Zuständen fast durchweg unrichtig 
bestimmt; manchmal gewann der ‚Kranke darüber gar. keine 
Meinung. Wenn aber ein Ort bezeichnet wurde, so. war er 
falsch bezeichnet und zwar stets. als ein solcher, der ‚im ge- 
sunden Zustande von geringerer Empfindlichkeit ist; , zugleich 
war dieser Ort der scheinbaren Empfindung derjenige der an 
sich unempfindlicheren Hauttheile, der dem wahren Ort am 
Nächsten liegt. — Irrthümer hinsichtlich der. Zeit und Dauer 
des Eindrucks waren bei jenen Kranken ebenfalls häufig. 

Brown-Sequard empfiehlt ‚gleichfalls derartige Versuche 
bei Lähmungen anzustellen, um über den Grad der Krankheit, 
den Fortschritt ete. Auskunft zu erhalten. Sieveking empfahl 
einen Dickenmesser dazu zu verwenden, wie ihn, Brown- 
Sequard: abbildet. | 

Wundt erörtert die Be Mitee onagsgti welche, wie 
Aufmerksamkeit, Uebung, von Einfluss sind bei Anstellung 
der Versuche über räumliche Sonderung von Eindrücken. 

Den Einfluss der Uebung auf die Feinheit der räumlichen 
Unterscheidung untersuchten Volkmann und Fechner genauer 
an 6—7 verschiedenen Hautstellen der Hand und des Unter- 
arms. Es ergab sich eine beträchtliche Abnahme der Mini- 
maldistanzen zweier Eindrücke, die gesondert wahrgenommen 
werden. sollten, . bei häufiger , Wiederholung . der Versuche. 
Schon im Verlaufe weniger Stunden hatte sich die Feinheit 
des Getastes ungefähr verdoppelt, ja vervierfacht an, der. Vo- 
larseite der, Hand. . Das Getast erwies sich für den Einfluss 
der Uebung empfänglicher,, als das Gesicht; das Auge ermü- 
det zu schnell oder wird überreizt. Verschiedene Hautstellen 
zeigten sich nicht gleichmässig empfänglich für den Einfluss 
der Uebung; die Volarseite der Fingerspitze z. B. sehr wenig, 
Unter- und. Oberarm sehr auffallend. Bei verschiedenen Indi- 
viduen war der ‚Erfolg der Uebung nicht der gleiche... Die 
Vortheile der Uebung des Raumsinns gingen rasch wieder 
verloren; schon nach 24 Stunden zeigte ‚sich merkliche Ab- 
stumpfung. Die Verfeinerung des Raumsinns ging bald: schnel- 
ler, bald langsamer von. Statten. 

Von besonderem Interesse ist das Ergebniss der Versuche 
dass während sich die Schärfe des Empfindens auf der linken 
Körperhälfte durch Anwendung localer Uebungen verdoppelte, 
die Schärfe des Empfindens auf ‚der: rechten Seite an. den 
entsprechenden, symmetrisch gelegenen Hautpunkten, ohne ir- 
gend welche locale Einwirkung gleichzeitig ebenfalls eine 
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Verdoppelung erfuhr. "Dies scheint zu "beweisen ‚""bemerkt 
Volkmann, dass die Vebungseinflüsse einei' Angriffspunkt im 
Centrum’ finden, und dass sie auf die’Cultur der peripherischen 
Empfindüngsvorgänge keinen merklichen Einfluss "haben. ' In- 
dessen ist es nicht etwa ein allgemeiner Raumsinn, der‘ so 
geübt wird, da vom Sehorgan aus keine Vebung dem "Tast- 
organ zu Gute kommt; auch kam die Tebung einer linken 
Fingerspitze wohl der entsprechenden rechten, aber nicht dem 
linken Unterarm zu Güte. Dagegen gewannen allerdings die 
ersten Phalangen der Finger an der linken Hand und die 
Spitze des fünften Fingers an Feinheit der räumlichen Unter- 
scheidung, als "die Spitzen ‘der übrigen Finger der linken 
Hand geübt wurden, döch war 'der Inditeste Vebüngseinfluss 
nicht so bedeutend, wie, für symmetrische Punkte’ beider Kör- 
perhälften, für die der indirecte Einfluss gleich dem direeten 
ist. — Volkmann meint, dass die Ueberträgbarkeit der Ve- 
bungseinflüsse von din Theil auf einen anderen abhängig 
sei von der Nachbarschaft ihrer Nerveriquellen. 

Wundt gab einen historischen und kritischen Ueberblick 
über die verschiedenen Ansichten’ zur Erklärung der 'räumli- 
chen Unterscheidung von Eindrücken. 'W. selbst findet, dass 
bei Berührung verschiedener Hautstellen‘ genau’ auf: gleiche 
Weise, die Empfindungen, abgesehen von der Deutlichkeit, 
alle von einander verschieden seien und folgert daraus, dass 
die Wahrnehmung des Ortes der Empfindung von der durch 
den Ort bedingten Qualität der Empfindung’ abhängig sei. 
Diese Verschiedenheit der Qualität der Empfindung, die von 
der Art des äusseren Eindrucks unabhängig sein soll, trete 
beim’ Uebergang von einer Hautstelle zu’ einer benachbarten 
mit sehr verschiedener Schnelligkeit auf: ' W. bezeichnet die 
von der Art dies äusseren Reizes unabhängige Verschiedenheit 
der Empfindung als unzweifelhafte Thatsache und verweist zu 
ihrer Erklärung auf Verschiedenheiten im Bau der' Haut im 
Allgemeinen, wobei ihm natürlich die Anwesenheit besonderer 
Tastorgane, wie die Tastkörperchen höchst unbequem sind, 
weshalb er dieselben als 'solehe nicht anerkennt.‘ Von Ver- 
schiedenheiten der einzelnen 'Hautstellen aber hebt 'W. den 
verschiedenen Reichthum an Nerven und Nervenfasern hervor, 
worauf Ref. wiederholt aufmerksam gemacht hat, als auf ein 
bei Erklärung der Abstufung des Raumsinns nothwendig zu 
berücksichtigendes Moment. Ueberhaupt aber kommt W., was 
die nicht thermischen Tastreize betrifft, im Wesentlichen auf 
jenesogetiannten Zerstreuungskreise des Ref. und ihre‘ Ver- 
schiedenheiten hinaus, obwohl die Ansicht von der qualitativen 
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Differenz der eigentlichen, bewussten Empfindung ' gleicher 
Eindrücke an benachbarten Hautstellen, die, was wohl zu. be- 
merken, noch \nicht'veben jene 'räumliche, örtliche Differenz 
sein soll; sondern erst zü dieser verhelfen soll, dem Verf. 
eigenthümlich ist. “Jede Häutstelle besitzt, meint W. , ihr 
besonderes Quale der Empfindung und jedes besondere Quale 
erweckt in Folge von Gewohnheit; Vebung, die  Vorstelluhgen 
der einzelnen, mit den Augen wahrgenommenen: Theile des 
Körpers. Zwischen der Empfindung und ihrer Beziehung auf 
den Ort, wo sie statt hat, hegt, sagt W. noch’ ein psychischer 
Act, eine ‚‚nicht ins Bewusstsein fallende Schlussfolgerung‘“(!) 
Sind die Eindrücke selbst ungleich, die neben: einander 'er- 
folgen, so braucht es nicht mehr der in dem’ Ort der Ein- 
wirkung begründeten‘ Verschiedenheiten der Empfindung, : es 
können innerhalb eines Empfindungskreises hoch verschiedene 
Empfindungen danıi zur Wahrnehmung kommen, obwohl: über 
das räumliche 'Lag6verhältniss Unsicherheit bleibt. 

| An’der’Spitze der ganzen ' Argumentation  Wundt’s steht 
der Satz, zu dem er schliesslich gelangt, nümlich alle quali- 
tativ identischen Empfindungen sind ‘untrennbar für unsere 
Wahrnehmung: Dieser: Satz 'aber ist; so scharf’ und präeis er 
gefasst scheint, dennoch zweideutig. In der Ansicht: z.B. 
von Lotze, so wie in ‘der’ des Ref! "über die räumliche Son- 
derung der Eindrücke, würde etwa dieser Satz ebenfalls aus- 
gesprochen werden ‚können, und doch meint Wundt: etwas 
ganz Anderes, als Lotze tind' Ref. Ein: weiteres Eingehen 
hierauf würde zu weit führen.» Wünschenswerth wäre es ge- 
wesen, wenn W. sich 'speeiell darüber ‚ausgesprochen: hätte, 
wie er sich di6 'besönderen Qualitäten der bewussten Empfin- 
dungen (denkt, die’ gleiche Eindrücke auf die correspondiren- 
den Punkte der rechten und linken Kötperhälfte hervorrufen. 


"Geschmackssinn und Geruchssinn. 


Stich und Klaatsch finden,’ dass ein schmaler Saum rings 
um’den Zungenrand, meist .der'Mitte dieses Randes‘ entspre- 
chend, verlaufend der Ort der Geschmacksvermittlung ist. 
Dieser Saum ist oft nur 2 Linien breit, bei Anderen bis zum 
Doppelten breiter. Ausserdem wird Geschmack vermittelt auf 
der Zungenwurzel und von da aus nach vorn auf dem hinteren 
Dritttheil, endlich auf einem Theile‘ des: weichen Gauimens. 
Die Verff. bedienten sich zu ihren Versuchen Quassiaextractes, 
Kochsalzlösung , Lösung von Acid. tartaric. und Zuckerlösung, 
welche mittelst eines kleinen Pinsels oder mit dem Finger 
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aufgetupft wurde. . ‚Der, Schmeckende wusste nicht, was er 
schmecken sollte. ; | J 

Nie fanden die Verff., dass. die, Zungenspitze allein Ge- 
schmack vermittle, nicht. auch der übrige Zungenrand. Der 
Eine der beiden Verff. war im Stande bei geöffnetem Munde 
Zunge und Gaumen‘ ‚mehre Minuten von ‚einander zu halten, 
so dass genau ermittelt ‚werden konnte, ‚ob am weichen Gau- 
men Geschmack ist oder nicht. Es ergab sich, dass der hin- 
tere Saum des Gaumens und das Zäpfchen keinen Geschmack 
vermitteln. Die Behauptung, dass der Ort der Geschmacks- 
empfindung, der Ort der Berührung zwischen Schmeckstoff 
und Geschmacksfläche wahrgenommen werde, stellen die Verff. 
durchaus in Abrede. Die in dieser Beziehung nach subjecti- 
ver Wahrnehmung. gemachten Angaben sind irrthümlich.. Die 
Verff. haben auch noch besondere Versuche (bei Individuen 
mit geöffneter ‚Trachea) darüber angestellt, ob die ‚Schleim- 
haut der Trachea Geschmack vermittle‘,, wie zu ‚erwarten mit 
ganz negativem Erfolg. — ‚Die Angabe, , dass gewisse Stoffe 
nur: an einzelnen. Stellen der Geschmacksorgane empfunden 
werden, rührt nach Stich und Älaatsch nur von  ungleicher 
Feinheit des Gefühls her, wie denn Lippen, und Gaumen ein 
feineres Gefühl: ‚besitzen, als die Zungenfläche. In gleicher 
Weise fanden die Verff. auch die Angabe nicht bestätigt, dass 
ein und dieselbe Substanz. verschiedene Geschmacksempfin- 
dungen .errege je nach dem'‚Orte der Application. 

Eine zweite. ausgedehntere : Versuchsreihe über ‚den. Ort 
der :Geschmacksvermittlung liegt von Drielsma vor. Derselbe 
experimentirte an sechs Personen mit Weinsäure, Zucker, 
Kochsalz und schwefelsaurem Chinin in wässeriger Lösung. 

Eine erste Versuchsmethode wurde nur bei zwei Personen 
in Anwendung gebracht; sie bestand darin, dass die verschie- 
denen Substanzen je mit einem Pinsel auf die zu prüfenden 
Stellen aufgestrichen wurden; es wurde bei jeder Substanz 
eine bestimmte Reihenfolge der zu prüfenden Stellen einge- 
halten, und zwischen zwei ‚Versuchen musste der Mund mit 
kaltem Wasser ausgespült werden. Die Wahrnehmungen wur- 
den durch Zeichensprache kund gegeben. ‚Die auf diese Weise 
erhaltenen Resultate bewiesen, dass die Methode noch unsicher 
war, und nur so viel ging hervor, dass die, mittlere Zungen- 
fläche keine Geschmackseindrücke vermittelt, ‚dass dagegen 
die Zungenwurzel, der weiche und harte Gaumen, die Uvula 
Geschmack vermitteln. 

Bei der zweiten bei 4 anderen Personen angewendeten 
Methode geschah die Application der Geschmacksreize ebenso, 
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dann wurde ebenfalls der Mund gespült, aber darauf noch ‘die 
geprüfte Stelle im Munde mit einem Pinsel mit reinem Was- 
ser bestrichen, um zu sehen, ob der Geschmack vom letzten 
Versuch auch vollständig verschwunden war; erst dann wurde 
eine andere Stelle geprüft. Besondere Aufmerksamkeit wurde 
stets auf Ruhe und Unbeweglichkeit der Theile in der Mund. 
höhle gerichtet, deshalb auch eine Zeichensprache eingeführt. 

Die Versuche ergaben nun: Am Zungenrande wurde 
18 Mal unter 24 Versuchen der dem Reiz entsprechende Ge- 
schmack wahrgenommen; 6 Mal wurde kein oder ein anderer 
Geschmack angegeben, oder die Empfindung entstand erst 
später. An der Zungenspitze wurde 14 Mal der richtige 
Geschmack empfunden; in 10 Fällen entweder Nichts, oder 
anfangs ein fremdartiger, dann der richtige Geschmack. Auf der 
 Zungenoberfläche, mittlerer Theil, wurde 18 Mal Nichts ge- 
schmeckt, 3 Mal der Geschmack von Kochsalz, 2 Mal der 
von Weinsäure, 3 Mal traten andere Unregelmässigkeiten ein. 
Am Rande der Unterfläche der Zunge trat 16 Mal der rich- 
tige Geschmack ein. An der Spitze der Unterfläche der Zunge 
17 Mal; 4 Mal kein Geschmack. Auf der Zungenwurzel 
war nur ein Versuch zweifelhaft, sonst stets deutlich richtige 
Empfindung; am weichen Gaumen wurde 20 Mal positives 
Resultat erhalten. Die Uvula verhielt sich ebenso, wie die 
Zungenwurzel. Das Zahnfleisch und die innere Fläche der 
Lippen vermittelte keinen Geschmack. Ueber den harten 
Gaumen wurde noch eine Anzahl besonderer Versuche ange- 
stellt, als jene meist ein positives Resultat für denselben er- 
geben hatten. Aber auch dabei zeigte sich, dass der harte 
Gaumen wenigstens in vielen Fällen Geschmack vermittelt; 
für keine der geprüften Substanzen zeigte sich etwa eine con- 
stante Ausnahme. 

Somit resumirt Verf. sein Resultat dahin, dass Zungen- 
wurzel, weicher Gaumen, Uvula am constantesten das stärkste 
Geschmacksvermögen besitzen; darauf folgt der Rand und die 
Spitze der Unterfläche der Zunge, dann die entsprechenden 
Theile der Oberfläche, endlich der harte Gaumen. Die Mitte 
der Zungenoberfläche, das Zahnfleisch und die innere Fläche 
der Lippen vermitteln keinen Geschmack. (Die Tonsillen 
wurden nicht untersucht). Hinsichtlich des harten Gaumens 
und der Uvula gelangte also Drielsma, wie er selbst hervor- 
hebt, zu dem entgegengesetzten Resultat, gegenüber Klaatsch 
und Stich. 

Eingehende historische Ueberblicke über die verschiede- 
nen Versuche und Ansichten, die über den vorliegenden Ge- 
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senstand bekannt wurden, finden sich sowohl bei Klaatsch 
und Stich als bei Jrielsma. 

Dumeril reprodueirt neben mancherlei Reflexionen über 
die Sinne im Allgemeinen, die schon früher von ihm ausge- 
sprochene Ansicht, es möchte das sogenannte Geruchsorgan 
der Fische in der That Geschmacksorgan sein. Während 
er auf der einen Seite das specielle Analogon des Geruchs- 
organs der Luft athmenden Thiere bei den Fischeu nicht su- 
chen zu müssen glaubt (was allerdings vollkommen berechtigt 
ist), findet der Verf. es auf der andern Seite ganz passend, 
dass ein Geschmacksorgan, welches er zur Erhaltung des In- 
dividuums für unbedingt nöthig erachtet, nicht eben im Maule 
bei den Fischen gelegen sei, durch welches fortwährend der 
Respirationswasserstrom streicht, so wie denn auch die Fische 
keine bewegliche Zunge besitzen und ihre Nahrung ohne 
Aufenthalt in der Mundhöhle verschlingen. Dumeril bezeich- 
net am Schlusse seiner Abhandlung selbst genauer das, worauf 
eigentlich seine Ansicht hinausläuft, dass nämlich die Fische 
die Geschmacksreize mit ihrem Geruchsorgane wahrnehmen, 
mit anderen Worten, dass die Fische ein Geruchsorgan von 
anderer Art besitzen, als der Mensch und andere Thiere, 
was sich allerdings nach Weber’s Versuchen mit Sicherheit 
behaupten lässt. — 


Gemeingefühl. 


Die von Dusch zu Beobachtungen und Versuchen be- 
nutzte Kranke mit widernatürlichem After, von welcher oben 
bei anderer Gelegenheit bereits berichtet wurde, äusserte, dass 
sie bei reichlichem Essen wohl wahrnehme, dass der Magen 
voll sei, dass sie nichtsdestoweniger aber immer Hunger habe. 
Dusch unterscheidet daher beim Hungergefühl zwei Sensatio- 
nen, das eine ein Allgemeingefühl, wie er es nennt, von 
mangelnder Resorption von Nahrung, Mangel an Ersatz im 
ganzen Körper herrührend, das andere ein Gefühl in den 
Verdauungsorganen. Letzteres allein liess sich bei jener Kran- 
ken, die aufs Aeusserste abgemagert und an Körpersubstanz 
verarmt war, momentan durch Nahrungsaufnahme beseitigen, 
kehrte aber auch immer schnell wieder. Jenes Allgemeinge- 
fühl nahm ab, als die Kranke vom widernatürlichen After aus 
ernährt wurde und sich allmählig erholte. 

Stich hebt hervor, dass das Ekelgefühl, welches mit den 
Geschmacksempfindungen Nichts gemein hat, stets mit anti- 
peristaltischen Reflexbewegungen wesentlich verbunden ist. 
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Derselbe betrachtet das antiperistaltische Würgen als Reflex- 
bewegung, welche auftritt, wenn die regelmässige Wirkung 
des Reizes, den der gekauete Bissen ausübt, nämlich das 
Schlingen nicht zu Stande kommt, und das bei jenem Würgen 
auftretende Muskelgefühl bildet nach Stich den Ekel. Der 
Drang zum Schlingen des gekaueten Bissens hört auf bei 
Lähmung des Glossopharyngeus. — %t. stellt den Ekel in 
gewisser Weise in eine Kategorie mit dem Weinen, Lachen, 
der Erection, der Gänsehaut, dem Schaudern, Schreck, Reflex- 
bewegungen ganz bestimmter Muskelgruppen, gepaart mit Sen- 
sationen, die nicht von den ursprünglich gereizten sensiblen 
Nerven direct herrühren, sondern Muskelgefühle sind, so 
meint Stich. 


Wegen der Ausdehnung, die der diesjährige Bericht be- 
reits erlangte, so wie wegen vorgeschrittener Zeit müssen wir 
auf einen dritten Theil, Zeugung und Entwicklung betreffend, 
für dies Mal verzichten, das Versäumte nachzuholen uns 
vorbehaltend. 
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